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				EDITORIAL

				Liebe Leserinnen und Leser,

				Boris Strugatzki, Jack Vance, Harry Harrison, Richard Matheson, Iain Banks, Ray Harryhausen – in den vergangenen Monaten sind so viele für das Genre, aber auch für individuelle Lesebiografien prägende Autoren und »Science-Fiction-Macher« gestorben, dass man den Eindruck bekommen konnte, dahinter stecke ein sinistrer Plan. Aber so ist es nicht – insbesondere Science-Fiction-Leser wissen, dass in diesem Universum die leidenschaftslosen Kräfte des Zufalls wirken –, und es ist noch nicht einmal so, dass hier »eine Generation abtritt«, wie es Journalisten gerne formulieren. Natürlich: Schriftsteller wie Vance oder Matheson, beide vor dem Zweiten Weltkrieg geboren, haben das, was wir heute als Science Fiction lesen, hören und schauen, mehr oder weniger erfunden, aber Banks war schon eine literarische Stimme jener Zeit, in der die Science Fiction bereits eine »Geschichte« hatte, in der »sense of wonder« und »suspension of disbelief« bereits mit dem verwoben waren, was diese beiden Effekte vorher ausgelöst hatte (und gerade Banks war ein wahrer Meister in dieser mit dem unzureichenden Wort »postmodern« belegten Disziplin).

				Nicht alle dieser Verstorbenen können wir in der diesjährigen Ausgabe des SCIENCE FICTION JAHRES angemessen würdigen – wir werden auch noch das kommende Jahr dafür benötigen. Aber die eigentlich angemessene Würdigung eines Schriftstellers ist ja auch keine theoretische, sondern eine ganz konkrete: zum Bücherregal gehen, die alten Taschenbücher oder Hardcover herausziehen, es sich gemütlich machen und … träumen.

				Haben wir gerade »Bücherregal« gesagt? Ist das nicht ein hoffnungsloser Anachronismus in Zeiten von Kindle, iPad & Co.? Das mag so sein, und die Science Fiction sollte die letzte sein, die sich gegen »Veränderungen« sträubt, beruht doch ihr ganzes generisches Konzept auf der Tatsache, dass sich immer alles verändert. Aber wie das Digitale diesen Moment, in dem wir ein Buch aufschlagen, uns der Geruch des Papiers in die Nase steigt und wir das ganze Abenteuer vor Augen haben, noch bevor es wirklich beginnt – wie es diesen Moment kopieren oder gar adäquat ersetzen will, das hat uns noch niemand gesagt. So werden die beiden Welten vermutlich bis auf Weiteres parallel existieren, und in beiden wird es – wie kann es anders sein? – nicht nur um Träume, sondern auch ums Geldverdienen gehen. Und sollten Sie dieses SCIENCE FICTION JAHR gerade auf einem Kindle oder einem iPad lesen, dann können Sie ganz beruhigt sein: Es entgeht Ihnen nichts. Außer dieser eine Moment …

				Wir hoffen jedenfalls, dass Ihnen das SCIENCE FICTION JAHR 2013 viel Freude macht – trotz all der Verluste – und in welcher Form auch immer. 

				Ihr Sascha Mamczak, Sebastian Pirling & Wolfgang Jeschke
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				Erik Simon

				DAS ENDE EINER EPOCHE

				Zum Tod von Boris Strugatzki, der zweiten Hälfte eines unteilbaren Ganzen, das als »Die Brüder Strugatzki« Literaturgeschichte schrieb

				1.

				Die Wirklichkeit ist mitunter fantastischer als die Science Fiction; die SF kann die Paradoxe unserer Welt nur ins Bild setzen, sie veranschaulichen und in besonderen Glücksfällen durch die Logik hinter dem Paradox etwas über die wirkliche Welt erhellen. Ein Paradox manifestierte sich auch, als am 19. November 2012 Boris Natanowitsch Strugatzki starb: Der Schriftsteller »Arkadi und Boris Strugatzki« hatte da schon seit einundzwanzig Jahren aufgehört zu existieren. Boris Strugatzki selbst hat das nach dem Tode seines Bruders Arkadi immer wieder betont, und auch im Bewusstsein der Leser sind die Strugatzkis nicht als irgendein Team von Koautoren, sondern als untrennbare Einheit verankert. Um das zu verdeutlichen, hatten die Strugatzkis vereinbart, Science-Fiction-Texte, die einer von ihnen allein schrieb, unter Pseudonym zu veröffentlichen; so erschienen drei Arbeiten Arkadis unter »S. Jaroslawzew«, und Boris firmierte mit seinen beiden nach Arkadis Tod verfassten Romanen als »S. Witizki« (die deutschen Verlage haben sich nicht durchweg daran gehalten, die russischen bis heute, obwohl die wahre Identität längst kein Geheimnis mehr ist). Das war nicht einfach eine juristische Absprache; während man beispielsweise ziemlich genau weiß, wer welchen Lennon/McCartney-Song verfasst hat, lassen sich außer bei einigen frühen Werken keine einzelnen Passagen im gemeinsamen Œuvre der Strugatzkis einem der beiden zuordnen – nicht einmal die Autoren selbst konnten das, denn der Text wurde, nachdem die beiden per Brief Ideen und Konzeptionen ausgetauscht hatten, bei Zusammenkünften Satz für Satz, Absatz für Absatz gemeinsam formuliert.
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				Das ist aber erst die eine Seite des Paradoxes. Denn Boris Strugatzki wurde durchaus nicht nur als der Verwalter und überlebende Repräsentant, sondern auch als der Fortsetzer Strugatzki’scher Fantastik wahrgenommen – und darüber hinaus als aktiver Verfechter jener Weltsicht, jener moralischen Haltung, für die die Science Fiction der Brüder stand. Nur so ist es zu erklären, dass sein Tod ein wesentlich stärkeres Echo auslöste als seinerzeit der seines Bruders. Als Arkadi Strugatzki starb, war das ein Ereignis in der Welt der Science Fiction; in Russland wurde es auch in der allgemeinen Gesellschaft wahrgenommen, doch die wandte sich sehr schnell wieder ihren anderen Sorgen zu, derer sie in jener Umbruchsphase mehr als genug hatte. Für die Science Fiction bezeichnete Boris Strugatzkis Tod das Ende einer Epoche – er war der letzte von jenen Großen, die das Bild dessen geprägt haben, was wir heute für die »klassische« Epoche der SF im 20. Jahrhunderts halten (und die für Russland etwas später liegt als in den USA); für Russland aber war er ein politisches Ereignis, auf das praktisch alle Medien des Landes reagierten, zahlreiche Künstler, Schriftsteller, Publizisten – selbst in Deutschland brachten viele Rundfunksender die Nachricht. Die Strugatzkis haben für ihr Land mehr bedeutet als Autoren wie Heinlein oder Asimov für die Vereinigten Staaten; eher kann man ihre Rolle mit der von Ray Bradbury oder Kurt Vonnegut jr. vergleichen – sie haben ihrem Land einen Spiegel vorgehalten (in der polnischen Science Fiction hatte Stanisław Lem eine ähnlich herausragende Stellung, aber von einem vergleichbar nachhaltigen Einfluss auf das Denken und Fühlen der Polen ist nichts bekannt). Man wird die Bedeutung Boris Strugatzkis nicht verstehen können, ohne der Frage nachzugehen, was den Autor »Arkadi und Boris Strugatzki« und sein 1991 abgeschlossenes Werk so einmalig machte. Ebensowenig wird man dieses Werk verstehen können, ohne es in Beziehung zur Sowjetunion zu setzen – und zum gegenwärtigen Russland, womit wir wieder bei Boris Strugatzki wären. Doch es hätte keinen Sinn, nur von ihm zu sprechen – sein Bruder ist immer präsent.

				2.

				In der Biografie der Strugatzkis gibt es kaum etwas, das frühzeitig auf ihre Ausnahmestellung hingewiesen hätte. Die Eltern fielen freilich aus dem Durchschnitt heraus: Der Vater, Natan Strugatzki, Sohn eines jüdischen Provinzadvokaten und als Kunstwissenschaftler ausgebildet, trat noch vor der Revolution in die Partei der Bolschewiki ein, die ihn später mit häufig wechselnden Aufträgen im Lande herumschickte – bald als Soldat (er brachte es bis zum Stabsoffizier einer Kavalleriedivision), bald als Wirtschafts- oder Kulturfunktionär; in dieser Zeit kam 1925 Arkadi im georgischen Batumi zur Welt. Die Mutter, Alexandra Litwintschewa, stammte aus einer kleinbürgerlichen russischen Familie in der Ukraine und arbeitete später in Leningrad als Lehrerin. Dort wurde am 15. April 1933 Boris geboren, und dorthin kehrte der Vater zurück, nachdem er 1937 in Stalingrad aus der Partei ausgeschlossen und eher zufällig der Verhaftung entgangen war. In Leningrad betrieb er erfolglos seine Rehabilitation, und alte Genossen verschafften ihm eine Anstellung als Bibliothekar. Während des Krieges überlebten Boris und die Mutter im belagerten, hungernden Leningrad – wahrscheinlich nur, weil der schwerkranke Vater und Arkadi im Januar 1942 übers Eis des Ladogasees aus der Stadt evakuiert wurden und ihnen ihre Lebensmittelkarten zurückließen. Ihr Lkw brach ins Eis ein, und der Vater starb wenige Tage später. Arkadi kam mit siebzehn Jahren zur Armee und wurde – kurz bevor seine Einheit in der Panzerschlacht von Kursk restlos aufgerieben wurde – für eine Ausbildung als Militärdolmetscher ausgewählt. Nach dem Krieg nahm er noch während der Ausbildung an Verhören japanischer Kriegsgefangener teil, diente dann bis zu seiner Demobilisierung 1955 als Offizier im Fernen Osten und zog 1956 nach Moskau, wo er schließlich Lektor im Staatlichen Literaturverlag wurde.
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				Damit war der abenteuerliche Teil im Leben der Strugatzkis im Wesentlichen abgeschlossen. Was aus heutiger – und zumal deutscher – Sicht so außergewöhnlich wirkt, war in der Sowjetunion zu Zeiten Lenins und Stalins allerdings ein Dutzendschicksal. Für die Eigenart der kollektiven Autorenpersönlichkeit wohl bedeutsamer waren die unterschiedlichen Lebenswege der Brüder, ehe sie »die Strugatzkis« wurden, wobei sie übrigens auch recht verschiedene Charakterzüge entwickelten. Arkadi, von Haus aus wohl eher naturwissenschaftlich interessiert, geriet durch den Militärdienst in die philologische Laufbahn als Japanologe (und Anglist), während Boris Astronomie studieren und anschließend an der Sternwarte in Pulkowo arbeiten konnte. Seine vielversprechende Laufbahn als Stellarastronom kam ins Stocken, als sich kurz vor Vollendung seiner Dissertation erwies, dass die von ihm entwickelte Theorie in großen Teilen schon 1943 von dem berühmten indisch-amerikanischen Astronomen (und späteren Nobelpreisträger) Subrahmanyan Chandrasekhar aufgestellt worden war. Die Fachzeitschrift mit der entsprechenden Publikation war wegen Krieg und Eisernem Vorhang nicht rechtzeitig nach Leningrad vorgedrungen; man kann also durchaus sagen, dass der Astronom Strugatzki ein Opfer der politischen Verhältnisse war – wenngleich nicht auf die Art, wie man sich das für gewöhnlich vorstellt. Ideologisch waren die Strugatzkis damals noch voll und ganz auf Linie – »überzeugte Stalinisten«, wie sie selbst später sagten, überzeugt freilich aus dem einzigen Grunde, dass sie es nicht anders kannten, und gleichzeitig auf merkwürdige Art unpolitisch: Boris Strugatzki hat das einmal mit der Erinnerung illustriert, wie er 1955 in einer Prüfung mit theoretischen Kenntnissen des Marxismus-Leninismus brillierte, dann aber doch nur mittelmäßig abschnitt, weil er nicht wusste, wie der Parteichef hieß (nämlich Chruschtschow).

				Nach dem erzwungenen Abbruch seiner theoretischen Forschungen arbeitete Boris Strugatzki im Rechenzentrum der Sternwarte von Pulkowo. Im Gegensatz zu Arkadi, der nach seiner bewegten Zeit beim Militär die Ruhe zu schätzen wusste, fand Boris das Leben als Student, dann als Astronom wohl zu ruhig und ging zwischendurch auf Expeditionen: als Ausgräber bei archäologischen Forschungen in Mittelasien, im Hochgebirge des Nordkaukasus dann auf der Suche nach einem geeigneten Standort für ein Großteleskop (beide Erfahrungen fanden später in seinen Romanen einen Niederschlag). Im sozialen Leben war es eher umgekehrt: Boris beschränkte sich auf einen kleinen, stabilen Freundeskreis, während Arkadi schnell Freundschaften schloss und viele davon wieder einschlafen ließ (zu seinen Freunden zählte der berühmte, vom Publikum geradezu vergötterte Schauspieler und Liedermacher Sergej Wyssozki). Auch die Arbeit als Verlagslektor in Moskau brachte natürlich mehr Kontakte in den Kreisen von Literaten und Künstlern mit sich, zumal sich ja Arkadi selbst schon als Autor bewiesen hatte: mit einem Tatsachenroman über japanische Fischer, die vom Fallout eines amerikanischen Atomtests verstrahlt worden waren. (Er hatte den Roman weitgehend allein geschrieben, sein Offizierskamerad Petrow hatte an der Konzeption mitgearbeitet und sich ansonsten als Koautor vermutlich dadurch qualifiziert, dass er Chruschtschows Schwiegersohn war.)

				Aber beide Strugatzkis waren schon als Kinder begeisterte Science-Fiction-Leser gewesen – auch in der privaten Bibliothek ihres Vaters fand sich Einschlägiges –, und zumal der ältere hatte schon vor dem Krieg, als Halbwüchsiger, zwei Schreibhefte mit einem selbsterdachten SF-Roman gefüllt (seine früheste erhalten gebliebene SF-Erzählung stammt aus dem Jahre 1946, wurde aber erst 2001 veröffentlicht). Und so begannen sie noch vor Arkadis Entlassung aus der Armee mit der Arbeit an ihrem ersten gemeinsamen SF-Roman, der deutsch als »Atomvulkan Golkonda« bekannt ist.1 Die Zusammenarbeit war noch nicht eingespielt, die treibende Kraft offensichtlich Arkadi, der die ersten beiden von drei Teilen schrieb, während Boris zögerlich an einzelnen Kapiteln herumwerkelte. Bemerkenswert daran ist, dass Boris dann den dritten Teil zwar in Arkadis Anwesenheit (der zu Besuch in Leningrad weilte), aber im Wesentlichen allein verfasste – und dass dieser Teil der bei Weitem handlungsreichste und dramatischste im Roman ist.

				Der Roman erschien 1959, brachte den Strugatzkis den einzigen staatlichen Literaturpreis ihrer Laufbahn ein und erreichte selbst für sowjetische Verhältnisse sehr hohe Auflagen. Er handelt von einer riskanten Landung auf der Venus – thematisch traditionelle SF jener Zeit, die Raumfahrt als technisches Abenteuer und Gelegenheit für reichlich Heldentum darstellte, aber mit einigen originellen Einfällen und einprägsamen Bildern; stilistisch stach vor allem die realistische Charakterzeichnung hervor, an der sogleich bekrittelt wurde, dass die Helden keine geeigneten Vorbilder für die Jugend abgäben. Mit den späteren Werken der Strugatzkis kann sich dieser Roman nicht messen, und schon ein Jahr später lässt die Fortsetzung, die lange Erzählung »Der Weg zur Amalthea« (1960), einen bemerkenswerten Zuwachs an erzählerischer Souveränität erkennen.

				Die Strugatzkis haben um 1960 noch relativ viele Erzählungen geschrieben, Mitte der Sechzigerjahre aber für lange Zeit ganz damit aufgehört – erklärtermaßen, weil die Themen, die sie interessierten, mehr Umfang erforderten. Die für sie typische Form war die Powest, eine Art sehr lange Erzählung oder kurzer Roman, aber nicht wie traditionelle Romane mit weit verzweigter Handlung, zahlreichen Themen und Sujetlinien, sondern zumeist auf einen Handlungsstrang und ein Thema konzentriert. Diese Themen nun, für die kürzere Formen nicht mehr taugten, haben letzten Endes stärker als die SF-Ideen und die stilistische Meisterschaft dazu beigetragen, aus zwei talentierten Nachwuchsautoren die Strugatzkis zu machen.
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				Ich spreche von den literarischen Themen, die sowohl von den SF-Motiven als auch von den Sujets und dem Handlungshintergrund zu unterscheiden sind. Die SF-Motive sind Variationen – oft sehr originelle, bildmächtige Variationen – des traditionellen Repertoires: außerirdische, oft ganz menschenähnliche, mitunter aber auch sehr fremdartige Zivilisationen; künstliche Veränderungen der biologischen Natur des Menschen; Roboter kommen meist nur in Nebenrollen vor, Zeitreisen sehr selten. Recht oft findet man das Motiv (um mit einem Titel von Heinlein zu sprechen) »Ein Mann in einer fremden Welt«; in der Regel ist das ein einzelner (oder einzeln agierender) Erdenmensch als Beobachter, Agent oder Gestrandeter auf einem fremden Planeten, selten ein Außerirdischer auf der Erde.

				Sehr häufig indes entwerfen die Strugatzkis Gesellschaftsmodelle. Ein zusammenhängender Weltentwurf steht im Hintergrund von rund der Hälfte ihrer Werke, als kommunistisch deklariert und anfangs auch ganz so gemeint, eine Welt, in der die Strugatzkis gern hätten leben mögen – und schon darum recht verschieden von anderen, abstrakteren, um nicht zu sagen: papieren trockenen oder propagandistisch auftrumpfenden Entwürfen der Sowjetzeit. (In den Werken der wenigen anderen sowjetischen Autoren, in denen die kommunistische Utopie lebendig wirkt, etwa bei Schefner und Snegow, nimmt sie leicht märchenhafte Züge an.) Als Thema im Zentrum steht die Utopie aber nur in dem Episodenroman »Mittag, 22. Jahrhundert« (1962, 67), nach dem jener Weltentwurf denn auch als die Welt des Mittags bezeichnet wird; ich habe im SF-JAHR 2011 ausführlicher darüber geschrieben.

				Was nun aber die Themen angeht, so ist es lehrreich, ihre Entwicklung in den frühen Sechzigerjahren zu beobachten, eben in der Zeit, da die Strugatzkis zu den besten, wichtigsten und beliebtesten sowjetischen SF-Autoren wurden. Besonders interessant ist das, weil man dank Boris Strugatzkis veröffentlichten Kommentaren nunmehr nicht nur die Entwicklung von Buch zu Buch verfolgen kann, sondern auch den Werdegang einzelner Manuskripte. Man bemerkt nämlich eine merkwürdige Regel: Am Anfang stehen ein SF-Einfall und eine Sujetidee, die sich für eine reine Abenteuerhandlung eignen. Viele halbwegs kenntnisreiche SF-Leser haben solche Einfälle und können sie nur nicht umsetzen; viele professionelle SF-Autoren setzen sie um. Aber genau das taten die Strugatzkis nicht. »Atomvulkan Golkonda« war ursprünglich eine Art Tarzan-Geschichte auf der Venus, »Der Weg zur Amalthea« eine Erzählung über Weltraumpiraten; auf der Venus war ein »militärisch-administrativer Diktator der Sowjetischen Venus-Territorien« vorgesehen. In »Fluchtversuch« (1962) sollten Erdenmenschen und ebenso friedfertige Sirianer auf einem anderen Planeten in einen Krieg verwickelt werden, den rückständige Einheimische mit Superwaffen führen, die sie von wieder einer anderen Zivilisation geerbt haben. »Es ist schwer, ein Gott zu sein« (1964) sollte als eine Art fröhliche »Drei Musketiere« auf einem mittelalterlichen Planeten beginnen, und folgen sollten die Entdeckung einer zweiten intelligenten Spezies auf einem anderen Kontinent und dann – ja doch, ein Krieg, in den die Erdenmenschen eingreifen müssen. Auch »Die Schnecke am Hang« (1966/68) sollte von einem kybernetisch-biologischen Krieg zwischen zwei außerirdischen Zivilisationen handeln, mit dem sich die Erdenmenschen konfrontiert sehen. Es hat den Anschein, als seien die kriegerischen Sujets hauptsächlich von Arkadi ins Spiel gebracht worden (möglicherweise ist das aber auch nur der Tatsache geschuldet, dass die Briefe Arkadis aus jener Zeit erhalten geblieben sind, die von Boris aber verschollen). Außerdem fällt der große Aufwand an fantastischen Prämissen auf, etwa wenn immer gleich mehrere intelligente Spezies involviert sind. Alte amerikanische Space-Operas gehen so (und manche neue auch).

				Aber: In »Die Schnecke am Hang« ist das Motiv des Krieges so weit in den Hintergrund getreten, dass es kaum noch wahrzunehmen ist; in allen anderen erwähnten frühen Werken ist von kriegerischen Auseinandersetzungen nicht die geringste Spur zu finden. (In zwei späteren Romanen, »Die bewohnte Insel« und »Der Junge aus der Hölle«, spielt Krieg eine Rolle, wird aber nur in wenigen, kurzen Episoden dargestellt.) Manches von ihren Werken hätten die Strugatzkis in sowjetischen Verlagen sowieso nicht gedruckt bekommen, wenn sie denn der allerersten Idee gefolgt wären. Wesentlicher ist aber, dass sich im Laufe der Arbeit zumeist ein Thema herausschälte, das den Autoren bedeutsamer vorkam und dem sie dann konsequent folgten, was oft eine völlig andere Handlung erforderte. In »Fluchtversuch« hat die SF-Idee von rückständigen Eingeborenen, die mit der von einer Superzivilisation zurückgelassenen, ihnen ganz unverständlichen Technik spielen, noch sujetbildende Funktion, das Thema aber ist die Konfrontation der Utopier von der Erde mit den unmenschlichen Zuständen auf dem Planeten und ihre doppelte Unfähigkeit – nämlich die Vorgänge überhaupt richtig zu deuten und dann etwas Wirksames dagegen zu unternehmen, statt alles noch schlimmer zu machen.

				Dasselbe Thema findet sich modifiziert in »Es ist schwer, ein Gott zu sein« wieder: Der irdische Beobachter Anton-Rumata hat im außerirdisch-mittelalterlichen Arkanar kaum Verständnisschwierigkeiten (die haben eher seine Vorgesetzten auf der Erde), denn er lebt ja mittendrin. Immer schwerer fällt es ihm aber, ein vorschriftsmäßig unbeteiligter Beobachter zu bleiben, der höchstens mal einen einzelnen Gelehrten oder Dichter heimlich vor der Willkür der dumpfen, jedem eigenständigen Denken feindlichen Machthaber und des viehischen Pöbels retten darf. Hier nun kommt das zweite Thema dieses Romans ins Spiel: die militante Intellektuellenfeindlichkeit. Beileibe nicht nur die in der sowjetischen Gesellschaft, doch von dorther bezogen die Strugatzkis natürlich ihre konkrete Anschauung, ja, sogar den aktuellen Anlass: Die liberale Atmosphäre der Tauwetterzeit hatte Ende 1962 eine erste Abkühlung erfahren, als Chruschtschow, der zuvor ebendieses politische Tauwetter erst ermöglicht hatte, eine Kampagne gegen »Abstraktionismus und Formalismus« in der Kunst lostrat, in der all die alten Kultur-Stalinisten wieder aus ihren Löchern kamen, soweit sie sich überhaupt zeitweise verkrochen hatten. Der Hauptschurke in »Es ist schwer, ein Gott zu sein«, der »Minister für die Sicherheit der Krone«, hieß denn ursprünglich auch Don Rebija, worin unschwer Stalins letzter Sicherheitsdienstchef Berija zu erkennen war – so deutlich, dass selbst sehr wohlmeinende Leute im Verlag die Strugatzkis veranlassten, den Namen wenigstens zu »Don Reba« zu verkürzen.

				Zwischen »Fluchtversuch« und dem »Es ist schwer, ein Gott zu sein« erschien 1963 »Der ferne Regenbogen«. Der Roman ist relativ arm an spektakulärer Handlung – Kriege und Abenteuer waren dort von Anfang an nicht vorgesehen –, obwohl er von nicht weniger als einer gesamtplanetaren Katastrophe handelt. Doch auch hier hat sich das eigentliche Thema erst im Laufe der Arbeit herauskristallisiert: Beeindruckt von Stanley Kramers Film Das letzte Ufer wollten die Strugatzkis eine Weltuntergangs-Geschichte schreiben, keine Post-Doomsday-Story von der Sorte, wo der Untergang der Zivilisation nur die Voraussetzung für tolle Abenteuer unter Kriegern und Mutanten ist, sondern eine, wo es wirklich zu Ende geht. Herausgekommen ist ein Buch über die Frage, wie jenes lichte, wolkenlose Utopia des 22. Jahrhunderts auf den unvermeidlichen, rettungslosen Untergang eines ganzen Planeten reagiert, und darüber, wie auch wissenschaftliche Forschung, in der Welt des Mittags der Inbegriff schöpferischen Menschseins, zum Selbstzweck, zum Götzen entarten kann. So hat mehr noch als die erzählerische Meisterschaft der Strugatzkis, die die ganzen Sechzigerjahre hindurch immer weiter zunahm, die Fähigkeit ihren Ruhm begründet, unter den fantastischen Konstellationen jene aufzuspüren, die es erlaubten, etwas Wesentliches über die wirkliche Welt zu sagen – aus einem ungewöhnlichen Blickwinkel, der das Problem (oder einen Aspekt davon) besonders deutlich ins Bild setzt. Dazu die Ehrlichkeit und der Mut, es so zu sagen, dass es die Leser anging; die Leser, die sie damit zu ihren Lesern machten.

				3.

				Das Jahr 1964, in dem »Es ist schwer, ein Gott zu sein« erschien, war in mancherlei Hinsicht ein Wendepunkt im Leben und im Schaffen der Strugatzkis. Sie hatten nun ihr erstes Buch veröffentlicht, in dem sie nicht nur eine spannende Handlung und einprägsame Charakter- und Milieuschilderungen mit einer moralisch, ja sogar philosophisch bedeutsamen Problematik verbanden, sondern zudem den Finger in eine Wunde gelegt, die in der »realistischen« sowjetischen Gegenwartsliteratur kaum wahrgenommen wurde (und dort in solcher Deutlichkeit auch gar nicht wahrgenommen werden durfte). Die Dimension des Themas reichte und reicht noch heute über die russischen Verhältnisse hinaus, deshalb hat sich dieses Buch – wie viele andere der Strugatzkis – auch nicht mit dem Ende der UdSSR erledigt, und deshalb konnten die wohlmeinenden Leute in der sowjetischen Literaturszene einhellig so tun, als sei da tatsächlich nur von einem »faschistischen Putsch« in einem mittelalterlichen Fantasiestaat die Rede. Mehr noch, selbst die Gegner der Strugatzkis konnten nicht offen sagen, da sei die Sowjetunion gemeint, denn dann hätten sie ja zumindest eine gewisse Ähnlichkeit der geschilderten mit den realen Verhältnissen zugeben müssen.2 Sie zogen sich also auf die Position zurück, die Vermengung von Feudalismus und Faschismus sei nicht mit dem marxistischen Geschichtsbild vereinbar. Mit Anwürfen dieser Art wurden die Strugatzkis bis zum Ende der UdSSR bald öfter, bald seltener konfrontiert, aber das lief dann meist nur auf »ideologische Unklarheit« oder Dekadenz hinaus, nicht auf Antisowjetismus.

				
					[image: 431330.jpg]
				

				Der Roman galt dann lange Zeit als bestes sowjetisches SF-Werk (er ist wohl heute noch neben »Picknick am Wegesrand« am bekanntesten). Bei einer Umfrage unter sowjetischen SF-Lesern, die auch auf Russisch erschienene ausländische Science Fiction einbezog, belegte 1966 »Es ist schwer, ein Gott zu sein« den ersten Platz, unmittelbar gefolgt von einem weiteren Strugatzki-Roman, »Der Montag fängt am Samstag an«. (Es folgten bis Platz 10 Bradbury, dreimal Lem, Sheckley, Asimov und noch zweimal die Strugatzkis; danach durfte solch eine repräsentative Umfrage lange Zeit nicht mehr durchgeführt bzw. veröffentlicht werden.)

				Ebenfalls 1964 wurden die Strugatzkis in den sowjetischen Schriftstellerverband aufgenommen. Das war in der Sowjetunion eine wichtige Statusfrage, damals annähernd gleichbedeutend mit der Erlaubnis, Freiberufler zu werden (und sich nicht als asozialer Schmarotzer seiner Arbeitspflicht zu entziehen, was strafbar war). Die Strugatzkis gaben im selben Jahr ihre Anstellungen auf und waren fortan nicht schlechthin Autoren oder Literaten, sondern Schriftsteller.

				Auch ihre Ambitionen nahmen um jene Zeit deutlich zu, obwohl sich das natürlich nicht einem einzelnen Jahr zuordnen lässt. Der Entschluss, keine Erzählungen mehr zu schreiben, wurde damals gefasst; »Von Wanderern und Reisenden« (1963) blieb für längere Zeit die letzte (und die beste). Die Autoren versuchten Neues, stilistisch-erzähltechnisch wie auch thematisch. Von einigen älteren Erzählungen abgesehen, war der aus drei längeren Episoden zusammengesetzte Roman »Der Montag fängt am Samstag an« ihr erstes Werk, das nicht in der Welt des Mittags angesiedelt ist, im Grunde auch keine Science Fiction, sondern eine humoristisch-satirische Fantasy mit Zauberern, die an einem sowjetischen Forschungsinstitut in der (damaligen) Gegenwart nicht weniger spektakulär zaubern als ihre Kollegen in Hogwarts. Für die sowjetischen Leser war das etwas ganz Neues, und ein nach Motiven dieses Romans gedrehter sowjetischer Fernsehfilm gehört heute zum Standardrepertoire des russischen Silvesterprogramms wie hierzulande Dinner for One. (Für die deutschen Leser wäre es lange vor J. K. Rowling wohl auch eine Entdeckung gewesen, doch die bundesdeutsche Ausgabe litt an ihrer miserablen Übersetzung, die später in der DDR erschienene ging in den Wirren der Wende unter.)

				Ein anderer Roman, »Die Schnecke am Hang«, glitt den Strugatzkis unter der Hand aus dem Zyklus um die Welt des Mittags hinaus: Einer der beiden Handlungsstränge, die 1966 in einer Anthologie vorabgedruckten Wald-Kapitel, stellt in einer sehr dicht erzählten, sehr fantastischen Handlung die Frage, ob man dem Fortschritt immer folgen darf, nur weil er eben der Fortschritt ist; der andere Handlungsstrang, durchaus lesbar und mit einigen originellen SF-Einfällen, erschien den Autoren aber zu zahm (er wurde viel später unter dem Titel »Unruhe« veröffentlicht), und sie ersetzten ihn durch eine völlig neue Geschichte, die partout nicht mehr in die utopische Welt des Mittags passt – eine in ihrer Machart eher an Kafka als an traditionelle Science Fiction erinnernde, ätzende Satire auf eine wildgewordene Bürokratie, die schon wegen der russischen Namen ihr Vorbild nicht verhehlen konnte.
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				Die Zeit, da die Strugatzkis ihre ernsten, bedeutsamen Themen durch Versuch und Irrtum fanden – und durch die Beharrlichkeit, sich mit weniger nicht zu begnügen –, war nun eigentlich schon vorbei (abgesehen vom Sonderfall um »Die bewohnte Insel«, der ihnen noch bevorstand), aber noch immer drängte die Wirklichkeit sie weiter, als sie zunächst dachten. Als Satire auf die Bürokratie – und auf ideologisch bemäntelte Scharlatanerie in der Wissenschaft – war »Das Märchen von der Troika«, die Fortsetzung von »Der Montag fängt am Samstag an«, von Anfang an angelegt. Sie boten das Manuskript reihum allen einschlägigen Buchverlagen und Zeitschriften an, erhielten überall politisch motivierte Absagen und verfassten eine zweite, deutlich kürzere Fassung, um sie in einer Anthologie unterzubringen, in der für lange Texte kein Platz war. Sie brachten sie schließlich tatsächlich unter: in einer sibirischen Provinzzeitschrift, deren Chefredakteur daraufhin entlassen wurde. Die beiden Fassungen unterscheiden sich derart stark voneinander, dass russische Werkausgaben der Strugatzkis grundsätzlich beide enthalten; dabei liegt der Unterschied weniger in den einzelnen Szenen – von denen viele übereinstimmen –, sondern in der Ausrichtung: In der ersten, längeren Fassung gelingt es den Helden, die Bürokraten mit ihren eigenen Waffen zu schlagen; in der zweiten scheitern sie, und das ist natürlich die realistischere.

				Das Verhältnis der verantwortlichen Verlags- und Redaktionschefs zu den Strugatzkis verschlechterte sich naturgemäß, weil auch an sich wohlmeinende Leute in den Verlagen nicht gern Kopf und Kragen riskieren. Sie hatten Glück, dass ihr wohl bekanntestes Werk »Picknick am Wegesrand« (1972) noch ohne gravierende Probleme die diversen Kontrollinstanzen durchlief, allerdings mussten sie zahlreiche Formulierungen ändern, die irgendjemandem aus kaum nachvollziehbaren Gründen nicht passten. Ihre Lage verschärfte sich, als ein russischer Emigrantenverlag in der Bundesrepublik nicht nur die beiden Bürokratie-Satiren »Die Schnecke am Hang« und »Das Märchen von der Troika« nachdruckte, sondern auch den in der Sowjetunion noch nirgends publizierten Roman »Die hässlichen Schwäne« herausbrachte – vermutlich hatten mehrere Verlagslektoren und Zeitschriftenredakteure, die das Buch nicht drucken durften, für ihren Privatgebrauch Kopien angefertigt3, und eine davon war im Westen gelandet. Die Strugatzkis mussten tun, was alle sowjetischen Schriftsteller in solcher Lage taten und ihnen durchaus zuwider war: in der wöchentlich erscheinenden »Literaturzeitung« eine Stellungnahme veröffentlichen, in der sie die nicht genehmigte Veröffentlichung im Westen entschieden verurteilten. Sie mussten es tun, denn sie wollten weder in der Versenkung verschwinden noch emigrieren, sondern weiter für ihr Publikum, die sowjetischen Leser, schreiben. In einer Art Trotzreaktion beschlossen sie, als Nächstes einen ganz harmlosen, ganz apolitischen Roman über die Abenteuer eines »Komsomolzen der Zukunft« auf einem fremden Planeten zu verfassen (Komsomolzen nannte man die Mitglieder des kommunistischen Jugendverbandes). Es ging nicht. Heraus kam »Die bewohnte Insel« (1969/71), Held und Abenteuer gerieten annähernd wie geplant (es ist einer ihrer actionreichsten Romane, vor einigen Jahren in Russland erfolgreich verfilmt), nur harmlos-apolitisch geriet es nicht: Die Bewohner eines Landes auf dem Planeten werden mit einer Art Hypnosestrahlung in den Zustand unkritischer Begeisterung versetzt, die wenigen, die dagegen immun sind, als potentielle oder tatsächliche Regimegegner verfolgt, doch es stellt sich heraus, dass auch die gesamte Herrscherclique aus solchen »Entarteten« besteht, die nur herrschen können, weil sie ihre eigenen Parolen nicht glauben; und zum Schluss erweist sich auch noch, dass dieses ganze System der Psychomanipulation von einem Agenten der kommunistischen Erde eingerichtet worden war, wenngleich mit den allerbesten Absichten. Die Frage, welcher Zweck welche Mittel heiligt, ist uralt, aber es ist gewiss kein Zufall, dass (nach einem stark gekürzten Vorabdruck) die Buchversion nur unter der Bedingung erscheinen durfte, dass nicht nur alle russischen Namen, sondern sogar typisch russische Alltagsgegenstände aus dem Roman entfernt werden mussten.

				Die Schwierigkeiten erreichten den Höhepunkt, als Mitte der Siebzigerjahre das gesamte SF-Lektorat ihres Stammverlages Molodaja gwardija ausgewechselt wurde und fortan dort Leute bestimmten, die nicht nur weisungsgemäß schärfere ideologische Vorgaben durchsetzten, sondern offensichtlich auch aus eigenem Antrieb den Strugatzkis (und etlichen anderen guten sowjetischen SF-Autoren) feindlich gesinnt waren, wobei in einigen Fällen wohl Korruption eine Rolle spielte, vor allem aber und ganz offensichtlich gewöhnlicher Neid. (Besonders deutlich wird das im Falle des mit dieser Mafia verbandelten SF-Autors Kasanzew, der in den Sechzigerjahren den Anschluss an die neue sowjetische Science Fiction verpasst hatte und seitdem immer wieder erfolgreichere Kollegen bei hohen Parteiinstanzen denunzierte.) Diese Leute streuten nicht nur das Gerücht, die Strugatzkis hätten die Ausreise nach Israel beantragt, sondern fälschten sogar ein angeblich von den beiden verfasstes antisowjetisches Pamphlet. Wer exakt diese Fälschung fabriziert hatte, ist nicht bekannt; nachzuweisen war aber, dass die Unterschriften der Autoren von einem Vertrag abkopiert wurden, den sie früher mit dem Verlag Molodaja gwardija geschlossen hatten.

				Fast ein Jahrzehnt lang konnten die Strugatzkis zwar ab und zu ein neues Werk als Fortsetzungsabdruck in einer Zeitschrift veröffentlichen – zu ihrem wichtigsten Refugium wurde das populärwissenschaftliche Magazin Snanie – sila (»Wissen ist Macht«), das traditionell auch Science Fiction veröffentlichte –, aber es erschienen kaum noch Bücher von ihnen in sowjetischen Verlagen. Um 1970 hielten sich die beiden mit Übersetzungen über Wasser4, Boris soll in den Siebzigerjahren auch wieder Aufträge für das Observatorium in Pulkowo erledigt haben. Finanziell gerettet wurden die Strugatzkis aber vor allem dadurch, dass ihre Bücher in den anderen sozialistischen Ländern erschienen und in den Siebzigerjahren die Veröffentlichungen im Westen deutlich zunahmen. Gegen harte Währung vergab die staatliche sowjetische Autorenagentur mitunter sogar Rechte für Werke, die in der Sowjetunion nicht mehr gedruckt werden durften; die langjährige Lektorin der Strugatzkis im Verlag Molodaja gwardija war nach den Säuberungen im dortigen SF-Lektorat just in diese Agentur abgeschoben worden und tat ihr Bestes …

				Die beiden schrieben damals eines ihrer Meisterwerke, »Das Experiment«, ganz bewusst »für die Schublade«, denn sie hatten keine Hoffnung, es jemals veröffentlichen zu können (es erschien dann in der Perestroika-Zeit). Wie ihnen zumute war, kann man recht gut anhand von »Eine Milliarde Jahre vor dem Weltuntergang« (1976) nachfühlen, wo eine nicht zu fassende Über-Macht – möglicherweise das Universum selbst! – auf eine Gruppe von Wissenschaftlern einwirkt, um sie von ihren Forschungen auf ganz verschiedenen Gebieten abzuhalten. Manche lassen sich einschüchtern, manche korrumpieren, und nur einer beharrt. Während die Autoren an dem Roman schrieben, hatte einer von ihnen, nämlich Boris, zum ersten Mal direkt mit dem KGB zu tun, dem Komitee für Staatssicherheit – nicht als Angeklagter, sondern »nur« als Zeuge in der Sache eines Freundes, was schlimm genug war. (Man findet einschlägige Szenen in seinem Roman »Die Suche nach der Vorherbestimmung« wieder.)

				Paradoxerweise hat vielleicht gerade das KGB dazu beigetragen, dass sich die Lage der Strugatzkis zumindest teilweise entspannte. In der Affäre um das gefälschte Dissidenten-Pamphlet wandte sich Arkadi um Hilfe an einen hochrangigen Kollegen im Schriftstellerverband, von dem allgemein bekannt war, dass er auch beim KGB eine nicht unbedeutende Rolle spielte. Man bestellte die Strugatzkis daraufhin ein und ließ sie wissen, der Fall sei geklärt worden (wie, erfuhren sie nicht), gegen sie läge nichts vor, sie sollten in Ruhe weiter ihrer Arbeit nachgehen. In der Tat stabilisierte sich ihr Status in den Achtzigerjahren allmählich, und er verbesserte sich nachhaltig, als unter Gorbatschow Glasnost und Perestroika zu greifen begannen. 1981 erhielten sie als Erste den einzigen zwar nicht staatlichen, aber doch offiziellen Science-Fiction-Preis der UdSSR »Aelita«, gestiftet von einer sibirischen Zeitschrift unter Mitwirkung des Schriftstellerverbandes. Sie mussten sich den Preis allerdings mit einem ihrer ärgsten Widersacher teilen, mit Alexander Kasanzew – anders wäre ihre Auszeichnung politisch nicht durchzusetzen gewesen. Wenn etwas die damalige Situation der Strugazkis noch treffender charakterisiert als dieser sonderbare Kompromiss, so ist es die kolportierte Entstehungsgeschichte des Fotos, auf dem Arkadi Strugatzki und Kasanzew, jeder seinen Preis, eine Skulptur aus Halbedelsteinen, in der Hand (und Kasanzew mit einem dieser sowjetischen Orden am Revers), einander zugeneigt sich fast freundlich anschauen: Das ursprüngliche Foto soll zerschnitten und für die Publikation mit vertauschten Hälften wieder zusammengefügt worden sein.

				In »Ein Käfer im Ameisenhaufen« (1979–80) und »Die Wellen ersticken den Wind« (1985–86) kehrten die Strugatzkis zum letzten Mal in die Welt des Mittags zurück. Beide Romane enthalten keine direkte Kritik an Erscheinungen in der Sowjetunion, trotzdem fanden sie ein ungeheures Echo in der sowjetischen Leserschaft. Um 1980 gab es in der UdSSR eine Blütezeit von Science-Fiction-Clubs5, und mehrere davon veranstalteten förmliche Gerichtsverhandlungen über die Romanfigur Sikorsky aus »Ein Käfer im Ameisenhaufen«, einen irdischen Geheimdienstler, der mitten im allermenschlichsten Kommunismus einen Menschen umbringt, weil er ihn ohne jeden Beweis für den Agenten einer fremden Superzivilisation hält und glaubt, die Sicherheit der Erde gehe allemal vor. An »Die Wellen ersticken den Wind«, die vor der Verkündung von Perestroika und Glasnost entstanden, fällt vor allem die Vorahnung einer bevorstehenden gewaltigen Veränderung, einer Umdeutung aller überkommenen Vorstellungen ins Auge. Arkadi Strugatzki hat den Beginn der großen Veränderung noch erlebt, und er hat, obwohl schon krank, mit einem Ausbruch von Aktivität darauf reagiert, sowohl in der politischen Arena als auch in der literarischen, nicht zuletzt als eine Art Schirmherr des sowjetischen Fandoms.

				Die Strugatzkis waren keine Dissidenten, wie man sie sich im Westen simplifizierend vorstellen möchte. »Die gierigen Dinge des Jahrhunderts« (1965) etwa schildern eine orientierungslos hedonistische Überflussgesellschaft, wie sie der Sowjetunion nun wirklich zu keinem Zeitpunkt drohte; der Roman ist heute aktueller als zum Zeitpunkt seiner Entstehung. Dennoch ist es kein Zufall, dass die Strugatzkis ihre Laufbahn als SF-Autoren ziemlich genau am Anfang der Tauwetterperiode in der Sowjetunion begannen. Ein Zufall, gewiss, aber ein symbolträchtiger Zufall wollte es, dass das Ende jenes Autorengespanns, nein, jenes einen, unteilbaren Autors »Arkadi und Boris Strugatzki«, markiert durch den Tod Arkadis am 3. Oktober 1991, exakt in die Zeit fiel, da die Sowjetunion zerbrach, indem die einzelnen Republiken ihren Austritt aus der UdSSR und sich für souverän erklärten (vollendet am 21. Dezember mit der Gründung der GUS). Ohne die literarischen Bedingungen eines geschlossenen Marktes, die ihnen ungeteilte Aufmerksamkeit garantierten, ohne die politischen Zustände, an denen sie sich reiben und beweisen konnten, schließlich auch ohne das von diesen Verhältnissen geprägte Publikum, das es gewohnt war, aufmerksam und zwischen den Zeilen zu lesen – kurzum, ohne die Sowjetunion wären die Strugatzkis vielleicht bekannte und erfolgreiche SF-Autoren geworden, hätten aber kaum diese überragende Position erlangt. Ohne die Science Fiction wiederum wären sie in der UdSSR wahrscheinlich entweder angepasste Autoren des sozialistischen Realismus oder aber früher oder später aus dem Lande geekelte Dissidenten geworden. Immer vorausgesetzt, dass sie sich dann überhaupt dauerhaft der Schriftstellerei zugewandt hätten. Das, glaube ich, ist das Geheimnis ihres Erfolgs: Sie waren die richtigen Leute zur richtigen Zeit am richtigen Ort.

				4.

				Boris Strugatzki hat nach dem Tode seines Bruders noch zwei Science-Fiction-Romane geschrieben. Er tat sich schwer damit, es dauerte bis 1995, dass »Die Suche nach der Vorherbestimmung« erschien – er verglich die Arbeit daran mit den Mühen eines Mannes, der sein Leben lang zu zweit mit einer Schrotsäge gearbeitet hat und jetzt ohne den Partner allein weitersägen muss. Es ist indes bemerkenswert, wie nahtlos beide Bücher an das gemeinsame Werk anschließen, sowohl thematisch wie auch stilistisch, speziell allerdings an das gemeinsame Spätwerk. Besonders der zweite Roman »Die Ohnmächtigen« (2003) lässt in seiner Machart eine enge Verwandtschaft sowohl mit dem letzten großen gemeinsamen Werk »Die Last des Bösen« (1989) als auch mit der von Arkadi allein niedergeschriebenen langen Erzählung »Ein Teufel unter den Menschen« (postum 1993 veröffentlicht) erkennen.

				Bei »Die Suche nach der Vorherbestimmung« ist das weniger deutlich, weil dieser Roman mehrere fantastische Motive, die erst nach und nach hervortreten, miteinander und mit autobiografischen Elementen des Autors verwebt; vor allem aber ist er ein prüfender Blick auf den größten Teil sowjetischer Geschichte: Die Handlung reicht vom Zweiten Weltkrieg bis zum Ende der UdSSR (und darüber hinaus in eine Zeit, die bei der Entstehung des Romans noch nahe Zukunft war). Es ist keine »Abrechnung«, wie deutsche Feuilletonisten in solchen Fällen zu schreiben pflegen, und die Verhältnisse in der Sowjetunion sind auch nicht das zentrale Thema des Buches, dennoch gewinnt man ein Bild von einer Wirklichkeit, die oft fantastischer anmutet als die eigentliche SF-Idee. (Ähnliches leistet, wenngleich in einem anderen und schmaleren Ausschnitt, Arkadi Strugatzkis »Ein Teufel unter den Menschen«.)
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				Beide Strugatzkis haben in der Öffentlichkeit mit biografischen Einzelheiten gegeizt und betont, die Biografie eines Schriftstellers seien seine Werke. Dennoch war Boris Strugatzkis Biografie mit dem Erscheinen seines letzten Romans »Die Ohnmächtigen« keineswegs beendet, nicht einmal in literarischer Hinsicht. Er stellte anhand der verschiedenen sowjetischen Ausgaben und der erhalten gebliebenen Manuskriptfassungen die seither in mehreren Werkausgaben gedruckten kanonischen, also ungekürzten und unzensierten Fassungen der früheren Romane her; er war Chefredakteur einer der beiden führenden russischen SF-Zeitschriften, die Mittag, 21. Jahrhundert hieß und im Untertitel als »Boris Strugatzkis Zeitschrift« firmierte; er vergab einen eigenen, hoch angesehenen SF-Preis, die »Bronzeschnecke«. Soweit es seine Gesundheit erlaubte, präsidierte er bei den Zusammenkünften des Petersburger Fantastik-Seminars, einer Schreibwerkstatt für talentierte Nachwuchsautoren, deren Leitung er 1973 übernommen hatte. (Das Organisatorische erledigten in den letzten Jahren schon einige Jüngere, die aus diesem Seminar hervorgegangen und inzwischen selbst namhafte Autoren sind.) Sein bei Weitem umfangreichstes Werk der letzten Jahre war jedoch das Offline-Interview auf seiner Website. Er hat dort bis Anfang November 2012, also bis kurz vor seinem Tod, insgesamt 8620 Fragen beantwortet – Fragen sowohl nach Einzelheiten in den Werken der Strugatzkis als auch zu allen möglichen anderen Themen, zu denen man ihm und zu denen er sich selbst Kompetenz zutraute. Schon die schiere Anzahl der Fragen dokumentiert die riesige Autorität, die Boris Strugatzki in der russischen Gesellschaft genoss (gestellt wurden noch viel mehr, doch der Administrator der Website traf eine Vorauswahl, um etwa Dopplungen zu vermeiden). Er hat auch bereitwillig andere Interviews gegeben, oft zu politischen Fragen, und aus seiner demokratischen Gesinnung kein Hehl gemacht – was an sich schon viel Charakterstärke erfordert, denn für die meisten Russen unserer Tage ist (nach den Erfahrungen der Jelzin-Ära) »Demokrat« ein Schimpfwort, und die noch vorhandenen Reste der demokratischen Parteien sind ein ziemlich kläglicher Haufen. Auch seine veröffentlichte Korrespondenz mit Michail Chodorkowski, dem prominentesten politischen Gefangenen in Russland, ist weithin wahrgenommen worden. Boris Strugatzkis Unterschrift steht unter zahlreichen Protestnoten gegen Entscheidungen der russischen Regierung, zuletzt in Sachen Pussy Riot. Er hat die Aktion der jungen Frauen gewiss nicht gebilligt, vermutlich fand er sie unangebracht, aber die überzogen harte Strafe diente eindeutig dazu, die Opposition einzuschüchtern; der eigentliche Skandal dabei ist indes, dass Kritik an Putin der Gotteslästerung gleichgestellt wird.

				Natürlich sind die Zustände im heutigen Russland nicht mit denen in der UdSSR zu Zeiten Breschnews oder Andropows gleichzusetzen. Die großen Massenmedien hat die Regierung (mit wenigen Ausnahmen) unter Kontrolle, ansonsten kann man sagen und drucken lassen, was man will. Boris Strugatzki hat aber wiederholt darauf hingewiesen, dass man für die Meinungsfreiheit kämpfen muss, solange man sie noch hat; danach ist es zu spät. Dass die Verhältnisse in Russland – mutatis mutandis – allmählich wieder an die sowjetischen erinnern, nicht zuletzt wegen der weit verbreiteten Empfindung, dass abermals eine bleierne Starre auf dem Land lastet, erklärt, warum so viele Russen, darunter auch ganz junge Leute, bei der verbliebenen Hälfte der Gebrüder Strugatzki moralische Orientierung suchten.

				Nicht nur Präsident Obama hat den 2012 verstorbenen Ray Bradbury gewürdigt, auch Präsident Putin hat sich ein offizielles Telegramm an die Hinterbliebenen Boris Strugatzkis abgerungen. Der bekannte russische Satiriker Viktor Schenderowitsch hat dazu die kurze Glosse »Eine literarische Figur beim Begräbnis des Autors« veröffentlicht, in der er schildert, wie »unser Adler Don Reba mit seinem ganzen mittelalterlichen Apparat« grübelt, wie er auf den Tod des Mannes reagieren soll, der ihn seinerzeit so treffend gezeichnet hatte. Dass Don Reba der Geheimdienstchef und Hauptschurke aus »Es ist schwer, ein Gott zu sein« ist, konnte Schenderowitsch bei seinen Lesern als bekannt voraussetzen. Wladimir Putin schrieb in seiner Botschaft, dass »die Bücher der Brüder Strugatzki auch heute noch höchst aktuell« sind. Wo er recht hat, hat er recht.

				Erik Simon ist Schriftsteller und Mitherausgeber der bei Heyne erschienenen Werkausgabe der Brüder Strugatzki.

				

				
					
						1	Eine Rolle spielte dabei eine Wette mit Arkadis Frau: Um 1954 soll sie die beiden, die oft den betrüblichen Zustand der sowjetischen Science Fiction beklagt hatten, herausgefordert haben, es doch besser zu machen. Es gibt in der Science Fiction merkwürdig viele Autoren, die angeblich wegen einer Wette zu schreiben begannen; vielleicht ist es eine gängige Ausrede für die Verfasser eines wenig angesehenen Genres, so wie ein im Bordell angetroffener Gentleman sagen mag, er sei nur wegen einer Wette dort.

					

					
						2	Einige Jahre später wurde diese Logik aufs Anschaulichste vorgeführt: Zu den Verwaltungs-Kapiteln von »Die Schnecke am Hang« erschien ein wütender Verriss, in dem ein gewisser W. Alexandrow den Strugatzkis klipp und klar eine böswillige Satire auf sowjetische Zustände vorwarf. Der Literaturkritiker A. Lebedew verteidigte daraufhin in einem Artikel die Strugatzkis und gab dem Genossen Alexandrow zu bedenken, wenn er schon so deutliche Parallelen zwischen der grotesken Bürokratie bei den Strugatzkis und der sowjetischen Wirklichkeit sehe, so möge er doch seine Vorstellung von dieser Realität nicht derart öffentlich kundtun.

					

					
						3	Nicht etwa mit einem Kopiergerät – derlei hatte niemand und durfte man gar nicht haben –, sondern mit der Schreibmaschine und so viel Durchschlägen, wie eben noch leserlich waren. Mit gutem Kohle- und sehr dünnem Durchschlagpapier schaffte man etwa acht Exemplare, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. In der UdSSR nannte man das »Samisdat«, Selbstverlag. Sogar von manchen ganz regulär publizierten Strugatzki-Werken kursierten solche Abschriften, weil die Auflage von mehr als hunderttausend Exemplaren den Bedarf nicht annähernd deckte.

					

					
						4	Arkadi hat teils allein, teil zusammen mit Boris Romane von John Wyndham, Andre Norton und Hal Clement übersetzt, dazu Erzählungen anderer Autoren. Schon vorher war Arkadi als Übersetzer japanischer Literatur hervorgetreten.

					

					
						5	Viele von diesen Clubs wurden dann auf Weisung des KP-Chefs Andropow, die über dessen Tod 1982 hinauswirkte, geschlossen. Bei einer dieser Gelegenheiten erklärte ein Funktionär den verdutzten Clubmitgliedern, die Werke der Strugatzkis seien »zwar kommunistisch, aber antisowjetisch«. Etliche Clubs überlebten, weil die örtlichen Gewalten klüger oder fauler waren. Die Perestroika brachte wenig später eine zweite Blüte, Marktwirtschaft und Internet dann das endgültige Aus.

					

				

			

		

	
		
			
				

				John Clute

				DER MANN, DER ÜBERALL WAR

				Auch eine absurde Welt verdient unsere Achtung: Zum Tod von Harry Harrison, Autor von »New York 1999« und zahlloser anderer Romane, die einfach nicht zu fassen waren

				Er war ein ganzer Kerl und ein Mann von großer Anmut. Er war zäh, aber sanft. Wann immer er einen Raum betrat, beherrschte er ihn mit seiner Anwesenheit, aber sobald er wieder gegangen war, wurde er unauffindbar, weil er Fremden oder auch Bekannten oder denjenigen unter uns, die ihn über die Jahrzehnte hinweg als Angehörigen unserer Gemeinde von Schreibenden flüchtig kennengelernt hatten, niemals verriet, wohin er verschwand, sondern nur, wo er wohnte. Man hatte immer den Verdacht, dass sich hinter seinem kauzigen Gebaren ein knallharter Erforscher phantastischer Tiefen verbarg (wie Baroness Orczy in »Das scharlachrote Siegel« sagt: »Wo man ihn auch sucht / dieser verdammte Pimpernel ist einfach nicht zu fassen.«); man dachte immer, dass man es in Wirklichkeit nur mit einer ausgeklügelten Tarnidentität zu tun hatte, dass Harry Harrison die joviale Maske eines heimlichen Helden war, dass er ein Mann unter Kindern war, der nur vorgab, einer von uns zu sein.
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				Er ist viele Jahre lang umhergereist. Die letzten Jahrzehnte hat er wohl in Irland verbracht – wozu ihn die dortigen Steuernachlässe für Kunstschaffende inspiriert hatten. Möglicherweise wohnte er in Dublin, vielleicht aber auch nicht. Er tauchte auf, wo immer es ihm gefiel. »Hallo John«, sagte er bei den nicht allzu häufigen Gelegenheiten zu mir, bei denen er mich überhaupt bemerkte, und legte den Kopf auf die Seite wie ein Zwerghuhn, obwohl er eigentlich kein besonders kleiner Mann war. Dabei betrachtete er mich meistens mit einem übertrieben eindringlichen Blick. Und dann zuckte er leicht mit den Schultern, als wäre er ein kleines bisschen eingeschnappt oder vielleicht auch enttäuscht. Wie die meisten von uns konnte ich es nicht mit dem Überschwang seines großartigen Freundes Brian Aldiss aufnehmen, der ihn stets mit einer gut aufgelegten Frotzelei begrüßte: Die beiden legten sich gegenseitig die Hand auf Schulter und machten sich dann, jeder für den anderen den Falstaff spielend, auf die Suche nach etwas zu trinken.

				Genau genommen traf ich Harry öfter in Brians Begleitung als alleine an. Mit Elizabeth Hand habe ich die beiden 1999 in Dortmund auf dem Eurocon getroffen. Dortmund, das im Zweiten Weltkrieg bombardiert wurde, ist zu einem Antlitz der Zukunft geworden, an deren Schaffung wir mit den Werken, die wir geschrieben und besprochen haben, zumindest in Gedanken beteiligt waren, obwohl niemand von uns es gerne zugeben wollte: nackte, billig-utopische moderne Straßen, erhellt von den Besitztümern jener, die uns besaßen, aber keinen Pfennig für einen guten Architekten übrig hatten – die ganze große Lüge der modernen Welt, dass sich alle alles leisten können, dass jeder es sich leisten kann, im riesigen Kaufhaus des Jetzt zu leben, und nicht nur ein Prozent von einem Prozent; wie jede moderne Stadt, von der man sich einen Begriff machen will, blutete Dortmund die Brieftaschen all jener aus, die es sich nicht leisten konnten, das, was sie sahen, auch zu kaufen. Harry interessierte sich offenbar einen Dreck dafür, wo wir waren (während Brian einen kalten, berechnenden Blick für die moderne Welt hatte und immer noch hat). Zehn Jahre später trafen wir die beiden in Tampa an der Universität von South Florida. Brian spielte noch immer den Draufgänger, aber Harry sah inzwischen aus, als wüsste er, dass sein Todesurteil schon bald verkündet werden würde. Er war über achtzig. Es war das letzte Mal, dass ich ihn sah. Er starb am 15. August 2012 in Crowborough, Uckfield, East Sussex.

				Soweit ich weiß, hat er es nicht ein einziges Mal bereut, Harry Harrison gewesen zu sein.
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				Er kam am 12. März 1925 in Stamford, Connecticut als Henry Maxwell Dempsey zur Welt (allerdings änderte sein Vater seinen Namen kurz nach der Geburt des Sohnes in Harrison um). Seine Laufbahn als bezahlter Künstler begann er um 1946, wobei er in erster Linie als Comiczeichner und -texter für Magazine wie Galaxy arbeitete und sogar eine Weile als künstlerischer Leiter der Picture Week. Zur selben Zeit dachte er darüber nach, selber zu schreiben – er war seit jungen Jahren Science-Fiction-begeistert und durch seine Mitgliedschaft im Hydra Club, einer New Yorker Gruppe professioneller SF-Schaffender, mit vielen Autoren befreundet. Damon Knight, der ebenfalls Mitglied im Hydra Club und darüber hinaus Teil der Redaktion des kurzlebigen SF-Magazins Worlds Beyond (1950–1951) war, gab bei Harrison einige Illustrationen in Auftrag; weit wichtiger war jedoch, dass er kurz darauf Harrisons erste Kurzgeschichte kaufte: »Rock Diver«, die im Februar 1951 erschien. Von da an schrieb Harrison regelmäßig Kurzgeschichten – die letzte erschien 2008. 1951 gab er auch selbst eine Ausgabe des Magazins Rocket Stories heraus, doch dieser Bereich des SF-Schaffens interessierte ihn nicht besonders, auch wenn er für jeweils kurze Zeit die Magazine Impulse, Fantastic und Amazing Stories redaktionell betreute. Darüber hinaus betreute er alle vier Bände von Nova, eine Anthologiereihe mit Originalveröffentlichungen aus den Siebzigerjahren des 20. Jahrhunderts.

				Im Jahr 1957 verkaufte der bereits frei in der Welt umherschweifende Harrison von Mexiko aus erstmals eine Geschichte an John W. Campbell für Astounding, womit er es unter die Großen der Science Fiction schaffte. Dieser erste Beitrag für das Magazin handelte von dem interstellaren Kriminellen Slippery Jim DiGriz, der es unter dem Namen »Stahlratte« zum unorthodoxen Gesetzesvollstrecker gebracht hatte und der Antiheld und/oder Held einer Reihe rasanter Abenteuergeschichten werden sollte, in denen Harrison die Heinlein’sche Figur des kompetenten Helden, die Campbell so liebte, zugleich aufs Korn nahm und (alles andere als subtil) validierte. Der bekannteste Roman der Reihe, »Stahlratte zeigt die Zähne« von 1961, fasste die ersten DiGriz-Geschichten zusammen und wurde von einer Reihe Fortsetzungen gefolgt, die aber leider weniger gut waren. Dieses nachlassende Interesse an erfolgreichen Reihen, die auf Insistieren seiner Verleger fortgesetzt wurden, war ganz und gar typisch für Harrison. Vordergründig tanzte er nicht aus der Reihe und spielte das Spiel höchst erfolgreich mit; aber seinem Instinkt entsprach es, sich zu widersetzen, für Unruhe zu sorgen, den Konsens zu unterwandern. Allerdings blieb er immer ein entschlossener Verteidiger Campbells, obwohl seine Haltung als Herausgeber und Kritiker Campbells zunehmend starren gesellschaftlichen und politischen Ansichten oft diametral entgegengesetzt zu sein schien. Er gab »Campbells Collected Editorials from Analog« (1966) heraus und wurde zusammen mit Campbell und Gordon R. Dickson bei einem abendlichen Brainstorming gefilmt, das mit »Kurs auf 20 B-40« einen verblüffend schlechten Harrison-Dickson-Roman hervorbrachte. Nach Campbells Tod stellte Harrison eine Gedenkanthologie unter dem Titel »Astounding: John W. Campbell Memorial Anthology« (1973) heraus, die den Locus Award gewann.
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				Eine weitere Serie, die mit einer Mischung aus strenger Normerfüllung und Parodie aufwartete, waren die »Todeswelt«-Romane (angefangen mit »Die Todeswelt« von 1960), in denen Harrison höchst rasant die Kolonisierung eines Planeten beschreibt, auf dem es von feindseligen Außerirdischen nur so wimmelt. Er bewies sich damit als kraftvoller Autor intelligenter Abenteuergeschichten im Stile des Planetenromans, den er und andere Schriftsteller von Edgar Rice Burroughs übernommen hatten – sie gaben dem glanzvollen Eskapismus Muskeln, ein Rückgrat und eine Science-Fiction-Logik. Eine dritte Reihe, die Harrison bereits in jungen Jahren begonnen hatte – »Der Planetenretter« von 1962 und die Folgeromane –, ist eher düster: Es stellt sich heraus, dass die beschriebene dystopische Kultur unter der Herrschaft eines außerirdischen Parasiten steht. Eine vierte fiel dann deutlich heiterer aus: Die Serie »Bill, der galaktische Held«, die mit »Der unglaubliche Beginn« (1965) anfängt, nimmt die Military Science Fiction, deren Beliebtheit einen Großteil der ernsthaften Genreleser seit jeher beunruhigt, gnadenlos auf den Arm. Die letzte wirklich interessante Reihe aus Harrisons Feder ist wohl auch seine Beste: Die konzeptionell ambitionierten »Eden«-Romane »Diesseits von Eden« (1984), »Winter in Eden« (1986) und »Rückkehr nach Eden« (1988) entwerfen eine Alternativwelt, die auf der Annahme basiert, dass die Dinosaurier nicht ausgelöscht wurden und sich im Laufe der Zeit zu biotechnologisch begabten Echsenwesen weiterentwickelt haben. Ihre Begegnung mit einer wilden Menschheit und die unversöhnlichen Widersprüche zwischen den beiden intelligenten Spezies, die um Lebensraum kämpfen, sind eine faszinierende Variation prähistorischer Science Fiction. Die Romane sind straff und dicht erzählt und nehmen mit dem Heranrücken der Eiszeit, die neue Entbehrungen und Gefahren mit sich bringt, noch einmal deutlich an Dramatik zu.
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				Die meisten von Harrisons Einzelwerken sind ebenfalls interessant. Unter ihnen findet sich eine Reihe von Geschichten, die um das Roboterthema kreisen und in »Die Roboter rebellieren« (1962) versammelt sind; seine Auseinandersetzung mit dem Thema der Materieübertragung in »Stationen im All« (einer Sammlung miteinander verknüpfter Kurzgeschichten aus dem Jahre 1970); »Der Daleth-Effekt« (1970), ein Roman, in dem es um Antigravitation geht; »Die Galaxis-Rangers« (1973), eine Parodie auf E. E. Smith; »Welt im Fels« (1969), eine ungewöhnliche Generationenschiff-Geschichte, in der man für die Bewohner des Schiffs eine an die Azteken erinnernde Kultur und damit ein außerordentlich repressives Taschenuniversum geschaffen hat; »Der große Tunnel« (1972), ein Proto-Steampunk-Parallelweltroman, in dem die amerikanische Revolution gescheitert ist und das British Empire nach wie vor in voller Blüte steht; »Stonehenge« (1972) mit Leon E. Stover, in dem sich herausstellt, dass Stonehenge von einem Flüchtling aus Atlantis errichtet wurde; und »Das Prometheus-Projekt« (1976), ein äußerst ungewöhnlicher Katastrophenroman. Doch besser, wütender und schmerzhafter als die meisten dieser Bücher ist wohl sein bekanntester Einzelroman »New York 1999« von 1966, ein ernsthaftes – geradezu leidenschaftlich ernsthaftes – und sorgfältig durchkonstruiertes Werk zum Thema Überbevölkerung, das im völlig überfüllten Damals-noch-Zukunfts-New-York des Jahres 1999 spielt. Auf diesem Roman basiert der Film Jahr 2022 – Die überleben wollen (Soylent Green, 1973), der, obwohl in ihm ein Großteil der Substanz des Buches verloren gegangen ist, den Nebula Award in der Kategorie Best Dramatic Presentation gewonnen hat.
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				Harrison lässt sich als Schriftsteller ebenso schwer fassen wie als Mensch. Es ist eigentlich kaum zu glauben, dass er einerseits knallharte Science-Fiction-Abenteuerromane verfasste und andererseits ihre Konventionen – und vor allem die in ihnen vertretenen politischen Haltungen – gnadenlos parodierte. Der Autor von »New York 1999« ist eben auch der von »Die Galaxis-Rangers«, eine von zahlreichen Parodien, die damals etliche Leser lustiger fanden, als man es heute meinen würde. Während seiner langen Laufbahn war er gleichzeitig zutiefst amerikanisch und zutiefst expatriiert. Fünfzig Jahre lang blieb er aktiver Schriftsteller und ging es erst jenseits der achtzig etwas ruhiger an. Im Jahre 2004 nahm man ihn in die Science Fiction Hall of Fame auf. 2009 erhielt er den Grand Master Award der Science Fiction Writers of America.

				Er starb einen sanften Tod, aber er legte dabei nicht die heitere Gelassenheit an den Tag, die man von alten Menschen gemeinhin erwartet. Diejenigen, die ihn in seinen letzten Wochen besuchten, sagen, dass seine typische Reaktion auf ihre Anwesenheit in einem brüchigen, glasigen, lüsternen Blick und einem Witz bestand. Bis zum Ende hat er seine Arbeit gemacht: Er ließ einer absurden Welt die ihr gebührende Achtung zukommen.

				John Clute ist Autor und renommierter Science-Fiction-Kritiker. Zuletzt ist sein Sammelband »Pardon this Intrusion: Fantastika in the World Storm« erschienen.

			

		

	
		
			
				

				Werner Fuchs

				DER WELTENDENKER

				Zum Tod von Jack Vance, Traumschloss- und Spracharchitekt, Erforscher fremder Kulturen auf unserer und anderen Welten, Dichter swingender Namen

				»Name the five Demon Princes!«

				»Attel Malagate, Kokor Hekkus, hmm … Viole Falushe, Lens Larque and … and … just a second, yeah, got it … Howard Alan Treesong, the best of them all – how could I almost forget the Dreamer?«

				Oktober 2000. Wir sind auf Sightseeing-Tour durch die Republik, George R. R. Martin und ich. Die ersten »Game of Thrones«-Bände sind schon erschienen, aber noch ist George ein paar Jährchen vom Weltruhm entfernt. Berlin–Nürnberg–Rothenburg ob der Tauber–Nördlingen–Aalen–Friedrichshafen–Lindau–Neuschwanstein–München–Stuttgart/Bad Canstatt–Heidelberg–Düsseldorf. Museen, mittelalterliche Städtchen und immer wieder Burgen und Ruinen, von denen George nicht genug bekommen kann. Dazwischen endlose Fahrten auf der Autobahn, eine Woche lang. Wenn wir keine Lust mehr auf Musik haben, kommt es zum Vokabelabfragen: Jack-Vance-Quiz ist angesagt!
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				Schnell hatten wir herausgefunden, dass wir beide extreme Jack-Vance-Fans sind, schon seit Teenagerzeiten (wir sind altersmäßig nur elf Monate auseinander) der Magie seiner Welten und seiner Sprache verfallen. Beide kennen wir das Werk unseres Lieblingsautors ziemlich gut. Einer nennt den Namen eines Protagonisten, der andere antwortet mit der dazugehörigen Geschichte; oder man führt einen Roman an und muss mit einer Figur daraus kontern. Claude Glystra – »Big Planet«, »The Dragon Masters« – Joaz Banbeck, Edwer Thissell – »The Moon Moth«. Szenen zuordnen ist meist noch relativ einfach; George ist fasziniert von »Hussade«, eine Art 3-D-Football über Wassertanks aus »Trullion Alastor 2262«, bei dem es keine Homeruns gibt, dafür aber eine junge Dame, die möglicherweise ihre Kleidung verliert.

				Bei Zitaten, aus der Erinnerung hergesagt, wird es dann herb. »›Kill this man, here and now‹, he cried. ›No longer shall he breathe the air of my planet.‹« Wer war das noch mal? Wo war das noch mal? Wir sind im sechsstelligen Bereich von Wer wird Millionär angelangt. Vielleicht doch lieber wieder Grateful Dead …

				Ein Quiz wie dieses funktioniert nur mit Jack Vance – für uns jedenfalls. Klar, bei den wichtigen Werken anderer Science-Fiction-Größen könnten wir auch den einen oder anderen Hauptdarsteller nennen – Hari Seldon, Gilbert Gosseyn, Michael Valentine Smith –, wir sind schließlich mit der Science Fiction sozialisiert worden, aber was die zweite Liga bei Asimov, van Vogt oder Heinlein angeht – Fehlanzeige. Und bei vielen anderen Autoren, die ich durchaus mit Begeisterung gelesen habe, fallen mir überhaupt keine Charaktere mehr ein.

				Bei Vance ist das anders. Seine Namen sind komponiert, sind Musik, purer Swing: Ghyl Tarvoke, Hildemar Dasce, Sam Salazar, Hein Huss, Sklar Hast, Ayudor Bustamonte, Finisterle, der Erzveult Xexamedes, Liane the Wayfarer, Apollon Zamp, Rudel Neirmann, Gastel Etzwane … Und sie haben etwas Universelles, egal, ob man sie englisch oder deutsch ausspricht, sie klingen immer unheimlich gut. Mit seinen Planetennamen, Ortsbezeichnungen, ja seinem Instrumentarium insgesamt verhält es sich ebenso. Vances Beschreibungen graben sich in das Gedächtnis des Lesers ein und lassen seine Fantasie abheben. Bei ihm ist die Sprache Landschaft und Architektur, bei ihm ist die Sprache der eigentliche Held. Ihr ist das »Jack Vance Lexicon – From Ahulph to Zipangote« (1992) gewidmet, das über 1700 Wortneuschöpfungen auflistet, die Vances Werk entnommen sind. Manche seiner Kollegen – ich will keine Namen nennen – kommen in ihrem Gesamtwerk mit einem insgesamt geringeren Wortschatz aus …

				John Holbrook Vance wurde am 28. August 1916 als mittleres von fünf Kindern in San Francisco geboren. Er wuchs auf der Ranch seiner Großeltern im San Joaquin Valley auf, da der Vater die Familie früh verließ. Vance galt in der Schule als Bücherwurm und las gerne das Magazin Weird Tales mit Autoren wie H. P. Lovecraft, Clark Ashton Smith und Robert E. Howard. Am liebsten aber war ihm C. L. Moore. Ansonsten wurde er vor allem von Lord Dunsany und P. G. Wodehouse beeinflusst. Ab 1937 studierte er an der University of California in Berkeley Bergbau und Physik, später Englisch, Geschichte und Journalismus, und fuhr während des Zweiten Weltkriegs als Matrose im Dienste der amerikanischen Handelsmarine kreuz und quer über den Pazifik.

				Kurz nach dem Krieg heiratete er die elf Jahre jüngere Norma Ingold, die ihm – Jack hatte schon damals schlechte Augen und sich mit einer auswendig gelernten »Eye Chart« in die Handelsmarine gemogelt – beim Schreiben zur Hand ging. Auf ihren ausgedehnten Reisen war Jack immer mit Klemmbrett und Füller im Einsatz, während Norma später alles auf der Reiseschreibmaschine abtippte und korrigierte. Die beiden bereisten bis in die Neunzigerjahre fast die ganze Welt, und ein großer Teil von Vances Romanen und Storys entstand unterwegs in fremden Ländern und unter dem Einfluss anderer Kulturen. Das hat sicherlich die Exotik seiner Geschichten befeuert, in denen die sonderbaren Sitten und Gebräuche planetarer Gesellschaften oft eine zentrale Rolle spielen.

				Andere wichtige Einflüsse waren seine Liebe zum traditionellen Jazz – schon vor dem Krieg hatte Vance als Jazz-Kolumnist für The Daily Californian gearbeitet – und sein Beruf als Zimmermann, den er bis Mitte der Sechzigerjahre ausübte. Vance war Handwerker mit einer gesunden Verachtung für den Kunstbetrieb. Er baute sein Haus in Oakland und seine Segelboote selbst und konstruierte mit den Freunden und SF-Kollegen Frank Herbert und Poul Anderson ein Hausboot, mit dem die drei an den Ufern der San Francisco Bay entlang schipperten, bis es auf Grund lief.
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				1961 wurde John Holbrook II. geboren, das einzige Kind von Jack und Norma. In dieser Zeit begann sich langsam der Erfolg einzustellen. Vance gewann den Edgar Allan Poe Award und kurz darauf den Hugo und den Nebula Award, was ihn veranlasste, freier Schriftsteller zu werden.

				War sein Werk bis dahin von Kurzgeschichten und Einzelromanen geprägt gewesen, standen ab jetzt Romanzyklen im Mittelpunkt. Allerdings war er bei seiner Produktion stark gehandicapt. Seine Sehkraft nahm immer mehr ab, und nach einer missglückten Augenoperation war Jack Vance praktisch blind. Ab den Achtzigerjahren musste er am Computer mit Großbildschirm schreiben – und einer Textverarbeitung mit Riesenlettern.

				Vance debütierte 1945 in Thrilling Wonder Stories mit der Geschichte »The World Thinker«, die nächste hieß »I’ll build your Dream Castle«. Beide Titel wurden zum Programm; der Weltenschöpfer baute seinen Lesern ein literarisches Traumschloss. Sein erstes Buch war 1950 »The Dying Earth«, eine Sammlung erstaunlicher (zwanzig Jahre später hätte man sie als »far out« bezeichnet) Fantasy-Geschichten, die er 1944 auf See geschrieben hatte. Sie markierten den Beginn einer Serie, deren Gestaltung die Leser verzauberte und begeisterte. Schauplatz ist die Erde in allerfernster Zukunft. Diese Welt, kurz vor ihrem Untergang, wenn die aufgeblähte, rote Sonne instabil flackert und bald für immer verlöschen wird, ist besiedelt mit einer mondänen Gesellschaft, die sich in Intrigen, Magie und hedonistischen Vergnüglichkeiten ergötzt. Später fanden diese Geschichten ihre Fortsetzung in den Collections »The Eyes of the Overworld« (1966), »Cugel’s Saga« (1983) und »Rhialto, the Marvellous« (1984).

				Wie bei vielen Genre-Autoren seiner Zeit waren es zunächst Kurzgeschichten und kürzere Romane in Magazinen, die sein Schaffen ausmachten. Thrilling Wonder Stories und Startling Stories waren zu Beginn seine Hauptmärkte, später kamen die Spitzenpublikationen des Genres hinzu: Astounding, Galaxy und The Magazine of Fantasy and Science Fiction. Anfang der Fünfzigerjahre schrieb er sechs Drehbücher für die Fernsehserie Captain Video.

				»The Potters of Firsk« (Astounding 5/50) und »Gift of Gab« (Astounding 9/55) sind reine SF-Storys mit exotischem Background, während »The Miracle Workers« (Astounding 7/58) auf typisch vancesche Weise Fantasy mit Science Fiction verbindet: In eine Zukunftswelt, in der Magie ganz alltäglich ist und die Naturwissenschaften vergessen sind, hält plötzlich die Chemie als »magische« Komponente in Form von Sprengstoff Einzug.

				In »The Men Return« (Infinity 7/57) zeigt sich Vance avantgardistisch, indem er das Kausalitätsprinzip aufhebt.

				Seine wohl berühmtesten Kurztexte sind »The Moon Moth« (Galaxy 8/61) – Edwer Thissell ist frisch auf Sirene eingetroffen, um den Serienmörder Haxo Angmark aufzuspüren, aber im Land der Masken, wo alle Menschen eine Gesichtsbedeckung tragen und man nur über Instrumente kommuniziert, ist das gar nicht so einfach –, »The Dragon Masters« (Galaxy 8/62) und »The Last Castle« (Galaxy 4/66). Beide wurden mit dem Hugo Award, Letztere auch noch mit dem Nebula Award ausgezeichnet. Hier schreibt Vance Science Fiction wie Fantasy und Fantasy wie Science Fiction – für Geschichten wie diese wurde der Begriff »Science Fantasy« erfunden.
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				In seinen frühen Romanen geht es um abenteuerliche Reisen auf einem Extremplanet (»Big Planet«, 1952), Unsterblichkeit (»To Live Forever«, 1956) und die Macht der Sprache (»The Languages of Pao«, 1958). In »The Blue World« (1966) und »Emphyrio« (1969) rebelliert der jugendliche Held und überwindet die starren Konventionen seiner Gesellschaft letztendlich zu ihrem Wohl.

				In den Sechziger- bis Achtzigerjahren produzierte Jack Vance vornehmlich SF-Zyklen, die zum Teil ein Gaeanisches Reich der fernen Zukunft als gemeinsamen Hintergrund aufweisen und ähnlich farbenprächtig ausgestaltet sind wie seine Fantasy.

				Der fünfbändige »Dämonenprinzen«-Zyklus (1964–1981) ist der interstellare Rachefeldzug Kirth Gersens, der die Killer seiner Familie jagt; die »Planet of Adventure«-Tetralogie (1968–1970) schildert die Odyssee eines notgelandeten Terraners auf der exotischen Welt Tschai mit ihren mannigfaltigen Kulturen; die »Durdane«- (1973–74) und die »Alastor«-Trilogien (1973–1975) umfassen farbenprächtige Planetenromane, bei denen die Beschreibung fremdartiger Kulturen gleichrangig neben der Romanhandlung steht; bei den »Cadwall-Chroniken«(1987–1992) schließlich handelt es sich um eine umfangreiche Trilogie, in der der Held Glawen Clattuc einen geheimnisvollen Mord aufklären, einen Aufstand niederschlagen, sich diverser Intrigen erwehren und der Cadwall Charta auf die Spur kommen muss, die den Planeten in ihrem Würgegriff hält.
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				Parallel dazu baute Vance aber auch seine Fantasy-Welten aus. 1966 erschien mit »The Eyes of the Overworld« eine lose Fortsetzung zu »The Dying Earth«. In diesem Subzyklus lässt er den schlitzohrigen Cugel, einen pikaresken Springinsfeld, verrückte Abenteuer erleben. Cugel ist der coolste aller Fantasy-Helden, der Archetyp für alle Diebe und Streuner des Fantasy-Rollenspiels. Langbeinig, mit spitzer Nase und albernem Hut, stakst er durch die Landschaft und versucht, alle und jeden übers Ohr zu hauen, zieht aber meist selbst den Kürzeren. Dabei schlagen er und seine Gegenspieler sich die unglaublichsten Sprüche um die Ohren. Ja, Cugel ist so cool, dass andere Autoren seine Abenteuer fortsetzten (etwa Michael Shea) oder sich stark von ihm beeinflusst zeigten (etwa David Alexander). Später folgten weitere Bände: »Cugel’s Saga« (1983) und »Rhialto the Marvellous«(1984) setzen in puncto bizarrer Vorkommnisse noch einen drauf.

				Jack Vances zweiter großer Beitrag zur Fantasy ist die »Lyonesse«-Trilogie. Sie spielt in arthurischer Zeit auf einer mythischen Inselgruppe im Golf von Biscaya, um deren Herrschaft ein erbitterter Kampf ausgetragen wird. Beginnend mit »Suldrun’s Garden« (1983) bieten die voluminösen Bände viel Platz für Subplots mit Kämpfen, Diplomatie und Magie. Alles ist in Vances maniriert ironischem Stil gehalten, mit gestelzten Dialogen, altertümlichen Redewendungen und einer ornamental barocken Handlung, die den Leser in eine exotische Traumwelt versetzen. Diese Trilogie hebt sich wohltuend von der Massenware typischer Mehrbänder ab und kann mit Recht als Highlight moderner Fantasy bezeichnet werden.

				Ab 1957 erschienen von Vance eine Reihe von Kriminalromanen, die durchaus erfolgreich waren. Diese wurden unter seinem richtigen Namen, John Holbrook Vance, wie auch unter den Pseudonymen Ellery Queen, Peter Held oder Alan Wade veröffentlicht. 1960 gewann »The Man in the Cage« den Edgar Allan Poe Award und wurde verfilmt. Ebenfalls verfilmt wurde »Bad Ronald« (1973). Neben diesen Titeln ragen die beiden Romane um Sheriff Joe Bain, »The Fox Valley Murders« (1966) und »The Pleasant Grove Murders« (1967), aus seinen insgesamt elf Krimis heraus. Dass Vance den Detektivgeschichten zugetan war, beweisen auch die vielen Kriminalfälle innerhalb seiner SF-Zyklen. Mit Magnus Ridolph und Miro Hetzel hat er auch zwei Detektive am Start, die in zwei Storybänden interstellare Finstermänner jagen.

				Ab den Neunzigerjahren wandte sich Vance wieder verstärkt der Science Fiction zu. Seine letzten Romane »Night Lamp« (1995), »Ports of Call« (1997) und »Lurulu« (2004) handeln erneut von jugendlichen Protagonisten auf Identitätssuche in einem Kosmos voller Fremdartigkeiten.
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				Stilistisch ist Jack Vance einmalig. Schon nach ein paar Sätzen kann ihn das geübte Auge erkennen. Sein Wortreichtum ist unübertroffen, die Lektüre seiner Texte ein sinnliches Erlebnis. Er brennt ein Feuerwerk an detaillierten Beschreibungen ab, die alle Sinne des Lesers in Alarmbereitschaft versetzen.

				Die typischen SF-Szenarien – Zukunftsmodelle, Zeitreisen, Raumschlachten, Roboter, Invasion der Erde usw. – interessierten ihn nicht. Raumschiffe dienen nur zum Transport von A nach B, und wenn, dann bevorzugt im Raumsegler oder – planetar – auf dem Luftfloß.

				Vance war ein »Bio-Autor«, seine Stärke ist die Schilderung fremder Ökologien und Kulturen und deren bizarrer Sitten und Gebräuche, ein galakto-ethnischer Kosmos voll ungezügeltem Wildwuchs. Chromblitzende Technik hat hier nichts verloren. Die Faszination seiner Texte liegt in seinem Weltenbau, der Architektur seiner Landschaften, der internen Struktur von Fauna und Flora. Häufig bedient er sich der Fußnote als Stilmittel – so erscheint ein Text natürlich viel glaubhafter (und wissenschaftlicher) als durch zehn Seiten Erklärungen.

				Bei diesen Techniken schimmert immer wieder der Handwerker durch und bei seinen Namen und Dialogen der Musiker. Vance, der mehrere Instrumente spielte, darunter Kornett, Ukulele und Kazoo, war Mitglied einer Jazzband und der festen Überzeugung, Prosa müsse swingen. Sein überaus sarkastischer, mitunter bösartiger Humor hallt jedenfalls nach. Kostprobe:

				»Dort sitzt der Missetäter. Ich sah, wie er wölfisch grinsend mir den Bart abschnitt!«

				Empört rief Cugel: »Er redet irr! Achtet nicht auf ihn. Ich saß hier unbeweglich wie ein Fels, während sein Bart gestutzt wurde. Das Bier hat wohl seine Sinne benebelt!«

				»Unverschämtheit! Ich habe Euch mit beiden Augen gesehen!«

				Im Tonfall des schuldlos Verdächtigten sagte Cugel: »Weshalb sollte ich Euch den Bart nehmen? Hat er überhaupt einen Wert?«

				– Cugel, der Schlaue

				Oder:

				»Bodwyn Wook? Pah! Bodwyn Wook ist ein Schanker an den Weichteilen des Fortschritts!«

				– Station Araminta

				Oder Tanith Lees Lieblingssatz:

				»I would offer congratulations were it not for this tentacle gripping my leg.«

				– Cugel’s Saga

				In Frankreich, Belgien und den Niederlanden war Jack Vance ein Superstar. Schwer zu sagen, warum nicht in den USA und bei uns. Das Werk, mit dem er am ehesten identifiziert wird, besteht aus Kurzgeschichten – das ist abträglich. Er arbeitete seine Plots vielleicht nicht konsequent genug aus und schien bei Zyklen nach und nach die Lust zu verlieren – das kommt dem Massengeschmack gar nicht entgegen. Er verlor sich in psychedelisch gekräuselter Oberfläche, anstatt ein Hauptwerk mit echtem Tiefgang zu schreiben, das die Kritiker aufmerksam gemacht hätte – da bleibt man leider Genre-Autor. Aber ist das so schlimm? »Die Popkultur hat eh gewonnen«, wie Denis Scheck einmal völlig richtig anmerkte.
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				Als Kultautor hat Vance einen festen Kreis von Bewunderern, die sich um sein Werk verdient gemacht haben. Er ist der unangefochtene Lieblingsautor seiner Kollegen. Bibliophile Liebhaberausgaben seiner Bücher erschienen oder erscheinen in Kleinverlagen wie Underwood/Miller (USA) und Edition Irle (Deutschland), und wohl einmalig dürfte das Projekt »Vance Integral« sein, bei dem mehrere hundert Fans als Internetgemeinschaft eine Neuausgabe seines Gesamtwerks (44 Hardcoverbände) betreuten. Unterstützt wurde das Projekt von Milliardär und Microsoft-Mitgründer Paul Allen, der in Seattle das Experience Hendrix Museum gründete. Für Allen sind Jimi Hendrix und Jack Vance Amerikas größte Künstler der Populärkultur. Gary Gygax, der Erfinder des Rollenspiels Dungeons & Dragons, war ein glühender Vance-Verehrer und strickte das Magiesystem in D&D nach den vanceschen Zaubersprüchen. Sein Weltenbau diente ihm darüber hinaus als Vorbild.

				Michael Chabon, Dan Simmons, Neil Gaiman, Tad Williams, Robert Silverberg und zahllose andere Autorinnen und Autoren wurden als Jugendliche von Vance verzaubert. Alle sind sie mit Beiträgen in der von George R. R. Martin und Gardner Dozois herausgegebenen Anthologie »Songs of the Dying Earth« (2009) vertreten. Das erste »Tribute Album« der Pop-Literatur! Jeder von ihnen schrieb eine »Dying Earth«-Geschichte und versuchte, dem Meister so nahe wie möglich zu kommen. Und jeder erzählt dazu die Geschichte, wie er oder sie zum ersten Mal mit einem Text von Jack Vance in Berührung kam. Jeder von ihnen kann sich noch daran erinnern.

				Und für alle ist Jack Vance sträflich unterbewertet. Chabon meint, hätte Italo Calvino als Autor über den »Dragon Masters« gestanden, wäre der Text weit über die Grenzen des Genres bekannt geworden, während Simmons noch weiter geht: Wäre Vance in Südamerika geboren worden, hätte er als Vertreter des Magischen Realismus den Nobelpreis erhalten … Vance hat jedenfalls als einziger Autor alle Hauptpreise der Science Fiction, Fantasy und Kriminalliteratur gewonnen: Hugo Award, Nebula Award, World Fantasy Award und den Edgar Allan Poe Award.

				Jack Vance starb am 26. Mai 2013 im Alter von 96 Jahren. Er hinterlässt Sohn und Enkel, nachdem seine Frau Norma bereits 2008 verstarb.

				Jetzt ist die Welt weniger bunt.

				Werner Fuchs ist Verleger und befasst sich seit vielen Jahren mit Science Fiction und Phantastik in all ihren Ausprägungen.

			

		

	
		
			
				

				Karsten Kruschel

				VON LIEBE UND SAUERSTOFF

				War James Tiptree jr. Alice Sheldon – oder war es andersherum? Wie eine der besten und kompliziertesten SF-Autorinnen aller Zeiten dem Genre ihren Stempel aufdrückte

				Jemand, den niemanden kennt, der keine Lesungen veranstaltet, kein Foto und keinen Lebenslauf von sich herausrückt und auch sonst jegliche Kommunikation außer durch seine Texte strikt verweigert, kann im Literaturbetrieb eigentlich keinen Erfolg haben. »James Tiptree jr.« jedoch war von 1968, als die erste Story unter diesem Namen erschien, bis 1977, als das Pseudonym gelüftet wurde, wohl einer der meistgenannten Namen in der US-amerikanischen Science-Fiction-Szene. Nicht nur, dass niemand den geheimnisvollen Autor je zu Gesicht bekam, denn alle Nachrichten liefen über ein ominöses Postfach, spätestens nachdem ein gewisser David Gerrold den geheimnisvollen Autor aufgetrieben und mit ihm gesprochen hatte, ohne es zu bemerken (dazu weiter unten); Tiptree veröffentlichte zudem in rascher Folge eine Fülle außerordentlich guter Geschichten, kümmerte sich nicht im Geringsten um die bis dahin geltenden Konventionen des Genres und räumte diverse Literaturpreise ab – und zwar sowohl die von den Lesern als auch die von den Kritikern vergebenen, was sonst selten zusammentrifft.
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				Das Rätsel gab zu allerlei Spekulationen Anlass. Theodore Sturgeon, einer der großen alten Männer der amerikanischen Science Fiction und damals selbst ein einflussreicher Autor, hielt Tiptree Anfang der Siebzigerjahre für »den einzigen männlichen Schriftsteller, der es mit der Übermacht der Frauen aufnehmen könnte« – denn Autorinnen wie Ursula K. Le Guin, Joanna Russ, Marge Piercy und (als Herausgeberin und Literaturagentin) Virginia Kidd brachen zu dieser Zeit massiv in die ehemalige Männerdomäne Science Fiction ein und lehrten die alten Männer offenbar gehörig das Fürchten. Robert Silverberg, ebenfalls ein berühmter SF-Autor (damals deutlich mehr als heute, wo es seit über einen Jahrzehnt keine lieferbaren deutschen Bücher mehr von ihm gibt), bescheinigte Tiptrees Erzählungen in einem Aufsatz sogar »etwas unverkennbar Maskulines«, und das, obwohl oft feministische Gedanken in den Texten auftauchten – oder solche, die sich so anfühlten, bei näherem Hinsehen aber mehr waren als nur das.

				In der preisgekrönten Novelle »Houston, Houston, bitte melden« von 1976 etwa werden drei NASA-Astronauten durch unerklärliche Einflüsse in die Zukunft versetzt und treffen auf eine Menschheit, in der die Männer ausgestorben sind. Infolgedessen – so postuliert die Erzählung – ist diese Gesellschaft, die nur noch aus Frauen besteht, ohne Aggressionen, wirklich frei und gerecht. Die drei Männer, gefangen in ihren anerzogenen Rollen, kommen mit dieser locker-unverkrampft dahinlebenden Weiberwelt nicht klar und enden in Wahn, Selbstmord und der Karikatur eines gewaltsamen Aufstands.

				Der sichere Stil, die einfühlsame Schilderung der Charaktere, die souveräne Handhabung der Psychologie der Figuren und der unaufdringliche Spannungsaufbau dieser Novelle sind kennzeichnend für die Geschichten Tiptrees, ebenso die geradezu nüchtern-wissenschaftliche Konsequenz, in der die einmal gegebene Prämisse des Gedankenexperiments zu einem konsequenten Ende hin durchexerziert wird. Ob man heute die Theorie, Frauen könnten a priori kein aggressives Verhalten zeigen, einem Autor ernsthaft durchgehen lassen würde, steht natürlich auf einem anderen Blatt.

				Manches wurde klarer, als infolge einer geradezu kafkaesken Verkettung von Zufällen bekannt wurde, dass all diese frechen, modernen und überraschenden Erzählungen von Alice Sheldon stammten – einer älteren Dame Jahrgang 1915 und mit bewegter Vergangenheit: Auf zahllosen Reisen mit ihren Eltern war sie in Asien, Afrika und (nur wenig) in den USA groß geworden, sozusagen als Weltbürgerin aufgewachsen, noch ehe es den Begriff Jetset überhaupt gab. Sie war dann eine halbwegs erfolgreiche Grafikerin in Chicago und die erste Frau, die 1942 die Air Force Intelligence School absolvierte. Im Weltkrieg war sie einer der ganz wenigen weiblichen Geheimdienstoffiziere. 1945 begab sie sich im besiegten Deutschland auf die Jagd nach Wissenschaftlern und wissenschaftlichen Informationen und wurde ab 1952 CIA-Mitarbeiterin, bis ihr – aus einer Vielzahl von Gründen – 1955 diese Arbeit einer Kalten Kriegerin reichte und sie sich selbst im Stile eines Agentenfilms von der Bildfläche verschwinden ließ. Danach studierte sie Psychologie, um 51-jährig und mit Auszeichnung einen Doktor in Experimentalpsychologie zu machen. Schließlich, als sie ihres angegriffenen Herzens wegen diesen Beruf nicht ausüben konnte, war sie hauptberuflich die Betreiberin einer Geflügelfarm – und eben nebenbei »James Tiptree jr.«. Und das genauso querköpfig und unkonventionell wie alles andere, was sie tat (»Raccoona Sheldon« war sie auch noch, so lautete ihr zweites Pseudonym – ein »raccoon« ist ein Waschbär). Ihre Biografie lässt sich neuerdings viel umfassender und tiefgründiger nachlesen, dazu weiter unten mehr.

				Tiptrees Geschichten stechen unter all der Dutzendware, die sich zwischen den Deckeln diverser Science-Fiction-Bücher findet, in mehrfacher Hinsicht hervor. In einer Tiptree-Story ist dem Leser wie dem Autor all die phantastische Technik und Wissenschaft prinzipiell egal; so gut wie nie wird die Funktionsweise irgendeiner Vorrichtung erklärt, außer es wäre für den Fortgang der Geschichte von Bedeutung. Und das stört auch überhaupt nicht, denn es geht um Menschen, Gefühle, Schuld, Geschlechterrollen, Gleichberechtigung und immer, fast immer zumindest, auf ungewöhnliche Art und Weise um die Liebe, wie etwa in einer wirklich hinreißenden ihrer zahlreichen Liebesgeschichten – sie heißt »Ein Leben für eine Decke der Hudson Bay Company« und handelt, komisch und anrührend zugleich, von einer Reise in der Zeit. Vielleicht gehört sie zu den besten Zeitreise-Geschichten, die jemals geschrieben wurden, auf Augenhöhe mit solchen Perlen wie »Travellers’ Rest« von David I. Masson oder »April in Paris« von Ursula K. Le Guin.
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				In einer Tiptree-Story gibt es prinzipiell keine blassen, faden Maschinenbediener wie sonst so oft in SF-Texten, sondern höchst glaubhaft und lebendig wirkende Menschen, die dem Leser oft sehr vertraut sind, wie etwa die wegen ihrer Hässlichkeit verlachte und gedemütigte Raumfahrerin Cold Pig in »Mit zarten irren Händen«, die auf wundersame Weise vor den Menschen flüchtet und eine sehr seltsame Liebe findet.

				Eine Tiptree-Story ist in der Regel für den Leser überraschend erzählt und schlägt immer dann Haken, wenn es nicht erwartet wird, wie in »Das ein- und ausgeschaltete Mädchen«, ein so faszinierendes wie erschreckend tragisches Gleichnis auf die Manipulierung des Menschen in der modernen Welt, in dem Tiptree sowohl mit Sprache und Stil als auch mit den Gefühlen des Lesers ein hintergründiges Spiel treibt.

				Eine Tiptree-Story ist immer konsequent bis zur Schmerzgrenze, wie etwa in der preisgekrönten Erzählung »Liebe ist der Plan, der Plan ist Tod«, wo das Liebesleben einer außerirdischen Lebensform beschrieben wird, bei der die vollzogene Liebe automatisch den Tod bedeutet, was den Gefühlen dieser Wesen eine ungeheure Tiefe und Ehrlichkeit gibt.

				Konsequenz einer Art, die schockieren mag, bewies sie denn auch bei ihrem eigenen Ende. Am 19. Mai 1987 setzte die 71-jährige, schwer herzkranke Frau einen mindestens elf Jahre alten Vorsatz in die nur mühsam akzeptierbare Tat um: Sie erschoss nach reiflicher Überlegung und im beiderseitigen Einverständnis erst ihren 84jährigen, erblindeten und ans Bett gefesselten Mann (der im Krieg ihr Vorgesetzter gewesen war) und danach sich selbst, nachdem sie in einem Brief an ihren Rechtsanwalt die Tat angekündigt, begründet und ihre letzten Angelegenheiten geordnet hatte. Schon 1976 hatte sie in einem Brief geschrieben, dass sie zwar keine Angst vor dem Alter habe, aber ein unwürdiges Siechtum ablehne. Man fand ihren Leichnam Hand in Hand mit ihrem toten Ehemann.

				Alice Sheldon alias James Tiptree jr., ein notorischer Querkopf und eine in vieler Hinsicht ungewöhnliche Autorin, wird neuerdings den deutschsprachigen Lesern wieder und erstmals in systematischer Form nahegebracht: Im kleinen Wiener Septime-Verlag erscheinen ihre »Sämtlichen Erzählungen« in sieben Hardcover-Bänden, allesamt neu übersetzt und liebevoll gestaltet. Ob Jürgen Schütz und sein Septime-Verlag es schaffen, den hundertsten Geburtstag der Autorin, der 2015 ansteht, mit dem glücklichen Abschluss dieser Edition zu begehen, ist fraglich, aber es spielt auch keine Rolle. Bereits der Anfang der Edition mit dem (im SCIENCE FICTION JAHR 2011) besprochenen »Quintana Roo« war äußerst vielversprechend und hat sofort die Aufmerksamkeit des nicht nur im Fernsehen unaufhörlich für gute Literatur trommelnden Denis Scheck gefunden, der seitdem bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf James Tiptree jr. und ihre »Sämtlichen Erzählungen« hinweist.

				Womit er natürlich ein gutes Werk tut. Er lässt sich auch griffige Formulierungen einfallen, wenn er etwa Tiptree die »weibliche Antwort auf Ernest Hemingway« nennt (worüber man streiten könnte) oder ihren Texten »ungewöhnliche Sensibilität, hohe Intelligenz und einen herrlich trockenen, mitunter fast zynischen Humor« nachsagt (was zweifelsfrei vollkommen zutreffend ist).

				Für den zweiten Band der Edition »Zu einem Preis« hat er auch gleich einen Textschnipsel geliefert – diese vermeintlich verkaufsfördernden Kürzest-Aussagen, die man heute »Blurb« nennt. Und selten war ein Blurb so wenig irreführend wie dieser hier über Alice Sheldon/James Tiptree jr.: »Niemand verlässt ihre Erzählungen, ohne auf subtile Weise einen anderen Blick auf das Fremde entwickelt zu haben.« Das trifft einen ganz wesentlichen Aspekt ihres Werkes; dass es nur einer von vielen Aspekten ist, zeigt ein Blick in »Zu einem Preis«. Der Band enthält einen Anhang, »Nur die Unterschrift ist nicht echt«, in dem die Autorin über ihre Pseudonyme plaudert, die nicht nur Tarnung waren, sondern wohl auch so etwas wie zusätzliche Persönlichkeiten. Für alle, die Tiptree für den Feminismus requirieren wollen, findet sich darin der bemerkenswerte Satz: »Ich kann nichts dafür, was sich nach Meinung der Leute männlich oder weiblich anhört.« Der zweite zuvor noch nie auf deutsch erschienene Text ist die Titelgeschichte »Zu einem Preis« selbst, die wohl aus guten Gründen bisher noch nicht übersetzt wurde, denn sie ist die bei weitem schwächste des Bandes. In eine Ausgabe der »Sämtlichen Erzählungen« gehört sie natürlich hinein, und dass sie gegenüber den anderen Texten so abfällt, liegt einfach daran, dass sich dort ein Höhepunkt an den anderen reiht.
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				Dazu zählt vor allem die bereits erwähnte Erzählung »Mit zarten irren Händen«, die eher ein Kurzroman ist und den Leser durch eine sich mehrfach radikal wandelnde Handlung trägt. Die Heldin dieser Geschichte – so hässlich, dass »mann« sie nur vergewaltigt, wenn »mann« ihr vorher einen Lappen aufs Gesicht legt – begeht nicht nur einen Mord, bei dem ihr sämtliche Sympathien des Lesers sicher sind, sondern entdeckt auch eine äußerst skurrile außerirdische Lebensform in einer für sie selbst tödlichen Umgebung. Und die Liebe. Denn das, was sie all die Jahre nicht enden wollender Demütigungen und Beleidigungen hindurch am Leben erhalten hat, findet sie am Ende dort, wo sie nicht leben kann, und stirbt, während sie die Worte »Liebe und Sauerstoff« in einen Stein meißelt.

				Allein dieser Text beantwortet im Übrigen schon die Frage, ob es sich für Leser, die die alten Tiptree-Ausgaben besitzen, lohnen mag, die Neuausgaben zu erwerben. Mal ganz abgesehen davon, dass die schicken nachtblauen Hardcover sehr, sehr viel besser aussehen als die alten grellbunten Taschenbücher, deren billiges Papier sich bereits jetzt selbst aufzufressen beginnt – die neuen Übersetzungen sind besser, genauer und geschmeidiger lesbar als die alten. Einer der ersten Sätze von »Mit zarten irren Händen« lautet beispielsweise in der alten Version: »Sie war ein süßes kleines Mädchen, rothaarig und sommersprossig, aber ihr Gesicht wurde von einer gewaltigen, fleischigen und dicken Nase entstellt.« So einen Satz hätte jeder Lektor sofort mit dickem Rotstift angestrichen: Wie kann sie »süß« sein, wenn sie so ein Ding im Gesicht hat? Der erste Teilsatz widerspricht dem zweiten; »fleischig« ist zudem eine Doppelung zu »dick«, »gewaltig« sagt auch nichts anderes aus, eine Doppel-Doppelung sozusagen. Die drei Adjektive sind zueinander redundant. Sowas würde jedem Autor völlig zu Recht zur Neuformulierung zurückgereicht, und dass es jemals gedruckt wurde, ist vermutlich den damals jämmerlichen Übersetzerhonoraren zuzuschreiben und den oft nicht vorhandenen oder hoffnungslos überlasteten Lektoraten – es ging ja »nur« um Science Fiction und »nur« um Taschenbücher. Die neue Übersetzung von Michael Preissl hingegen kommt dem Leser so: »Sie war ein zierlich gebautes junges Mädchen der rothaarigen, grünäugigen und sommersprossigen Art, doch ihr Gesicht wurde von einer markanten, fleischigen Mopsnase verunstaltet.« Da wird die Beschreibung logisch aufgebaut – erst kommt die Figur, dann ihre hervorstechendsten Eigenschaften, und erst dann kommt der entscheidende und für den Rest der Geschichte so wichtige Makel, ohne mit der vorherigen Beschreibung zu kollidieren. Die besagte Nase kommt viel wuchtiger beim Leser an. Außerdem ist in der neuen Fassung mehr Tiptree-typischer Tonfall enthalten – das Mädchen wird nämlich in eiskalten biologischen Begriffen klassifiziert, als Vertreter einer »Art«.

				Über ein erstaunlich hässliches Mädchen hatte Tiptree schon früher geschrieben (»Das ein- und ausgeschaltete Mädchen«), so wie viele ihrer Motive von ihr immer wieder in neuen Varianten bearbeitet werden; vielleicht finden wir im siebten Band einen klugen Essay darüber, welche Motive das alles sind und wie sie zusammenhängen. Die preisgekrönte Geschichte »Die Screwfly Solution« etwa, die auf deutsch auch schon als »Operation Goldfingerfliege«, »Schmeißfliegen« und unter anderen Titeln veröffentlicht wurde, schildert in Dokumenten, Briefen und Tagebucheinträgen, wie plötzlich überall auf der Welt die Frauenfeindlichkeit zur Epidemie wird und die Männer die weiblichen Exemplare ihrer eigenen Spezies abschlachten, sodass das Ende der Menschheit absehbar wird. Der Text wurde verschiedentlich als feministisches Statement verstanden, aber wer genau hinschaut und Tiptrees Hinweise verknüpft, der erkennt, dass es sich in Wahrheit um ein Experiment an den Experimentatoren handelt. Während irdische Wissenschaftler eine lästige Fliegenart zu bekämpfen versuchen, indem sie Anti-Pheromone einsetzen, die sexuelle Attraktivität in das genaue Gegenteil verkehren, tun Außerirdische dasselbe mit den Menschen, um die Überbevölkerung ins Gegenteil zu verkehren, den Homo sapiens loszuwerden und den Planeten für sich zu haben. Den ersten Alien-Grundstücksmakler hat die womöglich letzte Frau auf Erden schon gesichtet. Die Männer sind also völlig schuldlos und das Opfer einer Manipulation; daraus ein feministisches Statement zu stricken, bedarf schon einigen Aufwand an Einäugigkeit – oder die Interpretation, die Sichtung des Aliens für eine Einbildung ebenjener Frau zu halten (was von Tiptree nicht nahegelegt wird).

				»Coda«, früher auf deutsch unter dem Titel »Sphärenklänge« erschienen, ist eine sehr wehmütige, getragene Geschichte, die wie eine Antwort auf oder eine weitergedachte Version von Arthur C. Clarkes Roman »Die letzte Generation« wirkt. Während sich die Menschheit auf eine höhere Daseinsstufe in den sogenannten »Strom« begibt (fast genau dasselbe wie der Clarke’sche »Overmind«) und dabei so ziemlich alles aufgibt, was menschlich an ihr war, reisen zwei zufällige Reisekameraden zum Ursprung des Stroms, Jakko, um sich endlich dem Strom anzuschließen, ehe der Strom den Kontakt zur Erde verliert, Peachthief, um eben nicht hineinzugehen und sich von der bereits im Strom befindlichen Familie zu verabschieden (nebenbei würde sie sich auch ganz gern von Jakko schwängern lassen). Natürlich landen beide am Ende, wenn auch nicht ganz freiwillig, dennoch im Strom. Eine bitter-süße Liebesgeschichte, eine Weltuntergangsgeschichte – und eine Tiptree-Geschichte, die ballardianischer gar nicht sein könnte.

				In »Wer den Traum stiehlt« dreht Tiptree wieder einmal an den Gewohnheiten, die sich der Science-Fiction-Leser beim Lesen der immergleichen Ideen so aneignet, und erzählt konsequent aus der Sicht eines außerirdischen Volkes, das einem irdischen Imperium ausgeliefert ist, mit dem man nun wirklich nichts zu tun haben möchte. Die Aliens, aus deren Sicht erzählt wird, werden missbraucht, ausgenutzt und behandelt wie interstellarer Abfall, und der Begriff »Mensch« ist völlig gleichbedeutend mit »Scheusal« – einzig der Traum von einem Sternenreich von Ihresgleichen hält die Aliens am Leben. Tatsächlich gelingt es ihnen eines Tages, ein Raumschiff zu stehlen und sich ins All davonzumachen. Und sie gelangen sogar zu einem Planeten mit Wesen ihrer eigenen Art und glauben, im Paradies angelangt zu sein. Dann allerdings entdecken sie etwas, das ihr Denken in den Grundfesten erschüttert … Den kompletten Hintergrund mit einem von außerordentlich niederträchtigen Exemplaren der Art Homo sapiens bevölkerten Universum faltet Tiptree dabei, genau wie in »Mit zarten irren Händen«, im Hintergrund und eher nebenbei auf – nach Informationsgewittern, die den Leser erstmal über alles aufklären, sucht man vergeblich.

				»Ein Quell unschuldiger Freude« ist eine Binnenerzählung so wie die drei Geschichten, die »Quintana Roo« ausmachen, und von ganz ähnlicher Stimmung. Die dahinterstehende Idee ist die des Lem’schen »Solaris«-Ozeans, wird von Tiptree aber auf eine ganz andere Weise gestaltet und lässt den Leser mit einem Zweifel am Sinn der Erkenntnis zurück, der eine Weile nachhallt.

				Ein Höhepunkt von »Zu einem Preis« ist die Novelle »Aus dem Überall«, oberflächlich eine weitere Alien-Geschichte über ein Wesen aus dem All, das auf der Erde verunglückt und sich zersplittern muss, um überleben zu können. Die einzelnen Splitter verteilen sich auf mehrere Menschen, und fortan fühlen sich die Menschen auf eine Weise zueinander hingezogen, die sie selber nicht verstehen. Da zwei der Splitter in Vater und Tochter gelandet sind, bürstet Tiptree wieder einmal die Moral des Lesers kräftig gegen den Strich und schildert auf unglaublich souveräne Weise das inzestuöse Verhältnis der beiden, bis hin zum vollzogenen Sex zwischen der minderjährigen Tochter und ihrem Vater. Man traut seinen Augen kaum, aber Tiptree umschifft alle Klippen, die in einem solchen Stoff lauern, nicht ohne, was die juristischen Folgen angeht, einen Hang zum Happy End zu offenbaren. Die Geschichte selbst geht dann aber natürlich doch traurig aus, irgendwie.
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				Die fieseste und als einzige wirklich gemeine Geschichte des Bandes ist »Von Fleisch und Moral«, die wieder einmal das Problem der Überbevölkerung behandelt; es gibt eine ganze Reihe von Tiptree-Texten, in denen das geschieht. Hier müssen die Unterschicht-Mütter ihre Kinder gleich nach der Geburt abgeben, und was danach mit den Babys geschieht, hat mit den abgeschotteten Enklaven der Reichen zu tun, dem, was Menschen alles für Geld zu tun bereit sind, und mit dem Appetit der Superreichen hinter den Absperrungen. Tiptree macht aus diesem Stoff, den man ja kennt (Harry Harrisons Soylent-Green-Roman war schon fast zwei Jahrzehnte alt, als sie ihre Version veröffentlichte), ein literarisch raffiniertes Gewebe, dem man seine Bösartigkeit nicht sogleich anmerkt.

				Eine weitere Überbevölkerungs-Geschichte eröffnet den Band, und sie hat keine starken Charaktere, zeichnet keine literarische Figur, die dem Leser nahegeht, so wie das in fast allen anderen Geschichten der Fall ist. Sie ist ein Gedankenexperiment. In »Der Teilzeitengel« wirft ein zufällig von einem gutgemeinten Wunsch berührtes, über alle Maßen fremdes Wesen eine Art Fluch über die Menschheit: Jede Mutter hat immer nur genau ein waches Kind zur selben Zeit. Hat sie zwei Kinder, dann schläft eines ein halbes Jahr, ehe die beiden die Plätze tauschen. Kinder mit vielen Geschwistern bekommen entsprechend weniger wache Zeit. Auf diese Weise wird nebenbei auch der Hunger auf der Welt besiegt. Wenn da nicht die Mathematik wäre, die nahelegt, dass die Menschheit, über lange Zeiträume gerechnet, auf diese Weise aussterben wird …

				Als Kontrast zu all dem starken Tobak, den dieser Band bietet, und wie als Entschuldigung für den Leser, dem sich die Haare gesträubt haben, schließt die Sammlung mit »Hölle, wo ist dein Sieg?«, eine kaum Science-Fiction-Elemente enthaltende, fantasyartige Intrigengeschichte, die genau genommen weder Fantasy noch Science Fiction ist. Von ein paar Versatzstücken ohne große Bedeutung abgesehen, ist der Text eine heiter-ironische Geschichte über Geschlechterrollen und darüber, wie listig Frauen sein müssen, wenn sie in einer Welt bestehen wollen, die nun wirklich nur Männer akzeptiert: Sie müssen die Gesellschaft lediglich glauben lassen, dass das nach wie vor so ist, während sie in Wirklichkeit längst im Geheimen die Fäden ziehen.

				An dieser Stelle kann man dem weithin verbreiteten Urteil über Tiptree/Sheldon, sie sei eine Vertreterin der feministischen Science Fiction, noch am ehesten zustimmen. Bei vielen anderen Texten erscheint diese Deutung allerdings als viel zu kurz gegriffen. Wird eine Geschichte allein dadurch feministisch, dass alle Männer darin sich wie Schweine benehmen und die Heldin, die einzige Frau darin, nicht? Tiptree selbst war sich dieser Fragestellung offenbar bewusst, denn sie bezeichnet die Frauen in einer der Geschichten schlicht als den »zweitgemeinsten Primaten auf Erden«. Ursula K. Le Guin selbst plädierte dafür, Tiptree nicht durch irgendwelche Vorurteile hindurch zu betrachten, als sie schrieb: »Da sie in eine männliche Rolle schlüpfte und diese in der Öffentlichkeit nun schon seit Jahren mit beachtlichem Erfolg beibehält, gibt es einige Einschätzungen, die wir überdenken sollten – unsere Einschätzungen (und ich meine uns alle: Leser, Schriftsteller, Kritiker, Feministen, Maskulisten, Sexisten, Antisexisten, Heteros und Homos), was die ›männliche Art zu schreiben‹ und die ›weibliche Art zu schreiben‹ betrifft« (nachzulesen im Vorwort zu »Sternenlieder eines alten Primaten«, München 1987).

				Um genauer und für sich selbst herauszufinden, welcher Deutung man zuneigen will, empfiehlt sich die Lektüre von »James Tiptree jr. – Das Doppelleben der Alice B. Sheldon« von Julie Phillips, ebenfalls im Septime Verlag erschienen. In diesem übrigens sehr spannend zu lesenden Buch findet sich erstaunlich wenig über Feminismus; das Thema hat Alice Sheldon wohl selbst sehr viel weniger interessiert, als ihre Exegeten es mögen werden, und sie hat auch niemals die Grundlagenliteratur der feministischen Bewegung zur Kenntnis genommen (»eine dürftige Kenntnis der Frauengeschichte« nennt die feinfühlige Biografin das). Ihre Haltung war auch keineswegs zementiert, und manchmal vertrat sie Auffassungen, die ihren früher geäußerten Ansichten diametral gegenüberstanden. Vermutlich ist es einfach ein Missverständnis, Tiptree lediglich als feministische SF-Autorin zu betrachten.

				Sehr wichtig waren ihr die zahlreichen Freundschaften, die sie innerhalb der amerikanischen Science-Fiction-Szene pflegte, Brief-Beziehungen etwa zu Ursula K. Le Guin, die zwar jünger, aber erfolgreicher war und von Tiptree permanent angehimmelt wurde. Le Guin war darüber gar nicht glücklich, weil sie eigentlich ihrerseits Tiptree als Autor von hervorragenden SF-Stories bewunderte. Oft begannen diese seltsamen Brief-Beziehungen mit Fanbriefen, die Tiptree an Autoren verschickte, deren Werke ihr gefielen; und die reagierten dann verunsichert darüber, von einem so großartigen Story-Schreiber wie Tiptree gelobt zu werden. Robert Silverberg beklagte sich über Tiptrees Angewohnheit, »eine hohe Wertschätzung gegenüber Kollegen zu bekennen, die es nicht wert sind, ihm die Schreibmaschinenbänder zu wechseln«.

				Manche dieser postalischen Beziehungen sind voller kleiner Flirts, in Joanna Russ beispielsweise scheint Tiptree sich regelrecht verliebt zu haben. Inwieweit das auch Alice Sheldons Gefühle betraf, ist eine andere Frage; die hatte sich nach eigenen Bekundungen nach dem Start von Star Trek heftig in Mr. Spock verliebt. Irgendwie hatte diese komplizierte Sheldon/Tiptree-Person die Tendenz, einerseits ihrem Mann (mit Ausnahmen) treu zu sein und sich dennoch andererseits in jeweils auf verschiedene Weise unerreichbare Wesen zu verlieben (beim ersten Mann hat das mit der Treue beiderseits überhaupt nicht funktioniert, und die Geschichten über die erste Ehe lesen sich wie Skizzen zu dramatischen Erzählungen).

				Was Alice Sheldons immer wieder aufscheinende sexuelle Identitätsprobleme betrifft, so stellt Julie Phillips diesen Themenkomplex (in des Wortes doppelter Bedeutung) sehr einfühlsam und so wenig reißerisch wie möglich dar; in einigen Notizen hat sich Sheldon gewünscht, ein Mann zu sein, und vielleicht liegt ja hier ein Grund für die Intensität, mit der sie später die Person James Tiptree jr. kultivierte (und womöglich sogar gewesen ist). Während sich all die Brieffreundschaften weiterentwickelten, entwickelten sich auch Tiptrees schriftstellerische Fähigkeiten, und manche Brieffreundschaft endete, um neuen zu weichen; die Biografie lässt Tiptrees Werk organisch aus ihrem Leben heraus erwachsen, wie es die Biografie eines Autors tun sollte. (Störend ist lediglich die unkritische und exzessive Verwendung des Begriffs »Kannibalen« bei der Beschreibung der frühen Afrika-Reisen; die Forschung weiß schon seit Jahren, dass der echte Kannibalismus zu jener Zeit in Afrika längst nicht mehr praktiziert wurde – die Einheimischen gaben aber weißen Besuchern gegenüber jahrzehntelang wüste Geschichten darüber zum Besten).

				Julie Phillips verwendet, um dem ständigen Hin und Her mit dem wirklichen und den angenommenen Namen zu entgehen, einen einfachen, aber wirkungsvollen Trick: Sie redet von Alli, wenn von der Frau die Rede ist, über die sie schreibt, sie redet von Tiptree, wenn es der Autor ist, und von Alice B. Sheldon, wenn es um die Psychologin und ihre Karriere geht. Das funktioniert hervorragend.

				Auch die tragischen Aspekte von Alice Sheldons Leben kommen nicht zu kurz: Die äußerst schwierige Beziehung zu der erfolgreichen Mutter, die ihre Tochter zu einem Teil ihrer Selbstinszenierung macht, die beiden schwierigen Ehen und die zehn Jahre, die ihr noch zu leben bleiben, nachdem das Pseudonym Tiptree enthüllt wurde. Während die literarische Reputation Tiptrees wuchs und er einen Preis nach dem anderen gewann, ging es ihr selbst und vor allem ihrem zweiten Mann immer schlechter, bis sie schließlich 1987 gemeinsam mit ihm beschloss, dass es nun genug sei. Die Details dieses Lebens, die Julie Phillips mitzuteilen weiß, liefern eine Überfülle von Mosaiksteinchen, aus denen sich der Leser ein umfassendes Bild dieser so talentierten wie komplizierten Frau zusammensetzen kann: Als sie das Gefühl hat, als junge Malerin nur deswegen nicht ernst genommen zu werden, weil sie eine Frau ist, investiert sie das Geld für einen verkauften Selbstakt sofort – und zwar in ein doppelläufiges Jagdgewehr (von ihren Zeichnungen hat sie zeitlebens nur eine einzige verkauft, abgesehen von Illustrationen in Büchern ihrer Mutter); als sie darüber nachdenkt, warum Tiptree eine sexuelle Affinität zu Aliens hat (wie er einmal erklärte), erinnert sie sich an die langen Reisen als Kind durch Afrika, »die prägenden Jahre umringt von ›gesellschaftlich-verkehrtfarbigen‹ Hinterteilen und Genitalien von Aliens«, weil in den mit ihrer Mutter bereisten Gegenden Afrikas damals Kleidung eher die Ausnahme als die Regel war; als sie im Dienste der US-Army einen »erschöpfenden Bericht über den Stand der deutschen Bildaufklärung« anfertigt, versteckt sie in dem drei Bände umfassenden, furchtbar trockenen Werk (»als würde man eine Bürste fressen«) unanständige Sätze in den Fußnoten, um auf diese Weise herauszufinden, ob überhaupt jemand dieses Zeug liest – sie wurde niemals darauf angesprochen; als Jahrzehnte später David Gerrold (der Trouble with Tribbles-Erfinder) unangemeldet vor ihrer Tür steht und nach Mr. Tiptree fragt, lügt Alice Sheldon ihm ins Gesicht und erfindet ad hoc eine haarsträubende Geschichte, um ihn wieder wegzuschicken – Gerrold kommt zu dem Schluss, Tiptree sei tatsächlich ein geheimnisumwitterter CIA-Agent, denn ein paar Schnipsel Biografie hatte Tiptree ja herausgegeben (danach richtet Alice Sheldon eiligst das besagte Postfach ein); und so weiter.

				Auf den Geschmack gekommen? Die bisher bei Septime erschienenen Bände – gerade ist mit »Houston, Houston!« ein neuer herausgekommen – sind die perfekte Einstiegsdroge, um das Werk einer der faszinierendsten Autorinnen der Science Fiction kennenzulernen. Die unbestreitbare literarische Qualität dieser neu übersetzten Texte und die verführerische Gediegenheit der Biografie wird wohl – zumal, wenn Denis Scheck sich weiter so engagiert – endlich auch Leser zu Tiptree führen, die ein Science-Fiction-Buch ansonsten nicht mit der Kneifzange anfassen würden, nicht wissend, was ihnen da entgeht.

				Karsten Kruschel ist Schriftsteller und regelmäßiger Mitarbeiter des HEYNE SCIENCE FICTION JAHRES. Zuletzt ist sein Roman »Vilm – Das Dickicht« erschienen.

			

		

	
		
			
				

				Gary Westfahl

				FALLSTRICKE DES PROPHEZEIENS

				Atomgetriebene Rasenmäher, menschheitsvernichtende Katastrophen und digitale Paradiese: Warum es der Science Fiction so oft misslingt, die Zukunft vorherzusagen

				Als jemand, der gelegentlich als Science-Fiction-Experte gehandelt wird, bat man mich einmal, in einem Vortrag einige Voraussagen über die Zukunft zu treffen. Science-Fiction-Autoren sehen sich regelmäßig mit dieser Bitte konfrontiert. Das schon oft festgestellte Problem dabei ist, dass man noch lange nicht besonders gut in die Zukunft schauen kann, nur weil man Science Fiction liest oder schreibt. Darüber hinaus erklären SF-Autoren immer wieder, dass sie eigentlich nicht wirklich versuchen, die Zukunft vorherzusagen, sondern nur mögliche zukünftige Entwicklungen erforschen, um zu unterhalten oder zum Nachdenken anzuregen. Harlan Ellison hat das in seinem Essay »Billiger Nervenkitzel auf der Straße zur Hölle« aus dem Jahre 1982 wohl am besten auf den Punkt gebracht:

				In dem Irrglauben, dass ich, nur weil ich gelegentlich fantastische Geschichten schreibe, in denen ich irgendein bizarres Zukunftsamerika aus der Jetztzeit herleite, eine Art delphisches Orakel wäre, haben die Herausgeber der Los Angeles Times mich darum gebeten, ein paar schlaue Spekulationen über das, was uns erwartet, vom Stapel zu lassen. Anscheinend wissen sie nicht, dass wir Schriftsteller nur bezahlte Lügner sind und kein bisschen schlauer als alle anderen auch.1

				In ähnlicher Weise schreibt Isaac Asimov von dem »unter Laien verbreiteten Mythos, dass es gewissermaßen die Hauptaufgabe von SF-Autoren wäre, Vorhersagen zu treffen, die irgendwann einmal eintreten«.2 Und selbst wenn die Science Fiction bezüglich der Zukunft dann und wann auch mal richtig gelegen hat – Beispiele dafür sind Jules Vernes Unterseeboot, die Apollo-Mondlandung oder William Gibsons Cyberspace –, lässt sich das hinreichend mit statistischer Wahrscheinlichkeit erklären. Wenn in einem umfangreichen Textkorpus Tausende von Vorhersagen über die Zukunft getroffen werden, treten aller Wahrscheinlichkeit nach zumindest ein paar davon ein – dasselbe Prinzip machen sich eine ganze Menge Wahrsager zunutze, um ihre Brötchen zu verdienen.

				Trotzdem würde ich behaupten, dass einem die Science Fiction beim Treffen von Vorhersagen über die Zukunft helfen kann, wenn auch in indirekter Weise und vorausgesetzt, man befolgt ein bestimmtes Prozedere: Zunächst untersucht man die Vorhersagen früherer Science Fiction über unsere eigene Zeit auf die Trugschlüsse, die dafür verantwortlich sind, dass die meisten von ihnen weit an der Wirklichkeit vorbeigehen. Wenn man dann erst einmal festgestellt hat, aufgrund welcher Denkfehler die Autoren in die Irre gegangen sind, kann man sich mit den Vorhersagen zeitgenössischer Science Fiction über unsere Zukunft befassen, sie als weiteres Anschauungsmaterial zu den erwiesenen Trugschlüssen erkennen und zu dem Ergebnis gelangen, dass sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit falsch sind. Schließlich kann man daraus die logische Schlussfolgerung ziehen, dass Vorhersagen, die sich radikal von den solcherart aussortierten unterscheiden, wahrscheinlich zutreffen.
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				Um dieses Verfahren zu testen, habe ich eine Reihe falscher Vorhersagen aus früheren SF-Werken zusammengestellt und hergeleitet, inwiefern sie auf einer oder mehrerer von sieben falschen Grundannahmen beruhen, die ich hier als »Trugschlüsse des Vorhersagens« aufführe:

				1.	Der Trugschluss des allgemeinen Wohlstands. Damit ist die Annahme gemeint, dass alle Regierungen und Individuen in der Zukunft über ein Maß an Wohlstand verfügen werden, das es ihnen erlaubt, sich jeden gewünschten technischen Fortschritt zu leisten. Eine ähnliche Annahme mit den gleichen Konsequenzen – der Trugschluss des grenzenlosen Preisverfalls – besteht darin, dass alle technischen Neuerungen fortwährend billiger werden, bis sie sich schließlich praktisch jeder leisten kann.

				Man denke beispielsweise an eine der üblichen Visionen einer Zukunftsmetropole: weit emporragende Wolkenkratzer mit Stegen in luftigen Höhen; Fußgänger auf Laufbändern; eine große Kuppel über dem Stadtzentrum, um die Klimaverhältnisse im Innern bis ins Kleinste zu kontrollieren. Eigentlich könnten wir eine solche Stadt mit der zur Verfügung stehenden Technologie schon heute bauen, aber welche Gemeinde könnte es sich auch nur im Entferntesten leisten, Laufbänder in die Bürgersteige einzubauen oder eine Kuppel über der Innenstadt zu errichten? Stellen Sie sich einmal vor, Sie versuchen, Bürgermeister von New York zu werden, indem Sie den Wählern versprechen, dass Sie eine lokale Umsatzsteuer in Höhe von fünfzig Prozent erheben, um von dem Geld in der ganzen Stadt fahrbare Bürgersteige zu installieren …
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				Aber wird der technische Fortschritt derartige Neuerungen irgendwann so billig werden lassen, dass sie sich jede Stadt leisten kann? Wahrscheinlich nicht: Es stimmt zwar, dass neuartige Geräte nach ihrer Einführung normalerweise immer billiger werden, aber das geht nicht ewig so weiter. Von den Fünfziger- bis zu den Siebzigerjahren des 20. Jahrhunderts fielen die Preise für Farbfernseher dramatisch, aber danach kostete ein halbwegs großer Farbfernseher eine ganze Weile etwa 200 Dollar, während Videorekorder ihren Tiefstpreis bei etwa 150 Dollar erreichten. Kurz gesagt: Dinge, die heute sehr teuer sind, werden in der Zukunft tatsächlich billiger sein, aber man kann nicht davon ausgehen, dass sie so unglaublich billig werden, dass praktisch jeder sie sich leisten kann.

				2.	Der Trugschluss der Verdrängung. Hierbei handelt es sich um die Annahme, dass wir, sobald wir eine wissenschaftlich fortgeschrittenere Verfahrensweise gefunden haben, etwas Bestimmtes zu tun, alle älteren Verfahrensweisen sofort aufgeben.

				Die frühe Science Fiction ist voll von solchen Vorhersagen. In einer Passage aus Hugo Gernsbacks Roman »Ralph 124C 41+« von 1925 benutzt Ralph seinen Menograph, um seine Gedanken automatisch auf Papier aufzuzeichnen – eine Erfindung, »die Stift und Papier völlig überflüssig machte«.3 Doch zuvor hat Ralph in dem Roman ein anderes erstaunliches Gerät verwendet, um einem Verehrer ein Fernautogramm zu geben, und eine spätere Erfindung, die Stimmen aufzeichnet, wird damit gerechtfertigt, dass durch sie das Problem der Unterschriftenfälschung vermieden werden könne; offenkundig befinden die Menschen in Ralphs Zukunft es also gelegentlich durchaus für angemessen, zu Stift und Papier zu greifen. Man denke auch an David H. Kellers klassische Geschichte »Der Aufstand der Fußgänger«, in der die Vorstellung vertreten wird, dass die Menschen infolge von Fortschritten im Transportwesen überhaupt nicht mehr zu Fuß gehen werden, sodass eine herrschende Klasse entsteht, die das Laufen verlernt hat.4

				Im Allgemeinen ist es aber so: Wenn die Menschheit eine scheinbar bessere Methode für etwas findet, dann erfreut sie sich zwar schnell großer Beliebtheit, aber die alte Methode wird nicht ganz aufgegeben; sie wird lediglich weniger häufig oder nur in ganz bestimmten Situationen eingesetzt.

				Zum Beispiel das Schreiben: Alle Systeme zum Aufzeichnen von Worten, die die Menschheit jemals entwickelt haben, sind bis heute in Gebrauch. Steintafeln? Werden nach wie vor für gewichtige öffentliche Bekanntmachungen verwendet, zum Beispiel auf Grabsteinen und Denkmälern. Stift und Papier? Sie sind genau das richtige Medium, um persönliche Ernsthaftigkeit zu vermitteln; als Ronald Reagan in den Achtzigerjahren den skeptischen sowjetischen Präsidenten davon überzeugen wollte, dass er ernsthaft an gegenseitiger Abrüstung interessiert sei, hat er ihm das in einem handschriftlichen Brief übermittelt. Schreibmaschinen? Nach wie vor nützlich für gewisse ungewöhnliche Zwecke, wenn es beispielsweise darum geht, Formulare auszufüllen, die sich auf einem Computer nur unter großem Aufwand ausdrucken lassen würden; und Schriftsteller wie Ray Bradbury oder Harlan Ellison haben sie nie aufgegeben. Heutzutage kann man seinen Computer so ausstatten, dass er gesprochene Worte aufzeichnet und transkribiert; aber selbst Leute, die sich die notwendigen technischen Geräte leisten können, bevorzugen zum großen Teil nach wie vor Tastaturen.
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				Oder man denke an das Transportwesen: Jede Methode, die jemals benutzt wurde, um von einem Ort zum anderen zu gelangen, wird bis heute angewendet. Trotz Kellers düsterer Prognosen und obwohl Rollstühle oder Segways als bequeme fahrbare Untersätze zu Verfügung stehen, gehen die meisten Menschen nach wie vor lieber zu Fuß. Reiten existiert als Freizeitbeschäftigung fort, und in einigen Städten benutzen die Polizisten Pferde, um schnell von einem Ort zum anderen zu gelangen. Boote, Kutschen, Rikschas, Fahrräder, Autos, Gleitflieger, Ballons, Zeppeline – all diese Transportmittel kommen nach wie vor, wenn auch nicht unbedingt häufig, zum Einsatz.

				Wird der menschliche Körper dahinsiechen, weil die Menschen sich die anstrengende Arbeit zunehmend von Maschinen abnehmen lassen? Wohl kaum: Mit der Zunahme technologischer Alternativen zu traditionellen Aktivitäten geht eine so rasante Vermehrung körperlich anspruchsvoller Tätigkeiten einher wie noch nie. Ja, manche Leute werden zu Sesselfurzern, aber viele andere meiden körperliche Aktivität keineswegs. Tatsächlich existiert heute eine weitverbreitete Subkultur, deren Angehörige täglich Gewichte stemmen oder durch die Straßen joggen, um ihre Körper stärker und attraktiver zu machen und sich dabei mehr an ihnen erfreuen denn je.

				Wenn es eine Sache gibt, die das 20. Jahrhundert ausgezeichnet hat, dann war es das beharrliche Wiederaufleben alter Gewohnheiten neben den neu eingeführten. Wer hätte gedacht, dass die beiden Wachstumsmärkte des späten 20. Jahrhunderts Astrologie und Tätowierung sein würden, die schon im Verschwinden begriffenen Vorläufer der Astronomie und der farbenfrohen Kleidung?

				Kurz: Wenn die Wissenschaft der Zukunft eine bessere Mausefalle oder einen neuen Zeitvertreib entwickelt, dann erfreuen sich diese Neuheiten schon bald einiger Beliebtheit – aber es wird immer Leute geben, die in bestimmten Situationen die alten Mausefallen bevorzugen oder bei ihrem alten Zeitvertreib bleiben.

				3.	Der Trugschluss der Unausweichlichkeit von Technologien. Dabei handelt es sich um die Annahme, dass eine neue Technologie in jedem Fall Anwendung findet. Während der Trugschluss der Verdrängung von der falschen Vorstellung ausgeht, dass ein neues, verbessertes Produkt die vorangegangenen Alternativen vollständig ablösen wird, ist der Trugschluss der Unausweichlichkeit bescheidener und geht lediglich davon aus, dass das neue, verbesserte Produkt in gewissem Maße zum Einsatz kommen wird. Aber selbst diese besonnene Annahme ist nicht immer gerechtfertigt.

				Man denke an die elektrische Zahnbürste, die erstmals in den Sechzigerjahren des 20. Jahrhunderts auf den Markt kam. Damals hat sich jede vernünftige Familie eine solche Zahnbürste gekauft, einschließlich meiner. Aber wie fast alle Familien ist auch die meine nach ein paar Monaten wieder auf gewöhnliche Zahnbürsten umgestiegen. In letzter Zeit werden elektrische Zahnbürsten wieder aggressiver vermarktet, mit bescheidenem Erfolg, aber die große Mehrheit macht einen Bogen um sie. Aus einem ganz simplen Grund: Um schnell und effizient Essensreste von den Zähnen zu entfernen, gibt es einfach nichts Besseres als eine kurze Stange mit einer Bürste am Ende.
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				Aber wenden wir uns technischen Neuerungen im größeren Maßstab zu. Populäre Darstellungen der Zukunft gingen früher oft davon aus, dass die Kernspaltung als Energiequelle bald allgegenwärtig sein würde (»Kann ich heute das Atomauto nehmen, Dad?« – »Klar, Sohn, aber denk daran, die Isotope nachzufüllen.«). Doch als man mehr über die der Radioaktivität innewohnenden Gefahren herausfand, wurde schnell klar, dass diese Technologie niemals in den Alltag Einzug halten würde, und selbst Verfechter der Kernenergie dürften inzwischen einräumen, dass es am besten wäre, ganz auf sie zu verzichten, sobald hinreichend andere Energiequellen entwickelt werden. Ein weiteres Beispiel wären die damals allgegenwärtigen Raketenantriebe, die man sich auf den Rücken schnallt, um mit ihnen herumzufliegen, und die in Büchern wie »Jetpack Dreams« von Mac Montandon und »Where’s My Jetpack?« von Daniel H. Wilson und Richard Horne nostalgische Würdigung erfahren. Tatsächlich funktioniert die skurril klingende Idee sogar, und es wurde auch das eine oder andere Versuchsmodell gebaut – trotzdem kann ich mich einfach nicht mit der Vorstellung anfreunden, mir eine Maschine auf den Rücken zu schnallen, die mir die Beine grillt, wenn ihre Rückstoßflamme auch nur leicht falsch ausgerichtet ist. Angesichts der unbestreitbaren Sicherheitsmängel wird man also Raketenantriebe aller Wahrscheinlichkeit nach auch in Zukunft nur bei Raketen finden und nicht an Menschen. Nur weil wir in Zukunft dazu in der Lage sein werden, bestimmte Produkte zu erzeugen und zum Einsatz zu bringen, bedeutet das noch lange nicht, dass wir solche Produkte tatsächlich herstellen oder in größerem Maßstab verwenden werden.

				4.	Der Trugschluss der Extrapolation. Hierbei handelt es sich um die Annahme, dass bestimmte auffällige Tendenzen sich in gleicher Weise unbegrenzt in die Zukunft fortsetzen werden.

				George Orwell beobachtete in den Vierzigerjahren des 20. Jahrhunderts, wie immer mehr totalitäre Regierungen entstanden, und sagte voraus, dass sich diese Tendenz fortsetzen würde, bis im titelgebenden Jahr »1984« die ganze Welt im Bann totalitärer Regierungsapparate stünde. Harlan Ellisons »›Bereue, Harlekin!‹, Sagte der Ticktackmann«5 von 1965 trifft die düstere Vorhersage, dass die zunehmende Besessenheit von Pünktlichkeit in unserer Gesellschaft irgendwann unterdrückerische Folgen haben würde:

				Und eines Tages dient die Zeit nicht mehr uns, sondern wir dienen der Zeit als Sklaven des Terminkalenders, Verehrer des Sonnenlaufs, gekettet an ein Leben voller Beschränkungen, weil das System nicht funktioniert, wenn wir unsere Termine nicht knapp kalkulieren. Bis es schließlich nicht mehr nur eine kleine Unannehmlichkeit ist, wenn man sich verspätet. Bis es eine Sünde ist. Und dann ein Verbrechen.

				Entsprechend befindet sich Ellisons Zukunftswelt unter der Knute eines diktatorischen »Ticktackmannes«, der das Leben all jener abkürzt, die es wagen, sich zu verspäten. Und Robert A. Heinlein war in »Where To?«6 (1952) einer von vielen, die im Brustton der Überzeugung voraussagten, dass, da die Menschen sich im Laufe des vergangenen Jahrhunderts zunehmend freizügig kleideten, öffentliche Nacktheit in der Zukunft ganz und gar akzeptiert sein würde.
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				Das Problem aber ist, dass sich solche Trends nicht immer fortsetzen – tatsächlich tun sie das sogar nur sehr selten. Ja, manchmal kehrt sich ein Trend sogar um: Zum Beispiel kam es in den letzten Jahrzehnten nicht etwa zu einem stetigen Anwachsen staatlicher Macht; vielmehr ist die Tendenz zu beobachten, dass dem Einzelnen mehr Handlungsspielraum zugestanden wird und dass die Zahl der demokratischen Regierungen wächst. Manche Trends pendeln sich auch auf einem gewissen Niveau ein: Während mit der Hinwendung zur Industriegesellschaft Zeit mit einem Mal eine sehr viel wichtigere Rolle spielte, hat sich die besondere Aufmerksamkeit für Zeitfragen seither offenbar nicht weiter verstärkt, und ich sehe keine Anzeichen dafür, dass die Menschen heutzutage mehr von Pünktlichkeit besessen wären als vor dreißig Jahren; an Orten wie dem Silicon Valley machen sich die Unternehmer heutzutage wahrscheinlich sogar weniger Gedanken darum, ob ihre Angestellten pünktlich zur Arbeit erscheinen, als das bei ihren Vorgängern der Fall war. Dann gibt es auch noch Trends, die keinen linearen Verlauf nehmen: Natürlich könnte man einen Funktionsgraph zwischen der Menge Kleidung, die man in den Dreißigerjahren des 20. Jahrhunderts tragen musste, und der Menge, die man in den Fünfzigerjahren tragen musste, zeichnen und zu dem Ergebnis gelangen, dass in den Siebzigerjahren die Menge der erforderlichen Kleidung gleich null sein dürfte, aber anscheinend handelt es sich bei der Kurve, die die von der Gesellschaft geforderte Kleidungsmenge anzeigt, nicht um eine gerade Linie, sondern um eine Hyperbel, die sich immer weiter null annähert, ohne jemals die horizontale Achse zu berühren. Badeanzüge werden also immer freizügiger, aber es gibt keine Anzeichen für ihr endgültiges Verschwinden. So wie ein Taschenrechner, der, wenn er 1/x für immer größere x-Werte errechnen soll, irgendwann aufgibt und eine null anzeigt, wird vielleicht auch irgendwann völlige Nacktheit akzeptiert werden, aber ob das Jahre, Jahrzehnte oder Jahrhunderte dauern wird, lässt sich schwerlich sagen.

				5.	Der Trugschluss der Analogie. Hierbei handelt es sich um die Annahme, dass eine neue Technologie in der gleichen Art und Weise aufgegriffen und eingesetzt werden wird wie eine verwandte frühere.

				Ein Beispiel ist, wie Gernsback sich, aufbauend auf der Idee der Solarenergie, in »Ralph 124C 41+« gewaltige Solarenergiekraftwerke ausgemalt hat, hektargroße Felder mit Platten, die sich selbsttätig auf die Sonne ausrichten und Elektrizität erzeugen, die anschließend direkt zu den Menschen nach Hause geleitet wird. Eine unterhaltsamere Variante dieses Trugschlusses findet man in der Art und Weise wieder, in der die Jetsons-Zeichentrickserie und zahlreiche andere Filme und Texte die Luftfahrt der Zukunft darstellen, nämlich dicht an den Automobilverkehr angelehnt: Jeder hat ein Flugzeug auf dem Dach stehen, und auf dem Flug zur Arbeit reiht man sich auf einem Highway in luftigen Höhen ein, mitsamt Verkehrsschildern und Ampeln und patrouillierenden Polizisten auf fliegenden Motorrädern, die jene Fahrer rechts heranwinken, die zu schnell unterwegs sind oder ein schwebendes Stoppschild missachtet haben.
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				Normalerweise werden neue Technologien aber auch in neuer Art und Weise eingesetzt. Sonnenenergie lässt sich sinnvoller nutzen, wenn die Solarzellen in kleinen Einheiten an Wohnhäusern oder Geschäften angebracht werden; gewaltige Solarkraftwerke sind nicht besonders sinnvoll (abgesehen von Satelliten, die Energie zur Erdoberfläche strahlen). Das Reisen durch die Luft ist nicht wie das Reisen mit dem Auto und kann auch niemals so sein. Schon im bereits erwähnten Trugschluss des allgemeinen Wohlstands finden wir einen Grund dafür, dass nicht jeder amerikanische Bürger sein eigenes Flugzeug fliegt – Flugzeuge sind nach wie vor wesentlich teurer als Autos. Aber die eigentliche Erklärung dafür, dass sie das Auto in unserer Gesellschaft nicht ersetzt haben, ist eine andere: Wie jeder, der schon einmal ein modernes Cockpit gesehen hat, weiß, ist es verdammt kompliziert, ein Flugzeug zu steuern. Es handelt sich um eine Fähigkeit, zu deren Erlernen man sehr viel Zeit und Begabung braucht und die viele vermutlich niemals wirklich beherrschen werden. Wir haben schon genug Probleme mit Sechzehnjährigen, die versuchen, die relativ einfache Kunst des Autofahrens zu meistern; man stelle sich das Blutbad vor, wenn sie alle Flugzeuge fliegen würden. Und außerdem ist es – ganz zu schweigen von dem ästhetischen Desaster – schlicht und einfach nicht praktikabel, den Luftverkehr mithilfe schwebender Verkehrsschilder am Himmel zu regulieren. Ja, Flugzeuge im Landeanflug auf einen Flughafen folgen festgelegten Routen, aber die werden per Radar festgelegt und können nur von Piloten verfolgt werden, die eine Reihe von Anzeigen genauestens im Blick behalten.

				6.	Der Trugschluss der allgemeinen Dummheit. Hierbei handelt es sich um die Annahme, dass die Menschen der Zukunft fähig sein werden, wirklich dumme Fehler zu begehen und sich in einen unglaublichen Schlamassel hineinzumanövrieren, der mit dem kleinsten bisschen Umsicht hätte vermieden werden können.
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				Der SF-Autor David Brin hat sich in seinem Essay »Unser Lieblingsklischee: Eine Welt voller Idioten – oder warum die Literatur die Gesellschaft und ihre Bürger regelmäßig als Volltrottel darstellt«eloquent über dieses Problem ausgelassen.7 Beispiele dafür lassen sich leicht finden. Jahrzehntelang ist man in SF-Geschichten regelmäßig davon ausgegangen, dass die Menschheit einen Atomkrieg entfesseln und einen verwüsteten Planeten zurücklassen würde; zu den anderen Albtraumszenarien gehören Zukunftswelten, deren Menschen es zulassen, dass die Weltbevölkerung zunimmt, bis es auf der Erde nur noch Stehplätze gibt, oder in denen sie die Atmosphäre verschmutzen, bis sie nicht mehr atembar ist, oder in denen sie tatenlos zusehen, wie zügellose Umweltzerstörung unseren Planeten in ein Höllenloch verwandelt. In manchen Geschichten nimmt die zukünftige Dummheit geradezu lächerliche Ausmaße an. Ein berüchtigtes Beispiel dafür ist Frederik Pohls Story »Die Midas-Seuche«8, die Damon Knight in seinem Buch »In Search of Wonder« auf denkwürdige Weise auseinandergenommen hat. Die Geschichte beschreibt eine Zukunftswelt, in der fortgeschrittene Technologien unausweichlich zu massiver Warenüberproduktion geführt haben, wodurch die meisten Bürger dazu gezwungen sind, den Großteil ihres unglücklichen wachen Daseins mit dem Verbrauch all der überflüssigen Waren zu verbringen. Man muss kein Genie sein, um sich innerhalb einer Minute sechs vernünftige Lösungen für dieses Problem einfallen zu lassen, aber die Bewohner von Pohls Zukunftswelt stopfen sich immer weiter mit Essen voll, das sie nicht wollen, und tragen ständig neue Kleider – bis plötzlich jemand auf die Idee kommt, dass sie ihre Roboter dazu bringen könnten, das Konsumieren für sie zu übernehmen … Autsch!

				Natürlich könnte man einwenden, dass das Urteil in dieser Frage noch nicht gesprochen ist: Vielleicht wird die Menschheit ja tatsächlich einen weltweiten Atomkrieg vom Zaun brechen, und vielleicht werden die Menschen der Zukunft das Bevölkerungswachstum und die Umweltzerstörung tatsächlich so lange fortschreiten lassen, bis unser Planet unbewohnbar wird, und so weiter. Doch man sollte nicht außer Acht lassen, dass die Regierungen dieser Welt einen Atomkrieg seit über sechzig Jahren umsichtig vermieden haben, und andere potenzielle Bedrohungen für das Leben auf der Erde werden nicht nur eingehend erforscht und sind immer wieder in der Diskussion, man unternimmt auch in gewissem Maße etwas gegen sie. Man muss also nicht maßlos optimistisch sein, um sich vorzustellen, dass unsere Nachkommen vernünftige und angemessene Maßnahmen zur Vermeidung ihres Untergangs ergreifen werden.

				7.	Der Trugschluss der Dramatik. Hierbei handelt es sich um die Annahme, dass große Veränderungen schnell und auffällig vonstattengehen und auf ein bedeutendes Ereignis oder die Handlungen einer einzigen Person zurückzuführen sind.

				Der menschlichen Psyche sind bestimmte Erzählmuster eingeprägt, die sowohl unsere Geschichten als auch unsere Vorhersagen formen, und diese Muster bevorzugen eine dramatische Krise oder einen heldenhaften Protagonisten. Es gibt kaum etwas Aufregenderes oder Packenderes als ein gewaltiges Unglück, was sicherlich der Grund dafür ist, dass sich die Vorhersagen zahlreicher selbsternannter Hellseher um globale Katastrophen drehen. Wenn man den fragwürdigen Dokumentationen Glauben schenken will, in denen die Voraussagen dieser Leute verbreitet werden, dann wird die Zukunft in jedem Fall ausgesprochen ungemütlich. Uns erwarten verheerende Vulkanausbrüche; gewaltige Erdbeben; die Meere werden über die Ufer treten; mit Atom-, Bio- und Chemiewaffen geführte Kriege werden die Erde zugrunde richten; gewaltige Asteroiden auf sie herniederstürzen; Seuchen und Epidemien werden uns heimsuchen … Die Liste ließe sich ewig fortsetzen. Verständlicherweise: Wenn jemand, der von sich behauptet, die Zukunft vorhersehen zu können, erklären würde: »Soweit ich es erkennen kann, wird das Leben im Großen und Ganzen so weitergehen«, dürfte er damit nicht besonders viel Aufmerksamkeit erregen.

				Weniger katastrophale Umwälzungen in Zukunftsgesellschaften werden in der Science Fiction typischerweise den Handlungen einer einzigen Person zugeschrieben. In der Zukunftswelt von John Taines »The Time Stream« (1930) beispielsweise werden Ehepartner einander anhand der logischen Analyse ihrer Gencodes zugewiesen. Doch dann verkündet eine kühne Frau plötzlich, dass sie aus Liebe heiraten will, und ruft eine gesellschaftliche Bewegung ins Leben, die sich dafür einsetzt, eben das zu erlauben – mit Erfolg, auch wenn die Folgen für ihre Gesellschaft letztlich katastrophal sind.
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				Katastrophen und die Handlungen einiger weniger guter Männer oder Frauen sind allerdings kaum jemals ausschlaggebend für Veränderungen der gesamten menschlichen Zivilisation. Größere Katastrophen, die weite Landstriche betreffen und Millionen von Todesopfern fordern, sind in der menschlichen Geschichte außerordentlich selten; und was die Handlungen eines einzelnen Individuums betrifft, so kann man vielleicht einige wenige Menschen benennen, die tatsächlich den Lauf der Geschichte beeinflusst haben, doch viele gesellschaftliche Veränderungen ereignen sich praktisch unmerklich und ohne identifizierbare Handlungsträger. In den Fünfzigerjahren des 20. Jahrhunderts war es in den USA ganz und gar nicht gerne gesehen, wenn man zusammenlebte, ohne verheiratet zu sein; in den Siebzigern hatte damit kaum noch jemand Probleme. Zu diesem Meinungsumschwung kam es nicht aufgrund einer einzigen mutigen Frau, die, wie in Taines Roman, vor einer großen Menge lautstark ihr Recht, unverheiratet mit einem Mann zusammenzuleben, eingefordert und dadurch eine Massenbewegung ins Leben gerufen hätte. Vielmehr ist die amerikanische Öffentlichkeit im Zuge zahlreicher gesellschaftlicher Umwälzungen und neuer Verhaltensanforderungen unter Rückgriff auf das ihr eigene kollektive Wissen nach und nach zu der Übereinkunft gelangt, dass es keine große Sache mehr ist, ohne Trauschein zusammenzuwohnen.

				Nachdem wir nun diese weitverbreiteten Trugschlüsse benannt haben, können wir uns dem nächsten Schritt zuwenden. Wir nehmen einige zeitgenössische Vorhersagen, die die Science Fiction über die Zukunft trifft, unter die Lupe und erklären sie auf Grundlage der erkennbaren Trugschlüsse, aus denen sie hervorgegangen sind, für nichtig:

				1.	Die Eroberung des Weltalls. Es gibt vermutlich keinen anderen Bereich, in dem die Prognostiker so sehr enttäuscht worden sind und dennoch so hartnäckig an ihren Vorhersagen festhalten. Laut der Zukunftsdarstellungen, die uns die Science Fiction vergangener Zeiten geschlossen präsentiert, müssten wir inzwischen mehrere Raumstationen sowie Basen auf Mond und Mars und Forscher auf fremden Planeten haben; des Weiteren müssten Arbeitssuchende, Abenteurer und Urlauber auf die Möglichkeiten der Raumfahrt zurückgreifen können. Selbst in der heutigen Zeit, in der sich der menschliche Vormarsch ins All im Schneckentempo vollzieht, warten Raumfahrtbegeisterte immer wieder mit Plänen für neue, billige und effiziente Raumschiffe auf, mit denen sich die Träume von der Eroberung des Alls ihren Aussagen zufolge endlich in die Praxis umsetzen ließen und eine neue Ära der Raumfahrt und der Besiedlung fremder Planeten eingeläutet würde.

				Wo liegen die Probleme? Zunächst einmal ist, wie bereits angedeutet, jener nahe Verwandte des Trugschlusses des allgemeinen Wohlstands im Spiel: der Trugschluss der unbegrenzten Preissenkung. Die Raumfahrt ist nach wie vor kein besonders billiges Unterfangen, und die Ideen für neue Vorstöße scheinen daran nichts zu ändern. Außerdem liegt ein umfassenderes Problem vor, das auf den Trugschluss der Analogie zurückzuführen ist. Man dachte, dass die Raumfahrt genauso wie die Luftfahrt funktionieren würde; und da die Luftfahrt innerhalb von vierzig Jahren von den Brüdern Wright zu regelmäßigen kommerziellen Flügen gelangt ist, haben die Autoren ähnliche Fortschritte von Juri Gagarin im Jahre 1961 bis zu Arthur C. Clarkes »2001: Odyssee im Weltraum« (1968) erwartet. Nur ist ein Raumflug eben sehr viel schwieriger zu bewerkstelligen und sehr viel gefährlicher als ein Flug innerhalb der Erdatmosphäre. Es gibt also keinen vernünftigen Grund anzunehmen, dass die Lufthansa mittlerweile Flüge zum Mond anbieten müsste.
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				Darüber hinaus gingen viele Raumfahrtgeschichten von einer weiteren fragwürdigen Analogie aus, nämlich der zwischen dem Weltraum und Amerika. So wie unterdrückte Europäer nach Amerika zogen, um dort ein neues Leben zu beginnen und sich von Europa unabhängig zu machen, so glaubte man, dass sich auch die Raumreisenden der Zukunft auf dem Mond oder Mars oder in Weltraumhabitaten ansiedeln, sich ein neues Leben aufbauen und schließlich ihre Unabhängigkeit von der Erde erkämpfen würden. Doch das All ist weitaus lebensfeindlicher, als Amerika es jemals war. Man stelle sich einen Immobilienmakler vor, der jemandem ein Stück Land auf dem Mond verkaufen möchte: »Hier finden Sie einen Platz zum Leben, an dem es keine Atemluft, kein Wasser und keine Nahrungsmittel gibt und extreme Temperaturen herrschen, einen Platz, an dem Sie auf der Stelle sterben, falls Sie zufällig einmal ohne aufwendige Schutzkleidung rausgehen. Und, wollen Sie nicht am liebsten gleich einziehen?« Wenn man eine Analogie zwischen dem Weltraum und irgendeinem Ort auf der Erde ziehen wollte, dann müsste man sich wohl eher für die Antarktis als für Amerika entscheiden – eine Eiswüste, die bis heute unbewohnt ist, abgesehen von einigen kleinen Gruppen von Wissenschaftlern. Und die unterdrückten Völker unserer Erde haben bislang noch nicht das Recht für sich eingefordert, zum Südpol auszuwandern und dort eine neue Zivilisation zu begründen.

				2.	Das Klonen von Menschen. Immer wieder wird behauptet, dass nach dem Klonen von Schafen das Klonen von Menschen – die als biologische Organismen kein bisschen komplizierter sind als Schafe – nicht mehr lange auf sich warten lassen kann. In SF-Geschichten und populärwissenschaftlichen Artikel werden zahlreiche Anwendungsmöglichkeiten für diese neue Technologie ausgemalt: Größenwahnsinnige Wirtschaftsmagnaten könnten sich selbst klonen, um ihre Imperien, wenn sie alt werden, an jüngere Versionen ihrer Selbst weiterzugeben oder um ihre alten Gehirne in neue Körper verpflanzen zu lassen; ein Mensch könnte seinen Körper ohne Gehirn klonen lassen und als Quelle für einwandfreie Ersatzorgane am Leben erhalten; besonders fähige und beliebte Einzelpersonen könnten im Dienste der Gesellschaft vervielfältigt werden – jede Fußballmannschaft könnte ihren eigenen Beckenbauer haben, jeder Konzertsaal seinen eigenen Placido Domingo; ja, wenn wir einfach alle Menschen, die wir mögen, vervielfältigen, anstatt auf die altmodische Art Kinder zu zeugen, bringen wir vielleicht sogar die Biodiversität unserer Spezies in Gefahr und erschaffen eine Zivilisation, die nur noch aus einer kleinen Anzahl von Idealbürgern besteht, die immer wieder kopiert werden …
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				Nun, bislang ist nichts von alledem eingetreten (obwohl dubiose Quellen bisweilen anderes behaupten), und ich rechne auch nicht damit, dass das in absehbarer Zukunft der Fall sein wird. Zuerst einmal scheint es prinzipiell problematischer zu sein, komplexe Lebewesen zu klonen als einfache; selbst wenn bereits routinemäßig ziemlich einfache Organismen geklont werden, unterliegt die Annahme, dass man in gleicher Weise vollständige und gesunde Doppelgänger von Menschen aus ihrem Zellmaterial erschaffen könnte, dem Trugschluss der Analogie. Darauf folgt der Trugschluss der Unausweichlichkeit von Technologien: Nur weil wir etwas tun können, bedeutet das noch lange nicht, dass wir es notwendigerweise auch tun werden, und da das Klonen von Menschen in den meisten technologisch hoch entwickelten Gesellschaften bereits entweder strengstens verboten ist oder zumindest verboten werden soll, scheint es eindeutig, dass die moralischen und ethischen Vorbehalte gegen das Klonen von Menschen die obengenannten Szenarien zumindest hinauszögern, wenn nicht gar ganz verhindern werden. Man sollte auch nicht den Trugschluss des allgemeinen Wohlstands vergessen: Die Lagerung von Ersatzmenschen kostet eine Menge Geld. Einen Komapatienten in einem Krankenhausbett zu versorgen kann Hunderte von Dollar am Tag kosten – stellen sie sich vor, wie viel Sie ausgeben müssten, um Ihren Ersatzkörper vierzig Jahre lang am Leben zu erhalten, bis Sie seine Netzhäute oder seine Niere brauchen. Wenn das Klonen überhaupt jemals zugelassen wird, dann wird es ein Zeitvertreib für Reiche sein. Und die Sorge, dass die Menschheit wegen des fragwürdigen Glücks endloser Duplikate von Elvis oder Madonna alle Vielfalt eliminieren und sich selbst zur Ausrottung verdammen wird, verweist auf den Trugschluss der allgemeinen Dummheit.

				3.	Asteroideneinschläge. Hierbei handelt es sich um die derzeit beliebtesten Naturkatastrophen, in alarmistischen Dokumentationen mannigfaltig ausgemalt. Ihnen liegt der Trugschluss der Dramatik zugrunde. Ich persönlich habe das Interesse daran verloren, als ein ausgewiesener Experte, der in einer dieser Dokumentationen interviewt wurde, zugab, dass die Chancen, dass ein größerer Asteroid tatsächlich in näherer Zukunft auf der Erde aufschlägt, bei etwa hundert Millionen zu eins liegen. Jetzt schlafe ich wieder ruhig.

				Manche Kommentatoren haben sich auf andere mögliche astronomische Katastrophen eingeschossen, die noch unwahrscheinlicher sind: Ein wanderndes Schwarzes Loch könnte in unser Sonnensystem eindringen und anfangen, Planeten zu verschlingen, oder eine gewaltige Hypernova könnte in unserer Galaxis explodieren und unseren Planeten in ein derart intensives Strahlenbad tauchen, dass alles organische Leben ausgelöscht wird. Und dann gibt es noch das Szenario aus der Mottenkiste, in dem bösartige Außerirdische beschließen, die Erde zu unterwerfen. Niemand kann behaupten, dass Derartiges unmöglich wäre; aber jede vernünftige Überprüfung muss unausweichlich zu dem Schluss gelangen, dass solche Ereignisse extrem unwahrscheinlich sind.

				4.	Eine Welt unter der Herrschaft multinationaler Konzerne. Infolge zahlreicher Unternehmenszusammenschlüsse, die immer größere Firmen hervorbringen, erscheint diese Sorge aktuell. Man befürchtet, dass diese gewaltigen Körperschaften, die mächtig genug sind, sich jeder Regulation durch Regierungen zu wiedersetzen, immer weiterwachsen werden, bis sie tun und lassen können, was sie wollen, und sich zu den wahren Herren unserer Welt aufschwingen.

				Hierbei handelt es sich um ein klassisches Beispiel für den Trugschluss der Extrapolation. Einzelne Firmen, die dramatisch wachsen, können auch einen ebenso dramatischen Niedergang erleben. Wenn man beispielsweise den Film Blade Runner von 1982 sieht, fällt einem auf, dass die darin dargestellte Zukunftswelt unter anderem von der Firma Atari dominiert wird. Tja, 1982 mag es danach ausgesehen haben, dass Atari die gesamte Videospielindustrie im Würgegriff hatte, doch bald darauf kam Nintendo und Atari welkte dahin. Was die generelle Tendenz zur Bildung großer, multinationaler Konzerne betrifft, gibt es keinen Grund zu der Annahme, dass sie sich so lange fortsetzen wird, bis sich die ganze Welt in der Hand einiger weniger Firmen befindet – tatsächlich gibt es in den letzten Jahren einen deutlich erkennbaren Trend hin zur Entstehung zahlloser kleinerer Unternehmen, die alle eine Nische für sich finden und trotz größerer Konkurrenten prächtig gedeihen und an Einfluss gewinnen.

				5.	Das Versiegen der natürlichen Rohstoffe. Hierbei handelt es sich um die Vorstellung, dass die Menschheit jeden Tropfen fossiler Brennstoffe verbrauchen, den letzten Baum des letzten Regenwalds fällen und die letzten Reste nutzbringender Mineralien abbauen wird, sodass die Erde als leere, mehr oder weniger unbewohnbare Hülle zurückbleibt.
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				Solche Albtraumszenarien lassen sich oft auf den Trugschluss der Dramatik oder den der Extrapolation zurückführen, vor allem aber deuten sie auf den Trugschluss der allgemeinen Dummheit hin. Kommentatoren, die feststellen, dass man diesen Problemen derzeit mit einer gewissen Gleichgültigkeit begegnet, verwechseln eine dem Alltagsbewusstsein entsprechende Konzentration auf die Gegenwart mit fahrlässiger Blindheit gegenüber der Gefahr. Wenn man erfährt, dass gewisse Rohstoffe in siebzig Jahren möglicherweise aufgebraucht sein werden, treibt einen das normalerweise nicht zum sofortigen Handeln an; in siebzig Jahren wird man aller Wahrscheinlichkeit nach tot sein und die eigenen Kinder womöglich auch. Die Menschen haben andere Sorgen. Wenn man allerdings erfährt, dass gewisse Rohstoffe vielleicht schon in zwei Jahren aufgebraucht sein werden, dann wird man energische Maßnahmen ergreifen, um das zu bewahren, was einem noch bleibt, und entweder Ersatz für die gefährdeten Rohstoffe oder Alternativen zu ihrer Verwendung zu finden. In den Dreißigerjahren des 20. Jahrhunderts, als die Probleme in Europa und Asien weit weg zu sein schienen, konzentrierten sich die USA auf ihre eigenen Sorgen und schienen sich anbahnenden Gefahren gegenüber gleichgültig zu sein. Doch in den Vierzigern, als die entsprechenden Probleme offenkundig bedrohliche Ausmaße annahmen, reagierte das Land bemerkenswert energisch, stellte sich seinen Feinden im Ausland und besiegte sie. Die Menschen sind nicht dumm; wenn tatsächlich eine akute Gefahr besteht, dringend benötigter Rohstoffe oder Materialien verlustig zu gehen, dann werden sie im Angesicht ihrer Probleme einen erstaunlichen Einfallsreichtum und größte Einsatzbereitschaft an den Tag legen.

				6.	Der Niedergang der Ehe. Angesichts der Zunahme der Scheidungsrate und der zahlreichen Menschen, die ohne zu heiraten zusammenleben, vertritt die Science Fiction regelmäßig die These, dass die Institution der Ehe in Zukunft entweder an Bedeutung verlieren oder sogar ganz dem Vergessen anheimfallen wird. Eine typische Vorhersage lautet, dass die Ehe als Vertrag mit fester Laufzeit definiert werden wird: Paare würden beispielsweise für fünf Jahre heiraten, und am Ende dieses Zeitraums könnten sie den Vertrag entweder um weitere fünf Jahre verlängern oder die Beziehung beenden.

				An dieser Prognose erkennt man einmal mehr den Trugschluss der Extrapolation. Sie folgt derselben Logik wie die, laut der wir inzwischen alle in der Öffentlichkeit nackt herumlaufen müssten. Tatsächlich haben sich die Scheidungsraten inzwischen weitgehend eingependelt, und die bedeutendste soziale Bewegung des beginnenden 21. Jahrhunderts ist die Kampagne von Schwulen und Lesben für das Recht, genau wie heterosexuelle Paare heiraten zu dürfen. Wenn überhaupt, dann wird die Institution der Ehe in Zukunft wieder eine größere Bedeutung annehmen als in der jüngeren Vergangenheit.

				7.	Der eingestöpselte, virtuelle Bürger. Laut diesem Szenario werden die Menschen, wenn sie erst einmal die Freuden und die Sicherheit einer virtuellen Welt genießen, ihre gesamte Zeit in computergenerierten Simulationen verbringen und von den verschiedenen künstlichen Erfahrungen und Vergnügungen abhängig werden. In einer extremen Version, James Gunns »Die Wächter des Glücks«9 von 1960, schotten sich die Menschen freiwillig ganz von der Wirklichkeit ab, um sich für den Rest ihres Lebens in amniotischen Zellen mit hedonistischen Fantasien versorgen zu lassen.

				Solchen Vorhersagen liegt der Trugschluss der Ersetzbarkeit zugrunde, der Glaube, dass neue Quellen von Vergnügen die alten unausweichlich verdrängen werden. Filme, Fernsehen und Videospiele haben aber nicht das Wandern, Radfahren und Fußballspielen ersetzt, und genauso wenig wird die virtuelle Realität das tun. Wenn man sein Leben damit verbringen will, ununterbrochen seine Lustzentren zu stimulieren, dann kann man das auch ziemlich gut mit Alkohol oder Marihuana hinbekommen – trotzdem machen die meisten Leute lieber andere Sachen. Zweifellos würde es einige wenige Menschen, wie etwa Count Zero aus William Gibsons Roman »Biochips«10 (1986) geben, die sich dafür entscheiden, ihren Körper an einen Computer anzuschließen und für immer im Cyberspace zu bleiben, aber die große Mehrzahl dürfte damit zufrieden sein, sich nur dann und wann einzuloggen, und den Rest ihrer Zeit mit anderweitigen Aktivitäten verbringen.

				Da mein experimentelles Verfahren darauf hindeutet, dass diese verbreiteten SF-Vorhersagen eher nicht eintreten werden, haben wir nun eine Vorstellung davon, wie die Zukunft höchstwahrscheinlich nicht aussehen wird. Versuchen wir also, diese Schlussfolgerungen anzuwenden, um uns im Gegensatz dazu ein Bild davon zu machen, wie die Zukunft stattdessen sein wird.
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				Ich sollte darauf hinweisen, dass ich die Methode, die Zukunft vorherzusagen, indem ich andere, fragwürdige Vorhersagen negiere, nicht selbst erfunden habe. Ich habe sie von Jack Smith, einem verstorbenen Kolumnisten der Los Angeles Times. Einmal im Jahr hat er die Boulevardblätter quergelesen und ihre typischerweise abstrusen Vorhersagen für das kommende Jahr erörtert: dass Prinzessin Diana ins Kloster gehen würde; dass Frank Sinatra als Präsidentschaftskandidat antreten würde; dass die gesamte Bevölkerung von Rio de Janeiro ein gigantisches Bild von Jesus Christus am Himmel sehen würde … Und dann wartete Smith mit seinen »Gegen-Vorhersagen« auf: Ich sage voraus, schrieb er, dass Prinzessin Diana nicht ins Kloster gehen wird, dass Frank Sinatra nicht als Präsidentschaftskandidat antreten wird, dass die Bevölkerung von Rio de Janeiro nicht ein gigantisches Bild von Jesus sehen wird, und so weiter. Und jedes Jahr waren alle seine Vorhersagen korrekt.

				Tatsächlich ist es eine bemerkenswert logische Reaktion, nicht an ausgefallene und neuartige Entwicklungen zu glauben. Wir mögen uns eine radikal andere Zukunft noch so sehr wünschen oder uns noch so sehr vor ihr fürchten – durch die gesamte Geschichte hindurch lassen sich vor allem bemerkenswerte Kontinuitäten im menschlichen Handeln und Verhalten beobachten.

				Überlegen Sie zum Beispiel einmal, was Sie gestern so gemacht haben und wie sehr Ihr Tagesablauf einem vergleichbaren Tag vor hundert Jahren ähnelt. Einige Ihrer Handlungen wären Ihren Vorfahren natürlich völlig fremd: Sie haben mit Ihrem Computer Ihre E-Mails abgerufen, Sie haben Ihr Handy benutzt, um einen Mitarbeiter anzurufen oder Ihre Aktienkurse zu überprüfen, Sie haben ferngesehen, Sie haben ein Videospiel gespielt. Aber die meisten Ihrer Aktivitäten würden einem Menschen aus der fernen Vergangenheit absolut vertraut erscheinen: Sie sind in einem Bett aufgewacht, das abgesehen von einigen Materialien aus dem Raumfahrtzeitalter genauso konstruiert ist wie ein Bett von vor hundert Jahren; Sie haben ein Frühstück, Mittag- und Abendessen eingenommen, das sich aus ähnlichen Nahrungsmitteln zusammensetzt wie jenen, die man vor hundert Jahren konsumiert hat, und dabei an einem Tisch gesessen und Besteck verwendet, das dem von vor hundert Jahren sehr ähnlich ist; den Großteil des Tages haben Sie damit zugebracht, sich mit anderen Menschen zu treffen, mit ihnen zu reden und zusammenzuarbeiten, genau, wie man es schon vor hundert Jahren gemacht hat; und falls es ein Freitag oder Samstag war, dann haben Sie den Abend vielleicht auf einer Party, im Kino, bei einem Konzert oder einfach mit Freunden verbracht – genau, wie die Menschen es vor hundert Jahren auch gemacht haben.

				Während sich das menschliche Leben der Zukunft also in vielen kleinen und großen Einzelheiten verändern wird, lässt sich mit einiger Sicherheit vorhersagen, dass sich die Leute weiterhin mehr oder weniger so verhalten werden, wie sie es auch schon in der Vergangenheit getan haben. Genau wie Jack Smith treffe ich also die Gegen-Voraussage, dass die Menschheit sich in näherer Zukunft nicht über das ganze Sonnensystem ausbreiten wird, dass sie nicht in einer Flut von Klonen ertrinken wird, dass sie nicht von einem Asteroiden ausgelöscht werden wird, dass sie nicht unter die Herrschaft multinationaler Konzerne geraten wird, dass sie die Rohstoffe der Erde nicht aufbrauchen wird, dass sie sich nicht von der Institution der Ehe verabschieden wird und dass sie sich nicht völlig von der Realität abkapseln wird, um stattdessen in virtuellen Welten zu leben.

				Sollten Sie sich etwas abenteuerlichere Vorhersagen wünschen, so kann ich mir den Umstand zunutze machen, dass die Menschen es manchmal nicht nur versäumen, sich neue Technologien und neue Lebensräume zu eigen zu machen, sondern sogar aktiv zu alten Technologien und alten Gewohnheiten zurückkehren (man erinnere sich an die Beispiele der Astrologie und des Tätowierens). Gestatten Sie mir also, einige Vermutungen in diese Richtung anzustellen. In der Zukunft wird die Kunst des handschriftlichen Schreibens wiederaufleben, weil die Menschen, die nun Zugriff auf Computer haben, die blitzschnell unzählige Textseiten in jeder beliebigen Schriftart ausdrucken können, die ganz besondere Magie wiederentdecken, die darin liegt, sich Zeit zu nehmen und einen Stift über das Papier zu bewegen, um seine Gedanken zum Ausdruck zu bringen. Ja, um sicherzugehen, dass echte Handschriften nicht mit Nachahmungen aus dem Computer verwechselt werden, wird man vielleicht sogar wieder Füllfederhalter oder ihr bequemeres Äquivalent, den Füller mit Tintenpatronen, benutzen, damit jene verschmierten Stellen und Kleckse entstehen, die ein unverwechselbares Zeichen persönlicher Bemühungen sind. Der Mathematikunterricht in den westlichen Ländern wird in Zukunft wieder mit Rechenschiebern durchgeführt werden; die Ergebnisse sind zwar nicht so genau wie die, die ein Taschenrechner liefert, aber wenn man lernt, einen Rechenschieber zu benutzen, lernt man dabei notwendigerweise auch, mathematisch zu denken, und außerdem produziert ein Rechenschieber niemals die gewaltigen Fehler, die entstehen, wenn man auf den immer kleiner werdenden Taschenrechnern die falsche Taste drückt. Und wenn man die Beliebtheit des Tätowierens und Piercings bedenkt, lässt sich wohl auch vorhersagen, dass andere Formen der körperlichen Modifikation, die man derzeit nur aus Dokumentationen über Völker in entlegenen Weltgegenden kennt, in unsere Gesellschaft Einzug halten werden. Sind Sie bereit für Lippen, die so lange gedehnt werden, bis sie Scheiben von der Größe einer CD bilden? Ohrläppchen, die bis zum Hals reichen? Alles, was menschliche Wesen irgendwann einmal aus eigener Entscheidung mit ihren Körpern veranstaltet haben, wird eines Tages wiederaufleben.
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				Wenn ich behaupte, dass unsere Zukunft im Großen und Ganzen unserer Gegenwart gleichen wird und dass wir hier und da sogar alte Traditionen wiederaufgreifen werden, kann man mir natürlich vorwerfen, dass ich hoffnungslos konservativ sei, ein alter Zausel, der sich an der Vergangenheit festklammert, weil er Angst vor der Zukunft hat. Aber da ich mich im Internet einigermaßen zurechtfinde und auch ziemlich gut darin bin, mit Mario gegen Bowser anzutreten, kann man mich eigentlich nicht als einen Menschen bezeichnen, der dem Fortschritt hinterherhinkt. Nein, ich bin kein blinder Reaktionär, sondern jemand, der, nachdem er viel Zeit damit verbracht hat, über die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Menschen nachzudenken, begriffen hat, dass sich die Geschichte des menschlichen Lebens auf der Erde nicht als stetiger Fortschritt von einem eingebildeten Zustand der Primitivität zu einem eingebildeten Zustand der Zivilisation beschreiben lässt. Vielmehr lässt sie sich am besten als stetiges Anwachsen von Möglichkeiten beschreiben, die den Menschen zur Verfügung stehen. Heute kann man in der Vergangenheit, der Gegenwart oder der Zukunft leben; man kann beschließen, sich zu verhalten wie unsere Vorfahren, wie die meisten anderen Mitmenschen oder wie einige wenige Pioniere, die das Gebaren einer zukünftigen Mehrheit vorwegnehmen. Ja, unsere Nachkommen werden sogar noch mehr Möglichkeiten zur Auswahl haben als wir heute, doch viele von ihnen werden den Großteil ihrer Zeit vermutlich am liebsten so verbringen wie wir heute – wie auch heute viele Menschen den Großteil ihrer Zeit am liebsten so verbringen, wie ihre Vorfahren es getan haben. Das menschliche Leben der Zukunft wird also vielfältiger sein, ohne sich unbedingt groß von unserem zu unterscheiden. Und auch wenn das nicht ganz so spannend klingt wie die hoffnungsvollen Szenarien der Futuristen oder die dystopischen Albträume der Science Fiction, handelt es sich doch um die beste Zukunftsvorhersage, die ich derzeit anzubieten habe.

				Gary Westfahl ist Dozent an der University of California, Riverside, und befasst sich als Autor und Herausgeber seit vielen Jahren mit den Themen der Science Fiction.
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				Wolfgang Neuhaus

				KRITIK DER PHANTASTISCHEN VERNUNFT

				Wie Stanisław Lem sich einst die »Pseudo-Science-Fiction« vornahm und zu dem Ergebnis kam, dass der Empirismus doch nicht das Maß aller Dinge ist

				Das menschliche Gehirn ist ein erstaunliches Organ, »Schauplatz« von sehr unterschiedlichen Symbolisierungen. Ob poetisches Gedicht, wirtschaftlicher Geschäftsbericht, religiöse Bibel-Exegese oder Science-Fiction-Text, alle diese symbolischen Erzeugnisse werden mit der gleichen »Hardware« hergestellt. Die Freiheit des Gehirns, mit solchen Zeichen zu operieren, ist sehr groß, da sie nicht belastet ist von den Naturgesetzen, von materiellen Substraten – abgesehen davon, dass solche auf die Rahmenbedingungen des Gehirns einwirken. Die symbolische Welt im Kopf hat selbst mit der Realität nichts zu tun, die Hardware schon. Wenn der Körper nicht mit Nahrung versorgt wird, stirbt er – und damit auch das Bewusstsein. Man schiebt im Bewusstsein nur Symbole hin und her, darin liegt ihre große Produktivität. Auf der anderen Seite sind sie nicht direkt sinnlich fassbar, was eine Barriere für den Alltagsverstand darstellt, der immer nach der empirischen Verankerung der Zeichen sucht und mathematische Formeln etwa für zu abstrakt hält. Man kann sich in der Phantasie alles vorstellen, ob es Sinn hat oder nicht. Aus der Binnensicht, aus der lokalen Perspektive des Gehirns sind alle diese Zeichen gleich; es gibt erstmal keinen qualitativen Unterschied zwischen religiösen oder naturwissenschaftlichen Modellen. Dieser wird nur unterscheidbar im Kontext, je weiter man nach außen geht und die Einbettung dieser Modellannahmen beurteilt, ihre Zielgerichtetheit und ihre praktische Funktionalisierung. Aus diesen Schritten lassen sich folglich die Kriterien ableiten, wann was wie etwas bedeutet, wann etwas Spinnerei ist, irreal oder real.

				Diese virtuelle Symbolik hat in der Kulturgeschichte eine ungeheure Wirksamkeit entfaltet. Wir erinnern hier sinngemäß an den berühmten Ausspruch von Marx, dass der schlechteste Baumeister der besten Biene überlegen sei, weil er einen Plan im Kopf hat. Das gedankliche »Probehandeln« kann in ganz unterschiedlicher Form stattfinden: Die Menschen können bekannte Dinge nachmachen oder ihnen sachlich unbekannte oder welche, die außer ihrer Reichweite existieren, oder solche, die gar keine konkrete Existenz aufweisen. Die Fähigkeit, sich Geschichten von unbekannten Wesen und fernen Planeten auszudenken, hat hier ihren Ursprung – die Fähigkeit, die für die Science Fiction so bedeutsame Frage »Was wäre, wenn …« zu stellen.

				Man könnte nun davon ausgehen, dass das Gehirn nur »realistisch« funktioniert, dass es sich nur mit Dingen beschäftigt, die evident sind. Das ist aber offensichtlich schon biologisch nicht der Fall. Das Gehirn baut aus Umweltreizen interne Muster, die keine direkte Korrelation zur Wirklichkeit darstellen. Es hatte dabei Millionen Jahre Zeit, den Abbildungsaufbau aus solchen Reizen zu trainieren. Wir werden auf diesen Aspekt zurückkommen.
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				Diese lange Vorrede ist angebracht, um das Buch »Die Empirie der Phantastik – Einführung in die Theorie der Science Fiction bei Stanisław Lem« von Erland Magnusson vorzustellen (Automatische Publikation und Übersetzung durch Google Academics, 2025, 2 MB, 30 Bitcoins). Magnusson, Jahrgang 1985, studierte Literaturwissenschaften in Uppsala und Paris und lehrt heute an der Stockholmer Universität. Er beschäftigt sich seit Jahren mit mitteleuropäischer Science Fiction und hat Monographien zu Adam Wis´niewski-Snerg und Jacek Dukaj verfasst. Wir können also festhalten, dass er ein ausgewiesener Spezialist für die polnische Phantastik ist. In seinem neuen Buch nimmt er sich des 2006 verstorbenen Großmeisters der polnischen Science Fiction an und hegt – wie schon in seinen vorherigen Werken – keinerlei Bedenken gegenüber diesem Genre. Mit dieser Haltung unterscheidet es sich wohltuend von anderen akademischen Elaboraten der letzten Jahre; wir denken dabei vor allem an Hans Georg Thieles misslungene systemtheoretische Abhandlung »Die Phantastik der Gesellschaft« oder an Francois Brels überladene dekonstruktivistische Analyse »Die Allegorie der szientistischen Imagination«.

				Man könnte nun fragen, warum man sich überhaupt weiterhin mit Lem beschäftigen soll. Die Science Fiction stellt an ihre Autoren sehr hohe Ansprüche, die – wie Lem nicht aufhörte zu betonen – zu selten eingelöst wurden. Wells, Stapledon, Clarke – das sind große Namen, die zu ihrer Zeit die Science Fiction als Ideenliteratur vorangebracht haben. Gerade als SF-Autor ist man ein Spieler ums Ganze und wechselt nicht in kleiner Münze. Das hat Lem auf beeindruckende Weise geleistet. Insofern gehört er bei aller Kritik und Streitbarkeit im Einzelfall in diese Traditionslinie. Die Vielfalt seines Werks ist innerhalb des Genres und darüber hinaus bis heute unübertroffen. Wie Andy Sawyer es 2011 in der britischen Anthologie »Lemistry« formulierte: »Lem is simply too large for science fiction itself.« Magnusson wiederum gibt sich als gelehriger (und belesener) Schüler Lems zu erkennen; seine unkritische Herangehensweise ist aber nicht unproblematisch. Gleich in seiner Einleitung heißt es: »Lem hat einer unvermeidlichen Empirisierung in der Science Fiction Vorschub geleistet. Wenn man Lems Werk in seiner Entwicklung verfolgt, wird dem Leser schnell klar, mit welcher Systematik und Akribie der polnische Autor an seinem Projekt, eine rational belastbare Ableitungsstruktur für die phantastischen Gedankengebäude zu legen, gearbeitet hat. Während der Großteil der Science Fiction in luftigen Ideenwolken verbleibt, war es vor allem Lem, der für eine Anbindung seiner Literatur an die Wirklichkeit sorgte und damit das Referenzmodell für eine logisch-empirisch begründbare Science Fiction schuf.«

				In diesem Stil geht es seitenlang weiter. Aber ist Magnussons Einschätzung so richtig und kommt sie dem Phänomen der SF-Literatur nahe? Wir werden uns besonders auf Lems zweibändiges Werk »Phantastik und Futurologie« (Frankfurt/M. 1984) beziehen, das Magnusson ausführlich referiert. Lem stellt gleich zu Beginn die Frage, was eigentlich ein phantastisches Objekt sei. Offenbar gibt es Gegenstände des Denkens, deren Existenz nicht nachgewiesen werden kann, die somit ausgedacht und eben dadurch phantastisch sind wie zum Beispiel Bewohner auf Alpha Centauri. Der Gottesglaube ist phantastisch, aber für diejenigen, die in diesem Glauben leben, existiert ein höheres transzendentales Wesen. Phantastisch ist ein solches Gedankenobjekt auch in dem Sinn, dass es unanschaulich bleibt. Die idealen Objekte der Mathematik stellen eine weitere Klasse phantastischer Objekte dar. Solche Denkinhalte werden auch durch die wissenschaftlich-technische Entwicklung beeinflusst, indem ehemals undenkbare Ereignisse wie eine Kopfverpflanzung bei Affen zumindest vorübergehend ein neues Wesen erzeugen und damit ansatzweise die mythische Idee der Chimäre »entphantasieren«. Wohl immer eine Kopfgeburt der Phantasie wird Atlantis bleiben. Auch das SF-Subgenre der Alternativweltgeschichte lebt davon, dass in diesem unmögliche, nicht stattgefunden habende, aber nicht gänzlich unwahrscheinlich gewesene Annahmen aus dem Geschichtsverlauf durchgespielt werden wie etwa ein Sieg der Südstaaten im amerikanischen Bürgerkrieg.

				Man kann also je nach Wahrscheinlichkeit eine Stufenabfolge des Existenz-Status phantastischer Objekte feststellen. Bei solchen Symbolkonstruktionen ist eine Hierarchie an realer Wirkungsmächtigkeit entstanden. Es sind Zeichen vorhanden, mit deren Hilfe man in den Stoff eingreifen kann, so mit dem Programmcode. Mit einem »quadratischen Kreis« kann man keine Maschine bauen. Zugleich ist ein »geflügeltes Pferd« näher an der Realität dran als ein solcher Kreis, da es eines Tages möglicherweise als biotechnologisches Produkt erzeugt werden kann. Schriftsteller nehmen die Freiheit in Anspruch, davon zu erzählen – worauf Lem hinweist –, dass niemand je das letzte verbliebene Mitglied einer sterbenden kosmischen Spezies gesehen habe, was von einem realistischen Erzählstandpunkt vollkommen unmöglich ist. Lem in »Phantastik und Futurologie I«: »Bei der Vorbereitung unserer Reise zum SF-Land sind für uns sowohl die Dinge am interessantesten, die es heute noch nicht gibt – obwohl sie irgendwann entstehen können –, als auch jene, die es nicht gibt und wahrscheinlich nie geben wird, die aber existiert ›haben könnten‹ – wobei diese ihre Existenz nicht im geringsten Widerspruch zu den Naturgesetzen steht.«

				Damit grenzt Lem das Feld der Science Fiction ein auf einen »Gestaltungskorridor« zwischen zwei virtuellen Vorgehensweisen, in dem die imaginär erzeugten Objekte im Hinblick auf ihre Chancen der (in)direkten Verwirklichung einen ständigen Plausibilitätstest durchlaufen. Werde beispielsweise eine Raumfahrt nach und nach realisiert, könnten die Autoren nicht mehr X-beliebiges über diese schreiben (Lem wird in seinem Aufsatz »Die SF – strukturalistisch gesehen« von 1970 diese Aussage relativieren, indem er schreibt, dass – obwohl die skizzierten technischen Parameter unmöglich, phantastisch bleiben – ein Autor sehr wohl mittels solcher Elemente ökonomische, politische, psychologische Probleme der Raumfahrt realistisch darstellen könne). Wobei sich die Frage ergibt, ob die Visionen, die über die Raumfahrt innerhalb der Science Fiction historisch gebildet worden sind, überhaupt hätten empirisch unterfüttert werden können; bestimmte Entdeckungen, die zur Präzisierung von effizienten Technologien in verschiedener Hinsicht beigetragen haben, sind nicht vorwegzunehmen. Man kann aber offensichtlich von realen Problemen zu phantastischen Hypothesen kommen, und mittels phantastischer Hypothesen können reale Probleme diskutiert werden.
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				Magnusson hingegen pocht auf die empirische Richtigkeit der Entwürfe, die alle SF-Autoren abzuliefern hätten. Unter Hinweis auf seinen Gewährsmann formuliert er, dass ein Autor wissenschaftlicher Phantastik wissen müsse, was Wissenschaft sei. Science Fiction sei ein »Vorposten« der Wissenschaft, sie realisiere ihre Träume mittels »Wissenschaftsrequisiten«. Der Leser sollte bei der Lektüre wissenschaftlicher Phantastik nur Fragen empirischer Ordnung stellen: Wie sei möglich, dass woanders normal ist, was unter irdischen Verhältnissen anormal bleibt? Das Argument mit der empirischen Fundierung der SF-Bilder erfolgt bei Lem in immer neuen Varianten und gipfelt in folgender Aussage: »Wenn die durch ein Werk gegenständlich festgelegte Welt eine empirische Variante der uns bekannten Realität darstellt, sie also ein Bereich ist, in dem real geltende Gesetze andere Ergebnisse und Erscheinungen zur Folge haben als die, die wir kennen, also, wenn es sich immer noch um die gleiche Welt und um den gleichen Kosmos handelt – nur in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort –, dann sind wir aufgrund dieser Voraussetzungen berechtigt, die kreativen Konstruktionen gerade mit einem empirischen Maß zu messen.« (Phantastik und Futurologie I)

				Die in der Science Fiction beschriebenen Erscheinungen seien immer von dieser Welt, nur eben anders zusammengesetzt oder verortet – im Unterschied zur Horror- oder zur Fantasy-Literatur, die auf übernatürliche Ereignisse setzten und damit »kontraempirisch« seien. Ein SF-Autor tue so, als schreibe er realistische Literatur, nur eben an einem anderen Ort im Raum-Zeit-Kontinuum. Die Gestaltungskraft des Autors treffe dabei auf das begrenztere Wissen des Lesers, der ein Werk zu entschlüsseln suche. Die Science Fiction sei aber auch daran interessiert, dass durch den Leser »die Entdeckung des gemeinsamen Nenners dieser ungewöhnlichen Objekte und Prozesse mit dem, was bekannt und gewöhnlich ist«, möglich bleibt. Immerhin schränkt Lem ein: »Es ist gut, wenn eine phantastische Konstruktion aus dem Humus realer Daten erwächst. Und selbst wenn man manchmal solchen Daten Gewalt antut, sollte man sie zumindest kennen, damit man auch weiß, was man tut.« (Phantastik und Futurologie II)

				Das große Feindbild von Lem (und Magnusson) ist die »Pseudo-Science-Fiction«, die gleichsam als »leeres Spiel« ohne empirisch-kulturelle Bedeutung, ohne realen Bezug, ohne Realisierungspotenzial eingerichtet sei und im besten Fall eine »intellektuelle Akrobatik« hervorbringe. Doch machen wir nun die Probe aufs Exempel und schauen uns an, wie Lem konkret SF-Autoren bewertet hat. Harsche Kritik äußert er beispielsweise an J. G. Ballard. Dieser betreibe Betrug am »programmatischen Realismus der SF«, sei als Autor »orientierungslos« und liefere keine intellektuell wertvollen Muster. Als Beleg verweist Lem auf Ballards Roman »Paradiese der Sonne« (»The Drowned World«). Er analysiert einen Konflikt zwischen einer empirisch-rationalen und einer mystisch-eschatologischen Einstellung im Roman. Beim Helden der Geschichte sei die Hingabe an die Zerstörung, die Regression zu beobachten, während andere nach Lösungen für die Katastrophe suchten. Man kann diesen Konflikt auch mit umgekehrter Akzentuierung darstellen: Er verläuft eher zwischen einer oberflächlich-leeren Betriebsamkeit vieler angesichts einer alles transformierenden »Katastrophe« und dem Sich-Einlassen weniger auf die neuen unbekannten Möglichkeiten einer anderen Welt. Im Folgenden ein Zitat aus dem Roman: »Diese immer stärker werdende Isolierung und Ichbezogenheit, die auch bei den anderen festzustellen war, ließ Keran an das biologische Zurückziehen aller Säugetiere denken, die vor einer großen Metamorphose standen. Manchmal überlegte er, welche Phase er wohl gerade durchmachte, er war überzeugt, dass sein Zurückziehen eine sorgfältige Vorbereitung für eine ganz neue Umwelt und eine neue Logik war, wo alte Denkkategorien nur ein Hindernis sein würden.«

				Die Metamorphose ist nicht wissenschaftlich fundiert dargestellt, zugegeben, aber dennoch entsteht bei Ballard ein Science-Fiction-Effekt, indem die Konfrontation mit einer Umwelttransformation als individuelle und gesellschaftliche Herausforderung geschildert wird, die psychische Veränderungen notwendig macht und zumindest andeutet, dass das Denken sich ändern muss, um die Entwicklung überhaupt verstehen zu können. Ballard skizziert keine Kausalitäten, die zu dieser Transformation führen – anders als zum Beispiel Greg Bear in »Blutmusik« oder Greg Egan in »Diaspora« –, aber er gestaltet überzeugend das Spektrum psychischer Reaktionen, das von Ignoranz bis zur Annahme reicht. Insofern ist Ballards Roman eher eine Kulturkritik als ein wissenschaftlich akkurates Szenario, was seinen literarischen und seinen »SF-Wert« jedoch keineswegs schmälert.

				Dem Roman »Die letzte Generation« (»Childhood’s End«) von Arthur C. Clarke wiederum wirft Lem vor, dass er als »Märchen« enden würde; man könne nicht realistisch anfangen und später dann den Leser mit gottgleichen Wesen abfertigen. Wenn ihre empirischen Mittel eben nicht ausreichen würden, beriefen sich viele Autoren auf »große Zeichen« wie Supercomputer und Ähnliches, die Probleme der Handlung gleichsam von oben lösen sollen. Das Buch handelt von einer Alien-Invasion auf der Erde, die im Auftrag eines sich bedeckt haltenden kosmischen »Übergeistes« die geistige Mutation der jüngeren Kinder einleitet, denen die Entkörperlichung und die Aufnahme in eben diese Geistform bevorsteht. Zwar meinte Lem später in seinem Interview-Buch »Lem über Lem«, dass Clarke doch einige gute Einfälle hervorgebracht habe, an dieser Stelle gibt er sich jedoch unversöhnlich: In »Die letzte Generation« werde »die empirische Struktur der SF gebrochen und durch keine andere Struktur ersetzt, denn diese ›theologisch-metaphysischen Anleihen‹ retten weder die empirische Ordnung, noch setzen sie eine eigene, andere Ordnung« (Phantastik und Futurologie II). Zugegeben: Clarke inszeniert ein schwierig zu meisterndes Transzendenz-Spiel, das man in manchen Einzelheiten sicherlich nicht akzeptieren muss. So ist die Idee einer außerirdisch durchgesetzten »Erziehung«, die der Menschheit einige Entscheidungen aus der Hand nimmt und Lösungen für irdische Probleme findet, sicherlich eine weder realistische noch überhaupt wünschenswerte Annahme, Clarke setzt sie aber eindringlich und spannend um. Auch entindividualisiert er das Mutanten-Thema und macht dieses zu einem globalen Kollektivprojekt. Für die einen wird es zu einem exorbitanten geistigen Abenteuer, für die anderen offenbaren sich Schattenseiten: Mit der Ankunft der Aliens tritt die Masse der Menschen in ein unfreiwillig erreichtes utopisches Zeitalter, das sie ihre Entdeckerfreude und Schaffenskraft vernachlässigen lässt, während die ausgewählten Kinder sich in Enklaven wie die Insel Neu-Athen zurückziehen und auf den Quantensprung ihrer Entwicklung vorbereiten. In einer visionären Übersteigerung zeigt Clarke die Möglichkeit einer großen Alternative zum Bestehenden, die eben nicht durch eine göttliche Verfügung, sondern durch eine Konzentration von mentalen Potenzialen auf verschiedenen Ebenen herbeigeführt wird. Sicher, der »Übergeist« ist kaum fassbar, aber er ist das Ergebnis eines fortgeschrittenen Zivilisationsprozesses und nicht allmächtig. Man kann seinen Wirkungsbereich nur »markieren«, nie detailliert darstellen. Mit seiner grandiosen Vision reflektiert Clarke auch die Angst vor der Todesbedrohung: Der Erzähler als Zeuge der Ereignisse erlebt noch, dass die menschliche Kultur vor ihrer Zerstörung in einem größeren kosmischen Sinn-Zusammenhang aufgehoben wird – etwas, das sich wohl jeder für sein individuelles Leben wünscht.

				Auch Lem kommt zu dem Schluss, dass das Kontraempirische mit der Empirie konvergieren könne. Er will das »Kriterium der Sinnhaftigkeit« gar nicht zum alleinigen Maßstab machen; die Rhetorik dürfe aber nicht die Argumentation »ersetzen«. Dahinter verbirgt sich allerdings das größere Problem, dass die Phantastik nach der Folie der Wissenschaft gestaltet und damit in ihren Darstellungsqualitäten eingeschränkt wird. Lem sieht das Problem: »Die Kunst aber kann sich nicht mit jenem Grundstock von Verboten begnügen, den die Empirie respektiert, weil sie sie als Naturgesetze nicht verletzen darf. Ein solches Vorgehen würde die Kunst auf ihren Nullpunkt reduzieren; die Beschränkung auf kognitive Ziele, typisch für die Empirie, müsste die Kunst immer mehr an die Empirie angleichen, bis sie schließlich und endlich zu einem Plagiat, einem Schatten der Wissenschaft herabsinken würde.« (Phantastik und Futurologie II)
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				Diesen Hinweis übergeht Magnusson geflissentlich. Wenn sich zudem der Richtwert des Empirischen als Maß aller Dinge in der Science Fiction durchsetzen sollte, besteht für Lem die Gefahr, dass es – gerade wegen der wissenschaftlichen Korrektheit – zu einer Gleichförmigkeit der schriftstellerischen Arbeiten kommen könnte und damit zu einem »Originalitätsverfall«. Zähneknirschend muss Lem in seinem Aufsatz »Die SF – strukturalistisch gesehen« eingestehen, dass sachliche Fehler von Lesern sogar positiv beurteilt werden können, also man empirische Richtigkeit nicht als das Wichtigste akzeptieren müsse.

				Doch in welchem Verhältnis steht Lems Theorie zu seiner praktischen Arbeit? Das Raumschiff Der Unbesiegbare sucht in dem gleichnamigen Roman aus dem Jahr 1964 nach einem verschollenen Schwesterschiff. Auf einem fremden Planeten entdecken sie das Wrack und beobachten metallene Schwärme in der Nähe. Ein Mitglied der Besatzung erkennt schließlich, dass es sich bei den schwarzen mobilen Teilchen um nicht-intelligente automatische Waffensysteme zur Verteidigung handelt, die sich möglicherweise im Zuge einer technischen Evolution im Kampf gegen intelligente Roboter gebildet – und diese besiegt haben. Ohne Sinn und echten Zweck funktionieren sie nach Jahrtausenden noch, während die ursprüngliche Konfliktlage, in der sie entstanden sind, schon lange vergessen und die Oberfläche des Planeten zerstört ist. Ohne Vorwarnung haben sie die erste Expeditionsrakete angegriffen und vernichtet. »Der Unbesiegbare« ist eine spannende Geschichte, die die Kriterien einer logischen Analyse eines ungewöhnlichen Sachverhalts erfüllt. Aber das Werk offenbart eine weitere spannungsgeladene Konfliktsituation, die sich aus den Unwägbarkeiten der menschlichen Psyche ergibt und nicht so einfach rational zu lösen ist. Während des Aufenthalts hat der Kommandant verschiedene Vorstöße ins umliegende Land angeordnet, da das Bedrohungspotenzial nicht bekannt war. Soll man bei diesen Aktionen vermisste Astronauten zurücklassen, oder soll man unter allen Umständen versuchen sie zu retten, obwohl die Gefahr für die ganze Mission jetzt richtig eingeschätzt und nicht beherrscht werden kann? Wenn der Kommandant sich für eine Rettungsaktion entscheidet, wen soll er dann mit dieser hochgefährlichen Mission beauftragen? Spricht er jemanden an, der ihm ergeben ist, oder jemanden, der mit ihm spinnefeind ist? Wie wirkt die Entscheidung auf andere, gefährdet sie unter Umständen den Zusammenhalt? Daraus entwickelt Lem im letzten Teil des Buches ein faszinierendes Psychodrama. Der Kommandant gerät von manchen unter Beschuss, weil er nach der Expertise nicht sofort den Planeten verlässt. Er ist aber offenbar der Meinung, das auch die wahrscheinlich getöteten Astronauten noch Teil seiner Mannschaft sind – er muss also eine Balance aus Sicherheitsdenken und flexibler Reaktion auf Notfälle halten und diese nach außen sinnvoll vermitteln. Dass am Ende einer hochriskanten, zeitlich terminierten Ein-Mann-Suchaktion eines Untergebenen wenigstens persönliche Gegenstände der Opfer an Bord gebracht werden können, erweist sich als eigenartig »richtig«. Lem beschreibt in diesem Buch viel mehr als nur ein interessantes planetares Technikszenario, das originell Kybernetikideen seiner Entstehungszeit Resonanz gibt. Der Kommandant riskiert viel, indem er einen so gut wie aussichtslosen Rettungsversuch in die Wege leitet, aber er schafft es, symbolisch die Einheit der Mannschaft wiederherzustellen und seine Kritiker zu beschwichtigen. Er ignoriert rationale Einwände und gewinnt eine »irrational-emotionale« Bestätigung seiner Handlungsweise. Insofern erzeugt Lem hier eine literarische Wirkung aus der Eigendynamik des menschlichen Beziehungsgeflechts, das kaum auf logisch klare Funktionsweisen runterzubrechen ist, und nicht allein aus der sachlichen Schilderung einer fremdartigen technischen Existenzform. Kann an diese überhaupt ein Maßstab der empirischen Richtigkeit angelegt werden? Lem beschreibt nicht, wie die Schwärme genau funktionieren, wie ihre Selbstreproduktion abläuft, wie sie energetisch versorgt werden. Aber durch solche Auslassungen wird gerade die Phantasie des Lesers angeregt, der sich fragt, was sich wohl jahrtausendelang auf dem Planeten abgespielt haben mag. Die Faszination entsteht auch aus einer »archaisch« inszenierten Bedrohungssituation: Die Mannschaft ist auf sich allein gestellt einer Gefahr ausgesetzt, ohne auf den Rückhalt der technischen Zivilisation setzen zu können; vermutlich käme es bei ähnlichen Expeditionen in Wirklichkeit zu abgestuften Sicherheitsmaßnahmen, indem etwa automatische Sonden eine Vorhut bilden, sodass sich eine einzelne Mannschaft nicht einem solchen Risiko aussetzen müsste. Lem hat also ein mehrdimensionales Werk geschrieben, in dem die Erfassung der Metallschwärme nur ein Aspekt ist. (Ebenso wie die Wirkung seines Romans »Solaris« nicht nur auf seinen Ausführungen zur Solaristik beruht.)

				Die Funktion der Science-Fiction-Literatur ist nicht sachliche Korrektheit, sondern Deutung, Ausschmückung – also das, was Lem als Rhetorik angesprochen hat. Es geht im engeren Sinne nicht um Wissenschaft, Information, Philosophie, sondern um Traum, Ahnung, intuitive Vorausschau. Jeder Text ist eine »symbolische Maschine«, die – wenn sie gut funktioniert – einen Überschuss-Sinn erzeugt. Beim Lesen eines literarischen Werks zieht vor dem inneren Auge des Betrachters ein ganzer Strom von Impressionen und Ideen-Splittern, Realwelt-»Aufnahmen« und Atmosphären vorbei, die schwerlich einer logischen Kohärenz zu unterwerfen sind. Dem gegenüber weisen wissenschaftliche Texte mit ihrer strengen Argumentation ein viel geschlosseneres Diskurs-Universum auf. Als Literat schreibt man etwas, das über einen hinausgeht – aufgrund der Anlage ist »mehr« drin in seinem Werk, als der Autor sich beim Schreiben gedacht, als er ausgelotet hat. Der Schriftsteller gibt den Kontext einer Zeichen-Welt vor, den der Leser je nach seinen Voraussetzungen mit Inhalten füllt – dieser hat nicht nur eine Interpretationsmöglichkeit. Lem schreibt von einer »polystrukturellen Mischung«, in der die semantische Gestalt des Werks entsteht (Phantastik und Futurologie I). Was er in diesem Fall auf die Tonart von Gedichten bezieht, lässt sich auf größere Texteinheiten übertragen. Die Vielfältigkeit des einbezogenen Materials und des sprachlichen Ausdrucks wird dabei irgendwann vom Autor nicht mehr beherrscht, er verliert im positiven Sinne die »Kontrolle« über den Text. Das nicht nur, weil das Schreiben ein »selbstorganisierter Prozess« ist, den der Autor in Gang setzt, sondern auch, weil sich in ihm Bedeutungskomplexe verdichten können, die sich seiner bewussten Aufmerksamkeit entziehen. (Es sei hier an Manfred Geiers lesenswerte Analyse von »Solaris« aus dem Jahr 1979 erinnert, in der der Ozean aufgrund der Art seiner Umschreibung als Metapher für die weibliche Vagina interpretiert wird, vor der die männlichen Forscher innerhalb der Raumstation gut geschützt sind.)

				Kurz: Die Literatur geht nicht auf in einer empirischen Erfassung von Wirklichkeit. Ganz im Gegenteil hat man oft eher den Eindruck, dass, je näher man den Tatsachen kommen will, sie sich umso mehr auflösen. Selbst die realistische Welt-Deutung ist schon immer »niedrig«-phantastisch, -fiktiv (und dabei begrenzt durch die Einschränkungen der »akzeptierten« sozialen Umwelt): Zeugen eines Verkehrsunfalls geben verschiedene Beschreibungen ein und desselben Ereignisses. Die Vorstellungskraft ist grundsätzlich »anti-empirisch«, die literarische Fiktion findet in einem anderen »Realitätsmodus« statt, wie Dieter Wellershoff, ein Vertreter der realistischen Literatur, schreibt: »Mit der Fiktion kann die Erfahrung aber im Gegenteil gerade erweitert werden, weil die Bedingungen der Wirklichkeit entfallen, in der das, was man tut, Konsequenzen hat. Man ist viel offener; man gewinnt einen zusätzlichen Freiheitsgrad.«

				Und diese Freiheit bezieht sich nicht nur auf die »formal-symbolische« Dimension, sondern auch auf die inhaltliche. »Das Zentrale ist die Idee, nicht die Theorie« – so lautete der Slogan einer amerikanischen Projekt-Ausstellung in New York aus dem Jahr 2010. Die Ideen stellen eine dritte Kategorie zwischen Theorie und Praxis dar als Konstrukt aus eigenem Recht; gerade das macht ihre befreiende Komponente aus. Eine solche Haltung ist ein Ausdruck amerikanischen Denkens (man muss etwas nicht von vornherein kritisch begründen), während Lem mehr für eine europäische Einstellung steht (aus einer konsistenten Theorie wird die Praxis abgeleitet). In diesem Zusammenhang ist es keine Überraschung, dass sich die moderne Science Fiction als Ideen-Literatur besonders in den USA durchgesetzt hat. Eine SF-Idee muss nicht streng theoretisch oder empirisch ableitbar sein, ihr Geltungsbereich liegt irgendwo zwischen einer ausgearbeiteten begründeten Theorie und einer erschöpfend beschreibbaren Praxis. Sie behandelt eine Idee der Zukunft neben anderen Aspekten wie Alternativgeschichte oder Kontakt mit fremdartigen Intelligenzen. Naturgemäß spielen Technik und Wissenschaft bei der Gestaltung von Zukunft eine bedeutende Rolle, aber keine ausschließliche. In dieser Hinsicht ist eben Ballards »Paradiese der Sonne« ein SF-Roman, weil er eine eigenartige Perspektive auf eine zukünftige Welt im Umbruch zeichnet. Dabei favorisiert Ballard jedoch Stimmungsbilder und keine technischen Skizzen.

				Nehmen wir als konkretes Ideen-Beispiel den Cyberspace, der von William Gibson Anfang der Achtziger des letzten Jahrhunderts eingeführt wurde. Seine bildhafte Gestaltung hat wenig mit der tatsächlichen Entwicklung von Internet- oder VR-Technologien zu tun, aber er vermittelte unter anderem zum ersten Mal die aufregende Ahnung einer Virtualität, einer technisch erzeugten »Parallelwelt« mit ihren Chancen und Gefahren. Ein gutes Science-Fiction-Symbol ist immer wieder »aufladbar« mit neuen zeitbedingten Zusatzideen, ohne seine tradierte Verdichtungsfähigkeit und Attraktion für Assoziationen zu verlieren. Es bündelt Vorgänge einer multikontexturellen Bezeichnung, die wissenschaftlich sein können, aber auch popkulturell. Andere Symbole von anderen Autoren, die zur selben Zeit wie der Cyberspace entstanden und ebenso eine virtuelle Welt bezeichneten, waren offenbar nicht so überzeugend in ihrer Wirkmächtigkeit. Der Cyberspace ist keine exakte Vorwegnahme, eher eine Leitidee für einen ganzen Kanon an Folgeideen. Außerdem liegt, was seine gesellschaftliche Durchsetzung betrifft, auch ein Lem mal empirisch falsch. 1992 prognostizierte er in dem Essayband »Die Vergangenheit der Zukunft«, dass das letzte Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts eine wahre Flut an VR-Technologien erleben werde – offenbar eine Fehlprognose. Die Qualität der Science Fiction erweist sich sowieso nicht darin, ob sie kommende Technologien richtig prognostiziert oder nicht. Wissenschaftliche Elemente können ihr Konzept tragen, aber es müssen nicht ausschließlich solche sein – im Laufe der Lektüre eines Romans tauchen derart viele Elemente auf, die nicht alle logisch-geschlossen sein können.

				Im schon erwähnten Aufsatz »Die SF – strukturalistisch gesehen« bezeichnet Lem die Science Fiction als »endgültige« Art der Phantastik. Geleitet ist sie für ihn von der Suche nach den »Grenzzonen« des Menschen, der Vernunft, der Gesellschaft. Die phantastische »Vernunft« umfasst dabei die naturwissenschaftliche, ohne auf diese reduzierbar oder gar durch diese garantiert zu sein. Die Science Fiction ist ein Spiel mit rationalen Elementen, die aber nicht – um des Spiels willen – bis zur letzten Konsequenz »durchrationalisiert« sein müssen: Das Gefühl der Anders-, Fremdartigkeit bleibt bedeutsamer als die logische Plausibilität (die auch gar nicht umfassend möglich ist, sondern nur partiell). Das heißt nicht, dass sich die Science Fiction keine Regeln geben kann. Die phantastische Vernunft findet ihren Ausdruck in der kontrollierten Spekulation. Die Science Fiction kann Problemzusammenhänge, die erst in Ansätzen existieren, mittels ihrer eigenen Gestaltungslogik zu Ende »spinnen« (ohne dass eine eindeutige Konsequenz möglich wäre, da niemand die Zukunft vorhersagen kann). Sie kann solche Probleme überzeichnen, verfremden, da nur die Wahrscheinlichkeit, die Adäquatheit ihrer Rahmenbedingungen annähernd gesichert sein muss und es auf ihre empirische Richtigkeit gar nicht ankommt, schon deshalb, weil für solche Probleme noch gar keine genaueren Vorstellungen, Begriffe existieren. Science Fiction ist ein Gedankenspiel mit den Existenzbedingungen, ohne Rücksicht auf Naturgesetze und kulturelle Gegebenheiten. Die Freiheit der Phantasie ist von größerer Wichtigkeit als das Befolgen von Konventionen. Die Grenze zwischen Wissenschaft und Phantasie kann dabei auch gar nicht so genau gezogen werden, wie Lem später kommentiert, weil er sonst ein Sachbuch wie die »Summa technologiae« gar nicht hätte schreiben können, wenn er sich an den vermeintlichen Konsens der Wissenschaftler gehalten hätte. Festzuhalten bleibt, dass das Schaffen großer SF-Konzepte der einzige »Ausweg« ist, eine historische und physische Wirklichkeit mit sozialer Einengung und Gebundensein an die Naturgesetze wenigstens imaginär zu übersteigen, indem man die Deutungskapazität von Wirklichkeit erweitert und alles von einem kosmischen Standpunkt aus betrachtet. In seinem Essay »Meine Weltanschauung«, zuerst 1999 in dem Online-Magazin Telepolis erschienen, fragt Lem weitergehend, ob es eine »allgemeine epistemische und ontische Theorie für die gesamte Menge aller Psychozoiker des Universums« geben könne.

				Mit »Psychozoikum« meint er offenbar, dass die Menschen einen Denkgegenstand wie »Universum« zuallererst über ihre Vernunft- oder Bewusstseinsfähigkeit und die sensorischen Fähigkeiten erzeugen, aber diesen nie in seiner umfassenden »Wahrheit« fassen können. Damit relativiert sich seine frühe empiristische Sicht auf die Literatur. Lem hat sich zuvor schon in dem Gesprächsband »Lem über Lem« von einer Verortung als Empirist distanziert, da »die Empirie, also das aus jenen Theorien abgeleitete Wissen, die unter der Kontrolle falsifizierender Experimente konstruiert wurden, sich nicht total abschließen lässt. Das heißt, dass die Empirie allmählich in die Außen-Empirie umschlägt«.

				Kommen wir zu einem Fazit. Magnussons Arbeit ist wertvoll, weil sie den besonderen SF-Ansatz von Lem wieder ins Gedächtnis gerufen hat. Die Differenz zwischen dem Theoretiker und dem »Praktiker« Lem geht in seinem Text aber leider völlig verloren. Wenn man dessen Erbe aber bewahren will, muss man auch die Begrenzungen anerkennen. Ein Gutes haben die empirischen Regelverletzungen seiner Kollegen ja gehabt: Von diesen provoziert fühlte sich Lem berufen, »eine Sprache der erdachten Wissenschaft« zu benutzen – mit dem Ergebnis fiktiver Buchbesprechungen.

				Wolfgang Neuhaus ist Phantastik-Experte und beschäftigt sich im HEYNE SCIENCE FICTION JAHR seit vielen Jahren mit den theoretischen Aspekten der Science Fiction.

			

		

	
		
			
				

				Uwe Neuhold

				OBSKURE KOSMOLOGEN

				Alternative Theorien zur Entstehung der Welt – auch Science-Fiction-Autoren sagen uns, warum das Universum nicht so ist, wie man es uns erzählt

				Am 2. Januar 1897 kommt es am Strand von Naples im Südwesten Floridas zu einem denkwürdigen Experiment: Zwei Männer treffen sich und blicken angestrengt über das ruhige Wasser im Golf von Mexiko. Der Horizont dort hinten, da sind sie sich einig, ist nur eine Illusion. Auch der blaue Himmel existiert ihrer Meinung nach nicht – zumindest nicht in der uns bekannten Form. Dort oben befindet sich in Wahrheit … das Meer. Der Ältere von ihnen – der aus Trout Creek bei New York stammende Arzt Cyrus Reed Teed1 – deutet auf einen Punkt hoch oben: Dort, sagt er, müsste Mexiko liegen. Und noch weiter oben der Pazifik. Um Belege für seine Behauptung zu finden, startet er einen legendären Versuch, der auch hundert Jahre später noch diskutiert wird.

				Willkommen in der Hohlwelt. Einem Gedankenkonstrukt, wonach wir nicht auf, sondern in unserem Planeten leben und lediglich aufgrund einer optischen Täuschung annehmen, um uns herum befänden sich Atmosphäre, Himmel, Sonnensystem. All das sähen wir »in Wirklichkeit« nur auf der gewölbten Innenseite der Erde. Faszinierend ist, wie viele Menschen an diese und zahlreiche andere alternative Welttheorien glaubten – und sie auch heute noch für Tatsachen halten. Wir werden sehen, dass sie ihre Annahmen mit durchaus wissenschaftlichen Argumenten untermauern und sogar durch Expeditionen beweisen wollen. Oft wechselwirken ihre Thesen mit den Ideen der Science-Fiction-Literatur. Einige werden in populären SF-Filmen oder von pseudowissenschaftlichen Magazinen aufgegriffen. Meist verschwinden sie jedoch – wie ihre Vertreter – im Dunkel der Geschichte. Begeben wir uns auf einen Streifzug durch die Alternativdeutung unserer Welt – in der die Theorie der hohlen Erde nur die Spitze des kosmologischen Eisbergs darstellt …

				Kollisionstheorie

				Selten war eine alternative Theorie zur Entstehung der Planeten unseres Sonnensystems so (scheinbar) gut durchdacht und hielt sich so hartnäckig wie Immanuel Velikovskys Idee von der »kosmischen Kollision«. Ihr Schöpfer, ein 1895 in Witebsk (heute Weißrussland) geborener Arzt und Psychoanalytiker, hatte nach der Schulausbildung in Frankreich und Schottland und einem längeren Aufenthalt in Palästina und Berlin schließlich in Zürich und Wien zu Zeiten eines Sigmund Freud und C. G. Jung studiert.2 Nach Ausbruch des Zweiten Weltkriegs zog er nach New York, wo er sich den Mythen alter Kulturen widmete und 1949 sein wohl folgenschwerstes Buch veröffentlichte: »Welten im Zusammenstoß«.3 Mehrere Verlage hatten es bereits abgelehnt, da sie von anderen dort publizierenden Wissenschaftlern – aufgrund von Velikovskys zweifelhafter Methodik – unter Druck gesetzt worden waren.
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				Kurz gesagt interpretiert er darin die Beschreibung weltweiter Katastrophen in alten Texten – etwa der Theogonie von Hesiod, Homers Ilias, der germanischen Edda und natürlich auch der Bibel – als Verweise auf ein tatsächliches planetares Ereignis, das lange vor unserer Geschichtsschreibung stattfand. Demnach wäre durch einen kosmischen Zusammenstoß derart viel Masse von Jupiter abgesprengt worden, dass sich daraus eine Proto-Venus sammelte. Diese wiederum reiste auf unregelmäßiger Bahn durchs Sonnensystem und änderte mit ihrer Gravitation nicht nur die Marsbahn (was als »Kampf der Götter« in die Mythen einging), sondern verwüstete mit ihrem Kometenschweif und ihrem Elektromagnetismus mehrmals die Erde – zuletzt im zweiten Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung.

				Bald wurde er in universitären Kreisen zur Persona non grata, was ihn nicht davon abhielt, wenige Jahre später das Werk »Erde in Aufruhr« zu schreiben4, worin er aus seiner Sicht geologische Zeugnisse für eine andere Chronologie der Erde vorlegt: etwa Mammuts, Nashörner, Flusspferde, Büffel und Hyänen, die auf 440 Meter Höhe unter mehrere Meter starken Lehmablagerungen gefunden wurden – Opfer einer Venusannäherung an die Erde. Velikovsky führt darin auch »gekippte« Seen, Hunderte Meter dicke Lavaschichten, eine über den Südosten der USA verstreute Meteoritenzone und geänderte Strandverläufe als Belege seiner Hypothese vor.

				Während ihm die große Mehrheit damaliger Astronomen und Physiker Unwissenschaftlichkeit vorhielten, versuchte er wiederholt, einige von ihnen zur Unterstützung von Experimenten zu gewinnen. Vor allem im Rahmen des aufkommenden amerikanischen Raumfahrtprogramms sah er Möglichkeiten zum Beweis seiner Ideen, die ihm jedoch verwehrt wurden. Was waren nun die Schwächen der Welten-Zusammenstoß-Hypothese?

				Erstens liegen Messungen elektromagnetischer Effekte im Sonnensystem nicht in der Größenordnung, wie sein Modell sie verlangte.5 Zweitens befindet sich die Venus nach neueren Erkenntnissen schon seit mindestens Millionen, wenn nicht Milliarden Jahren im Zustand des thermodynamischen Gleichgewichts. Während er meinte, Venus müsse durch die Kollision noch sehr heiß sein und daher Wärme abstrahlen, ist sie zwar heiß, jedoch aufgrund des Aufbaus der Venusatmosphäre, welche Sonnenlicht absorbiert und in Wärme umwandelt.

				Weiters sind die von Velikovsky als Hinweis für eine »kürzlich« stattgefundene Katastrophe postulierten Kohlenwasserstoffe in der Venusatmosphäre nur in winzigen Spuren vorhanden. Während er die Venus für eine Art großen Kometen hielt, der somit Wasserstoff enthalten müsste, ist dieser auf unserem Nachbarplaneten nur in geringen Mengen vorhanden. Entgegen seiner Deutung beschreiben die großen Jupitermonde kreisähnliche Ellipsenbahnen, obwohl Venus zumindest einige in extremere Bahnen hätte zwingen müssen. Und laut Planetologen ist es unmöglich, dass ein hochkomplexes und dynamisches System wie das Sonnensystem sich nach einer massiven Störung bereits nach viertausend Umläufen der Erde wieder in einen stabilen Zustand einpendelt bzw. dass auch kein Mechanismus bekannt ist, nach welchem die Venus von einer exzentrischen Bahn in die heutige hätte einschwenken können.6

				Schließlich blieben auch der irdische Mond und seine Umlaufbahn unverändert, obwohl die von Velikovsky angenommenen Beinahe-Zusammenstöße diese und somit antike Lunarkalender hätten beeinflussen müssen. Kein Wunder, dass sich auch die überwiegende Mehrheit von Biologen und Geologen gegenüber Velikovskys Thesen verwehrte.7 Sogar Historiker lehnten seine geschichtlichen Spekulationen ab, da er aus Quellen selektiv das zitierte, was zu seinen Hypothesen passte, und die Widersprüche verschwieg. Seine Argumente beziehen sich zwar auf viele wissenschaftliche Werke, zitieren aber ungenau oder aus dem Zusammenhang gerissen. So schrieb etwa der Physikprofessor Michael Friedlander von der Washington University: »I would not trust any alleged citation by Velikovsky without checking the original printed sources.«8 Am ausführlichsten fasste der Rechtsanwalt und Publizist Leroy Ellenberger die Widerlegungen von Velikovskys Thesen in seinem Essay »An Antidote to Velovskian Delusions« zusammen.9

				In seinen letzten Lebensjahren litt Velikovsky an Diabetes und Depressionen und starb 1979 in Princeton; sein Nachlass erschien nach langwierigen Streitigkeiten zwischen Verlag und Familie erst in den Neunzigerjahren.

				Expansionstheorie der Erde

				Nach Lehrmeinung der Geologie und ihrer Theorie der Plattentektonik sind die Erdteile einer ständigen Drift auf einer zähflüssigen Schicht unterworfen, werden mittels Subduktion unter andere Kontinente geschoben und dort eingeschmolzen oder türmen sich einander zu Gebirgen auf. Die im Zuge der Kontinentaldrift auftretenden Risse im Meeresboden deuten ein paar Andersdenkende jedoch dahingehend, dass unser Planet kontinuierlich wächst und daher vor hundert Millionen Jahren (also zur Zeit der Dinosaurier) nur halb so groß war wie heute – die heutigen Kontinente bedeckten damals demnach die gesamte Erdoberfläche.

				Laut Vertretern der Expansionstheorie – zu ihren Wortführern zählte der 2011 verstorbene australische Geologe Samuel Warren Carey – soll ihr Modell auch erklären, warum die Dinosaurier viel größer wurden als heutige Arten: Die kleinere Erde hatte weniger Schwerkraft. Das Problem dieser Argumentation: Sollte die Erde früher kleiner gewesen sein, aber die gleiche Masse besessen haben (nur dichter zusammengepackt), wäre laut Gravitationsgesetz die Schwerkraft damals sogar größer gewesen.

				Wodurch aber sollte sich die Erde überhaupt ausdehnen? Roberto Mantovani, von dem die ursprüngliche These stammt, ging in seiner Publikation 1889 noch davon aus, dass vulkanische Prozesse im Erdinneren dafür verantwortlich seien. Andere Erklärungen schlugen vor, dass die Massenzunahme durch einen im Erdkern entstehenden Wärmestau hervorgerufen werde, dass eine Art Absorption des Äthers stattfände (was bald darauf als Fehlannahme erkannt wurde) oder geheimnisvolle (und nie genauer erklärte) »Phasenübergänge« im Erdinneren dafür verantwortlich seien.10

				
					[image: 433086.jpg]
				

				Samuel Warren Carey selbst sah noch 1996 eine Möglichkeit für die Expansion darin, dass sie mit der damals entdeckten Expansion des Universums zusammenhänge: Diese Art Antigravitation des Weltalls ziehe auch alle darin befindlichen Himmelskörper auseinander. Allerdings läuft die kosmische Expansion etwas anders ab: Sie vergrößert die Abstände zwischen den Himmelskörpern, nicht deren eigene Radien.

				Der zeitgenössische Feldphysiker Konstantin Meyl hingegen meint, dass Neutrinos aus dem Weltall vom Erdkern absorbiert und materialisiert werden, wodurch die Erdmasse beständig wachse.

				Da Neutrinos tatsächlich eine – wenngleich geringe – Masse besitzen und einige von ihnen die Erde nicht durchdringen, sondern »hängen bleiben« (was sich in riesigen Detektoren nachweisen lässt), sind sie noch der glaubwürdigste Faktor einer Erdexpansion. Allerdings wird nicht erklärt, wie denn die Neutrinos nun plötzlich zu nennenswerter Masse werden, welche die Erde »aufpumpt«. Im Übrigen zeigen Ergebnisse der Seismik eindeutig, dass das Erdinnere zwar dynamisch ist, sich jedoch nicht dauerhaft ausdehnt.

				Da die Erdexpansionstheorie zahlreiche beobachtbare Prozesse der Geodynamik eher umgeht, als sie zu erklären, sieht heute die überwiegende Mehrheit der Geologen und Geophysiker keinerlei Grund, sich weiter mit dieser Idee zu befassen.

				Welteislehre

				Diese krude Theorie hat alles, was ein Hollywood-Film braucht: Der Amateurastronom Hanns Hörbiger (1860–1931) hatte – während er mit einem Teleskop den Mond betrachtete – die »blitzartige Eingebung«, dass die meisten Körper des Weltalls aus Eis bestünden – und brachte damit eine Idee auf, die nicht nur die Nazis inspirierte, sondern sogar heute noch vereinzelt geglaubt wird.

				Laut Hörbiger existierte vor Millionen Jahren im Sternbild Taube ein riesiger Stern mit der millionenfachen Masse unserer Sonne. In diesen drang ein riesiger Planet ein, der aus Wassereis rund um einen Metallkern bestand. Bei der Kollision überzog sich der Planet mit einer Kruste aus »Schlacke«, wodurch er nicht sofort verdampfte, sondern längere Zeit innerhalb des Sterns überdauerte, wobei er sich aufheizte und Wasserdampf erzeugte – bis er schließlich aufgrund des inneren Überdrucks in einer gigantischen Explosion zerbarst. Seine Überreste wurden in den Weltraum gestoßen und die leichtesten Bruchstücke bildeten eine »Glutmilchstraße«. Aus den restlichen Bestandteilen und gefrierendem Wasserdampf entstand nicht nur unser Sonnensystem, sondern auch eine »Eismilchstraße« in dreifacher Entfernung des Planeten Neptun.

				Die äußeren Planeten Mars, Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun, die Hörbiger »Neptodes« nannte, waren seiner Meinung nach von Eis umschlossene Wasserkugeln. Die inneren Planeten Merkur und Venus (»Heliodes« genannt) bestünden hingegen hauptsächlich aus Metall und seien von einer feinen Eisschicht umgeben. Die Erde nähme aufgrund ihrer Entfernung zur Sonne eine Mittelstellung ein: Sie ist weder von »Feineis« bedeckt noch von kilometerdickem Eis wie der Mond oder der Mars.
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				Hörbiger hielt sich nicht bei diesen interplanetaren Offenbarungen auf: Unser Mond, der seiner Meinung nach früher ein eigenständiger Planet war, soll sich der Erde immer weiter nähern, bis er unter seinem Eigengewicht zerbricht. Die auf die Erde stürzenden Bruchstücke lösen dabei eine globale Klimakatastrophe aus – ein Szenario, das sich in der Vergangenheit mehrmals ereignet haben soll. Alte Kulturen seien hierdurch geprägt worden und auch die Berichte der biblischen Sintflut seien davon inspiriert worden. Nebenbei erklärt das Mond-Katastrophenszenario auch, warum vor 10000 Jahren das Großreich von Atlantis unterging, und auch die nordische Mythologie mit ihrer Vorstellung einer »Götterdämmerung« sowie die Apokalypse des Johannes sollen ihren Ursprung in diesen zyklischen Katastrophen haben.

				Zusammen mit dem Lehrer und Amateurastronomen Philipp Fauth entwickelte Hörbiger seine »Glazial-Kosmogonie«, die 1913 veröffentlicht wurde – ein Werk mit fast 800 eng beschriebenen Seiten, das wegen seiner weitschweifigen Ausführungen und geringen Gliederung nur schwer lesbar ist. Zur Zeit ihrer Veröffentlichung fand die Welteislehre wenig Beachtung – erst nach dem Krieg begannen sich andere Autoren wie etwa Max Valier darauf zu beziehen. Doch es waren Science-Fiction-Romane, welche ihr eine größere Anhängerschaft und bald eine regelrechte Massenbewegung bescherten. Nachdem eine »Gesellschaft für Welteislehre«, ein »Verein für kosmotechnische Forschung« und das »Hörbiger-Institut« in Wien gegründet worden waren, stürmten Anhänger der Lehre sogar astronomische Vorlesungen und forderten die Absetzung der klassischen Astronomie zugunsten Hörbigers.

				Hörbiger selbst sah sich in diversen Zeitungsartikeln als »das einzige deutsche Genie«, das gegen ignorante Universitätsprofessoren anzukämpfen hatte. Mochte die aufkommende astronomische Fotografie auch zeigen, dass die Milchstraße in Wahrheit nicht aus Eis und Dampfwolken, sondern aus Milliarden von Sternen besteht, so tat er sie im Brustton der Überzeugung als Fälschungen reaktionärer Astronomen ab. Deren Einwand, dass sein Weltbild den himmelsmechanischen Berechnungen widerspreche, entgegnete er, »dass Berechnungen nur vom rechten Weg führen«. Auch Temperaturmessungen des Mondes, die zeigten, dass dessen Oberfläche tagsüber weit über 100 °C erreichte, ignorierte er.

				Warum erfuhren seine seltsamen Ideen gerade im Dritten Reich (führende Nationalsozialisten wie Heinrich Himmler waren Anhänger der Welteislehre) einen derartigen Aufschwung? Nicht nur, weil Hörbiger wie Hitler (der seiner Theorie »sehr zugeneigt« war) aus Österreich stammte und wie dieser zunächst als Außenseiter behandelt wurde. Sondern weil seine Theorie der NSDAP ein scheinbar taugliches Gegenmodell zur »jüdischen Wissenschaft« rund um Albert Einstein lieferte. Zudem ließen sich Hörbigers Katastrophenszenarien bestens mit den rassistischen Vorstellungen der Nazis vereinbaren, wonach die »Herrenrasse« der weißen Arier aus dem ewigen Eis des Nordens stamme und in Thule (gleichbedeutend mit Atlantis) eine Hochkultur errichtete. Ab 1937 prägte die Welteislehre daher den Zweig »Wetterkunde« der SS-Forschungsgemeinschaft Ahnenerbe und sollte unter anderem eine Wirkung des »ewigen Welteises« auf das Germanentum nachweisen.
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				Man möchte meinen, dass sich etwas so Absurdes wie die Welteistheorie nach Jahrzehnten der astronomischen Erkenntnis und schulischen Vermittlung eigentlich erledigt haben sollte. Doch finden sich eine Reihe von esoterischen Internetseiten, auf denen sie nach wie vor verteidigt wird: »Neue Erkenntnisse der Weltraumforschung« (besonders die Entdeckung von Eismonden und Wasserplaneten) sollen demnach Hörbigers Ideen bestätigen. Diese Publizisten – denen offenbar jedes rhetorische Mittel recht ist, um den Irrsinn des Nationalsozialismus zu relativieren – übersehen, dass das Vorhandensein von flüssigem und gefrorenem Wasser im Sonnensystem längst kein Argument dafür ist, dass Planeten etwa durch Eindringen eines eisigen Körpers in einen massereichen Stern entstünden (sie entstehen durch allmähliche Akkretion der bei Supernovae entstehenden Auswurfmasse aus Gas und Staub). Oder dass es Hörbigers gigantische »Ursonnen« gegeben hätte (derart massive Sterne wären durch den immensen Strahlungsdruck instabil). Oder dass die Milchstraße ein Eisring in dreifacher Neptunentfernung wäre (sie besteht aus Milliarden von Fixsternen, die in weit größere Entfernungen reichen). Oder dass der Mond aus Eis bestünde (er besteht aus silikatischem Gestein), geschweige denn, dass er sich unserem Planeten nähere (in Wirklichkeit entfernt er sich allmählich). Auch wurden trotz intensiver Suche bis heute weder ein Atlantis noch Spuren der einstigen Arier im Eis der Arktis gefunden. Praktisch nichts, das Hörbiger behauptet hat (seinen mysteriösen »Äther« eingeschlossen), hält einer wissenschaftlichen Überprüfung stand. Sein Sohn Attila Hörbiger machte es besser: Er hielt sich von »blitzartigen« astronomischen Eingebungen fern und gründete stattdessen eine der erfolgreichsten Schauspielerdynastien Österreichs.

				Hohlwelttheorie

				Die Idee, dass wir alle im Inneren einer Kugel leben, lässt sich erkenntnistheoretisch nicht widerlegen, da sie im Prinzip besagt, dass auch unsere Wahrnehmung und Messinstrumente nur vorgaukeln, wir lebten auf der Oberfläche der Erde. So postuliert sie kühn, dass Lichtstrahlen »hier drinnen« gekrümmt verlaufen, sodass etwas, das wir sehen, in Wahrheit nicht vor uns, sondern über uns liegt. Der Boden unter unseren Füßen sei nur circa 160 Kilometer dick und bestehe aus 17 Metall- und Steinschichten. Laut Theorie umschließen drei Sphären das innere Universum: erstens die Atmosphäre auf der Erdoberfläche, gefolgt von einer Schicht Wasserstoff und schließlich Bor im Zentrum. Selbst der Mond und die anderen Himmelskörper, ja sogar das »Weltall« befinden sich demnach im Inneren der Erde – einer gewaltig großen Kugel mit einem Gesamtdurchmesser von rund 12700 Kilometern.12

				Die Hohlwelttheorie geht auf mittelalterliche Vorstellungen zurück und wurde auf wissenschaftlicher Grundlage erstmals vom Astronomen und Entdecker des gleichnamigen Kometen Edmund Halley 1691 vorgeschlagen.13 Entgegen Isaac Newtons Ansicht, dass der Mond dichter als die Erde sei, behauptete Halley, alle Materie der Planeten und Monde hätte die gleiche Dichte, und folgerte, dass ein Teil der Erde hohl sein müsse.
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				Auch der Schweizer Mathematiker Leonhard Euler (1707–1783) diskutierte in einem Gedankenexperiment in seinen »Lettres à une princesse d’Allemagne«, ob die Erde (wie auch die anderen Planeten) hohl und von einer inneren »Sonne« erleuchtet sei, »die einer hochstehenden innerirdischen Menschheit Wärme und Licht spendet«.

				Der schottische Physiker und Mathematiker Sir John Leslie (1766–1832) setzte wiederum zwei kleine Sonnen ins Zentrum der Hohlwelt, die er Pluto und Proserpina nannte. In neuerer Zeit wurde diese Idee von einem Hauptmann der US-Armee namens John Cleves Symmes jun. (1780–1829) vertreten. Dieser überzeugte den Kongress sogar, eine Expedition an den Südpol zu finanzieren, wo sich seiner Überlegung nach eine Öffnung ins Innere der Erde befinden sollte. Die Expedition wurde begonnen, scheiterte aber unterwegs an Meutereien.

				Die Theorie wurde 1870 in den USA von Cyrus Reed Teed genauer ausformuliert, der in seinem Buch »Zellulare Kosmogonie oder die Erde als Hohlkugel« (1898) etwa über unser Zentralgestirn behauptete: »Die Sonne ist eine unsichtbare, elektromagnetische Energiequelle, die sich im Zentrum der Hohlkugel um sich selbst dreht. Dabei ist die sichtbare Sonne nur eine Reflexion wie der Mond.« In nur 4500 Kilometer Höhe stünde sie demnach fest über der konkaven Erdoberfläche und sei entsprechend klein.14

				Der Mond, die Planeten und Sterne sind nach Teed nicht real, sondern reflektieren nur das Licht der inneren Sonne, die im 24-Stunden-Rhythmus rotiert und auch eine dunkle Seite hat – wodurch in diesem Weltbild auch für Tag und Nacht gesorgt ist und sich auch die Jahreszeiten erklären lassen. Sogar die Schwerkraft sei durch die Sonne begründet, denn es seien nichts anderes als besondere Strahlen, die von ihr ausgehen und durch die Metallschichten im Boden (also eigentlich der Decke) unserer Erde reflektiert werden.

				Fragt sich eigentlich, warum eigentlich die Innenwelt-Sonne und die sie umkreisenden Planeten alle Kugeln mit Außenfläche sein sollen, wo doch der Planet Erde eine Hohlkugel ist? Das widerspricht dem physikalischen Grundprinzip von »Ockhams Rasiermesser« (wonach von mehreren Möglichkeiten jene die realistischste ist, für die am wenigsten unbekannte Parameter herangezogen werden müssen) und hätte zur Folge, dass auch Venus, Mars und andere innen hohl wären, mit jeweils eigener Innen-Sonne etc. ad infinitum.

				Teed, ein Bibelfreund, der sich nach einem »übersinnlichen Erlebnis« in Folge einer Ohnmacht Koresh nennen sollte und eine sektenähnliche Gemeinschaft um sich scharte15, ignorierte solche Logikfragen und führte stattdessen 1897 jenes Experiment in Naples durch, bei dem er gemeinsam mit dem Verleger, Erfinder und Landvermesser Ulysses Grant Morrow (der sich mit einem fragwürdigen Professorentitel schmückte) die »wahre« Erdkrümmung errechnen wollte.16

				Morrow entwarf für ihre Untersuchung ein riesiges Lineal aus vier 3,64 Meter langen Mahagoni-Segmenten und einem Querbalken an beiden Enden. Er nannte es »Rectilineator«, Gradstreckenverleger. Sein zweites »Werkzeug« zur neuartigen Vermessung der Erdkrümmung war das Meer. Denn, so Morrow, es weise im Gegensatz zu einer Landschaft zumindest bei Windstille keine Erhebungen oder Eintiefungen auf, und die Oberfläche folge exakt der Erdkrümmung, egal, ob konvex oder konkav. Das aufwendige Projekt erhält den Namen »Koreshan Geodetic Survey«.

				Für die genaue horizontale Ausrichtung verwendete Morrow mehrere Wasserwaagen. Im Zuge des Experiments verlängerte der »Professor« das Lineal schrittweise in Richtung Meer, indem er jeweils das letzte Segment abbaute und vorne wieder anbrachte, um es erneut mit Wasserwaagen auszurichten – eine Arbeit, die mit mehreren Helfern verrichtet wurde und monatelang dauerte. Seine Überlegung: Verkleinert sich der Winkel seines Lineals während des Annäherns in Relation zum Meeresspiegel, ist die Erde konkav – und die Hohlwelttheorie damit bewiesen. Alle 200 Meter maß er somit die Distanz zwischen seinem Instrument und dem Meeresspiegel, wobei er den Tidenhub berücksichtigte. Bis Anfang Mai 1897 wurden die Segmente mehr als tausendmal neu aufgestellt und justiert, bis nach 3,8 Kilometern das Meer erreicht war.

				Das Ergebnis stand im Grunde fest, denn das Auftreffen der Messlatte auf die Wasseroberfläche war absehbar: Teeds himmelszentrisches Weltbild musste stimmen. Das Meer erhebt sich über uns, statt hinter dem Horizont zu verschwinden! Für eine wissenschaftliche Revolution sorgte das Experiment dennoch nicht. Denn es gab unter anderem keine fachkundigen externen Zeugen, die den Ablauf kontrollierten, lediglich Morrows Tabelle mit den Messdaten liegt als Beweis vor. Außerdem wies der Gradstreckenverleger mehrere Mängel auf: Holz und Metall waren monatelang der salzigen Luft des Meeres ausgesetzt, sodass eine Verformung auf Dauer nicht zu verhindern war. Eine Schwachstelle war auch das 1045-malige Umsetzen und Ausrichten der Segmente, bei dem kleinste Abweichungen im Millimeterbereich in Summe zu großen Fehlern wurden. Aufgrund der festen Überzeugung aller Beteiligten von der hohlen Erde geriet das großartige Experiment schließlich zu einer Art sich selbst erfüllender Prophezeiung.
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				Die Vorstellung einer Binnenwelt verbreitete sich nach 1900 dennoch, vor allem im deutschsprachigen Raum: Unterstützt von den Astrologen Peter Bender (ab 1920), Johannes Lang und Karl Neupert (ab 1901) sowie Fritz Braun wurde die Idee in astrologischen Zeitschriften ernsthaft und ausführlich diskutiert, verbunden mit einer Ablehnung des Kopernikanischen Weltbilds und einem von »konventionellen« Ansichten und Positionen abweichenden Welt- und Geschichtsverständnis.

				Während Langs Buch »Das neue Weltbild« (1933) sich gut verkaufte, stieß die mittelalterlich anmutende Hohlweltidee bei Physikern und Astronomen (die sich bereits mit Relativitätstheorie und Quantenphysik beschäftigten) durchwegs auf Ablehnung. Selbst die für Verschwörungstheorien stets offenen Nationalsozialisten zeigten kein Interesse: Lang und Bender landeten sogar im Konzentrationslager, da ihre Ansichten den Machthabern höchst suspekt erschienen und Robert Henseling – damals Vorbild für viele Astronomen – darauf verwies17, dass die Innenwelttheorie eine »ausländische Vorläuferschaft« habe und eine »amerikanische Einfuhr« sei.

				Dass Erkenntnisse US-amerikanischen Ursprungs es auch heute noch oft schwer haben, akzeptiert zu werden, zeigt etwa die angebliche Verschwörung rund um die Mondlandung von 1969: Kein Wunder, dass heutige Anhänger der Hohlwelttheorie darauf verweisen, dass diese lange Reise gar nicht stattgefunden haben kann, da sich der Mond ja innerhalb unserer Erde befindet …

				Natürlich trug auch die fantastische Literatur ihr Scherflein zur Verbreitung der Hohlweltidee bei: Das Thema beeinflusste nicht nur Ludvig Holbergs Roman »Niels Klims unterirdische Reise« (1741), sondern inspirierte auch den eigentlichen »Vater der Science Fiction«, Edgar Allan Poe, zu »Arthur Gordon Pym«, worin er eine abenteuerliche Reise zu den Geheimnissen des Nordpols schildert. Jules Verne setzte Poes Erzählung nicht nur in »Die Eissphinx« fort, sondern machte die Idee einer hohlen Erde auch durch seinen Roman »Reise zum Mittelpunkt der Erde« allgemein bekannt. Wladimir Obrutschew griff sie in »Plutonien« auf – und auch das Land »Pellucidar« von Tarzan-Autor Edgar Rice Burroughs liegt auf der Innenfläche einer Hohlwelt.

				In Arno Schmidts Satire »Tina oder über die Unsterblichkeit« (1955) befindet sich in der hohlen Erde gar das »Elysium«, in dem alle Menschen weiterleben, solange ihrer auf Erden noch gedacht wird.

				Der Steampunk-Roman »Hohlwelt« (The Hollow Earth) des Mathematikers und Science-Fiction-Autors Rudy Rucker handelt von Bewohnern der Erdoberfläche (unter ihnen Edgar Allan Poe), die in die Welt im Inneren der Erde hinabsteigen. Im Nachwort gibt der Autor seine Überlegungen zu den gravitativen Verhältnissen in einer Hohlkugel bekannt und erklärt die Idee eines Wurmlochs, das sich in seiner Fiktion im Zentrum der hohlen Erde befindet.

				Selbst die virtuelle Welt hat einen »hohlen« Fleck: So basieren die Geschichten der Myst-Computer-Adventures auf einer Zivilisation, die im Inneren der Erde existierte: das Volk der D’ni. In der dazugehörigen Romanreihe werden ihre Kultur und Lebensräume detailliert beschrieben.

				Postmodern beschreibt der amerikanische Autor Thomas Pynchon in seinem 2006 erschienenen Roman »Gegen den Tag« im Stil der Abenteuerliteratur des 19. Jahrhunderts, wie ein Luftschiff die Erde durch ihren hohlen Innenraum von Pol zu Pol durchquert.

				Und seit 2006 behandelt auch eine Hörspielserie den Mythos um die Hohle Erde: In »Die Schwarze Sonne« von Günter Merlau wird die Hohlwelttheorie anhand real-historischer und fiktiver Handlungselemente thematisiert.

				Freilich ist seit Mitte des 20. Jahrhunderts der innere Aufbau unserer Erde (einschließlich des Dichteverlaufs, des Magnetfelds und der thermischen Bilanz) aufgrund von Tiefenmessungen und Sonaruntersuchungen weitestgehend bekannt, und Hohlräume sind zur Erklärung terrestrischer Eigenschaften wahrlich nicht mehr nötig. Dennoch greift eine Phalanx pseudowissenschaftlicher Autoren das Thema immer wieder auf.

				So untersucht etwa Alex McLellan in »Das Geheimnis der hohlen Erde« alte Überlieferungen auf die Existenz eines Wissens über die Hohlwelt.18 Dazu gehören selbstverständlich diverse Schilderungen von Polarreisen und deren Entdeckungen, die mystische Suche der Nazis, die Flüge des Admiral Byrd, mysteriöse Pol-Öffnungen, UFO-Sichtungen über der Arktis und eine Beschreibung der möglichen innenlebenden Zivilisationen.

				In einem »Standardwerk« der esoterischen Literatur von 1948 namens »Versunkene Kontinente« gehen D. H. Childress und Richard S. Shaver19 den Legenden über das alte Lemuria nach und stoßen nicht nur auf die hohle Erde, sondern auch auf UFOs über der Antarktis, mysteriöse Tunnelsysteme im Untergrund von Südamerika und die »unterirdische Welt von Zentralasien.« Genauso wie zahlreiche andere Sensationsautoren à la Erich von Däniken arbeiten sie hierbei mit »sensationellen« Behauptungen sowie der zu ihrer Meinung passenden Interpretation von Quellen und ignorieren seriösere Deutungen der Wissenschaft völlig.

				Auch der deutsche Autor Heiner Gehring behauptete in »Abenteuer Innere Erde«, wir lebten auf einer Schale, die 800 bis 1000 Meilen dick ist.20 Durch diese Schale zögen sich Gänge und Höhlensysteme, und bei den Polen gäbe es eine riesige Öffnung in der Erdkugel. Die Innere Erde selbst sei wie unsere Äußere Erde beschaffen – mit Meeren, Flüssen, Kontinenten und Leben. Nachdem Gehring 2004 im Alter von 41 Jahren an einer Krebserkrankung starb, mündete die verständliche Trauer seines Freundeskreises in die obskure Mutmaßung, »dass sein früher Tod das Werk derer ist, die sich dafür rächen wollten, dass er Insider-Wissen ›ausgeplaudert‹ hat«.21

				Georg Lohle zieht in »Die Weltgeschichte – Der Wahre Ursprung«22 eine gewagte Verbindung zwischen nordischer Mythologie und hohler Erde. Das Buch verspricht nichts weniger, als endlich »die ältesten Sagen der Menschheit zu verstehen«, welche demnach einen gemeinsamen Kern haben, was wiederum neues Licht auf das Alte Testament, aber auch den »wahren Bauzweck« der geheimnisvollen Pyramiden wirft. Natürlich wird ganz nebenbei auch noch das sagenhafte Atlantis lokalisiert.

				In seinem Buch »Arktos – Die Hohle Erde« geht der Musikologe Joscelyn Godwin23 von der Colgate University vordergründig seriöser als andere an das Thema Hohlwelt heran (welches allerdings nur einen sehr kleinen Teil des Inhalts einnimmt). Indem er die penibel recherchierten Quellen aus mehreren Jahrhunderten in subtilen Kontext zu wissenschaftlichen Bezügen setzt und suggeriert, dass diesbezügliche Fragen noch unbeantwortet wären, geht er jedoch über ein neutrales Nachschlagewerk hinaus und erhebt den Anspruch, die Theorie sei mehr als bloße Esoterik. Einen Beweis für die zusammengetragenen Behauptungen bleibt er freilich ebenso schuldig wie alle anderen Hohlwelt-Autoren.

				Bei diesem Thema darf natürlich auch Esoterik-SF-Schreiber Viktor Farkas nicht fehlen: In »Geheimsache Zukunft – Von Atlantis zur Hohlen Erde« schneidet er die innere Welt zwar nur kurz an, spannt jedoch den Bogen gleich vom legendären Thule über Atlantis bis in die bewohnten Tiefen unseres Planeten. Laut Verlag »gestützt auf solide und großteils kaum bekannte Quellen« gibt Farkas »sensationelle Antworten auf die Überlebensfrage der Menschheit«. Keine Frage, dass die Innenweltler nur darauf brennen, uns im Katastrophenfall bei sich aufzunehmen und uns von ihren tollen Errungenschaften profitieren zu lassen.

				Den Vogel schießt der unter mehreren Pseudonymen arbeitende, einschlägig bekannte Verschwörungstheoretiker Jan Udo Holey in »Die innere Welt – Das Geheimnis der Schwarzen Sonne«25 ab: Auf perfide Weise verbindet er eine Romanhandlung (hinter der er sich mit dem Verweis auf ihre »Fiktionalität« verstecken kann) mit Verweisen auf altbekannten esoterischen Humbug: Neben uns gäbe es noch andere Menschenarten auf der Erde; wir seien längere Zeit von verschiedenen Außerirdischen besucht worden; Aliens hätten Deutschen und Amerikanern während des Zweiten Weltkrieges geholfen, fliegende Untertassen zu bauen – und natürlich sei die Erdkruste von Tunnelsystemen durchzogen und innen seit 30000 Jahren (!) von mehreren Völkern in absoluter Harmonie mit der Natur bewohnt, welche über eine Technologie verfügen, die der oberirdischen Menschheit um Jahrhunderte voraus ist. Das alles wäre einfach nur lächerlich, wenn zwischen den Zeilen nicht immer wieder ein billiger Anti-Amerikanismus hindurchscheinen würde (denn die Amerikaner hindern uns angeblich am Zugang zu »freier Energie«), der so manchen Ewiggestrigen schmecken dürfte und die Mär von den »überlebenden Hitler-Treuen« am Leben erhält, die sich nach dem Krieg unter die Erdoberfläche zurückzogen, um dann eines Tages …

				Gerade durch solche Konnotationen ist es wichtig, den Ideen der Hohlwelttheorie den Boden unter den ohnehin tönernen naturwissenschaftlichen Füßen wegzuziehen. Der Diplom-Physiker Marcus Haas, der unter anderem für das SF-affine Corona-Magazin schreibt, macht das auf sehr gewissenhafte Weise.26 So untersucht er zum Beispiel die immer wieder auftauchende Behauptung, die innere Welt sei entstanden, als nach der Akkretion der Materie in der Hohlkugel die Schale erstarrte und das flüssige Innere durch Zentrifugalkräfte an den Rand gepresst wurde. »Diese Vorstellung ist gleich aus mehreren Gründen abwegig«, schreibt er, denn erstens müsste sich die Erdkugel dafür nach der Abkühlungsphase ausgedehnt haben, damit innen genug Platz vorhanden wäre (dann könnte sie aber nicht hart sein). Zweitens »bilden sich aus schnell rotierenden Körpern keine Hohlkugeln, sondern Rotationsellipsoide« – genau Letzteres ist unser Planet mit seinem gegenüber den Polen dickeren Äquator. Würde ein Körper wie die Erde demnach so schnell rotieren, dass sein Innenleben an die Wände gepresst wird, würde er schließlich schlichtweg zerrissen. Gerade die Erde mit ihren driftenden Kontinentalplatten (spätestens seit Alfred Wegener bekannt) könnte einem Zerreißprozess nicht ausreichend Kraft entgegensetzen.

				In einigen Hohlwelt-Erklärungsversuchen wird zudem postuliert, dass heißes Plasma dem Druck der darüberliegenden Erdschichten entgegenwirkt und dadurch ein Zusammenfallen des Planeten verhindert. Dieser Gaskern soll sich angeblich bilden, weil die Abstoßung zwischen den Atomen der Gravitation des Planeten entgegenwirkt. Dies ist laut Haas allerdings insofern abwegig, als die Theorie nicht bedenkt, dass im Plasma auch noch Elektronen vorhanden sein und sich die Ladungen somit gegenseitig aufheben müssten – wodurch in Summe die Schwerkraft überwiegen würde. Selbst wenn sich ein derartiger Plasmakern bildete, reichten Druck und Temperatur nicht aus, um dem gesamten Gewicht des Planeten standzuhalten: Schmelzgestein würde in den Kern eindringen, und das Gas könnte entweichen.

				Ein weiteres Logikproblem stellt die »innere Sonne« der Hohlwelt dar: Wie soll sich bitte ausreichend Material für eine Kernfusion im Zentrum sammeln, wenn doch alles Material durch Zentrifugalkraft an die Wände gepresst wurde? Nach allem, was wir seit Jahrzehnten über die Umwandlung von Wasserstoff zu Helium wissen, würden Druck und Masse im Erdinneren niemals ausreichen, um eine Kernfusion zu starten.

				Marcus Haas machte sich auch Gedanken darüber, ob vielleicht ein biologischer Prozess zu einer Innenwelt-Sonne führen könnte, Biolumineszenz etwa. Doch woher sollten etwaige dazu fähige Organismen die dafür nötige Energie nehmen? (Man stelle sich vor, wie viele Glühwürmchen und Tiefseefische nötig wären, um die Illusion unserer Sonne zu erzeugen.)

				Die eindeutigsten Beweise für die Existenz eines massiven Erdkerns liefern aber wohl seit Jahrzehnten Seismologie und Untersuchungen des Magnetfelds. Aussehen und Verhalten des irdischen Magnetfelds lassen sich nur verstehen, wenn (worauf alle Messergebnisse hindeuten) ein eisenhaltiger innerer im flüssigen äußeren Kern rotiert. Erst durch diese bewegten Ladungen wird ein Magnetfeld erzeugt.

				Die bei Erdbeben und Atombombenversuchen gemessenen seismischen Wellen lieferten den Geologen hingegen ein sehr gutes Bild vom inneren Aufbau des Erdinneren – bei einem Hohlraum im Erdinneren könnten sich diese nicht so ausbreiten, wie sie es eben tun.

				Den letzten Nagel in den Sarg der Hohlwelttheorie treibt wohl der von der Columbia-Universität in New York anhand von Erdbebenwellen dargelegte Nachweis, dass sich der Erdkern schneller dreht als der Mantel: Würden wir wirklich im Inneren der Erde hausen, müssten wir weitaus größere Veränderungen des Horizonts und der Gestirne wahrnehmen – wenn wir aufgrund der Flieh- und Reibungskräfte überhaupt dort leben könnten.
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				Trotzdem ist die absurde Idee der Hohlwelt auch mit dem Eintritt ins neue Jahrtausend nicht verschwunden, sondern wird heute via Internet munter weiterverbreitet. Etwa von Susanne Sejana Kreth, Herausgeberin des Esoterik-Magazins Lichtsprache.27 Neben ihrer Beschäftigung mit Channeling, Atlantis, Engeln und anderen Lichtwesen propagiert sie auch die Idee der hohlen Erde28 und beruft sich dabei unter anderem auf einen gewissen Dr. Raymond Bernard, der in seinem Buch »The Hollow Earth« (1964) behauptete, UFOs würden aus der Innenwelt unseres Planeten stammen, und genau zu wissen vorgab, wo sich die Zugänge in die Hohlwelt befänden – nämlich an den Polen.29 Dass es sich bei Bernard in Wahrheit um den deutschen Autor Walter Siegmeister handelt (dessen Doktorarbeit sich nicht mit Geologie, Physik oder Astronomie, sondern mit Rudolf-Steiner-Pädagogik befasste), erwähnt Frau Kreth mit keinem Wort – und auch den Umstand nicht, dass er sich auf der Suche nach den angeblich so genau bekannten Hohlwelt-Öffnungen 1965 in Südamerika eine Lungenentzündung holte und daran verstarb.30 Stattdessen zieht sie weitere bestens informierte Quellen heran: etwa Dr. Hans U. Hertel, »Europa-Präsident des Weltfundaments für Naturwissenschaft«, welcher in seiner ganzen Kompetenz erklärt, dass man die innere Sonne sogar sehen könne – sie erhalte ihr Licht nämlich durch die Erdkruste hindurch auf dem Wege der »Energetisierung« von unserer äußeren Sonne. Interessant zu sehen, mit welchen Verdrehungen hier ein Ausweg für das Problem gefunden wird, dass im Inneren unserer Erde weder genug Platz noch Druckverhältnisse herrschen würden, um die für eine Innensonne nötige Kernfusion zu initiieren und am Laufen zu halten.

				Noch weitaus interessanter ist, dass es sich beim so seriös klingenden »Weltfundament für Naturwissenschaft« laut Sekten-Info Nordrhein-Westfalen31 um eine Unterorganisation der »Universalen Kirche« handelt – einer esoterischen Religionsgemeinschaft mit Sitz im Shenandoah-Sanktuarium in Centreville in Virginia/USA. Ihr Führer Peter Leach-Lewis bezeichnet sich als »Orakel«, als Kanal göttlicher Wesenheiten. Mit der Durchgabe ihrer Weisheiten diene er der Anleitung der »Schüler«. Das deutsche Zentrum liegt in Herrenberg, der finanzielle Aufwand für die Mitglieder besteht laut Sekten-Info »neben ständigen Spendenaufforderungen (Aussteiger berichten von 100 Euro monatlich zur Unterstützung der 14-tägigen Botschaften ›Lifeline‹) aus weiteren Verpflichtungen: Kosten für die teilnahmepflichtigen Seminare und weltweit ein- bis zweimal jährlich stattfindenden Kongresse, die Unterhaltung der Sanktuarien, die 400 Euro teure Robe«. Hinzu kämen beträchtliche Zeitaufwände für die wöchentlichen Fahrten zu den Sanktuarien, für etliche Dienste, für Einführungskurse und andere Werbeaktionen. Dies führe nach Aussage ehemaliger Mitglieder zu einem starken Druck auf die Familien und zu Verschuldungen. Nach außen herrsche demnach über die Tätigkeiten und Inhalte der Kirche Stillschweigen, was auch schon den Kindern eingeschärft würde: Der Kontakt zu Ehemaligen sei den Mitgliedern verboten, da sie nun zum Antichristen gehörten. Wir sehen hier also wieder einmal ein Beispiel dafür, wie der oft naive und unhinterfragte Glaube an »unkonventionelle« Theorien in die Fänge von selbsternannten Gurus führen kann.

				Susanne Sejana Kreth, deren Internet-Text kurioserweise immer wieder von Einschüben eines »Erzengel Jophiel« (Synonym des Esoterik-Publizisten Wolfgang Nebrig) unterbrochen und ergänzt wird, berichtet ihren sicherlich zahlreichen und laut eigenen Chatforum-Bekundungen oft »dankbaren« Leser/innen aber noch viel Spannenderes: etwa vom unterirdischen Land Agartha, welches angeblich vom russischen Entdecker Ferdinand Ossendowski (1876–1945) gefunden wurde. Demnach soll Agartha von einer unbekannten Rasse übermenschlicher Wesen bewohnt sein (laut »Jophiel« Reste der Lemurianer, der Atlanter und der Arianni32 – von denen, halten Sie sich fest, natürlich die Arier abstammen sollen). Das Reich soll sich im Mittelpunkt eines weltumspannenden Netzwerkes unterirdischer Stollen und Kanäle befinden, das alle Teile der Welt miteinander verbindet. Eine Karte dieses Netzes besaß demnach ausgerechnet die Spiritistin Helena P. Blavatsky (1833–1891). Demnach lägen unter Russland und der Mongolei riesige versunkene Städte – wobei, wie Jophiel hilfreich ausführt, man unterscheiden müsse zwischen der eigentlichen Hohlwelt und diesen Tunnelsystemen, denn während in Ersterer durchwegs friedliche Völker in Harmonie lebten, wohnten in Letzteren »die hinterlistigen Santiner und die aggressiven Reptoiden«.

				Moment mal, Reptoiden? Da kommt natürlich ein anderer großer »Gelehrter« ins Spiel: Zecharia Sitchin – der zusammen mit Immanuel Velikovsky und Erich von Däniken die »pseudohistorische Trinität« bildet und behauptet, er sei der Einzige, der sumerische Keilschrift richtig lesen könne. »Richtig« bedeutet, dass er daraus unter anderem Hinweise auf ein unterirdisches, intelligentes und reptilienartiges Volk bezog – was auch das Interesse diverser Populärmedien weckte.33

				Dennoch: Als im Lauf des 20. Jahrhunderts Flugreisen für jeden möglich wurden, musste auch bald den Leichtgläubigsten klar sein, dass ein Flugzeug recht bald an die innere Wand einer hohlen Erde knallen müsste. Daher gingen einige Vertreter der Hohlwelttheorie zur Ansicht über, dass wir zwar auf einer kugelförmigen Erde lebten, diese aber im Inneren hohl sei und man durch riesige Löcher in den Polen dorthin gelangen könne. Bereits 1906 formulierte der Schriftsteller William Reed in »The Phantom of the Poles« die Idee, dass die Pole in Wahrheit gar nicht existierten und lediglich Eingänge zur inneren Welt wären.

				Auftrieb bekommen die Anhänger dieser wahnwitzigen Vorstellung von dem merkwürdigen Umstand, dass auf zahlreichen Satellitenaufnahmen der Pole ausgerechnet die Polregion fast immer nur als vollflächiger schwarzer Kreis angezeigt bzw. ausgespart wird. Dass dies eher mit darstellungstechnischen Gründen zusammenhängt, bereits mehrere Forscherteams Fotos und Filmaufnahmen des Nord- und Südpols machten und mittlerweile auch Normalbürger Flüge in die Polregion buchen können, lässt die Verschwörungstheoretiker kalt – und so wurde erst kürzlich wieder eine großangelegte Südpol-Expedition geplant, die sich zum Ziel setzt, den Eingang zur inneren Welt zu finden – die von Spenden finanzierte Reise hätte im August 2012 starten sollen.34

				»Warum kommen die Hohle-Erde-Anhänger bei ihrer aufrichtigen Suche nach der sagenhaften ›inneren Erde‹ nicht weiter?«, stellt Frau Kreth eine rhetorische Frage, und der gutinformierte Erzengel Jophiel antwortet ihr aus den himmlischen Gefilden des Internets:35

				»Die Wahrheit wird mit allen Mittel vertuscht … Die Menschen sollen keinen Kontakt zu den göttlich-liebevollen Arianni finden, und sie sollen auch von der Existenz der dunklen Santiner (sic) und reptoiden Illuminaten nichts erfahren. Wissen ist Macht! Wer nichts weiß, lässt sich leichter manipulieren. Deshalb werden alle fortschrittlichen aufklärenden Informationen bewusst von den Mächtigen der Welt zurückgehalten.«

				Wer nichts weiß, lässt sich leichter manipulieren – genau. Daher wird trotz aller Gegenargumente bis heute hartnäckig die These der hohlen Welt vertreten, besonders im deutschen Sprachraum. Zu ihren umtriebigsten Proponenten gehört Rolf Keppler (nach den Angaben auf seiner Internet-Website36 ein Nachfahre des Bruders von Johannes Kepler, dem berühmten Astronomen). Ist es wider besseres Wissen, dass er sich ausgerechnet auf Teeds und Morrows obskuren Grundlagenversuch mit dem Geradstreckenverleger beruft und diesen als Beleg für seine These heranzieht? (Dass Teed kein Geologe, sondern Arzt und Morrow höchstwahrscheinlich kein Professor war, lässt er unerwähnt).
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				Was bringt ihm das Beharren auf einer allseits belächelten und im besten Fall unbeweisbaren Hypothese? Ist es finanzieller Profit? Keppler war, laut eigener Angabe auf Wikipedia37, zwar unter anderem Verkäufer von »Orgonakkumulatoren« nach Wilhelm Reich und verkaufte auch »Eemangitter« und »Radionikgeräte«, lebt aber anscheinend davon, dass er Nachhilfe in Physik und Mathematik gibt. Möglicherweise motiviert ihn seine ebendort zu findende Behauptung, dass er »auf der Welt lebt«, um seinen berühmten Vorfahren Johannes Kepler »zu korrigieren«. Nun, auch wenn dieser sich in einigen Dingen tatsächlich irrte (man denke nur an seinen Versuch, das Weltall in geometrischen Formen abzubilden), hat er mit seinen Planetengesetzen doch ein Fundament heutiger Wissenschaft gefunden, an welchem sein Nachfahre mit der Behauptung hohler Welten wohl nicht so einfach rütteln wird können.

				Young Earth Creationists

				Man könnte darüber lachen, wenn es nicht so ernst und wissenschaftsfeindlich wäre: 150 Jahre nach Charles Darwin gibt es immer noch Leute, die behaupten, die Erde und alle darauf befindlichen Lebewesen (uns eingeschlossen) wären innerhalb von sieben Tagen von einem höheren Wesen erschaffen worden. Woher kommt diese Idee, die in einigen US-Bundesstaaten als gleichwertige Alternative zur Evolutionstheorie unterrichtet werden darf? Natürlich aus den obskuren Gefilden der Religion.

				Basierend auf genealogischen Tabellen des Alten Testaments stellte der irische Theologe James Usher (1581–1656) erstmals eine Berechnung des Erdalters an und kam zu dem Schluss, Gott habe die Schöpfung der Erde am Sonntag, dem 23. Oktober 4004 vor Christus um 8.00 Uhr morgens abgeschlossen. Auch wenn sich die heutigen monotheistischen Kirchen von dieser längst widerlegten Auffassung distanzieren oder sie zumindest relativieren, glauben einige unverbesserliche »Young Earth Creationists« (oder einfach »Kreationisten«) immer noch, dass ein singulärer Akt der Schöpfung die ungeheure Vielfalt unseres Planeten erklären kann.
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				Geologische Formationen, die um Jahrmilliarden älter sind als das angebliche Schöpfungsdatum? Werden damit wegerklärt, dass sie im Zuge der biblischen Sintflut entstanden sein sollen.

				Fossilien, deren Alter mittels C14-Methode auf Hunderte Millionen Jahre datiert wird? Egal, das seien bloß Fälschungen des Satans, die uns vom wahren Glauben abhalten sollen.

				Genetische Eigenschaften von Organismen, die sich eindeutig als schrittweise Mutationen erklären lassen? Werden mit der pseudowissenschaftlichen Behauptung abgetan, sie seien Teil eines »intelligent design« des Schöpfers.

				Fragt man dann aber, wer denn eigentlich – wenn alles irgendwie »erschaffen« wird – den Schöpfer erschaffen habe, blicken die Kreationisten böse drein und verlassen die Bühne.

				Warum wehren sich die Kreationisten derart gegen Erkenntnisse, die sich mit dem gesunden Hausverstand vereinbaren lassen und von der überwältigenden Mehrzahl der Wissenschaftler über Ländergrenzen und Kulturen hinweg bestätigt werden? Ganz einfach: Weil sie – man muss das ganz deutlich sagen – die Bibel für die genaue Wiedergabe des Wortes Gottes halten. Wenn sie einsehen würden, dass die Bibel ein Konvolut aus phantasievollen Schriften und teilhistorischen Berichten diverser Sekten und religiöser Kleingruppen ist (das gleichermaßen als Mythologie und Propaganda beabsichtigt war), könnten sie ihren Wunsch nach Spiritualität vielleicht auf das schiere Wunder der uns umgebenden, komplexen Biosphäre richten. Aber nein, um Teil ihrer hierarchischen und alle familiären Bereiche durchdringenden Kultur bleiben zu können, müssen sie weiterhin an märchenhafte Schilderungen glauben, über die sie selber – hörten sie diese als Mythen von Eingeborenenstämmen – herzhaft lachen würden.

				Das Buch Urantia

				Die amerikanische »Urantia Book Fellowship« (UBF) besitzt ein geheimnisvolles Buch namens »Urantia«: eine Zusammenstellung von 196 Blättern, die angeblich zwischen 1928 und 1935 von einem »übermenschlichen Wesen« diktiert wurden. Die Empfänger der mysteriösen Botschaft sind unbekannt, und genauso dunkel bleibt auch, wie das Buch Urantia überhaupt in die Hände der UBF kam.

				Was man aufgrund ihrer eigenen Angaben weiß, ist, dass sie 1955 gegründet wurde und nach wie vor von den »transformativen Unterweisungen« der Überwesen inspiriert werde. Diese Wesen stammten aus einer anderen Welt und hätten die »astronomisch-kosmologische Organisation« des Universums in einer Weise erschaffen, die heutige Wissenschaft bei Weitem übersteige.

				So weiß die UBF auch, dass der Weltraum von bewohnten Planeten geradezu durchdrungen ist, von denen sich viele bereits zu reinen Geistwesen weiterentwickelt hätten. »Urantia« sei demnach nichts anderes als der Name, den diese Superwesen unserem Planeten gegeben hätten. In Wahrheit sei die Erde nämlich der 606. Planet im System Satania, das sich wiederum in Norlatiadek befindet, welches seinerseits in Nebadon liegt, das ein Teil von Orvonton ist, welches sich um Havona dreht, in dessen Zentrum schließlich … Gott in ewiger Unendlichkeit haust.

				Woher stammt diese abwegige Idee? Sicherlich nicht von übernatürlichen Wesen, wie etwa der skeptische Journalist Matthew Block38 meint: Er konnte Hunderte Passagen des Urantia-Buchs auf eindeutig menschliche Quellen zurückführen, die jedoch nicht angegeben wurden. Das könnte man Plagiat nennen. Martin Gardner vom Skeptical Inquirer fand heraus39, dass das Buch auf eine Gruppe separatistischer Sieben-Tage-Adventisten zurückgeht und von William Sadler, einem Psychiater aus Chicago, »herausgegeben« wurde (das heißt, dass er das Buch zum Großteil selbst verfasst hat).

				Sadler begann seine Arbeit übrigens beim bekennenden Adventisten Dr. John Harvey Kellogg: Chirurg, Gesundheits- und Diät-Autor und Bruder des Cornflake-Königs William Keith Kellog (es handelt sich also um jene Brüder, die T. C. Boyle in »Willkommen in Wellville« in all ihren Marotten so herrlich entzauberte). Sadler starb 1969 im Alter von 94 Jahren, doch seine spirituelle Gemeinschaft lebt weiter.

				Einige von ihnen sind nicht nur von Kosmologie und Theologie des Urantia-Buchs fasziniert, sondern nach eigenen Aussagen auch von dessen »großartigen Einsichten«. Hier ein paar Beispiele, entnommen aus Blatt 100, »Religion in der menschlichen Erfahrung« (man frage sich, ob ein übermenschliches Wesen nötig war, um sie zu formulieren):

				»Die Erfahrung des dynamischen religiösen Lebens verwandelt das durchschnittliche Individuum in eine Personalität übermenschlicher Kraft …«

				»Gib jedem Kind eine Chance, seine eigene religiöse Erfahrung zu entwickeln …«

				»Religiöse Erfahrung wird erkennbar beeinflusst von physischer Gesundheit, ererbtem Temperament und sozialem Umfeld …«

				»Spirituelle Entwicklung hängt zuallererst ab von einer lebendigen spirituellen Verbindung mit den wahren spirituellen Kräften …«

				»Jesus war eine ungewöhnlich positive Person, doch kein blinder und verstandloser Optimist …«
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				Falls diese hochphilosophischen Einsichten Sie noch nicht genug beeindruckten, sei noch erwähnt, dass das Urantia-Buch auch die alte These von Isaac de la Peyrère (1596–1676) aufwärmt, wonach die Bibel gar nicht auf die »jüdische Rasse« zurückgehe, sondern auf ein Volk, das noch vor Adam und Eva existierte. Ist es nicht erstaunlich, wie häufig sich »wahre, spirituelle Erkenntnisse« mit dumpfen, elitären, rassistischen Ressentiments verbinden? So oft, dass man meinen könnte, das eine bedinge regelrecht das andere.

				Scientology und der Xenu-Mythos

				Manchmal gehen die Ideen der Science Fiction so weit, dass sie sich verselbständigen und so etwas wie Realität erzeugen, wenn nur genügend Leute daran glauben. Das kann im günstigeren Fall zu technologischen Errungenschaften wie Satelliten und Weltraumlift (Arthur C. Clarke) oder Mobiltelefonen und Teleportation (Gene Roddenberry) führen. Im schlimmsten Fall kommt jedoch so etwas wie Scientology dabei raus.

				Wie Leser des SF-JAHRES natürlich wissen, geht diese »Neue Religiöse Bewegung« auf die Schriften des US-amerikanischen SF-Autors L. Ron Hubbard zurück. Ihre Lehre und Praxis ist von scientistischen und psychotherapeutisch wirkenden Ideen geprägt, die später um transzendente Aspekte erweitert wurden.41

				Scientology wäre halb so schlimm, wenn sie – wie in Deutschland und Frankreich – als die elitäre Sekte betrachtet würde, die sie ist. Doch in den USA genießt Scientology nach jahrelangem Rechtsstreit den Status einer steuerbefreiten Religionsgemeinschaft. Und »religiös« kommt sie auch insofern daher, als sie eine eigene Kosmologie entwirft – welche für die angebliche »Wissenschaftlichkeit« von Scientology bei näherer Betrachtung nicht gerade ein Fundament darstellt:

				Unser Universum ist demnach eine Schöpfung des Thetans. Dieser in Anlehnung an den griechischen Buchstaben Theta (Q) benannte Demiurg sei das unsterbliche Wesen eines Menschen, also dessen Seele oder Geist. Der Thetan hätte einst eine Reihe von Fähigkeiten besessen, sie jedoch im Laufe der Zeit durch traumatische Erlebnisse verloren. Thetane reinkarnieren (ähnlich wie im Weltbild des Hinduismus) über mehrere Millionen Jahre in verschiedenen physischen Formen. Das von ihm erschaffene Universum hat keine unabhängige Existenz, sondern gewinnt seine Realität nur dadurch, dass man ihm diese Existenz zuspricht. Es sei also nur eine Illusion, in welcher der Thetan, der seine ursprüngliche Natur vergessen hat, in einem sterblichen Körper gefangen ist.

				Um wieder zur Unsterblichkeit zurückzufinden, sind – Sie ahnen es – ausgiebige Schulungen bei Scientology notwendig (die natürlich etwas kosten). Je mehr Sie investieren, desto höher steigen Sie auch in den Rängen. Und irgendwann erfahren Sie dann auch, was Scientology in der Öffentlich eher verschämt verschweigt: den Xenu-Mythos. Für alle, die den darauf basierenden SF-Action-Film Battlefield Earth von Scientology-Jünger John Travolta nicht gesehen haben: Scientology glaubt ernsthaft, dass einst ein das »Böse« verkörpernder intergalaktischer Herrscher Thetane von weit entfernten Planeten auf die Erde verschleppte und dort durch gewaltsame Verfahren so schwer traumatisierte, dass sie nun als körperlose Cluster anderen Menschen anhängen und sie in ihren Möglichkeiten beeinträchtigen.
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				Wie kam Hubbard, von dem durchaus interessante Werke der SF und Horror-Literatur stammen, bloß auf so ein Zeug? Zu seiner zweifelhaften Ehre sei gesagt, dass er vieles von anderen übernommen hat. Nicht nur Hinduismus, Quantenphysik und die Psychologie Sigmund Freuds beeinflussten ihn, sondern auch das Werk von Will Durant (dem er das Buch »Dianetics« widmete), die Bücher Alfred Korzybskis und die Ideen seines Freundes A. E. van Vogt.

				Wollte Hubbard wirklich eine ernsthafte, alternative Theorie zur Entstehung der Welt und des Menschen entwerfen? Glaubte er tatsächlich daran, dass wir das unfreiwillige Ergebnis eines »evil overlord« sind? Wollte er bewusst als Sektenguru Geld verdienen? Wir wissen es nicht, aber ich kann mir vorstellen, dass Hubbard diese Ideen im Grunde nur für das hielt, was sie waren: fiktionale Literatur. Spätestens als ihm die ersten Jünger nachliefen, hätte er jedoch innehalten und sagen sollen: »Hallo, es war doch alles nur Erfindung!« Andererseits: Das Christentum begann höchstwahrscheinlich genau so …

				Was treibt sie an?

				Warum entwerfen Menschen, die zwar nicht immer Akademiker sind, aber durchaus Verstand haben, Gegenmodelle zu tauglichen Theorien? Weshalb setzen sie sich der Kritik einer überwältigenden Mehrheit aus? Und warum handelt es sich bei ihnen praktisch immer um Männer fortgeschrittenen Alters? (Velikovsky, Hubbard, Sitchin, Hörbiger, Sadler, Teed und wie sie alle heißen mögen …)

				Zwar ist es Amateurpsychologie, doch es deutet irgendwie alles darauf hin, dass Männer mit überdurchschnittlicher Ausbildung ab einem gewissen Alter in einen Zwiespalt geraten, in dem ihnen ihre Eitelkeit vorhält, dass sie noch immer keine epochale, ihren Tod überdauernde wissenschaftliche Entdeckung gemacht haben. Im Gegensatz zum Großteil der forschenden Gemeinde begnügen sie sich dann nicht mit der Bestimmung einer neuen Blütenpflanzenart, Fermats letzten Satz zu beweisen oder dem Versuch, Descartes zu widerlegen. Nein, sie gehen aufs Ganze: Die Erfindung der Welt muss es sein.

				Die hierbei oft zu beobachtende Mischung aus Underdog-Rebellentum und männlicher Eitelkeit analysiert auch Norbert Treitz, Professor für Didaktik der Physik an der Universität Duisburg-Essen:42

				»Es gibt eine ganze Reihe von Theorien, deren Erfinder und Anhänger sich als verkannte Wissenschaftler sehen. Diese Leute vergleichen sich gerne mit Kolumbus oder Robert Mayer (1814–1878), der als einer der Ersten den Ersten Hauptsatz der Thermodynamik formulierte, und hoffen, dass sie wie diese zunächst verkannten Helden ›dann doch recht behalten‹ werden. Man kann darüber streiten, ob Kolumbus oder Mayer nicht eher trotz ihrer Irrtümer und unzulässigen Schlüsse zufällig erfolgreich waren. Dagegen werden überholte Theorien wie die aristotelische Mechanik oder die Phlogiston-Chemie heute oft nur noch als falsch angesehen und die Leistungen ihrer Schöpfer weit unterbewertet. Anders ist die Lage bei den sogenannten Hohlwelttheorien. Diese sind schlicht unsinnig, aber zumindest eine von ihnen lässt sich nicht widerlegen. Damit wird sie als Stoff für erkenntnistheoretische und didaktische Reflexionen lehrreich.«

				Die Reflexion zu diesem Thema führt mich ein wenig zur Erkenntnis, dass die Schöpfer obskurer Kosmologien vielleicht nur einen Sinn in ihrer kurzen, vielleicht bedeutungslosen Existenz finden möchten; irgendetwas, das ihnen Halt gibt, wenn die Tage dunkler werden. Sie scheinen Lehrer der Menschheit sein zu wollen; spirituelle Führer auf dem Weg zur »wahren Gestalt« der Erde, des Lebens, des Universums und vom ganzen Rest. Vielleicht erscheint ihnen die Welt, wie wir sie kennen – und gerade, weil wir sie immer besser kennen –, einfach nur zu mysterienlos, zu unromantisch, zu nackt. Es muss noch ein Geheimnis geben, das dahinter liegt. Ein letztes, unentdecktes Land. Und so machen sie sich auf die Suche, verstricken sich in hermetische Theorien, entwerfen immer ziseliertere Gedankengebäude, verkriechen sich in immer seltsameren Experimenten; genießen die Anerkennung einer uninformierten, naiven Apostelschar und deuten jeden Weckruf von außen als verschwörerischen Gegenangriff des Feindes, des Establishments. In großer, tragikomischer Manier erschaffen sie schlussendlich ihr eigenes, »wahreres« Universum – gegen das Dasein, gegen die Welt.

				Uwe Neuhold ist Autor und bildender Künstler, der sich insbesondere mit naturwissenschaftlichen Themen befasst.
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				Sascha Mamczak

				FRÜHER NANNTE MAN ES SCIENCE FICTION

				Leben wir in einem neuen Erdzeitalter? Und wenn ja, welche Folgen hat das »Anthropozän« für uns, die Welt – und die Literatur?

				Spüren Sie es schon? Nein?

				Zugegeben, für unseren Alltag hat es nicht unbedingt die allergrößte Bedeutung, wie Geowissenschaftler die erdgeschichtliche Epoche nennen, in der wir und andere Lebewesen gerade unseren jeweiligen Verrichtungen nachgehen; die Zahl jener, die beim morgendlichen Zähneputzen daran denken, dass sie im »Holozän« leben, dürfte sich in Grenzen halten. Trotzdem hat die seit einigen Jahren geführte Debatte darüber, ob ebendieses Holozän unmerklich an sein Ende gekommen und ein neues Erdzeitalter angebrochen ist, nicht nur akademische Bedeutung, ganz im Gegenteil: Sie betrifft unsere Verrichtungen auf diesem Planeten – die jedes Einzelnen, die unserer Kollektive – auf so subtile wie wirkungsmächtige Weise, gerade weil sie so theoretisch ist. Denn es gibt keinen Bereich, in dem die Theorie die Praxis so sehr bestimmt wie in dem Bild, das wir uns von der uns umgebenden Welt machen.

				Dieses Bild justiert sich grundlegend neu, wenn man es durch die Brille des »Anthropozäns« – so der Name des neuen geologischen Epochenabschnitts – betrachtet. Popularisiert hat diesen Namen, unter Rückgriff auf entsprechende Überlegungen aus dem neunzehnten Jahrhundert, vor etwa zehn Jahren der niederländische Chemie-Nobelpreisträger Paul J. Crutzen, um darauf hinzuweisen, dass die Menschheit inzwischen praktisch jeden Teilbereich der Umwelt maßgeblich beeinflusst, wenn nicht gar fundamental verändert – von der Litho- zur Biosphäre, von der Atmo- zur Hydrosphäre –, und dass sich diese Veränderungen nicht nur in unmittelbaren ökologischen Schäden manifestieren, sondern auch noch in Tausenden von Jahren in den geologischen Schichten der Erde nachweisbar sein werden: in Sedimentablagerungen dort, wo Staudämme den natürlichen Lauf der Flüsse verbiegen; in Versteinerungen von Organismen an Orten, wohin sie nur über globalisierte Transportwege gekommen sein können; in ausgebleichten Schichten von Korallenbänken, die durch die Übersäuerung und Erwärmung der Ozeane abgestorben sind; in Rückständen angeschwemmten Plastiks an den Küsten; in erodierten Endlagerstätten für Atommüll.1 Es ist diese Langzeitwirkung, die das Anthropozän – vulgo: das »Zeitalter des Menschen« – überhaupt erst zu einem Zeitalter macht, denn die für derartige Klassifizierungen zuständige Internationale Kommission für Stratigraphie legt äußerst strenge Maßstäbe an den Erdkalender an (das Holozän, die aktuelle Erdepoche, deren Beginn das Ende der letzten Eiszeit vor etwa 11.500 Jahren markiert, ist erdgeschichtlich betrachtet ja nur ein Augenzwinkern) und ist bisher noch zu keiner einhelligen Meinung darüber gekommen, ob sie nun das Anthropozän offiziell ausrufen soll oder nicht.
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				Das hat der Karriere des Begriffs allerdings in keiner Weise geschadet. Bücher und Aufsätze werden zum Thema geschrieben, Konferenzen abgehalten, Ausstellungen eröffnet, das Wort prangt auf Magazincovern und schleicht sich, nicht selten als »Paradigmenwechsel« im Kuhn’schen Sinne, in Vorträge angesehener Wissenschaftler, ohne dass es noch weiterer Erklärungen bedürfte. Denn am Befund gibt es ja nichts zu deuteln: Der Mensch ist inzwischen tatsächlich der entscheidende Faktor auf dem Planeten geworden; er hat mehr als drei Viertel der eisfreien Erdoberfläche signifikant verändert, darunter mit Bauwerken wie dem Panamakanal sogar kontinentale Großstrukturen, und beeinflusst fast neunzig Prozent der globalen Tier- und Pflanzenwelt.2 Die Erde von heute ist nicht mehr dieselbe wie die von vor, sagen wir, zweihundert Jahren. Wurde dieser Befund bisher lediglich im Rahmen eines Politikfelds unter anderen und hier im Spannungsfeld von Alarmismus und Schönfärberei diskutiert, erhält die Umweltdebatte mit der Ausrufung eines neuen Erdzeitalters tatsächlich auch eine neue Qualität. Denn das Anthropozän beschreibt im Gegensatz zu früheren stratigraphischen Markierungen nicht mehr nachträglich die von uns unabhängigen langfristigen Veränderungen im Umweltgeschehen eines dynamischen Planeten, sondern postuliert, was ein Teil dieses Umweltgeschehens aus dem Planeten macht. Anders ausgedrückt: Das Anthropozän ist reine Science Fiction.

				Die Science Fiction – schon lange bevor Hugo Gernsback den Begriff erfand –, ist ja nicht denkbar ohne ihren, wenn man so will, weltlichen Zwilling: der anthropogenen Dynamisierung von Materie in der »wissenschaftlichen Revolution«, die im sechzehnten Jahrhundert begann, im neunzehnten Fahrt aufnahm und im zwanzigsten schließlich zu jenen Grenzüberschreitungen führte, die uns im einundzwanzigsten so viel Kopfzerbrechen bereiten.3 Das muntere Spekulieren darüber, »wie es sein könnte«, hieß in praktisch allen Fällen: Wie es sein könnte, wenn wir die großartige Fähigkeit unseres Gehirns, natürliche Vorgänge zu taxieren und zu analysieren, dazu verwenden, ebendiese natürlichen Vorgänge in unserem Sinne und zu unserem Nutzen zu verändern. Wie Dietmar Dath einmal sagte: »Science Fiction ist das, was passiert, wenn der Mensch aus der Natur heraustritt.«

				Das Ur-Modell einer so verstandenen Science Fiction und faszinierender Kristallisationspunkt von gesellschaftlicher Umwälzung und literarischer Propagierung ist Francis Bacons in den Zwanzigerjahren des siebzehnten Jahrhunderts erschienenes Utopie-Fragment »Neu-Atlantis«. Während Descartes und Galilei den neuzeitlichen Wissenschaftsbegriff (in Konkurrenz zum polytheistischen Beschwören, monotheistischen Sich-fügen und buddhistischen Von-der-Hand-in-den-Mund-leben) noch als geistige Grundlage für eine bessere Lebensordnung formulierten, haben wir es bei Bacon bereits mit im großen Stil angewandter Wissenschaft zu tun: Der Bacon’sche Mensch erkennt nicht nur – er handelt schon; er begnügt sich nicht mit einem neuen Verständnis von Natur – er »macht« Natur.4 Ist in der aktuellen Diskussion der naturwissenschaftlich exakte Zeitpunkt, wann das Anthropozän begann, noch umstritten – Crutzen etwa schlägt das späte achtzehnte Jahrhundert vor, als die Konzentration von CO2 und Methan in der Atmosphäre erstmals durch menschliche Aktivität zunahm –, so wäre mein Favorit für die geisteswissenschaftliche Verortung das Jahr 1627, als »Neu-Atlantis« erschien. Seither denken wir – also der westeuropäisch-nordamerikanische Teil der Weltbevölkerung, der sich als der prägendste erwiesen hat – anders, seither leben wir in einem historischen Abschnitt, in dem sich die Menschen das Ziel gesetzt haben, sich mit technischen Mitteln so weit wie möglich von ihren natürlichen Bedingtheiten zu lösen, um diese Bedingtheiten dann wiederum selbst bedingen zu können. Eine Feedback-Schleife, die zu enormen Errungenschaften geführt hat: zu Hightech-Medizin, globaler Infrastruktur und Massenkommunikation, kurz: Zivilisation. Und zu enormen Problemen: zum Rückgang der Artenvielfalt, zur Veränderung des Stickstoff- und Phosphorhaushalts, zum Ansteigen der globalen Mitteltemperatur, kurz: Umweltkrise. Die Science Fiction des Bacon’schen Typs, die sich, von Mercier über Shelley, Verne und Wells bis zu Asimov und Baxter, wie ein hartnäckiges Mem durch das Genre zieht, ist das Viagra dieser Feedback-Schleife: Je mehr wir durch Wissenschaft und Technik verstehen, desto mehr sollen wir auch tun, und selbst wenn wir scheitern, dann haben wir es wenigstens getan. Die Science Fiction dieses Typs hat den Anthropozän-Menschen vorhergesagt und nicht selten auch heroisiert. Aber was ist das für ein Mensch? Und was bedeutet es eigentlich, wenn er »aus der Natur heraustritt«?
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				Auch mit dem wohlwollendsten Blick kann man das Verhältnis zwischen Mensch und Natur nur als hoffnungslos verkorkst bezeichnen. Das hat offenbar einen in psychopaläontologische Tiefenschichten reichenden Grund, den Sartre sehr anschaulich mit dem Begriffspaar »Sein-für-sich« (Mensch) und »Sein-an-sich« (Welt) beschrieben hat, einer ontologischen Kluft, die es ermöglicht, dass wir überhaupt erst von einem »Verhältnis« zur Natur sprechen können: Obwohl wir selbst Natur sind – immer noch und vermutlich auch noch in der überschaubaren Zukunft –, nehmen wir die belebte und unbelebte Welt um uns herum dennoch als etwas von uns Getrenntes wahr, als etwas, mit dem man sich befassen, auf das man einwirken, das man verändern kann. Und das man – der entscheidende Punkt in diesem Zusammenhang – interpretieren kann. Der revolutionäre Übergang, der sich im sechzehnten Jahrhundert in Europa anbahnte, war ja kein technischer – schon seit Jahrtausenden wirkten die Menschen auf die Natur ein, betrieben Landwirtschaft, züchteten Tiere, bauten Kanalsysteme –, sondern ein epistemologischer: Die natürliche Welt wurde zum »storehouse of matter« (so Isaac Newton, heute würden wir sagen: »Ökosystemdienstleistungen«) deklariert, das wir nutzen, plündern, kultivieren können, ganz wie es uns beliebt; sie gehörte nicht länger höheren Mächten oder sich selbst, sie gehörte nun uns. Und so fielen im Laufe der Jahrhunderte alle intellektuellen, geographischen und biosphärischen Schranken, wurde extrahiert, emittiert und globalisiert, bis zu dem Punkt, an dem der derart entfesselte Mensch auf die letzte verbliebene Schranke traf: sich selbst. Und da sind wir nun also. In diesem Sinne wäre die Ausrufung des Anthropozäns tatsächlich der Moment, in dem der Mensch endgültig aus der Natur heraustritt: Erst wenn wir die entscheidende erdgeschichtliche Kraft sind, sind wir uns endlich selbst genug.

				Aber was nun? Was »passiert« jetzt? Was machen wir den lieben langen Tag im Anthropozän? Das ist einer der eher neuralgischen Aspekte der Debatte, denn die Befürworter des Anthropozän-Gedankens sehen in der Ausrufung eines neuen Erdzeitalters nicht nur einen kategorisierenden Anlass, sondern auch einen moralischen, handlungsstiftenden: Wenn es nun also so weit ist, dass wir die Geschicke des Planeten in die Hand genommen haben, dann sollten wir dies auch mit Sinn und Verstand tun, dann sollten wir diese uns übertragene Verantwortung im umfassenden, kuratorischen, ja paternalistischen Sinne annehmen (wie Stewart Brand schon 1968 in seinem »Whole Earth Catalog« schrieb: »We are as gods, and might as well get good at it.«). Es ist das Modell des »Weltgärtners«, das hier zum Ausdruck kommt und das nicht zufällig ein Parallelstrang der Anthropozän-Diskussion ist: Da es nun all diese neuartigen, also vom Menschen beeinträchtigten, umgestalteten oder überhaupt erst erzeugten Ökosysteme gibt, haben wir auch die Pflicht, sie zu »managen«.5 Und da so etwas wie ein geschlossenes Ökosystem auf der Erde gar nicht existiert (selbst die Erde ist ja keines), fällt letztlich alles, was auf der Welt kreucht und fleucht und stürmt und fließt, in unseren Verantwortungsbereich. Wie aber kultiviert, kontrolliert und repariert man »alles«, wenn nicht durch stabilisierende, kalibrierende Maßnahmen im großen Stil? Indem wir das Schlamassel, das wir durch technische Eingriffe angerichtet haben, durch technische Eingriffe wieder in Ordnung bringen. (Das Vertrauen in die welt- und bewusstseinsverändernde Kraft der Technik ist trotz aller Großkatastrophen so stark wie eh und je; wer’s nicht glaubt, studiere die Debatte um das sogenannte »maker movement«.) Bei der Lektüre von Crutzen & Co. wird recht schnell deutlich, dass sich hinter dem appellativ-pädagogischen Charakter des Anthropozäns eine weitere Science-Fiction-Idee verbirgt: die des »Geo-Engineering«. Wenn wir schon das »Zeitalter des Menschen« ausrufen, warum dann nicht Teilchen in die Atmosphäre schießen, um die lästigen Sonnenstrahlen zu reflektieren? Warum nicht Pflanzen und Tiere gentechnisch so um- und aufrüsten, dass sie der von uns verursachten Umweltzerstörung trotzen können? Warum nicht die Natur, wie es das Wyoming Wheather Modification Project propagiert, »effizienter machen«? Kein Wunder, dass schon Francis Bacon schwärmte, der Gartenbau sei »die reinste aller menschlichen Freuden« …
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				»Terraforming Earth« hat Kim Stanley Robinson diese Sichtweise einmal ironisch genannt, und der amerikanische Autor hat auch gleich den Anthropozän-Roman der Stunde geschrieben: In »2312« findet dieses ultimative Ingenieursdenken auf der Erde und den anderen Planeten des Sonnensystems großflächig Anwendung. Dass dabei einiges schiefgeht, liegt in der Tücke technischer Kontingenz, aber die Pointe des »2312«-Szenarios ist nicht die Warnung vor einem allzu starken Eingriff in natürliche Abläufe – dieser Zug, so Robinson, ist längst abgefahren, ob wir das nun bedauern oder nicht –, sondern darin, dass wir keinen Plan für das Anthropozän haben, dass wir vor uns hin basteln und prozessieren und kreieren und dabei eine Welt formen, ohne zu wissen, was das eigentlich für eine Welt sein soll.

				Genauer gesagt: Das einzige, das wir von der Welt wissen, die wir »machen«, ist, dass es unsere Welt ist. Wie ein dicker anthropischer Faden zieht sich dieses Argument durch die Naturdebatte der westlichen Intelligentia: Von Diderots »Der Mensch ist der einzigartige Begriff, von dem man ausgehen und auf den man alles zurückführen muss« über Kants »Die Erkenntnis hat sich nicht, wie früher angenommen, nach den Gegenständen zu richten, sondern die Gegenstände haben sich nach unserer Erkenntnis zu richten« und Schellings »Die Natur schlägt im Menschen die Augen auf und bemerkt, dass sie da ist« bis zu Zizeks »Schließung der Kluft, die die passive Anschauung und die aktive Produktion voneinander trennt« – neuzeitliches, europäisches Fortschrittsdenken war immer radikal emanzipatorisches Denken, war letztlich immer darauf bedacht, dass unser Erkenntnisvermögen konstitutive Bedeutung für die Welt hat.6 Wir haben uns also selbst der Natur übergestülpt und diesen Prozess in einem beispiellosen Euphemismus »Befreiung« genannt, und seither funktioniert Natur so, wie der Mensch gerade versteht, dass sie funktioniert: wie ein Webstuhl, wie eine Dampfmaschine, wie ein Computer; seither sind Tiere nur dann intelligent, wenn sie etwas können, was wir auch können; seither sind Nationalparks »Wildnis«, fahren unsere Busse mit »clean natural gas« und hat sich der Klimawandel gefälligst an der »Zwei-Grad-Leitplanke« zu orientieren. Man kann es anmaßend, wirklichkeitsblind oder einfach nur erratisch nennen: Denn die Natur ist kein Webstuhl, keine Dampfmaschine und kein Computer, ja es ist fraglich, ob sie überhaupt so etwas wie eine »Einheit« ist, und selbst die härtesten Technokraten kommen immer wieder an den Punkt, an dem sie feststellen müssen, dass sich das »storehouse of matter« gar nicht nach den Regeln verhält, die wir aufgestellt haben.7 (An der Erkenntnis etwa, dass die Schöpfung keineswegs stabil ist, ist zu seiner Zeit schon ein Genie wie Carl von Linné verzweifelt.) Aber das ficht uns nicht an, es ist lediglich ein weiteres Problem, das es zu lösen gilt, und so gehen wir mit einer mentalen Infrastruktur ins Anthropozän – besser gesagt: erzeugen wir das Anthropozän –, die mit dem, was wir da zu durchdringen und zu kontrollieren hoffen, nicht viel zu tun hat. Wissen wir wirklich, was geschieht, wenn die Grönländer Tomaten anpflanzen? Glauben wir wirklich, wir können ohne Folgen Gas aus dem Boden herauspressen? Meinen wir wirklich, Eingriffe in die sexuelle Fortpflanzung hätten keine Konsequenzen?

				Nein, nicht wirklich.

				Vor diesem Hintergrund ist das, was passiert, wenn der Mensch aus der Natur heraustritt, eine finale Selbstentmündigung, die wir selbst gar nicht bemerken, weil wir keine andere Perspektive mehr haben, weil wir sie schon seit so langer Zeit als »Fortschritt« vorantreiben. Denn wenn alles, was ist, aus uns kommt, aus unserer Vorstellungskraft, aus unserem Streben nach einem »guten Leben«, dann entfällt die Projektionsfläche, die dieser Vorstellungskraft überhaupt erst Sinn und Maß verleiht. Wenn die Natur im nicht-technischen Sinne zu existieren aufhört, dann hört auch der Mensch im nicht-technischen Sinne zu existieren auf – und etliches davon, was wir uns an Moral und Ethik mühsam erarbeitet haben, gleich mit. (Kürzlich habe ich einen Text gelesen, der die Frage aufwarf, ob es nicht moralischer wäre, mit gentechnischen Verfahren Nutztiere zu erzeugen, die kein Schmerzempfinden haben, als sie weiter für unser »gutes Leben« zu quälen. Bedenkenswert? Willkommen in der ethischen Wüste des Anthropozäns!8)

				»The work of thought – thinking – consists«, schreibt der isländische Philosoph Páll Skúlason, »in maintaining a concern for the world as an objective, independent whole: a world of nature. But we cannot think unless the natural world speaks to us and gets us to believe in an independent reality lying beyond human thought and culture.«9 Wenn das stimmt – und ich persönlich sehe keinen Grund, an diesem Befund zu zweifeln –, dann bleibt nichts anderes übrig, als das westliche Modell der Naturbetrachtung, -bewertung und -nutzung als eben das zu deklarieren, als was es weiter oben beschrieben wurde: als eine Interpretation. Als eine Möglichkeit. Und dass es viele solcher Möglichkeiten hier auf Erden – nicht etwa nur auf dem Waldmond Endor – gab und gibt, das haben die Poeten unter den Anthropologen wie Claude Lévi-Strauss, Philippe Descola und Ursula K. Le Guin beeindruckend nachgewiesen.
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				Natürlich hat das Bild des »Gärtners« einen moralisch besseren Klang als das des »Nutzers«, natürlich hört sich »kultivieren« besser an als »ausbeuten«, aber wie der Garten beschaffen sein soll und nach welcher Maßgabe wir die Welt kultivieren wollen (oder ob überhaupt), darüber muss man trefflich streiten. Wenn es gut läuft, dann wird dieser Streit die nächsten Jahrzehnte, vielleicht auch Jahrhunderte prägen. Wenn es gut läuft, heißt: Wenn nicht die bisher unverstandenen Rückkopplungseffekte unserer Eingriffe in die Natur so katastrophale Folgen zeitigen, dass sich unsere Enkel einen Teufel darum scheren werden, ob sie nun im Anthropozän leben oder nicht, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt sein werden, zu überleben (auch dieses Szenario hat die Science Fiction bis zum Abwinken durchgespielt). Wenn es also gut läuft, dann werden sich die kommenden Generationen – die Generation, die jetzt gerade am Ruder ist, hat tragischerweise andere Prioritäten – darüber in die Haare geraten, was es eigentlich heißt, einen Planeten nur für sich selbst zu haben, und ob es wirklich ein intellektuell schlüssiges Konzept ist, aus der Natur »herauszutreten«. Was es für Folgen hat, wenn wir das, was Natur jahrtausendelang war – eine von uns unabhängige, undurchdringbare Realität, ein »Sein-an-sich« –, einfach so als von uns abhängig und durchdrungen erklären. Womöglich nämlich die Folge, dass menschliche Erkenntnis ohne diese Realität gar nicht mehr funktioniert. Wenn es gut läuft, dann wird das Anthropozän zum kürzesten aller Erdzeitalter: Dann werden die Menschen ziemlich bald begreifen, dass eine Welt, in der sie sich selbst genug sind, keine Welt ist, in der sie leben wollen.

				In was für einer Welt aber werden sie leben wollen?

				Nun, das wäre wirklich mal ein interessanter Stoff für einen Science-Fiction-Roman.

				Sascha Mamczak ist Lektor und Mitherausgeber des HEYNE SCIENCE FICTION JAHRES.
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				Bartholomäus Figatowski

				GEHT JETZT DIE WELT UNTER, MOM?

				Tödliche Spiele, gefährliche Liebe: In Zeiten globaler Jugendbuch-Erfolge spricht man eher von Dystopie als von Science Fiction, aber Erwachsenwerden ist immer noch ein Risiko

				Zweifellos erfreut sich die »Dystopie« zurzeit – ob als Buch, Film oder Hörbuch – größter Beliebtheit und hat längst noch nicht ihren Verkaufszenit erreicht. Obwohl sich viele erfolgreiche Dystopien vorderhand an jugendliche Leser richten, greifen auch erwachsene Käufer zum oft höherpreisigen Buch. Der Tenor etlicher Äußerungen in Blogs, Feuilleton und im Buchhandel zu den Erfolgen dystopischer Romane ist jedoch eher negativ und wertet diese als ästhetische Leichtgewichte ab: So betrachtet die Buchhändlerin Sarah Redlich die Romane als Vehikel, Leserwünsche nach Eskapismus zu befriedigen: »Voyeurismus und Sensationsgier sind heute ›in‹. Wenn das in Büchern mit Spannung und Krimi-Elementen in Geschichten umgesetzt wird, kommen diese Bücher an.«1 Und nach Ansicht der Online-Redakteurin Bettina Meister sind die aktuellen Dystopien besonders mit dem Horror-Roman vergleichbar: »Wo ist ›Dystopie‹ nicht nur eine andere Bezeichnung für ›Grusel‹, der nicht mehr Horror sein darf?«2 In einem Blog-Eintrag von Desirée Löffler wird die Dystopie als literarischer Nachfolger der Twilight-Romane bezeichnet, der seine Liebesgeschichten nur anders verpackt: »Das Ich-darf-nicht-mit-dir-zusammen-sein-weil-ich-gefährlich-für-dich-bin-Konzept wird abgelöst durch das Ich-darf-nicht-mit-dir-zusammensein-weil-die-Gesellschaft-das-nicht-zulässt-Prinzip.«3

				Soll also tatsächlich der zwar Fantastik-affine, aber vielleicht der vielen Vampire überdrüssig gewordene Leser bei Laune gehalten werden, indem seine »Gefühlsliteratur« einen dystopischen Anstrich erhält? Der Hartnäckigkeit zum Trotz, mit der solche Vermutungen vorgebracht werden, soll hier die Gegenthese vertreten werden – dass der Erfolg der Dystopien weniger auf eine Mode zurückgeht als auf ihre Fähigkeit, aktuelle Leserbedürfnisse nach Wirklichkeitsorientierung und Gesellschaftskritik zu erfüllen. Da nach wie vor viele dystopische Titel in Kinder- und Jugendbuchverlagen bzw. deren Imprints erscheinen, ist zu hinterfragen, inwieweit aktuelle dystopische Texte von den Autoren an die Bedürfnisse jugendlicher Leser angepasst werden. Zu beleuchten sind aber auch die Gründe erwachsener Leser für die dystopische Lektürewahl. So ist längst im Falle vieler marktgängiger Dystopien von »All Age«-Büchern die Rede, »die entgegen der Absicht von Verlegern, Autoren und Buchhändlern von Lesern unterschiedlicher Altersgruppen gekauft und gelesen werden«.4 Es ist dabei klar, dass vorschnell behauptete Risiken dieser Entwicklung wie etwa die einer »Infantilisierung der Gesellschaft« der Debatte um dystopische Texte eher schaden als nutzen.5

				Es macht keinen Spaß mehr, Kind zu sein

				Blickt man in die Literaturgeschichte der Dystopie zurück, wird deutlich, dass dieses Subgenre nicht erst mit Suzanne Collins’ Bestseller »Die Tribute von Panem« (2008) in Deutschland prominent geworden ist. Bekannterweise setzt das Science-Fiction-Genre seit seinen Anfängen einen Fokus auf dystopische Szenarien. Es müssen nicht nur Klassiker wie H. G. Wells »Zeitmaschine« (1895; dt. 1904), »Der Krieg der Welten« (1898) oder Aldous Huxleys »Schöne neue Welt« (1932) erwähnt werden, die für Autoren von Jugendbüchern und Erwachsenenromanen seit jeher Orientierungsanker sind und als genrebildend gelten; auch wurde der deutsche Jugendbuchmarkt seit den Siebzigerjahren von einigen wirkmächtigen, meist anglo-amerikanischen Autoren geprägt, die dem heutigen Dystopie-Boom den Weg bereiteten.6

				Hervorzuheben ist unter anderem die »Dreibeinige Monster«-Reihe (1967–1968; dt. 1971–1972) des britischen Schriftstellers John Christopher (eigentlich Christopher Samuel Youd). In einer postapokalyptischen Welt schildert Christopher die Gegenwehr der verbliebenen Menschen gegen die außerirdischen Invasoren. Kinder und Jugendliche sind zwar die primären Opfer der parasitären »Dreibeinigen Herrscher«, die ihnen mit ihrem 14. Lebensjahr sogenannte »Kappen« in den Kopf implantieren, um ihren Willen zu brechen. Und doch sind es die Jugendlichen selbst, auf deren – noch nicht allzu breiten – Schultern die Hoffnung der Menschheit auf eine Zukunft liegt. Erwähnenswert ist auch Christophers Jugendroman »Abenteuer zwischen zwei Welten« (1974; dt. 1978): Nach einer Atomkatastrophe leben die Überlebenden in einem totalitären Staat, dessen technischer Fortschritt sich auf die Versklavung von Naturbewohnern gründet. Im Mittelpunkt des Romans steht Clive, der wegen seiner Unangepasstheit in ein Umerziehungslager auf einer Insel verschleppt wird. Eine moralisch noch intakte Gegenwelt bilden bäuerliche Gemeinschaften in der Wildnis, wohin Clive schließlich die Flucht gelingt: »Nein, wir sind keine Wilden, was immer die Städter auch sagen mögen. Ausgestoßene wäre ein besserer Name, wir leben nicht unter ihrem Gesetz. Freilich haben wir eigene Gesetze – bessere, wie ich denke.«7 Erwähnenswert ist schließlich Christophers – wie »Die Tribute von Panem« mit dem Deutschen Jugendliteraturpreis ausgezeichnet – Roman »Die Wächter« (1970; dt. 1975). In der Zukunft ist die Gesellschaft in zwei Klassen segregiert: Den in den »Konurbas« lebenden Städtern stehen die einer hedonistischen Lebensorientierung frönenden Bewohner der Landkreise gegenüber. Nicht unüblich in totalitären Gesellschaften geschah diese Aufspaltung nicht zur Unterdrückung der Menschen, sondern um des lieben Friedens willen, wie der Konurba-Junge Rob erfährt: »Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit haben wir Frieden, Wohlstand, die größte Zufriedenheit für die größte Mehrheit. Jene Gewalt und Aggressivität, die nun einmal unvermeidlich sind, weil sie in der Natur des Menschen liegen, werden sorgfältig in die richtigen Kanäle gelenkt: in den Konurbas durch das Zuschauen bei den Spielen und durch gelegentliche Unruhen, im Landkreis durch Sportveranstaltungen, die Jagd und so weiter. Für Fälle, bei denen diese Dinge nicht für genügend Abreaktion sorgen, haben wir den Chinakrieg.«8 Nach der Flucht aus einem brutalen Jungeninternat steht Rob vor der existentiellen wie hochpolitischen Entscheidung, als »Wächter« die inhumane Gesellschaftsordnung zu schützen und zu erhalten oder als Revolutionär ihren radikalen Umbau einzuleiten.

				
					[image: 434446.jpg]
				

				Eine aktuellere Wegmarke in der dystopischen Jugendliteratur ist Margaret Peterson Haddix’ kommerziell erfolgreiche, siebenbändige »Schattenkinder«-Serie (1998–2006; dt. Bände 1–6: 2000–2006).9 Nicht nur in Deutschland erfreuten sich Haddix’ Romane besonderer Beliebtheit und hoher Auflagenzahlen, auch in Österreich war der Roman beim Wettbewerb um die »Buchlieblinge 2006« der Favorit der 12- bis 14-Jährigen. Im Mittelpunkt des ersten Bandes steht Luke Garner, der mit seinen Eltern und seinen beiden älteren Brüdern auf einer Farm in einer Welt lebt, die der realen ländlichen USA in naher Zukunft ähnelt. Diese Gesellschaft ist das ultimative Gegenteil von »kinderlieb«, denn die Geburt eines dritten Kindes, eines sogenannten »Schattenkindes«, wird laut »Bevölkerungsgesetz« mit der Todesstrafe geahndet. Die inhumane Neuordnung der Gesellschaft per Bevölkerungsgesetz geschieht vordergründig nur zum Besten der Bevölkerung: Als Reaktion auf eine dreijährige Dürrezeit und anschließende Hungerkatastrophe »begann die Regierung die Nahrungsmittel zu rationieren und gestattete den Menschen nicht mehr als 1500 Kalorien pro Tag zu sich zu nehmen. Und um sicherzustellen, dass überhaupt genug zu essen da war, übernahm sie die Kontrolle über die gesamte Nahrungsmittelproduktion … Aber das war den Politikern immer noch nicht genug. Sie wollten dafür sorgen, dass es nie wieder mehr Menschen gab, als die Landwirtschaft ernähren konnte. Also erließen sie zusätzlich das Bevölkerungsgesetz.«10 Als die Lebenssituation für Luke im Zuge der Rodung des die Farm umgebenden Waldes immer unsicherer wird, erspäht er zufällig in einem nahe gelegenen, neu erbauten Haus ein Mädchen, das sich ebenfalls vor der Bevölkerungspolizei versteckt hält. Unter Lebensgefahr freundet sich Luke mit Jen Talbot an und realisiert im Angesicht der herrschenden Verhältnisse, dass nicht er, sondern das Bevölkerungsgesetz falsch ist. Zusammen mit Jen versucht er fortan über das Internet Widerstand gegen die Regierung zu organisieren.

				Körperfresser aus dem Altenheim

				Allen Unkenrufen zum Trotz, dass nach der Flut der Vampir-Romane nunmehr weiterer literarischer Einheitsbrei vor dystopischer Staffage droht, offenbart ein genauerer Blick auf den Buchmarkt das Gegenteil. Obwohl ihre Konjunktur erste einige Jahre anhält, hat sich die jugendliterarische Dystopie als Subtypus – inhaltlich wie in ästhetischer Hinsicht – durchaus ausdifferenziert und spricht auch den erwachsenen Leser an. Da wäre zunächst eine ganze Reihe von Geschichten über Experimente, in denen der – meist jugendliche – Mensch im Zeichen wissenschaftlichen Fortschritts zu Versuchszwecken physisch und psychisch instrumentalisiert wird. Besonders die Bio- und Gentechnologie, die seit Jahrzehnten wie kaum ein anderes naturwissenschaftliches Thema die Medienagenda dominiert, wird oft mit jugendgemäßen Themen wie Schönheit bzw. Körperideale und Identität verbunden. Scott Westerfelds »Uglies«-Serie (2005–2007) etwa spielt in einer Zukunftswelt, in der das Aussehen des Menschen seinen Status in der Gesellschaft festlegt. Jugendliche sind in dieser Welt in ständiger Bedrohung und lassen sich in ihrem Streben nach Schönheit für die Zwecke diktatorischer Mächte missbrauchen.
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				Waren es bei John Christopher die dreibeinigen Invasoren aus dem Weltraum, die ihre Jugendlichen mit Hilfe von Kappen versklaven, sind es in Lissa Price’ Dystopie »Starters« (2012) gemütliche Greise, die Jugendlichen per Geistübertragung ihren Willen aufzwingen. Nach einem vernichtenden Bio-Krieg mit den Pazifikstaaten leben in den USA nur noch junge Erwachsene (»Starters«) und sehr viele Alte (»Enders«), da die »Genozid-Sporen«11 alle 40- bis 60-Jährigen getötet haben. Um mit ihrem kleinen Bruder überleben zu können, entschließt sich das Waisenkind Callie zu einem Body-Transfer bei der Firma Prime Destinations, das heißt sie verleiht ihren Körper an einen anonym bleibenden alten Menschen; dessen Bewusstsein übernimmt ihren Körper und kann so wieder jung sein. Diese hochtechnologische Körpervermietung ist zwar genauso illegal wie klassische, sexuelle Prostitution, dennoch absolut im Aufwind, sodass mancher Ender längst zu der perversen Einsicht gekommen ist: »So viele junge Körper zum Ausprobieren. Inzwischen verbringe ich mehr Zeit in jungen Körpern als in meiner alten Haut.«12 Da Callies Seelentransfer von Helena Winterhill, ihrer Mieterin und einer oppositionellen Enderin, manipuliert wird, bleibt sie bei Bewusstsein und hat bald Gelegenheit, hinter die Kulissen der Rent-a-Body-Industrie zu blicken. Gemäß der dystopischen Grundregel, dass alles nur noch schlimmer kommen kann, findet Callie alsbald heraus, dass Prime Destinations seine Angebotspalette erweitern will: Entführte Starters sollen reichen Enders dauerhaft als Körpersklaven verkauft, der Regierung als willfährige Kindersoldaten angeboten werden. Kurzum: Die Autonomie und Würde der Lebensphase »Kindheit« sind in Gefahr, die konkreten Folgen wagt sich Callie im Fall einer Spenderin kaum auszumalen: »Es ist nicht so, dass sie einen Monat opfert und dann in ihr altes Leben zurückkehrt. Sie wird nie wissen, wie es ist, aufs College zu gehen, sich zu verlieben, zu heiraten, Kinder zu bekommen. Du kannst diese Erfahrungen machen – ein zweites Mal –, aber sie nicht. Ihr Gehirn wird schlafen. Für immer.«13 Im Double-Team mit Helena setzt Callie alles daran, die Pläne der Körperfresser aus dem Altenheim zu durchkreuzen.

				»Geht jetzt die Welt unter, Mom?«, fragte Jonny

				Viele dystopische Untergangsszenarien gehen von der Prämisse aus, dass die Menschheit sich in einem Weltkrieg nahezu ausgelöscht hat; in jedem Fall ist sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Allein die bloße Existenz einer jungen Generation gibt noch Anlass für Hoffnung auf Veränderung. So schildert etwa Philipp Webb in seinem Jugendroman »Nur 6 Tage« (2011; dt. 2012) die spannenden Abenteuer einer jugendlichen »Räumerin«, die sich auf der Suche nach einem ominösen und möglicherweise weltrettenden Artefakt durch die Trümmer eines postapokalyptischen Londons wühlt. Auch Moira Youngs »Dustlands – Die Entführung« (2011) spielt in einer fernen Zukunft, der »Abwrackzeit«, in der das Dasein der in primitiven Wüstenbehausungen vegetierenden Menschen auf das reine Überleben reduziert ist. Die menschliche Hochzivilisation ist fast ausgestorben und so gut wie vergessen. Als unbekannte Krieger ihren Vater töten und ihren Bruder entführen, nimmt die kämpferische Saba die Verfolgung der Verbrecher auf. Bezeichnend für die von Young transportiere Endzeitstimmung ist eine Episode auf Sabas Reise durch die Wüste, als sie sich nach einem Sandsturm unversehens auf einem »Flugmaschinenfriedhof«14 wiederfindet: »Als Lugh und ich noch Knirpse gewesen sind, hat Pa uns alles darüber erzählt, wie die Abwracker in ihren Fliegern am Himmel geflogen sind. Sie sind überall drüber geflogen und haben so getan, als wären sie Vögel. Manchmal, hat er gesagt, haben sich Hunderte von Abwrackern in einen großen Flieger gequetscht und sind zusammen rumgeflogen. Lugh und ich haben gedacht, das wär das Verrückteste, was wir je gehört haben.«15
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				Nicht immer muss die gesellschaftliche Veränderung zur dystopischen Gesellschaft ursächlich auf einen Krieg zurückgehen. Viele Dystopien schildern das Überleben der jugendlichen Hauptfiguren unter dem Eindruck einer natürlichen bzw. technischen Katastrophe. »Die Welt, wie wir sie kannten« (2006; dt. 2010) – so der Titel des ersten Bandes der »Moon Crash«-Serie der US-Autorin Susan Beth Pfeffer – wird von einem Unglück globalen Ausmaßes in Mitleidenschaft gezogen: Ein Asteroid schlägt auf dem Mond ein. Schon beim Impakt, den Miranda mit einem Teleskop beobachtet, fühlt sie eine ihr bisher unbewusste Verbindung zwischen ihrem Leben und dem Schicksal des Himmelskörpers: »Für den Bruchteil einer Sekunde hätte ich auch ein 16-jähriges Mädchen aus dem Mittelalter sein können, das zum Himmel emporschaut und dessen Wunder bestaunt, oder eine Aztekin oder eine Indianerin. Einen winzigen Moment lang war ich wie jede andere 16-Jährige in der Geschichte der Welt, die nicht weiß, welche Zukunft der Himmel ihr verheißt. Und dann kam der Aufprall. Obwohl wir alle wussten, dass es passieren würde, war es trotzdem ein Schock, als der Asteroid dann tatsächlich auf dem Mond einschlug. Auf unserem Mond. Ich glaube, erst in diesem Moment wurde allen klar, dass es unser Mond war und dass jeder Angriff gegen ihn auch gegen uns gerichtet war.«16 In den darauffolgenden Wochen und Monaten wird Mirandas Familie von den klimatischen Folgen der Katastrophe wie Sturmfluten, Erdbeben, Blizzards, Nahrungsknappheit und den obligatorischen Plünderungen im Kern getroffen. Minutiös schildert Miranda den Überlebenskampf der Familie, die ausgezehrt von Hunger und dem Haushalten mit den wenigen, wie sakrale Artefakte behandelten Ressourcen eher einer Gemeinschaft von Hungerkünstlern ähnelt: »Matt und Jon sind auch dünn, aber sie sehen aus, als bestünden sie nur aus Muskeln. Mom dagegen sieht mager und kränklich aus. Sie isst jetzt schon eine ganze Weile weniger als der Rest von uns, aber sie hat auch mit mehr Gewicht angefangen, also ist sie wohl noch nicht kurz vorm Verhungern.«17 Gemäß dem Grundsatz »Ich hungere, also bin ich« vergewissert sich Miranda in ihren Tagebucheinträgen fortwährend nicht nur ihres eigenen Überlebens, sondern auch des Fortbestehens menschlicher Würde und Vernunft in Zeiten des Zivilisationsbruches und Politikversagens. Doch wem nutzt das Überleben, wenn die Zukunft nicht einmal mehr ein müder Abglanz des alten Lebens ist? »Keine Schule mehr. Kein Teich mehr. Keine Stadt mehr. Kein eigenes Zimmer mehr. Und seit heute kann ich nicht einmal mehr aus dem Fenster gucken. Manchmal habe ich das Gefühl, als würde ich gleichzeitig mit meiner Welt zusammenschrumpfen, immer kleiner und härter werden. Ich werde allmählich zu Stein, was in mancher Hinsicht ja auch gut ist, denn Steine überleben alles. Aber wenn ich nur als Stein überleben kann, dann doch lieber gar nicht.«18 Fast alle Vorzüge einer glückliche Pubertätszeit bleiben Miranda verwehrt: erste Liebe, Freundschaften, Verreisen oder – als die Familie wegen der ausgefallenen Ölheizung nur noch den Wintergarten bewohnt – bei Bedarf allein sein. Und selbst angesichts der Aufhebung der Schulpflicht will keine Euphorie aufkommen, da keine Möglichkeit besteht, die viele Freizeit zu nutzen: »Ich lag also im Bett, mit Flanellschlafanzug, Morgenmantel und zwei Paar Socken, drei Wolldecken und einer Steppdecke, und versuchte zu entscheiden, was schlimmer war: die Kälte oder der Hunger. Ein Teil von mir behauptete, das Schlimmste sei die Langeweile, und wenn ich etwas für die Schule täte, hätte ich ein bisschen Ablenkung, aber ich sagte diesem Teil, er solle die Klappe halten.«19 Die in Mirandas Sprache ausgedrückten Ängste sind authentisch dargestellt; man muss beim Lesen beispielsweise an die Traumata japanischer Kinder nach der Fukushima-Katastrophe denken. Das hoffnungsvolle Ende des erstens Bandes der Serie – Mirandas Familie überlebt trotz einer starken Viruserkrankung den ersten Winter nach der Katastrophe – vermittelt die Gewissheit, dass Individuen selbst in einer hochgradig lebensfeindlichen Umfeld weiterleben, solange es jemand anders gibt, um den sie sich sorgen können. Letzten Endes ist also die Sorge um das Wohlbefinden seiner Nächsten das einzig wirksame Antidot gegen Resignation: »Wie werde ich mich fühlen, wenn zum ersten Mal jemand stirbt, den ich liebe?«20 Obwohl ihr also das Erwachsenwerden so schwer gemacht wird, bäumt sich Miranda immer wieder gegen das dystopische Eremiten-Dasein auf und stellt sich der im Zentrum jedweder Dystopie stehenden Herausforderung, eine humane Gesellschaft wiederherzustellen.

				Dort, »wo das Wort Tribut praktisch gleichbedeutend ist mit Leichnam«

				Endgültig in den Fokus junger Leser gerückt ist die Dystopie dank der erfolgreichen Trilogie »Die Tribute von Panem« (2008–2010) der Amerikanerin Suzanne Collins. So hat der Oetinger Verlag laut einer Meldung im Börsenblatt vom 20. Juli 2012 1,5 Millionen Exemplare der deutschen Ausgaben verkauft, in den USA waren es nach Angaben des Originalverlags Scholastic über 36,5 Millionen.21 Und auch die Verfilmung des Romans durch Gary Ross im Jahre 2012 beeindruckte in den USA mit einem Einspielergebnis von über einer halben Milliarde US-Dollar. Unzählige Positiv-Rezensionen der Trilogie, beispielsweise in den User-Foren von Maedchen.de, zeugen von der Beliebtheit Collins auch bei weiblichen Lesern, sodass man sich verwundert die Augen reibt: Wann hat es schon mal einen solchen geschlechterübergreifenden Zuspruch für einen Science-Fiction-Roman gegeben?
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				Die Hauptfigur der Trilogie ist die 16-jährige Katniss Everdeen, die mit ihrer Mutter und der jüngeren Schwester Prim im bettelarmen, zwölften Distrikt Panems, vormals Nordamerika, lebt. Als Strafe für einen früheren Aufstand gegen die zentralistische Regierung im Kapitol und ihren Präsidenten Snow muss jeder Distrikt zwei seiner Jugendlichen, Tribute genannt, in sogenannte Hungerspiele schicken. Von den antiken Gladiatorenkämpfen unterscheiden sich die Hungerspiele lediglich darin, dass sie im Fernsehen übertragen werden und das Publikum mit teuer erkauften »Geschenken« für ihren Tribut in das Geschehen eingreifen kann. Die Tribute werden in einer als »Ernte« bezeichneten Wahl per Losverfahren bestimmt. Als die Wahl auf Katniss’ jüngere Schwester Prim fällt, meldet sich Katniss freiwillig, um ihr den sicheren Tod zu ersparen. Während der Kämpfe freundet sich Katniss mit Peeta aus demselben Distrikt an und entschließt sich auf Empfehlung ihres Mentors, eine Liebesbeziehung mit ihm vorzuspielen – obwohl sie eigentlich mehr als nur freundschaftliche Gefühle für ihren Jagdpartner Gale hegt. Die Strategie geht auf, schnell mausern sie sich zu den Lieblingen des Publikums. Nachdem Kattniss und Peeta als einzige Tribute die Todesspiele überlebt haben, tun sie so, als würden sie den gemeinsamen Selbstmord dem gegenseitigen Kampf vorziehen. Mit dieser bisher nie dagewesenen Situation konfrontiert, ändert Präsident Snow flugs die Regeln und lässt Katniss und Peeta als strahlende Sieger die Arena verlassen. Die beiden Folgebände der Trilogie schildern, wie der Funke des »zivilen Ungehorsam« gegen die Hungerspiele auf die meisten Distrikte überspringt, die sich fortan gegen die totalitäre Regentschaft Präsident Snows auflehnen. Obwohl Katniss eigentlich ihre Freunde und Familie im Zuge der revolutionären Wirren schützen will, kann sie es nicht verhindern, dass Peeta und sie anlässlich des 75. Jubiläums der Hungerspiele noch einmal in die Arena geschickt werden – diesmal in einen Kampf mit den Champions vergangener Hungerspiele. Während Peeta nicht befreit werden kann, wird Katniss von den Rebellen aus Distrikt 13 in Sicherheit gebracht. Im Zuge der weiteren Auseinandersetzung ist Katniss als Speerspitze des medialen Propagandakriegs und der realen Erstürmung des Kapitols erfolgreich und muss doch schlussendlich erkennen, dass den Rebellen weniger an der Verwirklichung des Mottos »Power to the People« gelegen ist als an der Machtübernahme im Sinne konventionellen Eliten-Austauschs.

				Auf den ersten Blick scheint der Erfolg des Romans recht durchschaubar zu sein und auf ein einfaches Grundrezept zurückzugehen: Man nehme die beispielsweise aus Kinji Fukasakus Film Battle Royale (2000) bekannte Idee eines staatlich durchgeführten Todesspiels mit Jugendlichen, vermische sie mit romantischem Dschungel-Kitsch à la Blaue Lagune (USA 1980) und serviere das Ganze mit reichlich Intrige und einem Schuss Fantasy. So vertritt etwa Maik Nümann die Ansicht, dass Collins’ Grundidee eher eskapistische Intentionen transportiere: »Während sich in anderen dystopischen Jugendromanen wie Paolo Bacigalupis ›Schiffsdiebe‹ und John Christophers ›Die Wächter‹ eine (wenn auch insgesamt schwache) Wirkungsabsicht erkennen lässt, ist dieses bei Collins nicht mehr der Fall. Insofern wird hier das dystopische Genre – wenn man nicht die Hungerspiele als eine Warnung vor einer zukünftigen Entwicklung der Medienlandschaft oder als Parabel auf die ökonomische Einrichtung unserer heutigen Welt sehen will – seiner eigentlichen Funktion beraubt. Collins erzählt … mit dem Ziel der reinen Unterhaltung.«22 Zwar liegt eine Erklärung der Erfolge eines Science-Fiction-Romans mit Verweis auf seine Unterhaltungsfunktion immer nahe – schließlich handelt es sich bei Genreliteratur ohnehin um Publikumsliteratur –, doch kann so nur schwerlich der geschlechter- und altersübergreifende Erfolg des Romans nachvollzogen werden.23 Lohnenswert erscheint daher eine Analyse des ersten Bandes von Collins’ Trilogie hinsichtlich der Frage, inwieweit darin junge und erwachsene Leser auf unterschiedlichen Ebenen angesprochen werden. Dabei erscheint die These plausibel, dass Collins’ Roman sowohl das klassische Motiv des totalitären Überwachungsstaates als auch die Kritik der heutigen Mediengesellschaft so attraktiv ausgestaltet, dass sowohl junge als auch erwachsene Leser angesprochen werden.

				Wenn eine Gesellschaft ihre Kinder frisst

				Für die Beschreibung der gesellschaftlichen Gegebenheiten in Panem ist der Rückbezug auf einen klassischen Merkmalkatalog totalitärer Staaten hilfreich: »eine Ideologie, eine Partei, eine terroristische Geheimpolizei, ein Nachrichtenmonopol, ein Waffenmonopol und eine zentral gelenkte Wirtschaft«.24 Wie in vielen anderen Dystopien auch erfährt der Leser im Rückblick, wie die totalitäre Gesellschaft entstanden ist. Die Hungerspiele wurden vor vielen Jahren nicht nur zur Bestrafung der Distrikte für ihre Revolte gegen die Zentralregierung eingeführt, sondern sollen zur Abschreckung auch in die Zukunft hineinwirken: »Das Kapitol nimmt die Kinder aus unseren Distrikten fort und zwingt sie dazu, sich gegenseitig zu töten, während wir zusehen – und erinnert uns auf diese Weise daran, dass wir ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind. Dass wir wenig Aussicht hätten, eine weitere Rebellion zu überleben. Wie sie es auch verpacken, die eigentliche Botschaft ist klar. ›Seht, wir nehmen euch eure Kinder und opfern sie und ihr könnt nichts dagegen tun. Wenn ihr auch nur einen Finger hebt, werden wir euch bis auf den letzten Mann vernichten. So wie wir es mit Distrikt 13 gemacht haben.‹«25

				Die Durchsetzung ihrer inhumanen Ideologie ist nicht nur erniedrigend – die Distrikte sollen die »Hungerspiele wie ein Fest feiern« –, sondern auch rücksichtslos.26 Selbst während der Arena-Kämpfe benutzt der oberste Spielmacher seine High-Tech-Waffen dazu, um das ohnehin todbringende Spektakel dramaturgisch anzuheizen: »Aber der eigentliche Spaß bei den Hungerspielen liegt darin zuzuschauen, wie sich die Tribute gegenseitig umbringen. Ab und zu töten sie einen Tribut, um die anderen daran zu erinnern, dass sie es können.«27

				Weiterhin verfügen der Präsident Snow und die Machthaber über ein Nachrichtenmonopol, indem sie den Nachrichtenfluss zwischen den Distrikten unterbinden und allein das Programm des Staatssenders – also auch die Bildregie der übertragenen Hungerspiele – bestimmen. Auch dürfen die einfachen Bürger keine Waffen tragen, nicht mal zur Jagd. Aufgrund der schlechten Lebensbedingungen in ihrem Distrikt ist Katniss jedoch stillschweigend die Jagd auf Tiere nicht nur erlaubt, die Beamten gehören sogar zu ihren besten Kunden: »Ich könnte täglich erschossen werden, weil ich gejagt habe, aber der Appetit der Beamten schützt mich.«28 Während die sogenannten »Friedenswächter« die offizielle Polizei bilden, die je nach Distrikt mal mehr, mal weniger grausam vorgeht, scheint die Bevölkerung allerorts von Spitzeln unterwandert zu sein. Dennoch ist Katniss bereit, solche Risiken einzugehen: »Wenn wir zwischen Tod durch Verhungern oder einer Kugel in den Kopf zu wählen hätten, dann wäre die Kugel viel schneller, darin sind Gale und ich uns einig.«29 Eine viel raffiniertere Form der Unterdrückung scheint aber die Wirtschaftsordnung zu sein, die die jeweiligen Distrikte auf die Produktion bestimmter Güter festlegt. So ist etwas Katniss’ Distrikt auf den Bergbau spezialisiert. Die jeweiligen Distrikte werden damit planwirtschaftlich vom Kapitol gegängelt mit dem Ergebnis, dass nicht nur der Hunger an der Tagesordnung ist, aufgrund von Präsident Snows Technologiesperre befindet sich auch die Infrastruktur auf steinzeitlichem Niveau: »In Distrikt 12 haben wir mal Strom und mal nicht, meist nur für ein paar Stunden am Tag. Oft verbringen wir die Abende bei Kerzenschein. Auf Strom verlassen kann man sich nur dann, wenn im Fernsehen die Spiele übertragen werden oder eine wichtige Mitteilung der Regierung kommt, bei der das Zuschauen obligatorisch ist.«30 Die allgegenwärtige Nahrungsknappheit dient wie die Hungerspiele selbstverständlich dem Machterhalt des Kapitols, das ganz auf die Entsolidarisierung der Distrikte und ihrer Bewohner setzt. Besonders augenscheinlich wird dies in der Möglichkeit, Getreide und Öl zu erwerben, indem man freiwillig sein Risiko erhöht, in der Lotterie der Hungerspiele ausgewählt zu werden: »Sagen wir, jemand ist arm und hungrig wie wir. Dann kann er seinen Namen noch öfter hinzufügen lassen, im Tausch gegen Tesserasteine. Jeder Tesserastein ist eine karge Jahresration Getreide und Öl für eine Person wert.«31
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				Dass diese totalitäre Herrschaftsordnung hervorragend mit medialer Sensationsgier zusammengeht, zeigt sich schließlich in den Todesspielen, von denen panemweit mithilfe unzähliger Kameras live und multiperspektivisch berichtet wird. Auch die Spieler werden vor Ort über den Spielstand informiert. Neben einem akustischen Signal unmittelbar nach dem Tod eines Kombattanten erhalten die Spieler am Abend den detaillierten Bodycount, der mitsamt der Porträts der getöteten Spieler auf Riesenbildschirmen erscheint, die von Hovercrafts weit oben am Himmel platziert werden. Nur dank der Solidarisierung miteinander und der Unterstützung durch die Zuschauer können Katniss und Peeta schlussendlich überleben.

				Zwar dürfte das Sujet einer todbringenden Krisensituation, in der Kinder bzw. Jugendliche auf sich allein gestellt sind, vielen SF-Fans bekannt sein, dennoch kann Collins der Grundidee neue Facetten abgewinnen, wie beispielsweise der Vergleich mit Robert A. Heinleins klassischer Science-Fiction-Robinsonade »Tunnel zu den Sternen« (1955; dt. 1956) zeigt32: Als »Abschlussprüfung auf Raumverwendungsfähigkeit« für eine spätere Kolonisierungsmission soll Rod Walker mit seinen Klassenkameraden bis zu zehn Tagen auf einem unbekannten Planeten überleben.33 Gegen den Willen seiner Eltern geht er durch den Materietransmitter und landet in einer fremdartigen Dschungelwelt. Überraschenderweise dauert der Aufenthalt dort jedoch nicht wenige Tage, sondern zwei Jahre, in denen sich einige von Rods Mitschülern als größte Bedrohung herausstellen. Während bei Heinlein der Schwerpunkt der Darstellung schließlich auf der zivilisatorischen Bewährungsprobe liegt, geht Collins’ Roman weiter, denn die Hungerspiele zwingen den Leser dazu, über die unmenschliche Kapitolgesellschaft nachzudenken. Folgerichtig endet Heinleins Roman durchaus zivilisationsoptimistisch, wenn sich um Rod herum eine demokratische Gemeinschaft herausbildet, der er als Bürgermeister vorsteht. Dagegen beschreibt Collins’ Trilogie im Kern, wie Katniss und Peeta mit der Auflehnung gegen das Spielsystem auch das gesellschaftliche System herausfordern, um ihre Autonomie als junge Menschen wiederzuerlangen: »›Nein, wenn die Zeit kommt, werde ich sicherlich töten wie die anderen auch. Ich kann nicht kampflos untergehen. Ich wünsche mir nur, mir würde etwas einfallen, wie … wie ich dem Kapitol zeigen kann, dass sie mich nicht besitzen. Dass ich mehr bin als eine Figur in den Spielen‹, sagt Peeta.«34 Es ist dabei durchaus realistisch, dass die von Katniss und Peeta angestrebte Wiedererlangung ihrer Autonomie in der totalitären Gesellschaft nur um den Preis der eigenen Selbstachtung und Unschuld möglich ist. Nachdem Katniss den ersten Mitspieler getötet hat, wird sie ob der Schwere ihrer Tat nachhaltig traumatisiert: »Zahllose Tiere haben ihr Leben durch meine Hand verloren, aber erst ein Mensch. Ich höre Gale sagen: ›Wo ist der Unterschied?‹ Was den Akt angeht, so ist er erstaunlich ähnlich. Ein gespannter Bogen, ein abgeschossener Pfeil. Aber das ist auch schon alles. Ich habe einen Jungen getötet, von dem ich nicht mal den Namen weiß. Irgendwo weint jetzt seine Familie um ihn. Seine Freunde wollen mein Blut sehen. Vielleicht hatte er eine Freundin, die fest daran geglaubt hat, er würde zurückkommen …«35

				Geschichten darüber, wie sich Kinder gegenseitig töten müssen und dabei seelisch in Mitleidenschaft gezogen werden, sind Inhalte, die sich nur bedingt mit den herkömmlichen Vorstellungen von Kinder- und Jugendbüchern vertragen. So schildern Buchhändler die Erfahrung, dass manche Eltern oder Großeltern diese Bücher als nicht »jugendfrei« einstufen: »Beinahe jeder hat schon einmal die Erfahrung gemacht, dass Großeltern oder Eltern mit Büchern zurückkommen, in denen sie Dinge entdeckt zu haben glauben, die ihnen für ihre Kinder nicht geeignet erscheinen. Eine Begleiterscheinung der Tatsache, dass Jugendbücher häufig von Erwachsenen gekauft werden und ihr Beschützerinstinkt nicht immer mit dem Erfahrungshorizont der Jugendlichen in Einklang zu bringen ist.«36 Selbstverständlich sind dies aber Inhalte, die sowohl erwachsene als auch junge Leser angehen, die heutzutage frühzeitig direkt bzw. medial vermittelt mit Armut oder Krieg in Berührung kommen. Auch Suzanne Collins hat in einem Interview auf eine solche aufklärerische Intention hingewiesen: »Krieg ist der falsche Weg für uns Menschen, um Konflikte zu lösen. Die Geschichte hat uns gelehrt, Probleme gewaltsam anzugehen. Heute müssen wir umdenken: Durch die technischen Fortschritte und die Verbreitung von Waffen kann ein Krieg unseren Planeten so gut wie unbewohnbar machen. Um das zu verhindern, müssen sich alle beteiligen. Einer allein schafft es nicht. Ich hoffe auf die Evolution unserer Gesinnung. Das heißt, dass die Menschheit sich darauf einigt, friedliche Lösungen für ihre Konflikte zu finden.«37
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				Weiterhin wird in Collins’ Roman durchaus anspruchsvoll und auch den erwachsenen Leser zum Nachdenken herausfordernd die ambivalente Rolle der Medien in der modernen Gesellschaft thematisiert. Bedenkt man etwa den Erfolg von sogenannten Reality- bzw. Survivial-Shows wie dem hiesigen Dschungelcamp (seit 2004), einem Ableger der britischen Serie I’m a Celebrity – Get Me Out of Here! (seit 2002), trifft Collins’ Roman prägnant den Zeitgeist. Gemeinsam ist all diesen TV-Formaten, dass sie hinsichtlich des Ekel-Faktors und der vorgenommenen Bewährungsproben immer grenzenloser werden. So kritisierte der US-Energieversorger Commonwealth Edison im Jahr 2005 die geplante Ausstrahlung einer Folge der Survival-Show Fear Factor, in der die Spieler ein Labyrinth aus Elektrozäunen überwinden mussten, und warnte ausdrücklich vor der Nachahmung solcher Strom-Stunts. Weitere Bezüge zu Collins’ Roman zeigen sich in vielen Sendeformaten darin, dass Tête-à-Têtes zwischen den Mitspielern inszeniert werden und die Zuschauer – meist mittels teurer Premium-SMSe – über das (mediale) Schicksal der Teilnehmer abstimmen dürfen. Kritiker dieser Entwicklung warnen davon, dass hier in aller Öffentlichkeit Sadismus ausgelebt wird: »Das Publikum kann als Voyeur Angstlust empfinden und sadistische Bedürfnisse ausleben. Die Medien surfen ja auf den Gefühlen der Zuschauer und können Ekel, Grusel oder Angst hervorrufen, indem sie Obszönes, Makabres, Unheimliches, Gefährliches bieten. Die Medien rufen beliebige Gefühle hervor. Das Sadistische daran wird gar nicht mehr sozial geächtet, wie die Einschaltquoten zeigen.«38

				Die All-Age-Dystopie als »Zellaktivator« der Science Fiction?

				Der hier vorgenommene kursorische Querschnitt durch ausgewählte All-Age-Dystopien zeigt, dass man sowohl von dem Genre als auch den kommenden Titeln noch einiges erwarten kann. Sicherlich wird in allen Romanen dystopietypisch mit der Angst- und Schaulust des Lesers gespielt, wenn Fragen gestellt werden wie: Was bedeutet es, wenn der eigene jugendliche Körper von dem Geist eines Greises gesteuert wird? Wie verhält sich der Mensch im »Zivilisationsbruch«? Welche Formen des Widerstands sind möglich in menschenfeindlichen Gesellschaften, in denen Kinder nicht nur Opfer der Machtkämpfe werden, sondern selbst als Exekutoren totalitärer Politik missbraucht werden? Die erzählerischen Antworten in den hier besprochenen Romanen fallen erstaunlich komplex aus und sind meist kunstvoll in die spannenden Handlungsbögen integriert. Zweifelsohne werden so auch dem jungen Leser Einblicke in das krisenhaftete Spannungsfeld zwischen Individuum, Gesellschaft und Wissenschaft gewährt, was im Übrigen auch für Suzanne Collins ein besonders Anliegen ist: »Wer als Schriftsteller Denkanstöße geben will, kann seine Leserschaft gar nicht jung genug wählen. Ich meine, dass junge Leser sich durch ein Buch schon früh mit Fragen beschäftigen können, mit denen sie später im wahren Leben konfrontiert werden. Ist das nicht ein sehr wertvoller Beitrag zu ihrer Entwicklung?«39 Allen vorgestellten Dystopien ist ein Interesse an sozialen Grenzsituationen gemeinsam, in denen die Autonomie der Menschen hart auf die Probe gestellt wird, sodass auch der erwachsene Leser zum Nachdenken über besorgniserregende gesellschaftliche Entwicklungen angeregt wird. Die Romane kommen zwar ohne einen – aus der Sicht der Autoren bzw. Verlage als obligatorischen, weil jugendgemäß bewerteten – romantischen Subplot nicht aus, dieser ist jedoch kein Schwerpunkt der Romane und geht selten zu Lasten des sonstigen Themenspektrums. Solche Vermischungen werden manche SF-Puristen vielleicht kritisieren, andererseits ist festzustellen, dass beispielsweise die zunehmende Verwendung weiblicher Hauptfiguren selbstverständlich geschlechterübergreifende Identifikationsangebote stiftet und so neue Lesergruppen für das Genre zu erschließen vermag. Bedenkt man die Diskussion um das »Ende der Science Fiction« vor ein paar Jahren (etwa im SCIENCE FICTION JAHR 2007), ist für das Gesamtgenre im Zuge des Wiedererstarkens des dystopischen Subtyps nicht wenig gewonnen.

				Bartholomäus Figatowski schreibt regelmäßig über Science Fiction und Fantastik. In seiner Dissertation »Wo nie ein Kind zuvor gewesen ist …« an der Universität Köln analysiert er »Kindheits- und Jugendbilder in der Science Fiction für junge Leser«.
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				David Hughes

				WENN DEM WÜSTENPLANETEN DER SAND AUSGEHT

				Vor fünfzig Jahren schrieb Frank Herbert eines der größten Epen der Science Fiction – und eines, an dem sich zahllose Filmemacher die Zähne ausbissen

				Im Jahr 1963 begann das Science-Fiction-Magazin Analog mit der Veröffentlichung von »Dune World«, einer dreiteiligen Erzählung eines Autors namens Frank Herbert, der bis dahin nur einen einzigen Science-Fiction-Roman geschrieben hatte: »Der Drache in der See«, ein im 21. Jahrhundert angesiedeltes U-Boot-Abenteuer, das sieben Jahre zuvor erschienen war. Im folgenden Jahr druckte die Zeitschrift auch »Prophet of Dune«, die dreiteilige Fortsetzung der Saga. 1965 schließlich wurden die beiden Erzählungen unter dem Titel »Dune« (»Der Wüstenplanet«) vereint. Herberts komplexes, viele Jahrtausende in der Zukunft angesiedeltes Epos, das soziologische, ökologische, politische und theologische Aspekte umfasst und sich über verschiedenste Welten erstreckt, wurde sowohl mit dem Hugo als auch dem Nebula Award ausgezeichnet – ein neuer, bedeutender Science-Fiction-Visionär war auf den Plan getreten. »Der Wüstenplanet«, der seitdem stets im Druck geblieben ist, hat ganze fünf Fortsetzungen hervorgebracht: »Der Herr des Wüstenplaneten« (1969), »Die Kinder des Wüstenplaneten« (1976), »Der Gottkaiser des Wüstenplaneten« (1981), »Die Ketzer des Wüstenplaneten« (1984) und »Die Ordensburg des Wüstenplaneten« (1985); darüber hinaus haben Frank Herberts Sohn Brian und Kevin J. Anderson etliche Romane geschrieben, die versuchen, die Geschichte in alle Richtungen weiterzuentwickeln. Verfilmt wurde der Roman zum einen von Regisseur David Lynch in Form eines Spielfilms (1985), zum anderen als Miniserie (2000), die vom Sci-Fi-Channel produziert und von John Harrison konzipiert wurde. Literarische Moden kommen und gehen, doch Herberts Vermächtnis bleibt – er ist der Tolkien seines Genres, der Architekt der größten Science-Fiction-Saga aller Zeiten.
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				Die Handlung des Romans setzt im Jahr 10191 ein: Der wertvollste Rohstoff des Universums ist das »Spice«, auch Melange genannt, das nicht nur das Bewusstsein erweitert und das Leben verlängert, sondern auch eine entscheidende Voraussetzung für die Raumfahrt darstellt. Doch das Spice ist nur an einem einzigen Ort zu finden: auf dem Wüstenplaneten Arrakis, der Heimat riesiger Sandwürmer und des mysteriösen Volks der Fremen. Weil Imperator Shaddam IV. einen potenziellen Rivalen um den Thron fürchtet, überträgt er das Recht auf den Gewürzabbau vom Haus Harkonnen, das von einem dahinsiechenden Baron und seinen verblödeten Neffen geführt wird, auf das Haus Atreides, an dessen Spitze Herzog Leto und dessen Konkubine Lady Jessica stehen, ein Mitglied der telepathischen Schwesternschaft der Bene Gesserit. Doch die scheinbar edle Geste ist eine Falle, die das Haus Atreides dem Untergang weihen soll. Derweil kündigt eine Prophezeiung die Ankunft des Kwisatz Haderach an, einer messianischen Figur, die die Bene Gesserit – bislang erfolglos – durch die Manipulation von Stammbäumen hervorbringen wollen. Herzog Letos und Lady Jessicas Sohn Paul könnte der Schlüssel sein. Seine hellseherischen Träume und seine rasante Entwicklung lassen erahnen, dass er mehr ist als nur ein Mensch.

				Während die Harkonnen planen, ihre Feinde mittels eines Verräters zu Fall zu bringen, trifft die Familie Atreides auf Arrakis ein. Bei einem ersten Besuch bei den Spice-Erntemaschinen greift prompt ein Sandwurm an. Zurück im Palast deaktiviert der doppelzüngige Dr. Yueh den Schutzschild und erpresst den Herzog – nur wenn dieser den Baron (der Yuehs Frau auf dem Gewissen hat) tötet, werden Jessica und Paul verschont. Die Harkonnen überrennen den bloßliegenden Palast, ermorden Yueh und setzen Paul und Jessica in der tödlichen Wüste aus. Doch durch Pauls wachsende Kräfte können sich Mutter und Sohn zu den Fremen retten, wo sie enorme unterirdische Wasservorräte entdecken. Bei seinem erfolglosen Anschlag auf den Baron kommt der Herzog ums Leben. Jessica steigt zur neuen spirituellen Anführerin der Fremen auf und bringt eine Tochter zur Welt, die ebenfalls mit großen Kräften gesegnete Alia. Unterdessen steigern sich Pauls Fähigkeiten immer weiter – bis er die Fremen zum Sieg über die Truppen des Barons führt und schließlich den bösen Imperator stürzt, den Frieden im Universum wiederherstellt und die Prophezeiung erfüllt: Er ist der Kwisatz Haderach, der Messias, der Arrakis’ Antlitz verändern wird.
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				»Der Wüstenplanet«, der kurz vor dem Durchbruch der Hippie-Kultur der Sechzigerjahre in die Buchhandlungen kam, wurde fast sofort zum Erfolg. Selbst Frank Herbert tat sich schwer zu erklären, woran das lag: »Ich hatte mir nicht vorgenommen, einen Klassiker oder Bestseller zu schreiben«, erzählte er Ed Naha, dem Autor von »The Making of Dune«. »Offen gestanden, habe ich mich kaum noch darum gekümmert, wie es mit dem Buch weiterging, nachdem es veröffentlicht war. Für mich war das alles Schnee von gestern. Das hatte ich hinter mir, jetzt wollte ich etwas anderes machen.« Offenbar wollte er fünf Fortsetzungen schreiben, eine umfangreicher und epischer angelegt als die letzte. »Der Verlag hat nicht damit gerechnet, dass das Buch so groß rauskommen würde«, fügte der Autor hinzu. »Sie wussten nicht, womit sie es zu tun hatten. Und als es dann einschlug, lief das vor allem über Mundpropaganda. Sie konnten gar nicht schnell genug nachdrucken.«

				Schon allein aufgrund der Verkaufszahlen des Romans schien es nur eine Frage der Zeit zu sein, bis Hollywood sich für den Überraschungserfolg interessieren würde, auch wenn sich die ausufernde Erzählung auf den ersten Blick kaum für eine Verfilmung anbot. Doch durch den Evolutionsschub, den Stanley Kubricks 2001 – Odyssee im Weltraum (1968) dem Science-Fiction-Kino verlieh, rückten die Spezialeffekte, die nötig waren, um den Wüstenplaneten auf die große Leinwand zu bringen, in greifbare Nähe. Im Jahr 1972 erwarb zunächst Arthur P. Jacobs, der Produzent von Planet der Affen, eine Option auf den Stoff. Frank Herbert erinnerte sich: »Er hat sich eine Option für neun Jahre gesichert, aber daraus ist nichts Richtiges geworden. Als Jacobs dann 1973 starb, hing das Projekt längere Zeit in seinem Nachlass fest.« Doch 1975 kaufte ein französisches Konsortium um Michael Seydoux, einen reichen Pariser, der im Filmgeschäft Fuß fassen wollte, die Rechte aus Jacobs’ Nachlass. Die ursprüngliche Option galt noch für sechs Jahre. Seydoux bot das Projekt dem chilenischstämmigen Regisseur Alejandro Jodorowsky an, dem so bewunderten wie geschmähten Macher des Kultfilms El Topo. Und so startete Jodorowsky einen neuen Versuch, den überaus unhandlichen Roman zu verfilmen.
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				»›Der Wüstenplanet‹ ist so viel mehr als ein Science-Fiction-Roman«, sagte Jodorowsky. »Er beschäftigt sich mit Themen wie der Entstehung eines Messias und dem Fortschreiten durch verschiedene Stufen, die vollzogen werden müssen, um den lebensfeindlichen Umständen Herr zu werden. Außerdem geht es um das Streben nach Unendlichkeit und überlegenen Geisteskräften, um Drogenabhängigkeit und letztlich um Einsamkeit. Der Roman erzählt von einem Mann, der seinen Geist weiterentwickelt, bis er einen Gipfel erreicht hat – doch auf diesem Gipfel hat er jeglichen Kontakt zu anderen Menschen verloren. Um diesen Kontakt wiederherzustellen, muss er versuchen, die restliche Menschheit auf sein Niveau zu heben.« Wie Jodorowsky anmerkte, standen sämtliche Messiasfiguren, von Buddha über Jesus Christus bis zu Mohammed, vor demselben Problem. Und bezüglich der bösartigen Harkonnen fügte er hinzu: »Ich betrachte sie als Abbild der gegenwärtigen Menschheit. Als Verweis auf eine Welt, in der nichts heilig ist, in der der Mensch im Staub geboren wird, in der die gesamte Welt als Abfall gilt.« (»Das Ganze war ziemlich anti-katholisch«, sagte Herbert über Jodorowskys Herangehensweise an seine Geschichte. »Ich habe Alejandro deswegen öfter auf den Arm genommen. Deine größte Enttäuschung beim Drehbuchschreiben, habe ich zu ihm gesagt, war sicher, dass du keine Szene reinmogeln konntest, in der der Papst ausgepeitscht wird.«)

				Jodorowskys erster Schritt war, Konzepte für die verschiedenen visuellen Elemente des Romans zu erstellen. Dafür engagierte er drei sehr unterschiedliche Künstler. Zuerst den französischen Comiczeichner Jean Giraud, besser bekannt als Moebius; Giraud sollte an Designs von Kreaturen und Figuren arbeiten, um »das Drehbuch Zeichnung für Zeichnung nachzubilden«, wie Jodorowsky es ausdrückte. In der Dokumentation Moebius Redux: A Life in Pictures erzählt Giraud von seiner Begegnung mit dem Regisseur: »Es war beeindruckend, neben Jodorowsky zu stehen. Ich hatte seine Filme gesehen. Damals war er einfach der Größte.« Als zweites Talent holte Jodorowsky den künstlerisch begabten Spezialeffektetechniker und aufstrebenden Drehbuchautor Dan O’Bannon mit ins Boot, der entscheidend an John Carpenters Science-Fiction-Parodie Dark Star mitgewirkt hatte und sich bald im Verbund mit Ronald D. Shusett als Koautor von Alien hervortun sollte. »Alejandro hat ein großes Büro in Paris angemietet«, erinnerte sich O’Bannon. »Er hat uns alle zusammen in ein Riesenzimmer gesetzt und uns mit der Ausrüstung versorgt, die wir wollten.« Dritter im Bunde war der britische Illustrator Chris Foss. Foss war in erster Linie durch Gemälde für Science-Fiction-Buchumschläge bekannt geworden, die zuvor erstmals gesammelt in »21st Century Foss« erschienen waren. »Jodorowsky war äußerst angetan von meinem Buch«, sagte Foss gegenüber Cinefantastique. »Deshalb hat er mich aus heiterem Himmel angerufen und gefragt, ob ich Lust hätte, in Paris zu arbeiten. Er hatte mir eine bestimmte Aufgabe zugedacht: die Maschinen. Dazu muss man sagen, dass in ›Der Wüstenplanet‹ eigentlich kaum Maschinen auftauchen. Aber als Jodorowsky und ich damit fertig waren, gab es plötzlich einen ganzen Haufen ziemlich exotischer Gerätschaften.« Bereits das frühe PR-Material für den Film wies auf die jeweiligen Wirkungsfelder der Künstler hin: »Design: Jean Giraud – Maschinen: Chris Foss – Spezialeffekte: Dan O’Bannon«.
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				Vier Monate lang, von August bis Dezember 1975, erstellte das Team um Jodorowsky zahllose Designs für Gemächer und Spice-Ernter, Charaktere und Kreaturen, Raumschiffe und Requisiten. »Es war eine phänomenal kreative Phase«, schrieb Chris Foss im Magazin Skeleton Crew. »Unser Quasi-Guru Alejandro trieb uns so hartnäckig an, dass mir einige meiner originellsten Arbeiten gelangen. Wir waren eine richtige Dreiergang, die unter der Führung ihres Meisters an einem millionenschweren Film bastelte, in einem palastartigen Bürogebäude, in dem keine Kosten und Mühen gescheut und sämtliche Materialien umgehend geliefert wurden, und – was am allerwichtigsten war – unter einem Regisseur, der wusste, was er wollte.«

				Und noch einen Künstler wollte Jodorowsky für sein mehrstündiges Siebzig-Millimeter-Epos gewinnen: Der spanische Surrealist Salvador Dalí sollte den Imperator Shaddam IV. spielen. Überraschenderweise willigte Dalí ein, allerdings nur gegen eine bisher nie dagewesene Gage von 100000 Dollar pro Stunde. Bei einem Treffen in Dalís Haus, dem auch der amerikanische Maler Bob Venosa beiwohnte, entdeckte Jodorowsky das Werk des Schweizer Surrealisten H. R. Giger. »Bob Venosa rief mich an und meinte, der Regisseur Alejandro Jodorowsky würde sich für meine Arbeit interessieren«, schrieb Giger in seinem Buch »H. R. Giger’s Filmdesign«. Kurz entschlossen brach der Künstler mit seinem Portfolio im Gepäck aus der Schweiz nach Cadaques auf, wo er auf Dalí traf, doch zu seiner Enttäuschung feststellen musste, dass Jodorowsky bereits wieder nach Paris abgereist war. Aber im Dezember 1975, als Foss, O’Bannon und Giraud für die Weihnachtsfeiertage schon in ihre jeweilige Heimat zurückgekehrt waren, besuchte Giger Paris und ging bei Jodorowskys Studio vorbei, um seine Kontaktdaten zu hinterlassen. »Daraufhin«, so Giger, »rief mich Jodorowsky an, und später führte er mich durch sein Studio, um mir die Vorarbeiten zum Wüstenplanet-Film zu zeigen.«
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				»Diese Science-Fiction-Künstler entwarfen Raumschiffe, Satelliten, ganze Planeten«, erinnerte Giger sich. Ihm fiel auch auf, dass Kopien einiger seiner eigenen Werke als Inspirationsquelle dienten. »Jodorowsky meinte, dass es ihn sehr freuen würde, wenn ich am Design des Films mitwirken würde. Ich könnte einen ganzen Planeten erschaffen und hätte dabei absolut freie Hand. Nach meinen Entwürfen würde man dreidimensionale Modelle herstellen, in die man die Schauspieler einbetten könnte. Außerdem hätte ich die Möglichkeit, eigene Ideen zu Kostümen, Masken und so weiter umzusetzen.« Gigers Planet sollte Giedi Prime sein, die Heimatwelt der Harkonnen, auf der schwarze Magie, Gewalt und Perversion herrschen. »Kurz gesagt«, meinte Giger, »es ging um mein Spezialgebiet. Nur eines konnten wir nicht zeigen: Sex. Deshalb sollte ich an den Film herangehen wie an einen Kinderfilm. Jodorowsky hatte die Nase voll davon, dass seine Filme jedes Mal zensiert wurden.«

				Ein dreißigköpfiges Team aus Spezialisten würde seine Vorstellungen in die dritte Dimension umsetzen, erklärte Jodorowsky dem Schweizer Künstler. Der Regisseur bestand darauf, dass Giger dasselbe Gehalt erhalten sollte wie Foss, also 4000 Schweizer Franken im Monat. Doch die Aufmerksamkeit, die der Film Giger zweifellos bescheren würde, wäre ohnehin unbezahlbar. »Beim Abschied waren wir uns einig, dass wir noch einmal telefonisch über das Geld sprechen würden«, meinte Giger. »Er gab mir das Drehbuch mit, damit ich mich gleich in die Arbeit stürzen könnte.« Zurück in der Schweiz überraschte Jodorowskys Agent den Künstler jedoch mit der Bitte, ein Gemälde der geplanten Landschaft anzufertigen und nach Paris zu bringen, um sicherzugehen, dass es auch zum Film passte. »So springt man eben mit les petits Suisses um«, ärgerte Giger sich darüber – und legte trotzdem sofort los. Er skizzierte und sprayte mehrere Ansichten von Schloss Harkonnen, das er nach dem Bilde des absurd fettleibigen, beinahe Buddha-artigen Baron Wladimir Harkonnen gestaltete.

				In der Zwischenzeit bereiteten die potenziellen Ausmaße des Films zunehmend Sorgen. »Alejandros Drehbuch hätte ohne Übertreibung für einen Elf- oder Zwölf-Stunden-Film gereicht«, spekulierte Frank Herbert. »Es war dick wie ein Telefonbuch.« Auch Moebius hatte trotz seiner Begeisterung für den Film so seine Zweifel, ob er jemals Realität werden würde. »Es war ein gigantisches Projekt«, sagte er. »Mit riesigen Sets und riesigen Einstellungen und riesigen Armeen, die in der Wüste Schlachten austrugen. Im Stillen sagte ich mir oft, dass das alles unmöglich war, unvorstellbar. Ich musste erst gewisse Schwellen überwinden. Doch am Ende wurde mir klar, dass ich Alejandro vertrauen konnte, weil ihm die Sache sehr ernst war.« Der Verwirklichung des Projekts stand vor allen Dingen die Finanzierung im Wege. »Aus Frankreich kam genügend Geld, um den Film zu produzieren«, erklärte Jodorowsky. »Doch der amerikanische Verleih machte Probleme. Um unsere Kosten zu decken, hätte der Film in mindestens eintausend Kinos laufen müssen, aber die großen Firmen wollten ihn nicht zeigen.«
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				Angesichts des drohenden Scheiterns der Verleihstrategie – eines entscheidenden Elements des Finanzierungsplans – zog Seydoux’ Konsortium Geldmittel zurück. »Kurz vor Weihnachten 1975 sind der Produzent und, wenn ich mich recht erinnere, Jodorowsky selbst nach Los Angeles geflogen, um das Interesse der Amerikaner an unserem Film anzufachen und eine Koproduktion zu vereinbaren«, sagte Foss in Cinefantastique. »Soweit ich weiß, ist es in Los Angeles zu Meinungsverschiedenheiten über die Realisierung des Films gekommen. Und weil das Budget schon so weit angewachsen war, war die französische Firma nicht mehr in der Lage und vielleicht auch nicht gewillt, die Finanzierung komplett allein zu übernehmen.« Und so wurde Jodorowskys ambitionierte Verfilmung von Frank Herberts Monumentalwerk zu den Akten gelegt, sehr zum Bedauern der beteiligten Künstler. »Als ich erfahren habe, dass das Projekt abgebrochen wird, war ich absolut schockiert«, erinnerte sich O’Bannon später. »Schließlich hatte ich meine Pläne für die nächsten paar Jahre an diesem Projekt und an der Zusammenarbeit mit meinen wundervollen Kollegen ausgerichtet. Es hätte ein wirklich bemerkenswerter Film werden sollen – und plötzlich war alles aus. Ich musste weinen. Das war meine erste Reaktion: Tränen.« Foss konnte die Gefühle seines Freundes nachvollziehen: »Dan und ich, wir standen beide unter Alejandros Bann. Deshalb war Dan genauso enttäuscht wie ich, als das Projekt eine Million Pfund, vier Monate und eine Menge Arbeit später nach den Weihnachtsferien nicht fortgesetzt wurde.« Stattdessen wandte sich Jodorowsky seinem dritten Spielfilm Tusk zu, offenbar ohne je zurückzuschauen. »Als leidenschaftlicher Anhänger des Karma-Yoga interessiere ich mich nur für meine gegenwärtige Arbeit und nicht für die Ergebnisse meiner Arbeit, ob sie nun gut oder schlecht sein mögen«, sinnierte er. »Ich habe die Arbeit an ›Der Wüstenplanet‹ jedenfalls sehr genossen – und in meinen Augen wurde der Film verwirklicht.«

				Das Projekt befand sich nun also abermals in der Schwebe, was sich erst durch Star Wars änderte – einen Film, der durchaus von Herberts Roman beeinflusst sein könnte, tauchen darin doch ein Wüstenplanet, eine quasi-religiöse Vereinigung und ein jugendlicher Held mit mystischen Kräften auf. Die Science Fiction insgesamt erfreute sich neuer Beliebtheit, und »Der Wüstenplanet« rückte abermals ins Zentrum des Interesses mehrerer Filmproduzenten, darunter auch Dino De Laurentiis. »Beim Wüstenplaneten hatte ich ein besonderes Gefühl«, erzählte der Kinoveteran im Gespräch mit Ed Naha. »Ich hatte das Buch schon auf dem Radar, bevor ich mein Hauptquartier von Italien nach Amerika verlegt habe, also seit den späten Sechzigern. Als ich mir dann in Amerika einen Namen gemacht hatte, haben mir etliche Produzenten vorgeschlagen, das Projekt mit ihnen anzugehen. Aber ich hatte Bedenken. Bei einem so großen Film hätte ich wirklich die Zügel in der Hand haben wollen. Wenn ich mich schon darauf einließ, müsste ich auch das Sagen haben. An den ganzen Angeboten war bereits ein anderer Produzent beteiligt, und das hätte meinen Einfluss begrenzt. Deswegen habe ich mich zurückgehalten.« Doch als die verbleibenden vier Jahre der Option zum Verkauf standen, witterte De Laurentiis die Chance, das Projekt gemeinsam mit seiner Tochter Raffaella zu verwirklichen, und erwarb die Filmrechte an Herberts Roman und seinen Fortsetzungen für insgesamt zwei Millionen Dollar.

				De Laurentiis, der mit der Bibel-Verfilmung bereits ein ähnlich sperriges theologisch-soziologisches Werk auf die Leinwand gebracht hatte, schreckte vor den Ausmaßen des Projekts keineswegs zurück. »Ich weiß nicht, warum andere Leute am Wüstenplaneten gescheitert sind«, sagte er. »Dafür gibt es keinen logischen Grund. Vielleicht hat ihnen das Drehbuch Angst eingejagt. Vielleicht hat ihnen das Geld Angst eingejagt. Vielleicht haben ihnen die vielen großen Rollen Angst eingejagt. Aber ich bin schon so lange im Geschäft, dass mir selbst Dinge, die mir Angst einjagen sollten, keine Angst mehr einjagen. Jeder Film ist ein Risiko. Mir war natürlich klar, dass ich mit diesem Projekt ein sehr großes Risiko einging, ein echtes Wagnis. Es ging um sehr viel Geld. Aber über Geld zerbreche ich mir nie den Kopf, wenn ich einen Film mache. Wenn die Idee stimmt, kommt das Geld schon zusammen. Man muss sich nur in Geduld üben.«
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				Frank Herbert selbst wurde mit dem Schreiben des Drehbuchs beauftragt, doch sein 176 Seiten langer Entwurf erwies sich als unrealisierbar. Daraufhin versuchte De Laurentiis es mit einem anderen Ansatz: Er engagierte Ridley Scott, der gerade erst mit Alien einen großen Erfolg gefeiert hatte, als Regisseur des Films. Scott, der bei Alien mit drei Mitgliedern aus Jodorowskys Team zusammengearbeitet hatte – mit Dan O’Bannon und den Konzeptkünstlern Jean Giraud und H. R. Giger –, betraute den Roman- und Drehbuchautor Rudolph Wurlitzer (Pat Garrett jagt Billy the Kid) mit dem Entwurf eines neuen Skripts. »Die Adaption von ›Der Wüstenplanet‹ war mit das Schwierigste, was ich je gemacht habe«, räumte Wurlitzer später ein. »Erst nach drei Entwürfen war ich auch nur annähernd zufrieden mit der Struktur, und selbst das war eher ein vorläufiger Entwurf als ein echtes Skript. Doch acht Monaten später war ich der Ansicht, dass Ridley und ich ein sehr starkes, funktionierendes ›Wüstenplanet‹-Drehbuch hatten, das dem Geist der Vorlage treu blieb. Andererseits ist es natürlich richtig, dass wir die Geschichte verfeinert und ihr ein Gefühl eingehaucht hatten, das sich von dem des Romans unterschied.«

				Das war nicht übertrieben: Wurlitzers berüchtigte erste Fassung spielte die messianischen Impulse des Paul Atreides herunter, schwächte die Fremen und Baron Harkonnen und – die umstrittenste Entscheidung überhaupt – fügte eine Inzestbeziehung zwischen Paul und seiner Mutter hinzu. Demnach wäre Alia, die überirdische Kindfrau, die mit der geistigen Reife eines Erwachsenen zur Welt kommt, nicht nur Pauls Schwester, sondern auch seine Tochter gewesen. »Da ich schon immer das Gefühl hatte, dass zwischen Paul und seiner Mutter Jessica eine sehr starke ödipale Anziehung besteht, habe ich mich entschieden, einen Schritt weiter zu gehen«, erklärte Wurlitzer. »Ich habe eine Liebesszene zwischen den beiden eingearbeitet. Der sexuelle Akt sollte ein Akt der kategorischen Ablehnung bestimmter Grenzlinien sein. Dadurch hätte Paul vielleicht noch heldenhafter gewirkt, weil er das Tabu zwar bewusst, aber aus Liebe gebrochen hätte.« Die Neuerung sagte allerdings weder Herbert noch De Laurentiis zu und wurde folglich aus späteren Fassungen gestrichen.

				Während Wurlitzer sein Drehbuch weiter überarbeitete, richtete Scott in den Pinewood Studios ein Büro für die Vorproduktion ein und fragte bei seinem Alien-Mitstreiter H. R. Giger an, ob dieser erneut als Production Designer an Bord kommen wollte. Giger, der zu jener Zeit darüber nachdachte, eine Reihe von Möbelstücken in seinem unverwechselbaren Skelett-Stil zu produzieren, sah im Wiederaufleben der »Wüstenplanet«-Verfilmung eine Chance, seine Vision in die Tat umzusetzen. »Mein Einstieg in das neue Wüstenplanet-Projekt war eine Gelegenheit, meine Entwürfe als Harkonnen-Möbel zu verwirklichen und im Film zu platzieren«, sagte er. »Wir einigten uns darauf, dass die Rechte an meinen Designs bei mir verbleiben würden und die Modelle später zu meiner freien Verfügung stehen sollten.«

				Wie bestellt entwarf Giger einen Harkonnen-Stuhl und modellierte mit Unterstützung seiner Mitarbeiter Cornelius de Fries, Dino Zerbini, Bruno Reithaar und Bettina Roost einen Prototypen in Originalgröße. Außerdem fertigte er zwei neue Gemälde an: Auf einem war der Harkonnen-Stuhl vor einem aufwendig gesprayten Hintergrund zu sehen, auf dem anderen ein Sandwurm. Doch noch bevor es zum Abschluss eines offiziellen Vertrags mit De Laurentiis kam, wurde Giger von Ridley Scott telefonisch darüber informiert, dass De Laurentiis die Produktion an seine Tochter Raffaella abgegeben und Scott selbst beschlossen hatte, aus dem Projekt auszuscheiden. »Nach sieben Monaten verabschiedete ich mich vom Wüstenplaneten«, sagte der Regisseur später zu Paul M. Sammon. »Zu diesem Zeitpunkt hatte Rudy Wurlitzer einen ersten Drehbuchentwurf erarbeitet, der die Essenz von Frank Herberts Roman meiner Meinung nach angemessen einfing. Aber gleichzeitig war mir klargeworden, dass ›Der Wüstenplanet‹ noch sehr viel Arbeit machen würde – mindestens zweieinhalb Jahre Arbeit. Und ich brachte es nicht über mich, diese Arbeit in Angriff zu nehmen, weil mein älterer Bruder Frank überraschend an Krebs gestorben war, als ich mit den Vorbereitungen zu De Laurentiis’ Film beschäftigt war. Das hat mich einfach fertiggemacht. Deshalb bin ich zu Dino gegangen, um ihm zu sagen, dass das Wüstenplanet-Drehbuch ihm gehört.«
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				Frank Herbert sah das neuerliche Misslingen eines Versuchs, sein Epos ins Kino zu bringen, von der philosophischen Seite. »Für mich war das alles Wasser auf die Mühlen«, erklärte er Ed Naha. »Aber mit der Zeit habe ich wirklich nicht mehr daran geglaubt, dass jemals ein Film zustande kommen würde. Die neun Jahre waren beinahe abgelaufen.« Als Ersatz für Scott schlug Raffaella den jungen amerikanischen Regisseur David Lynch vor, dem nach dem Kulterfolg seines Erstlings Eraserhead mit The Elephant Man ein Mainstream-Film gelungen war, der acht Oscar-Nominierungen einheimste. Lynch, der es abgelehnt hatte, bei Die Rückkehr der Jedi-Ritter Regie zu führen, hatte zuvor vergeblich versucht, sein eigenes Science-Fiction-Projekt Ronnie Rocket bei Francis Ford Coppolas Produktionsgesellschaft Zoetrope unterzubringen. Den Regieposten bei der Verfilmung von »Der Wüstenplanet« akzeptierte er, doch er verwarf sofort sämtliche Konzepte, die bislang im Rahmen der Vorproduktion entstanden waren, darunter auch H. R. Gigers Entwürfe. »Sein Ansatz hat mir nicht gefallen«, meinte Lynch dazu. »Das Design im Buch hat mir auch nicht gefallen. Mir hat überhaupt kein Design gefallen, das ich bisher gesehen hatte. Das war ein Problem.« Also zog Lynch zwei neue Konzeptkünstler, die 2001-Veteranen Tony Masters und Ron Miller, sowie den Kostümdesigner Bob Underwood (Excalibur) hinzu und machte sich mit Eric Bergren und Christopher De Vore, die als Koautoren an The Elephant Man mitgewirkt hatten, an die Ausarbeitung eines eigenen Drehbuchs. Der erste Entwurf umfasste 200 Seiten, mehr noch als Frank Herberts Version, und erst ein Jahr später erhielt Lynchs sechste Fassung schließlich grünes Licht, doch auch diese sollte sich im Lauf der Produktion stetig weiterentwickeln. »Nur David war fähig, die Zauberformel zu finden, mit der man dieses Buch in einen Film verwandeln kann«, schwärmte Raffaella De Laurentiis gegenüber American Film. Chris Foss, der an Jodorowskys nie realisierter Wüstenplanet-Vision mitgewirkt hatte, war weniger begeistert. »Verglichen mit Alejandros Vorstellungen war die Version, die es am Ende in die Kinos schaffte, wirklich armselig.« Frank Herbert drückte sich diplomatischer aus: »Viele Menschen haben versucht, ›Der Wüstenplanet‹ zu verfilmen«, sagte er nach der Premiere von Lynchs Interpretation seines Romans. »Sie sind alle gescheitert.«
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				Lynchs Verfilmung konnte weder die Fans noch die Geldgeber noch das Kinopublikum zufriedenstellen – ja, nicht einmal den Regisseur selbst, der seinen Namen aus der erweiterten Fernsehfassung entfernen ließ. Doch ein Vierteljahrhundert später nahm sich der Sci-Fi-Channel des Romans an: Er produzierte eine groß angelegte, dreiteilige Prime-Time-Miniserie, die geschätzte 20 Millionen Dollar verschlang. Für Drehbuch und Regie zeichnete John Harrison verantwortlich, den man bisher in erster Linie als Drehbuchautor von Disneys Dinosaurier kannte. Zu den vertrauteren Gesichtern der internationalen Besetzung zählten William Hurt, Saskia Reeves, Ian McNeice und Giancarlo Giannini; in die Rolle des Paul Atreides schlüpfte der britische Newcomer Alec Newman. Die Miniserie, die erstmals am 3. Dezember 2000 ausgestrahlt wurde, erzielte die höchsten Einschaltquoten, die der Sci-Fi-Channel bis dato erreicht hatte, und wurde mit zwei Emmys ausgezeichnet. 2003 folgte die Fortsetzung Dune – Die Trilogie, eine weitere Miniserie mit dem jungen James McAvoy als Leto Atreides II., die Elemente der beiden Romanfortsetzungen »Der Herr des Wüstenplaneten« und »Die Kinder des Wüstenplaneten« miteinander verwob.
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				Während unter den Fans weiter über das Für und Wider der beiden Miniserien diskutiert wurde, war im Januar 2007 in einem Online-Forum zu Herberts Roman ein Hinweis auf eine weitere Kinoversion zu lesen: Gerüchteweise planten Agenten einen neuen Film, der womöglich unter der Leitung eines bekannten Regisseurs und erklärten Verehrers der Romanvorlage entstehen sollte. Und tatsächlich – im März des folgenden Jahres verkündete Variety, dass Paramount Peter Berg, der soeben Operation: Kingdom gedreht hatte, als Regisseur eines Wüstenplanet-Kinofilms mit großem Budget angeheuert hatte. »Das Projekt liegt in den Händen der Drehbuchautoren. Die Produzenten hoffen auf eine originalgetreue Umsetzung«, hieß es in dem Bericht. Und weiter: »Als besonders zeitgemäß betrachten die Macher das Motiv der begrenzten Rohstoffe.« Doch die Beteiligten waren sich uneins, und im Oktober 2009 stieg Berg zugunsten von Battleship, einem anderen Science-Fiction-Blockbuster, aus dem Projekt aus. Zur Erklärung sagte er lediglich, es sei »aus diversen Gründen nicht das Richtige« für ihn gewesen. Inzwischen hatte Drehbuchautor Joshua Zetumer, Autor des RoboCop-Neustarts, offenbar einen 175 Seiten langen Entwurf vorgelegt, dessen Umsetzung rund eine Million Dollar pro Seite kosten würde. Diese Version sollte mit Pierre Morel, dem französischen Regisseur des Überraschungshits 96 Hours (2008), realisiert werden. Morel engagierte jedoch zusätzlich den Drehbuchautor Chase Palmer (der derzeit an einer neuen zweiteiligen Verfilmung von Stephen Kings Es schreibt), um seine eigene Vision in Zetumers Skript einfließen zu lassen. Im November 2010 hatte Morel dem Projekt allerdings schon wieder den Rücken gekehrt, und sechs Monate später ließ Paramount die Pläne, Frank Herberts Roman ein zweites Mal auf die große Leinwand zu bringen, offiziell fallen.

				Es bleibt abzuwarten, wohin all diese Entwicklungen führen – sofern sie überhaupt irgendwohin führen. Der kühnste Traum von einer »Wüstenplanet«-Verfilmung ist und bleibt wohl Alejandro Jodorowskys Vision – eine Vision, die vielleicht unwiederbringlich verlorengegangen wäre, hätte sich der Filmemacher Frank Pavich nicht entschlossen, Interviews mit etlichen der damals Beteiligten zu sammeln. Jodorowsky’s Dune, Pavichs Dokumentation über den nie verwirklichten Film des chilenischen Regisseurs, soll 2013 in die Kinos kommen, also gerade rechtzeitig zum fünfzigsten Geburtstag der allerersten Wüstenplanet-Erzählung »Dune World«.

				Der Engländer David Hughes ist Journalist und Drehbuchautor. Zuletzt erschien sein Buch »Tales from Development Hell«.

			

		

	
		
			
				

				Georg Seeßlen

				ICH SAH C-BEAMS GLITZERN

				Mit seinen SF-Filmen setzte er Maßstäbe, aber auch seine anderen Werke fühlen sich oft wie Science Fiction an – ein Ausflug in die epischen Bilderwelten des Ridley Scott

				I. Die Weltenbilder des Ridley Scott

				Der Filmemacher Ridley Scott, so viel ist einmal sicher, will auf große Bilder hinaus, und selbst von den ansonsten schwächeren seiner Arbeiten bleiben stets noch ein paar große Bilder. Schließlich hat Scott zuerst am Royal College of Art studiert, bevor er als einer der Ersten die neu gegründete Filmschule in London absolvierte und mit Boy and Bicycle sein (16mm-)Debüt gab. In New York lernte der Brite noch andere, meist dokumentarisch arbeitende Filmemacher kennen, als es sie in England gab, und arbeitete dann drei Jahre lang für die BBC, bevor er sich als Regisseur von Werbeclips einen Namen machte, einen guten Namen. Filmemacher mit einem solchen Background interessieren sich verständlicherweise für die Wirkung von Bildern und Tönen. Wenn man übel drauf ist, kann man Ridley Scott zum »Design-Kino« rechnen, zu dem, was in Frankreich als »Cinéma du Look« bezeichnet wird: Überwältigung geht vor Überzeugung.

				Anderseits konnte Scott zum großen Erneuerer der Filmgenres nur werden, weil er die bekannten Geschichten »erdet«, weil er ihnen Schmutz, Blut und Klumpen schwerer Erde verpasst, sie in einen neuen Realismus packt, sie bis zu einem gewissen Grad erwachsen macht. Selbst sein Fantasy-Film Legend, damals nicht gerade ein beeindruckender Erfolg an den Kinokassen, hat gegenüber anderen Filmen seines Genres diese Schwere. In seinen Science-Fiction-Filmen geht es nicht um Warp-Geschwindigkeit, ätherische Weltraum-Feen oder klinisch saubere Kommandozentralen, sondern um Fragen wie: Was gibt es zu essen? Und: Wie rette ich meine Haut?

				Ridley Scott hatte nie den Ehrgeiz, ein »Autorenfilmer« zu werden. Es gehört zu seinen Projekten, dass er mit ihnen die größtmögliche Zahl von Zuschauern erreicht, nicht nur aus finanziellen Gründen: »Ein kleines Publikum widerspricht meiner Meinung nach dem Geist des Kinos. Kino ist grundsätzlich ein Medium für das breite Publikum«. Tatsächlich funktionieren Ridley-Scott-Filme am besten in einem großen Raum mit vielen Menschen; man muss die Wucht spüren, mit denen sie uns treffen.

				Während er den Genres Ernsthaftigkeit verleiht, vom Produktionsbudget bis zum historischen Detail, kann Scott ihnen auch das verlorene Pathos wieder zurückgeben. Mit einem Mal nehmen wir Gladiatoren und römische Soldaten wieder ernst, fürchten uns wirklich wieder vor Weltraumbestien (obwohl wir doch eigentlich aus dem Alter heraus sind), halten Robin Hood für eine historische Gestalt und Gangster nicht für Abziehbilder des Bösen. Keine B-Movie-Schlamperei (und wenn, dann auf hohem Niveau), aber auch keine postmoderne Ironie, keine Brechung und keine Selbstreflexion. Ridley Scott nimmt das Kino verdammt ernst.
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				Scotts Filme sind angestrengt und handeln von angestrengten Menschen. Er erspart ihnen nichts, und meistens setzt er sich bei der Produktion auch dann durch, wenn er durch eine pessimistische Wende oder den Verzicht aufs Happy End in Gefahr gerät, das Mainstream-Publikum zu verschrecken (wie zum Beispiel in dem etwas bitteren Ende von Matchstick Men, wo der neurotische Trickbetrüger, gespielt von Nicolas Cage, noch einmal von seinem Partner und seiner angeblichen Tochter hereingelegt wird: Ridley Scotts Helden sind oft Meister ihres Faches, und meistens hat dieses Fach mit Kämpfen, Jagen, Fliehen oder anderen großen Kraftanstrengungen zu tun; für das persönliche Glück sind sie eher weniger begabt).

				Die Schwere bringen auch seine bevorzugten Darsteller mit, Harvey Keitel, Harrison Ford, Russel Crowe, Gérard Depardieu als Columbus, keine leichtfüßigen, tänzerischen, eleganten Typen, sondern massige, muskulöse, zum Introvertierten tendierende Charaktere, die auch den klassischen Helden-Auftrag und die damit verbundene Reise nicht aus freien Stücken und dem, was man so Wagemut nennt, antreten. So etwas wie »Esprit« ist ihnen fremd, wenn sie Humor haben, dann von dieser trockenen, britischen, immer ein wenig bösartigen Art.

				Auch Scotts Frauen-Typen, Sigourney Weaver in Alien, Susan Sarandon in Thelma & Louise oder Demi Moore in G.I. Jane stehen von Beginn an unter mörderischem Druck; sie müssen oder wollen eher »wie Männer handeln«. Dass er keine Angst vor starken Frauen hat, hat Scott einmal betont – weil er mit ihnen aufgewachsen ist, in Krieg und Unfrieden danach. Frauen im Krieg also.

				In seinem Robin Hood nimmt Lady Marian (Cate Blanchett) als Ritter verkleidet an der Schlacht teil, und auch in G.I. Jane geht es um das Werden einer »soldatischen Frau«. Die Ersetzung der eher zierlichen Jodie Foster als Clarice Starling durch die kräftigere Julianne Moore veränderte die Beziehung zwischen der Schönen und dem Biest in der Hannibal-Saga fundamental. Frauen emanzipieren sich in Scotts Universum nur, indem sie die besseren Männer werden und ein nur teilweise ironisches »suck my dick« ausspucken können. Das ist kein Vergnügen.
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				Überhaupt gibt es in Ridley Scotts Filmen wenige Glücksmomente, nicht einmal große Versprechen darauf. Aber den starken Frauen gehören natürlich dennoch die schönsten Momente im Scott-Universum: Cate Blanchett, wie sie buchstäblich den Crowe-Robin aus seiner Umpanzerung befreit, Sigourney Weaver in Alien, die versteht, wo die Männer nur noch dumm handeln können, und konsequenterweise kann es auch nur eine Frau sein, die in Prometheus das letzte Wort hat.

				Schwer ist auch das Gerät in seinen Filmen, die Ausrüstung drückt die Menschen förmlich zu Boden oder sonst wohin, egal, ob es sich um Raumschiffe, Schlachtrösser oder Kampfhubschrauber handelt. Auch das, natürlich, hat seinen realistischen Hintergrund. Russell Crowe in Robin Hood ist so schwer, dass man schon Witze über sein Übergewicht kolportierte, aber das ist es nicht. Was diesen Helden niederdrückt, ist eine andere Form von Schwere, so, als hätte er die Erd- und Blutklumpen der Schlachten und Schlächtereien auf dem Kreuzzug nicht mehr wirklich loswerden können. In beinahe allen Scott-Filmen gibt es eine Szene, in der sich der Held oder die Heldin »reinzuwaschen« versucht, was nicht wirklich gelingen kann. Die Eleganten dagegen sind die Bösen. Von den Duellisten an sind Scotts Helden auf den offenen Kampf aus und finden ihren Widerpart in den verdeckten Codes und Intrigen. Man bekämpft einander nicht nur mit Waffen und Gesetzen, sondern auch mit Machinationen und Legenden. In American Gangster wie in Matchstick Men verbindet die miteinander rivalisierenden Männer ein durchaus brüderliches Verhältnis, in Gladiator entwickelt sich die Rivalität zwischen den beiden »Söhnen« des Caesar, dem leiblichen Sohn Comodus und dem von Caesar gewählten Nachfolger. Das hat vermutlich nur eher am Rande mit einer brüderlichen Rivalität der Scott-Brothers zu tun als vielmehr mit einer allgemeinen pessimistischen Weltsicht des Regisseurs.

				In den filmischen Universen des Ridley Scott gibt es kein Vertrauen, und die familiäre Zuflucht ist allenfalls ein Traum. Die Helden sind eingesperrt und alleingelassen wie in Someone to Watch Over Me, in der Fremde wie in Black Rain, gejagt wie Thelma & Louise, den eigenen Obsessionen ausgeliefert wie in Matchstick Men, unter der Last der historischen Aufgabe wie alle Helden seiner Period Pieces, und je näher sich Männer darin kommen, desto todsicherer müssen sie miteinander um die Vorherrschaft kämpfen. Wie in Black Rain kann die ursprüngliche Rivalität (hier zwischen dem amerikanischen und dem japanischen Cop) in eine Freundschaft münden. In der Komödie A Perfect Year ist der Held, ein Banker (Russell Crowe), schon seit seiner Kindheit vom Geist der Rivalität getrieben, vergeblich hat ihn damals sein Onkel (Albert Finney) vom Wert des Verlierenkönnens überzeugen wollen. Die komischste Szene des Films ist ein erbittertes Tennis-Match auf einem verfallenen Court, wo Brite und Franzose bis zur Verausgabung miteinander »kämpfen«, obwohl es sich doch nur um ein kleines Spielchen handelt.

				Ein Scott-Held kann daher nie gelassen sein. Nie kommt jemand vor, der nichts mehr beweisen muss, keiner kann in sich ruhen. Ob das mit dem Rückzug auf ein französisches Weingut und der Liebe des Lebens in A Perfect Year gelingen kann, bleibt nicht unbezweifelt. Die Erfüllung des American Dream in American Gangster führt in den Albtraum, die Reise der Nostromo wie die der Santa Maria ans Ende der Welten endet im Wahn, die Emanzipation der Soldatin Jane führt zu ihrer Verwandlung in eine Todesmaschine, Thelma & Louise können nur in den Tod noch flüchten, Scotts Robin Hood wird als Gesetzloser erst durch die Missgunst (die Rivalität eben) des Königs zum Freiheitshelden. Vom Scott’schen Zynismus zeugt auch die Schlusseinstellung von Hannibal, wo Hannibal Lecter einem Kind im Flugzeug von seinem mitgebrachten Snack zu kosten gibt (es handelt sich um Teile eines Menschenhirns) mit der Bemerkung, man müsse im Leben immer wieder etwas Neues probieren. Aber in einer anderen Beziehung knüpft Scott selbst mit diesem Thriller an seine historischen Panoramen an: Für ihn und für seinen Darsteller Anthony Hopkins ist Hannibal eine Figur aus der Renaissance, und er hat nicht zufällig in Florenz und Venedig seine neue »Heimat« gefunden. Die »Renaissance« in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ist für Ridley Scott stets Aufbruch und Abschied zugleich; das Wagnis des Neuen verlangt einen hohen Preis. In White Squall wird der Kapitän des Unglücksschiffes zwar freigesprochen und darf seine Lizenz behalten, dennoch wird er nie wieder zur See fahren.

				Die Heldenreise in Scotts Universum ist ein Projekt der Selbstaufhebung. Dem entspricht eine zugleich wuchtige, manchmal auch seltsam abrupte und derbe Erzählweise, so als müsste der Regisseur die Brüche seiner Geschichten und seiner Helden noch unterstreichen. Zwischen den Protagonisten und dem Fremden, ob das nun Aliens, Kriegsgegner oder Angehörige einer anderen Kultur wie die japanische in Black Rain ist, gibt es keine geschmeidige Verbindung. Das bringt dem Filmemacher gelegentlich den Vorwurf ein, sich leichtfertig an Feindbildern zu bedienen oder Vorurteile zu bedienen. Was sich in seinen Filmen auch auf dieser Ebene vermittelt, ist ein Element des Wagnisses, der Gefahr.
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				Dem Prinzip der Schwere folgt auch die Farbpalette Scotts: irdene, gedeckte, oft düstere, nächtliche Farben, eine Dominanz von Braun, Grau und Blau. Selbst in Robin Hood, diesem Film, der so sehr im Grün spielen müsste wie ein Seefahrerfilm im Blau, ist das Gras verdorrt, werden die Wiesen fahl, und in White Squall ist Weiß ziemlich eindeutig eine Todesfarbe. Es ist die Landschafts- und Interieurmalerei Englands, ein Turner’sches Verschwinden, viel Schlamm oder Straßendreck (vom Abwaschen des Schmutzes ist in fast allen von Scotts Historienfilmen irgendwann einmal die Rede), das Licht ist fast immer fahl. Bereitwillig räumt Scott den Einfluss von Edward Hopper auf Blade Runner ein, so wie den des Comic-Künstlers Giraud alias Moebius, der die Kunst der leeren Flächen so meisterhaft beherrschte.

				Beim Werbefilmen lernt man, die eigenen Noten aus dem Bekannten zu gewinnen. Mindestens so wichtig wie der Aspekt der Verblüffung ist der des Wiedererkennens. Man will träumen, der Dinge habhaft werden zu können. Ridley Scott ist keineswegs abgeneigt gegenüber den Neuerungen der Filmtechnik, und doch liebt er es, Sets »richtig« bauen zu lassen, statt sie im Computer zu generieren. Prometheus sollte unter anderem ein Film werden, der beweist, dass 3-D auch für eine analoge Aufnahmetechnik, Bauten und reale Schauspieler Sinn machen kann.

				Das Geschichtsbild von Ridley Scotts Filmen ist ein merkwürdiges Kreisen. Kreuzzug und Weltraumfahrt, Militäreinsatz und Gangsterkrieg, alles folgt dem gleichen Schema. Man sieht Menschen zu, die ein Stück Welt (oder Kosmos) erobern wollen und vor allem die eigenen Grenzen erfahren. Sind sie eigentlich eher »links« oder eher »rechts«? Manche seiner Filme provozieren diese Frage ganz direkt an ihrer narrativen Oberfläche, andere eher in den Tiefen der explorierten Mythen. Seine Militärfilme wie G.I. Jane und Black Hawk Down sind als eher rechts empfunden worden, seine SF-Filme eher als links. Aber es scheint um etwas ganz anderes zu gehen: Auch die Militärfilme werden durch Scotts Realismus- und Design-Filter getrieben. Seinem Robin Hood wurde attestiert, eindeutig nationalistische und anti-europäische Züge aufzuweisen. Kingdom of Heaven mochte wiederum als Appell an die Impulse von Ausgleich und Gerechtigkeit verstanden werden. Ein pazifistischer Film?

				Der politischen Frage in seinen Filmen leistet Scott nach Kräften Vorschub, indem er stets diese »diskursive« Ebene selbst einfügt. Er provoziert förmlich die Frage nach der Moral und der Philosophie in seinen Filmen, ohne sie wirklich beantwortbar zu machen. Man könnte wohl sagen: Wie Paul Verhoeven oder Peter Greenaway (um zwei sehr unterschiedliche Filmemacher zu erwähnen) etwa gehört er am ehesten zu einer Form der »nihilistischen« Filmemacher. Sie scheinen nicht an den Menschen zu glauben, sondern setzen ihn gern extremen Versuchssituationen aus, in denen Mensch und Rolle auseinanderfallen. G.I. Jane, Thelma & Louise, der Gladiator sowie Robin Hood – alles Menschen, die für ihre Rolle eigentlich nicht »geschaffen« sind. Dieser Robin Hood ist nichts weniger als eine treibende Kraft hinter der Entstehung des modernen Rechtsstaates, so wie die Protagonisten von Kingdom of Heaven zwischen Erobern und Friedenstiften vermitteln (mit direkten Bezügen zur Situation im heutigen Palästina). Es ist, als gehöre es zur Erwachsenheit von Ridley Scotts Genrefilmen, dass man in ihnen ein Statement vermuten darf. Aber weiß der Held, was er da tut? So viel und so wenig wie Christopher Columbus, der American Gangster, die Matchstick Men oder der Gladiator. Das System, die Bewegung und der Mensch gehen nicht vollständig ineinander auf. Das ist das Thema von Body of Lies: Das System verbindet Männer, die zugleich Rivalen und »Brüder« sind, es bestimmt sie mehr als jede direkte Beziehung, und es funktioniert ohne Vertrauen. »Die Suche nach unserem Ursprung könnte unser Ende sein«, so lautet die Motivzeile zu Prometheus. Sie könnte aber auch in anderen Filmen von Scott stehen: Die Erkenntnis des Systems, in dem er lebt, denkt, arbeitet, fühlt und kämpft, ist für den Menschen als Individuum so lebensgefährlich wie für das System selber. Ist es möglich »auszusteigen«? Wie Kingdom of Heaven oder Robin Hood, Gladiator oder Blade Runner zeigen, ändern sich Systeme durch das revoltierende, kritische oder aufklärende Rumoren des Menschen in ihm. Aber sie tun es nicht so, wie es dieses Subjekt sich erhoffen, erträumen oder auch nur »denken« kann.
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				Man könnte also wohl sagen, Ridley Scott habe die Genres, in denen er arbeitet, nicht nur visuell erneuert und ihnen einen zeitgemäßen Look verpasst, und er habe nicht nur die in ihnen enthaltenen Mythen einer »materialistischen« Revision unterzogen, sondern er habe auch das dem allen zugrunde liegende narrative Modell erneuert. Nämlich indem er es auf den Kopf stellt. Spannend ist nicht so sehr, was mit dem Helden geschieht, spannend ist, was mit seiner Welt geschieht. Mit den Systemen, Codes, Architekturen, Begriffen, usw. In diesem Prozess ist Scotts Blick scheinbar neutral, für den Menschen jedenfalls nimmt er nicht Partei. Es ist der Blick des Weltenbauers und des Universalgottes im eigenen Traumreich. So besteht die narrative Kunst des Ridley Scott weniger im Aufbau des Helden als darin, den Helden am Ende verschwinden zu lassen. Wenn man seine ersten Entwürfe mit den fertigen Filmen vergleicht, wird klar, dass er im Grunde seine Helden eigentlich immer sterben lassen will. So oder so. Das ist wohl, in einem Satz, die »negative Theologie« im Werk eines dann doch nicht so nihilistischen Filmemachers und Genre-Erneuerers. Der Mensch muss seinen Tod (sein Verschwinden) akzeptieren, um das Ganze (Staat, Gesellschaft, Geschichte oder gar Universum) zu sichern. Besonders sympathisch ist diese Weltvorstellung nicht.

				Was die »bösen Enden« von Scotts Filmen anbelangt, so setzten sich manchmal die Produzenten oder Marketingspezialisten, manchmal auch der Regisseur durch. So wurde am Ende von Alien Ripley doch nicht vom Monster getötet, wie Scott es ursprünglich vorhatte (und mehr noch: Er wollte zeigen, wie das Alien das Raumschiff, offensichtlich mit teuflischer Intelligenz ausgestattet, auf die Erde zusteuert), und das Ende von Blade Runner, in dem wir erfahren, dass auch Deckard ein Replikant ist, gibt es erst im Director’s Cut.

				Beinahe alle Filme von Ridley Scott sind zu lang für die gewöhnlichen Film-Auswertungen; schon Legend musste um nahezu zwanzig Minuten gekürzt werden, nachdem in den Previews die Testzuschauer Unruhe verrieten. American Gangster wurde um achtzehn Minuten geschnitten (eine Extended Version kam später heraus), um ein R-Rating zu erhalten. Robin Hood überforderte mit seinen 140 Minuten Länge in der Kinoversion auch die überzeugten Scottisten; Kingdom of Heaven, schon in seiner ursprünglichen Version von manchen Zuschauern und Kritikern als reichlich zäh angesehen, wurde für den Director’s Cut noch einmal um 46 Minuten erweitert. Auch Prometheus wird es wenigstens auf Blue-Ray-Disc in einer um zwanzig Minuten längeren Version zu sehen geben. Size does matter, offensichtlich, in Ridley Scotts Universum. Während er ein Meister darin ist, eine Szene in wenigen Takes zu drehen, scheint er keiner darin zu sein, sich von einmal gedrehtem Material zu trennen. Ein »zäher Mittelteil« ist beinahe schon wieder ein Markenzeichen von Scott, manchmal setzt er diesen, wie in Body of Lies, auch an den Anfang.

				Man könnte also in Scotts Film-Universum eine Art negativer Religion ausmachen, die gerade da ihre Schwächen zeigt, wo der Regisseur, statt seinem visuellen Geschick zu folgen, sie zu erklären versucht. Prometheus wird ein prominentes Opfer dieses unglückseligen, anti-kinematographischen Impulses. Wenn Scott seine Figuren zu viel reden lässt, merkt man, dass sie eigentlich zu klein sind für ihre Rollen. Seine Helden agieren zwar immer aus sich selbst heraus und erfahren, gewollt oder nicht, eine fast absolute Autonomie, ohne die Hilfe der Götter, aber sie sind zugleich auch immer auf der Suche nach ihren Ursprüngen, Identitäten, ihren Missionen. Es geht um eine Art der materialistischen Sinnsuche, um den Versuch, die großen Mythen der Geschichte und der Genres zugleich zu bewahren und »modern« aufzulösen. Das hat in Prometheus zweifellos etwas Erich-von-Däniken-haftes, aber das ist nur eine rationalisierende Oberfläche. Das Scott-Universum, das ohne Götter auskommen muss, funktioniert vielmehr nach dem Prinzip der ewigen Wiederkehr.

				Das Geheimnis der Welt liegt für Scott in der Größe und der Kraft, und so kann er ihr Inneres nicht wirklich wahrnehmen. Ein kannibalistischer Serienmörder oder ein Welteneroberer, ein Gangster oder ein CIA-Mann, das ist für ihn gleichsam immer dasselbe, ein Mann, der eine Mission verfolgt, ein System erfüllt, einem Muster folgt. Was es in Scotts Universum nicht gibt, ist ein Bewusstseinswandel. Und dort, wo er einmal eine »Läuterung« zu zeigen versucht, wie in seiner romantischen Komödie A Perfect Year, wird das Ergebnis, sagen wir einmal, nicht wirklich überzeugend, denn wiederum sieht er hier nicht das Zusammenkommen von Menschen, sondern nur das von »rivalisierenden« Codes – die man in diesem Falle getrost auch als »Klischees« übersetzen könnte, der britischen und der französischen. Ridley Scott kann keine Liebesgeschichten drehen, wirklich nicht.

				Die Vorherrschaft des Design in seinen Filmen kann man auch übertragen auf das Leben der Protagonisten: Es ist in einer Art der Prädestination gefangen, in der es nur die Optionen Vollenden oder Scheitern gibt. Der Mensch ist, was er sich als »Lebensdesign« erkämpfen kann. Der Vorwurf, Scott sei bei all seiner visuellen Obsession und seinem manischen World Building kein guter Schauspieler-Regisseur, führt daher ins Leere. Seine Schauspieler sind oft großartig in den situativen Momentaufnahmen. Nur Menschen, richtige Menschen sind sie nicht.

				Letztendlich ist der Scott-Held stets auf dem Schlachtfeld. Auch der Finanzkapitalismus, die Polizeiarbeit oder der Trickbetrug charakterisieren die Welt als Schlachtfeld. Darin gibt es kaum einen Unterschied zwischen den militärischen und den zivilen Sujets. Der Verlust der Übersicht auf dem Schlachtfeld, dem antiken wie dem modernen, führt indes zu keiner neuen Perspektive, wohl aber zu einer neuen Form der Teilhabe. Scott hat weder den Blick des Feldherrenhügels noch den des infanteristischen Opfers. Im Zwischendrin verliert auch der Zuschauer den klaren Standpunkt. Bei Black Hawk Down interessiert Scott kaum das Wesen der Friedensmission in Somalia, stattdessen schildert er minutiös das Scheitern einer Unternehmung. Auch wenn der Film mit Unterstützung des Militärs entstand, ist er doch weit entfernt von der »Warnography«, mit der G.I. Jane ganz bewusst spielt. »Nicht auf cool getrimmt« wollte Scott seinen Film sehen, doch so wenig er eine heroische Einheit von Soldat und Maschine feiert, so wenig interessiert er sich auch für die Ursachen des Zorns der Somalis; so erscheinen sie als Repräsentanten eines dummen und bösen Chaos, gegenüber dem die Rationalität versagen muss.

				Und die Erzählung? Vielleicht versucht Ridley Scott die Mythen der Genres zu retten, indem er ihnen diesen realistischen, dann aber doch nicht humanistischen Anstrich verpasst. Die Schlacht ist ein Teil der ewigen Wiederkehr, daher nimmt es nicht wunder, dass in Robin Hood eine Invasion der Franzosen sich ausnimmt wie eine andere Invasion, die des Zweiten Weltkrieges in der Normandie, und dass in Gladiator so sehr wie in Kingdom of Heaven Schlachten durch Rationalität und Technik gegenüber dem jeweils »chaotischeren« Feind gewonnen werden, eine Feier der Modernität und der Modernisierung. Die Schlachten in Gladiator und Black Hawk Down funktionieren nach denselben Prinzipien, nach derselben »Ästhetik« auch. Die Welt, das Universum, wird durch eine Art Meta-Design zusammengehalten. Und dieses Design ist Macht und Gewalt.

				Das Over-Design in den Filmen von Ridley Scott macht sie ebenso faszinierend wie gelegentlich unerträglich. Kein Lichtfall, kein Ausstattungsdetail, keine Schauspielergeste, die nicht Teil des visuellen Konzepts wäre. Ein Ridley-Scott-Film ist ein Produkt, das nach Perfektion strebt, aber dabei eben vor allem auch seine Produkthaftigkeit ausstellt. Der Zuschauer hat in einem solchen Film, außer verzückt, beeindruckt oder gar überwältigt zu sein, gar nichts zu suchen. Das Produkt erfasst ihn (oder versagt dabei), und auch gerade in seinen intimeren Filmen zeigt Scott, dass er alles Mögliche kann, nur weder Leichtigkeit noch Offenheit.

				Auch Scott hat ein Imperium geschaffen, und darin geht es, wie in allen Imperien, schon um die Erhaltung, das Erbe, die Nachfolge. Sein Film-Imperium RSA wird mittlerweile nicht nur durch Ridley und (bis zu seinem Tod) seinem Bruder Tony Scott, sondern auch durch Scotts Kinder Jordan, Luke und Jake repräsentiert, alle zugleich im künstlerischen wie im geschäftlichen Bereich tätig. Und Ridley Scotts Rückkehr zu seinen größten Erfolgen – auf Prometheus soll, nach einem erneut etwas intimistischeren Zwischenspiel, ein Sequel zu Blade Runner folgen – markiert vielleicht so etwas wie die Rückeroberung beinahe verlorener Ländereien seines Traumreichs. Das Universum des Ridley Scott wird immer perfekter. Und immer unbewohnbarer.

				Ridley Scotts Helden sind, gleichgültig ob in der Zukunft oder in der Vergangenheit angesiedelt, in bemerkenswerten Widersprüchen zwischen Kolonialismus, Aufklärung und individuellem Abenteuer befangen. Sie sind »modern« (und auch Ridley Scotts Columbus in 1492, von Gérard Depardieu als vitalistischer Individualist verkörpert, ist bei Scott viel aufklärerischer und empirischer, als er nach allem, was wir von ihm wissen können, tatsächlich war; seine Idee ist weniger Eroberung als ein ganz eigenes World Building als Gouverneur der Insel Hispaniola) und zugleich archaisch. Sie fordern, so scheint es, den Aufbruch ins Ungewisse, jenseits des Ozeans, im Weltraum, auf der Landstraße und sogar im Krieg der Frauen, in der anderen Kultur (wie in Black Rain), und sie sehen darin das Scheitern, die Gewalt, die unabweisbare Korruption.
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				Alle Helden von Ridley Scott, darunter machen sie es nicht, erscheinen als Künder und Handelnde an einer Zeitenwende. Und jedes Mal geht es darum, die Welt zu verändern und zugleich sich selbst zu erkennen. Auch der Blade Runner ist zugleich einer, der nach der eigenen Identität sucht, der – als »Detektiv« ist das ohnehin sein Metier – einen Auftrag von Aufklärung vollzieht und der direkt oder indirekt einen Zeitenwechsel mit initiiert. Nicht anders ist die Mission der Raumschiff-Crews in den Alien-Filmen zu verstehen, die sich eigentlich nur durch die Technik von der Fahrt des Columbus oder von den Zügen der Kreuzritter oder von dem Rachefeldzug des Gladiators, der das römische Reich verändern wird, unterscheidet. Wie alle Helden von Ridley Scott sind auch sie insofern tragisch, als sie mit dem Neuen durchaus nicht nur Gutes bringen, beinahe wider Willen beenden sie auch eine »gute alte Zeit«, und sie scheinen, in einem gar nicht so verborgenen Teil ihres Wesens, um diesen Widerspruch zu wissen. Auch daher vielleicht diese Vorliebe von Scott für vergleichsweise »massige« Helden, denen wenig Eleganz, dafür ein sehr erdnahes Wesen zu eigen ist. Gérard Depardieu, Harrison Ford, und am Ende vor allem Russel Crowe; selbst die Pferde, selbst die Raumschiffe sind bei Ridley Scott »schwer«. Und Ridley Scotts Filme sind laut. 1979 schrieb Werner Burkhardt in der Süddeutschen Zeitung von einem offensichtlich auch ansonsten leicht befremdlichen Besuch einer Vorstellung von Alien in New York als »dem lautesten Film, den ich je gesehen habe. Alles knackt, summt, gurgelt, pfeift« (Werner Burkhardt: »Horror-Trip im intergalaktischen Lkw«, in: Süddeutsche Zeitung vom 12. Juni 1979). Alien ist zweifellos einer jener Dolby-Filme, die die neuen Möglichkeiten des Tons ausloten. Es geht aber nicht allein um einen Angriff auf die Sinne; Ridley Scott arbeitet mit dem Ton vor allem als Raumgestaltung.

				II. Die Zukunft, und wie Ridley Scott sie sah: die drei »reinen« SF-Filme

				ALIEN (1979)

				Die Chance, die Regie bei dem Alien-Projekt zu führen, erhielt Ridley Scott aufgrund der Begeisterung, die The Duelists beim Festival in Cannes bei dem Produzenten Gordon Carrol ausgelöst hatte. Die Hauptfigur war zunächst männlich codiert worden (Paul Newman soll zu Beginn der Planung im Gespräch gewesen sein). Aber es war wohl nicht zuletzt Ridley Scott, der sich mit der Idee einer weiblichen Besetzung der Ripley (mag uns die phonetische Ähnlichkeit etwas sagen?) durchsetzte. (Als Scott in den neunziger Jahren das Projekt einer Neu-Verfilmung von I am Legend verfolgte, wunderte sich schon niemand mehr, dass für ihn nur die weibliche Besetzung des »letzten Menschen auf Erden« in Frage kam.)

				Die Besatzung des Raumschiffs Nostromo – fünf Männer, zwei Frauen – ist nach einem Erkundungsflug auf dem Rückflug zur Erde. (Nostromo, das war der »Held« in Joseph Conrads Roman aus dem Jahr 1904, ein Seemann, gestrandet in einem unregierbaren Land, der zum fleißigen und gefürchteten Helfer der Herrscher wurde, ein Mann für alles, »nostro uomo«, aber eben auch »un muostro«, nützlich für die Mächtigen, aber eben auch: ein Monstrum.)

				Die Besatzung liegt im künstlichen Schlaf, das Schiff wird vom Bordcomputer namens MUTHR gelenkt, es sieht einigermaßen ramponiert aus. Dann werden sie von Notsignalen in ihrer Reise unterbrochen; die Besatzung wird geweckt, und man landet auf einem unbekannten Planeten, der sich von einer ausgesprochen unwirtlichen Seite zeigt: eine Wüstenei (vielleicht eine kleine Reminiszenz an das abgebrochene Projekt von Dune), über die ein unangenehmer Wind fegt. Dort findet man ein gewaltiges Raumschiff-Wrack, und ebenso gewaltige Skelette von ihren Besitzern. Sie scheinen von einem furchtbaren Tod zu zeugen, als wären die Wesen gleichsam von innen heraus aufgeplatzt. Von hier gingen wohl die Signale aus, die ihren Flug unterbrachen. Drei der Besatzungsmitglieder erkunden das Schiff; Kane entdeckt den Zugang zu einer gewaltigen Höhle mit riesigen Eiern; einer wird von einem ekelhaften kleinen Wesen angegriffen, das aber bald darauf stirbt, als der medizinische Offizier Ash es mit einem Skalpell behandelt und es eine ätzende Flüssigkeit verspritzt. Kane kommt wieder zu sich, und alles scheint schon ausgestanden; er kann sich an nichts mehr erinnern.
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				Doch dann wird das parasitäre Wesen »geboren« und verbirgt sich in der Nostromo; ein Besatzungsmitglied nach dem anderen fällt dem Alien zum Opfer. Ripley, dritter Offizier, findet schließlich heraus, dass der Konzern, in deren Auftrag die Nostromo unterwegs ist, das fremde Wesen unbedingt auf die Erde bringen will, da man in ihm die perfekte biologische Waffe sieht. Was sie für eine außerplanmäßige Rettungsmission hielten, war also in Wirklichkeit geplant, und der Konzern hatte mit Bedacht einen Androiden in der Mannschaft untergebracht, der seine Interessen durchzusetzen versucht: Aber auch dieser Androide »überlebt« den Schrecken nicht.

				Alien ist der Film von Ridley Scott, aber er wäre wohl kaum so wirkungsvoll geraten ohne die Mitwirkung des Schweizer Künstlers H. R. Giger, der im Fandom zuvor schon eine mächtige Reputation als Schöpfer faszinierender, erotischer und symbolbepackter Monster aufweisen konnte. Das Alien in dem Film ist gleichsam eine Zusammenfassung seiner Kreationen; direkte Vorlage war das Gemälde »Necronom IV« aus dem Jahr 1976, das nicht nur von Science-Fiction- und Horrorfans hoch geschätzt war (während die Kunstwelt von postsurrealistischem Monsterkitsch sprach). Aber Giger war nicht nur für das Monster allein zuständig, auch das merkwürdige Raumschiff, gleichsam das Gegenbild zu einem Monster, das so »maschinell« agiert, war seine Schöpfung, ein »biomechanoides« Gefährt, in dem nicht nur der Computer »Mutter« mit den Schaltkreisen und den Außenhäuten verschmolzen ist, und die Kommandozentrale des havarierten Raumschiffes, in das die Helden mit ihren Lichtern eindringen, wie in einen alten Tempel, aber auch wie in einen Körper, ist eine nekrophile Verbindung von Knochen und Gerüst. Und das Ur-Alien verschmilzt als Skelett mit der Mechanik seines Sitzes. Wie dann auch in Blade Runner geht es um eine Verschmelzung von Organischem und Mechanischem, das über die üblichen Roboter- und Computerträume des Genres hinausgeht. Man könnte wohl sagen, der Film Alien stelle auf der visuellen Ebene die Frage, was der Mensch sei. Ein Zwischenspiel vielleicht, zwischen der reinen Natur (des Alien) und der reinen Technik (des Androiden), lost in space.

				Zweifellos ist es Giger mit zu verdanken, dass Alien nicht nur einer der philosophischsten, sondern auch einer der »obszönsten« Science-Fiction-Filme in der Genregeschichte wurde. Aber das Drehbuch und die Inszenierung nahmen diese sexuellen Impulse geschickt auf, Ridley Scott erhob dieses Unbehagliche und Faszinierende der Körper, der Verschmelzungen, der Öffnungen und der Durchdringungen, der Flüssigkeiten und der Fortpflanzung auch in eine mehr oder minder diskursive Sphäre. Auf der zweiten Ebene wird aus der Frage nach der Fortpflanzung die nach der Schöpfung (und Prometheus stellt diese Frage noch einmal in gleichsam »reinerer« Form). Giger und Drehbuchautor Dan O’Bannon hatten schon einige Zeit vorher an einem Filmprojekt zusammengearbeitet, nämlich an einer dann an der Finanzierung gescheiterten Verfilmung von Frank Herberts Dune (die bekanntlich erst David Lynch gelang); es entstand zunächst ein Drehbuch unter dem Titel Star Beast, was noch sehr nach dem nächsten B-SF-Monstermovie klang. Aber dann entwickelte sich das Projekt immer mehr in Richtung »Science fiction noir«.

				Die »Geburt« des Alien, beginnend mit einer »Befruchtung« durch einen Sprung ins Gesicht des Opfers (in seiner »krebshaften« Form) und endend mit dem (immer noch) schockierenden Moment, da es sich als pulsierender Polyp durch die Bauchdecke des Mannes frisst und in ein unheilvolles Leben entkommt, den toten »Wirt« zurücklassend, um sich in ein obszönes, aber aufrecht gehendes Reptil zu verwandeln, ist sicher die Schlüsselszene des Filmes, um die herum allerdings Scott viele Nebenhandlungen und Mehrdeutigkeiten organisiert. Der schockierendste und splatterigste Film seines Genres bislang war zugleich auch einer der intelligentesten. (Eine dieser Geschichten am Rand: Drehbuchautor Dan O’Bannon litt zur Zeit der Vorbereitungen auf den Film an einem Magengeschwür und versuchte sich gewissermaßen durch die Arbeit am Script davon zu »befreien«, was auf eine besonders drastische Weise auch gelang.)

				Und mehr noch unternimmt es Ridley Scott durch den Soundtrack (Jerry Goldsmith schrieb die Musik für ein neuartiges Sound-Design), das Raumschiff als Organismus zu zeichnen, indem er die Handlung mit Herztönen unterlegt. Ripley rettet am Ende sich und die Katze (die Pussy). Sie rettet förmlich ihr Geschlecht, nachdem sie als Einzige vermocht hat, das wissenschaftliche Weltbild der Leute von der Nostromo mit dem emotionalen und instinktiven zu verbinden. Alles in diesem Film scheint auf Befruchtung, Vergewaltigung, Gebären hinauszulaufen; es war am Ende eine Reise in den sexuellen Albtraum der Zeit der ersten Krise. Und diese Krise spiegelt sich durchaus in so etwas wie einem »Klassenkampf« an Bord, jedenfalls in den Rang- und Machtkämpfen der Männer, blue collar und white collar, in den unterschiedlichen Interessen, in einer zynischen Macht der Konzerne, die es auch in Blade Runner gibt.

				Und wenn das Alien die Chiffre für »Natur« war, dann konnte sich Ripley am Ende möglicherweise von ihr lösen, gerade weil sie nicht mehr versuchte, sie zu vernichten. Die zwanzig Minuten am Ende des Films, in denen Ripley allein gegen das Monster kämpft, sind ein Meisterwerk der Mise en scène für sich. Man begreift hier etwas von dem Fundamentalen der Auseinandersetzung und ist doch auch zugleich ganz nahe an den Empfindungen der Heldin. Das ist die Kunst dieses Filmes, dass man zugleich gezwungen ist nachzudenken und in einer enormen sinnlich-emotionalen Anspannung steckt. Dass man im Kosmos ist und im Körper. Genau wie im richtigen Leben.

				BLADE RUNNER (1982)

				In Blade Runner setzt Ridley Scott seine Auseinandersetzung mit den Grundthemen des Genres fort. In Alien begegneten die Menschen ihrem Vorläufer, der »reinen«, organisch-wandelbaren und bewusstlosen Natur. In Blade Runner begegnen sie ihrem Nachfahren, den künstlichen Menschen. Und in beiden Fällen müssen die Menschen immer auch sich selbst erkennen, um die Herausforderung zu bestehen. Dass die Post-Menschen in dieser Parabel immer menschlicher werden, und die Menschen immer unmenschlicher, ist gewiss, wie Alien, ein Reflex der Entstehungszeit. Wenn zu Zeiten von Ridley Scotts erstem SF-Film die erste große Krise die Nachkriegsökonomie der westlichen Industriestaaten erschüttert hatte, ist Blade Runner wohl auch ein Widerschein der beginnenden neoliberalen Verschärfungen des Überlebenskampf und der »Schere zwischen Arm und Reich«.

				Alien hatte allein im amerikanischen Kino innerhalb von 26 Tagen seine damals rekordverdächtigen Produktionskosten von über 30 Millionen Dollar wieder eingespielt (dennoch wurde das Einspielergebnis von den Sequels deutlich übertroffen). Allein sechs Millionen waren für die Werbung ausgegeben worden. Von Blade Runner versprach man sich, gewiss nicht zu unrecht, einen ähnlichen Effekt: Nicht nur das Genre, das Kino selbst sollte, nachdem Star Wars es so gründlich verändert hatte, dem erwachsenen und kritischen Publikum geöffnet werden, das freilich auch an den neuen technischen Errungenschaften teilhaben konnte. Und ganz nebenbei half auch die Besetzung mit Harrison Ford eine Brücke zu bilden zwischen dem »Weltraummärchen« und der widerspenstigen Philip-K.-Dick-Fabel.

				Blade Runner spielt im Jahr 2019. Die Welt sieht genau so aus, wie sie in einer Zuspitzung des neoliberalen Kapitalismus aussehen wird, nämlich als radikale Trennung der Welten der Gewinner und der Verlierer, derer, die oben in den Türmen über der Stadt leben, und derer, die in den wimmelnden Straßen ums Überleben kämpfen. Die Luft ist verschmutzt, und unentwegt fällt ein saurer Nieselregen. Wer es sich leisten kann, und dazu rufen überall die Reklamewände auf, verlässt diese Welt, um auf anderen Planeten zu leben.

				So setzt die Handlung ein, die sehr frei nach dem Roman »Träumen Roboter von elektrischen Schafen?« von Philip K. Dick aus dem Jahr 1968 entstand. Zuvor hatte der Autor zwei Drehbuch-Entwürfe kategorisch abgelehnt, eines war eine Art Comedy-Satire im Weltall, das andere, so Dick, so etwas wie »Philipp Marlowe meets The Stepford Wives«; das Drehbuch von David Peoples aber überzeugte den Autor, auch wenn er sich gewisse Freiheiten mit dem Stoff erlaubte, er sah endlich »eines meiner Bücher von einem wirklichen Meister adaptiert« (leider starb der Autor vor der Fertigstellung von Blade Runner).

				Die Pionierarbeit auf den kolonialisierten Planeten leisten künstliche Menschen, die Replikanten, Androiden mit außerordentlichen körperlichen und intellektuellen Fähigkeiten, denen man eine künstliche Identität verpasst. Allerdings ist bei der Serie von Nexus 6 (Nexus, lateinisch für »das Gefüge«, das Netz, die Verbindung) offenbar ein Konstruktionsfehler aufgetreten. Unter der Führung von »Roy« (Rutger Hauer) hat eine Gruppe von vier der Replikanten ein Raumschiff gekapert, um verbotenerweise auf die Erde zu gelangen. Hier, im Los Angeles der Zukunft, wollen sie ihre knapp bemessene Lebensspanne verlängern. Aber eben dies ist, aus nachvollziehbaren Gründen, von ihren technischen und moralischen »Herren« nicht gestattet. Das Herr/Knecht-Verhältnis soll nicht in Frage gestellt werden, daher werden, wie einst auf entlaufene Sklaven, spezielle Jäger angesetzt, die »Blade Runner«, zu denen auch der Ex-Cop Rick Deckard (Harrison Ford) gehört.

				Das Ziel der rebellischen Androiden ist das Quartier des Tyrell-Konzerns und ihres »Schöpfers«, der so weit über dieser Schmutzwelt thront wie die Herren von Metropolis. Zwei der Replikanten werden von Deckard »erledigt«, was ihm zunehmend schwerer fällt. Und dann kommt es auf dem Dach des Tyrell Building, wo Roy seinem »Vater« das Genick gebrochen hat, zum letzten Kampf zwischen Deckard und Roy. Der Android könnte schließlich auch ihn töten. Aber er rettet ihn, und Deckard verschwindet mit der Replikantin Rachael (Sean Young), in die er sich verliebt hat. Rachael, in der Bibel ist sie übrigens die Mutter des Stammvaters Joseph und sie wird als eine weibliche Korrektur einer männlichen Geschichte verehrt, lädt uns ein, die Geschichte von den Geschöpfen der ersten und der zweiten Genesis mit einem anderen Blick, dem des Mitleids zu sehen (der den männlichen Protagonisten der Geschichte nicht vergönnt ist).

				Insofern folgt der Film dem »Was wäre wenn«-Schema des Genres. Vieles freilich nimmt das Design auch direkt aus seiner Gegenwart, etwa die Dress-Codes von Punk und New Wave, die angesagten Automobilmodelle als Vorbilder für die »Spinner Cars« der Polizei, und die Architekturen haben einen bizarren Retro-Look, als wären sie mit den fliegenden Werbe-Bildschirmen verschönte Varianten von Filmen aus den Dreißiger- und Vierzigerjahren. Wie es für Ridley Scott typisch ist, war die Stadt Los Angeles, der Schauplatz von Blade Runner, eine recht materielle Konstruktion aus Originalschauplätzen, Modellen und Bauten, die speziell angefertigt wurden; Eingeweihten wird zumindest das von Frank Lloyd Wright gebaute Haus auffallen, das zu seiner Zeit (1929) sehr weit in die Zukunft wies. Man könnte wohl sagen: Blade Runner zeigt eine verfehlte Zukunft, eine, aus der die Träume der Vergangenheit zu Albträumen geworden sind.
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				Wie die Mission in Alien ist auch die Handlung von Blade Runner fundamental politisch-ökonomisch grundiert. Die künstlichen Menschen, die »Replikanten«, werden eingesetzt, um auf anderen Planeten Rohstoffe auszubeuten. Der neue Mensch ist nichts anderes als ein Ausdruck von Profitinteressen und Ausbeutung der natürlichen Ressourcen. Aber da gibt es einen eingebauten Widerspruch: Replikanten sind besonders kräftig und intelligent, auf diese Weise können sie sich perfekt verbergen. Aber so kann es gar nicht ausbleiben, dass sie irgendwann beginnen, über sich selbst nachzudenken. Sie wollen, wie ihre organischen Vorfahren, wissen, wer sie sind. Und wie die Menschen an ihre Götter, so richten die Replikanten diese Frage an ihren Schöpfer, an ihren »Vater«. Und der erweist sich als eine so große Enttäuschung, dass das Sterben der einzige Ausweg scheint.

				Das Besondere an diesem Film ist, von seinem optischen Konzept einmal abgesehen, seine sonderbare Mischung. Seine Handlung folgt weniger dem klassischen Muster der Science Fiction als dem einer Kriminalhandlung mit Anlehnung an die Romane der Hard-Boiled-Schule von Hammett, Chandler und Cain, und ganz in diesem Sinne, als skeptischer Moralist und verzweifelter Zyniker, ist auch der Held gezeichnet, der in eine erst einmal undurchdringlich scheinende Intrige hineingezogen wird und am Ende weder wirklich Sieger bleiben noch seinen Auftrag der Aufklärung vollenden kann. Ridley Scott meinte damals im Presseheft: »Mein Film ist ganz einfach ein klassischer Thriller – allerdings einer, der in der näheren Zukunft spielt, so vierzig bis fünfzig Jahre später. Um die Geschichte glaubwürdig erscheinen zu lassen, wollten wir deshalb auch die Welt um das Jahr 2019 so vertraut wie möglich zeigen.« Dieses Genre-Crossover bietet dem phantastischen Film vollkommen neue Möglichkeiten. Intelligente SF-Filme gab es schon früher, auch kritische, auch skeptische und melancholische; aber mit Blade Runner beginnt sich das Genre auch für den einzelnen Menschen, für das Subjekt zu interessieren. Es beginnt seine Reisen in den Inner Space, in das Bewusstsein, die Wahrnehmung und Selbstwahrnehmung. Und was dabei abfällt, mit einem weniger schönen Begriff belegt, der »mind fuck«, beginnt hier sein Eigenleben. Das Kino beginnt die Frage nach der »Identität« zu stellen. Und antwortet mit einem alten Paradoxon: Ich ist ein anderer.

				Ridley Scott beging, achtzehn Jahre nach dem Start von Blade Runner, das »Sakrileg«, das offene Ende mit einer definitiven Interpretation zu versehen. Was man bislang nur ahnen konnte, und was Anlass zu schönsten Spekulationen gab, war nun Gewissheit: Deckard, der Jäger der Replikanten, war selber ein Replikant. Er war, perfekter selbst als die von ihm Gejagten, unfähig geworden, seine eigene Künstlichkeit noch zu erkennen.

				Zweifellos wird diese Pointe – und schon gar ihre Auflösung durch den Regisseur – überschätzt. Denn ohnehin scheint ja von Anfang an klar (und bei Dick sowieso), dass es eines Tages nicht mehr möglich sein wird, das Künstliche und das Natürliche (am Menschen) zu unterscheiden. Und dass die Jagd auf die Replikanten Tragödie und Verbrechen zugleich ist, war auch nie in Frage gestellt. Schließlich hat Deckard (Descartes, der die Parole ausgab: »Ich denke, also bin ich«, und ein rationales Weltbild begründete, in einer sehr unübersichtlichen und gefährlichen Zeit) sie mit einer nicht nur rationalen Sympathie betrachtet: »Sie wollen nur Antworten auf Fragen, die uns alle bewegen: Woher komme ich? Wohin gehe ich? Wie viel Zeit bleibt mir noch?« Interessanterweise wird ja gerade die letzte Frage, für einen »normalen« Menschen so gut wie unbeantwortbar, für einen Replikanten quantifizierbar. Es ist zu wenig. Viel zu wenig.

				An anderer Stelle sagt ein Polizist über den Androiden Rachael: »Eine Schande, dass sie nicht lebt. Aber wer tut das schon?« Scotts »Offenbarung« hat das Problem mithin nicht so vereinfacht, wie es schien. Denn nicht um die detektivische Beantwortung der Frage Mensch oder Maschine geht es, sondern um das Bewusstsein. Schließlich war auch das Ende von Alien offen. Ob Ripley wirklich gerettet, und gar ob sie »infiziert« war, wurde nicht beantwortet. Dass sie »Mutter« einer neuen Alien-Generation werden konnte, legten erst die späteren Filme nahe. Aber es ist in der Tat wohl ein Problem mit Ridley Scott, dass ihm in seine Weltenbilder-Phantasie gelegentlich ein Erklärungszwang hineinpfuscht, unter dem dann auch Prometheus heftig leiden wird. (Und versah man nicht seinen Hannibal-Film mit der Tagline »Das Schweigen wird gebrochen«?)

				Für die Wirkung von Blade Runner war sicher die Musik von Vangelis mit entscheidend, der unter anderem mit dem Yes-Musiker Jon Anderson zusammengearbeitet und die elektronischen Klänge eingängiger und programmhafter gemacht hatte als viele seiner Kollegen. Neben vielem anderen war Blade Runner auch purer Pop. Ein Baustein zum Erwachsenwerden, wie es später für eine andere Generation Matrix wurde. Und Postermotive, die dunkle Träume ins verwaiste Kinderzimmer brachten.

				PROMETHEUS (2012)

				Der Film spielt gleichsam im Alien-Kosmos, und er steckt voller Anspielungen auf die Reihe, bis hin zur Struktur der Anfangssequenz. Aber Scott entfernte sich bei der Vorbereitung schon früh von der Idee einer direkten narrativen Anknüpfung. Die Handlung spielt in der Zeit vor Alien, am Ende des 21. Jahrhunderts. Ein Forschungstrupp geht mit dem Raumschiff Prometheus (Prometheus bedeutet wörtlich »der Vorausdenkende« und ist in der griechischen Mythologie ein eigentlicher Schöpfer der Menschen, auf jeden Fall derjenige, der durch das Feuer und durch das Wissen die Menschwerdung verstärkt) auf eine sehr Scott’sche Mission: die Suche nach dem eigenen Ursprung. Der Identität.

				Möglicherweise ist Prometheus auch Scotts Versuch, eine Quersumme aus Alien und Blade Runner zu ziehen. Und wie beinahe alle seine Filme sieht er sich auch in einer Motiv- und Stilkette, so als ginge es in einem Film darum, das reiche Material eines Genres zu sortieren und auf den neuesten Stand zu bringen.

				Das Vorspiel zur Reise der Prometheus an die Ursprünge der Menschheit zeigt einen humanoiden Fremden an einem Wasserfall, der offensichtlich leidet. Er nimmt eine Flüssigkeit aus einer Ampulle zu sich und stürzt dann in die Fluten, wo sich sein Körper auflöst und seine DNA freisetzt.

				Die eigentliche Handlung setzt im Jahr 2089 ein. Die Archäologen Elizabeth Shaw (Noomi Rapace) und Charlie Holloway (Logan Marshall-Green) finden in einer Höhle uralte Wandmalereien, die fremde Wesen und eine Sternenkarte zeigen; für Elizabeth ein Hinweis auf Existenz und Wohnort jener Fremden, die sie nur »Konstrukteure« nennt. Nachdem zur selben Zeit auch an anderen Orten solche Hinweise gefunden wurden, scheint die Erklärung klar: Nicht die Menschen haben die Fremden »gemacht«, sagt sie, sondern diese haben die Menschen gemacht. Der reiche Unternehmer Peter Weyland finanziert mit seinem Unternehmen, vertreten durch Meredith Vickers (Charlize Theron), eine Mission zum vierzig Lichtjahre entfernen Sonnensystem Zeta2 Reticuli (das Reticulum, das ist beides, Sternennetz und Zellstruktur, das Mikro- und das Makroskopische; anders gesagt: Auch diese Reise geht in den Kosmos und zugleich in den Körper), wo die Besatzung nach zwei Jahren aus dem Kälteschlaf erwacht. Eine Videobotschaft von Weyland, der zu diesem Zeitpunkt schon tot ist, stellt der Besatzung Meredith Vickers vor, die in seinem Erbauftrag die Expedition leiten soll. Nach der Landung wird die Hoffnung darauf, hier Leben zu finden, erst einmal enttäuscht, schließlich aber wird eine gewaltige Architektur gefunden, und der Androide David (Michael Fassbender) kann mit seinen Sprachkenntnissen herausfinden, dass die Bewohner des Planeten vor einer unbekannten Gefahr geflohen sind.
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				Ein toter Astronaut ohne Kopf wird gefunden, und als David gegen Shaws Anweisung das Tor zur Festung der Fremden öffnet, stoßen sie auf dessen buchstäblich verlorenen Kopf und auch auf die gewaltige Statue eines menschlichen Kopfes. Als ein Sturm aufzieht, befiehlt Janek, der Kapitän des Expeditionsschiffes, die Rückkehr an Bord. Während Shaw und Hayward den Kopf mit an Bord bringen, müssen ihre Kollegen Milburn und Fifield die Nacht im Tunnelsystem der Architektur verbringen. Die Untersuchung des Kopfes ergibt eine denkwürdige Übereinstimmung mit menschlicher DNA. Eine tiefe Verwandtschaft. David hat in einer der Urnen um die Statue eine Ampulle mit Flüssigkeit gefunden, die er heimlich an Holloway testet. Kurz darauf schlafen Holloway und Shaw miteinander, vielleicht will Elizabeth nur beweisen, dass sie ein Wesen aus Fleisch und Blut ist. Milburn und Fifield sind unterdessen an Bord zurückgekehrt, mit ihnen allerdings auch winzige wurmartige Wesen, die nun in aberwitziger Geschwindigkeit zu wahren Monstren transformieren und Milburn und Fifield töten. Am nächsten Tag entdeckt David bei einer weiteren Expedition in die Festung einen Kommandoraum und eine Kältekammer mit einem noch lebenden Fremden.

				Unterdessen erkrankt Holloway durch das Serum, und man versucht ihn rasch zum Schiff zurückzubringen. Doch Vickers verweigert ihnen den Zutritt mit einem Flammenwerfer, und Holloway, wissend, dass es für ihn keine Chance mehr gibt, lässt sich von ihr töten. David klärt Elizabeth darüber auf, dass sie schwanger ist (obwohl sie sicher ist, dass sie keine Kinder bekommen kann), und der Fötus wächst eilends in ihr heran. David verweigert die Abtreibung. Mithilfe eines medizinischen Roboters entfernt Elizabeth das fremde Leben aus ihrem Körper. Unterdessen hat Fifield sich in ein schreckliches Wesen verwandelt, das viele Besatzungsmitglieder tötet, bevor es von Janek und dem Kopiloten endlich getötet werden kann. Und nun begegnet Shaw ein blinder Passagier: Von der Besatzung unbemerkt hat Weyland die Reise mitgemacht und über den Androiden David seine Befehle gegeben. Zudem stellt sich heraus, dass Meredith Vicker seine Tochter ist. Der todgeweihte Mann erhoffte sich durch die »Konstrukteure« Hilfe und verlangt eine weitere Expedition in den Festungsraum, in dem nun ein gewaltiges Raumschiff entdeckt wird. David interpretiert die Zeichen im Kommandoraum so, dass die Fremden gerade im Begriffe waren, zur Erde zu starten, um das von ihnen geschaffene Leben wieder zu zerstören. Aber dann wurden sie durch eine noch furchtbarere Macht von ihrem Vorhaben abgehalten. Weyland befiehlt ihm, den letzten der »Konstrukteure« aus dem Kälteschlaf zu wecken. Statt ihm zu helfen, tötet dieser jedoch ihn und die anderen Mitglieder der Expedition und beschädigt David schwer.

				Nur Shaw gelingt die Flucht, während der »Konstrukteur« seinen ursprünglichen Befehl ausführen und die Erde vernichten will. Shaw und die letzten verbliebenen Besatzungsmitglieder der Prometheus versuchen mit allen Mitteln, seinen Start zu verhindern, und dabei wird das krakenhafte Ungeheuer, das Elizabeth »geboren« hat, zum unfreiwilligen Verbündeten.

				Doch es gibt noch mehr Raumschiffe in der Kuppel der Festung, und der wiederhergestellte David bietet an, damit auf die Erde zurückzukehren. Aber statt auf die Erde nimmt Elizabeth Kurs auf den Heimatplaneten der »Konstrukteure«. Sie will um jeden Preis erfahren, warum diese Fremden die Menschen zuerst erschaffen haben, um sie dann wieder zu vernichten. Mit ihrem letzten Funkspruch gibt sie der Erde Kenntnis, dass hier oben nichts als der Tod zu finden ist. In der letzten Einstellung sehen wir den toten »Konstrukteur«, aus dessen Brustkorb ein uns sehr bekanntes Ungeheuer bricht.

				Während also der Mensch seinen eigenen Ursprung zu ergründen versucht, setzt er die Kräfte seiner Zerstörung frei, eine Parabel, die so oder so ähnlich in sehr vielen Filmen von Ridley Scott steckt. Und wenn man Prometheus als eigenständige Geschichte interpretieren könnte, dann ebenso auch als eine Art von Dekonstruktion von Alien.

				In allen Science-Fiction-Filmen von Scott sind die vertrauten Elemente mindestens so ausgeprägt wie die befremdlichen. »Ich glaube nicht, dass unsere Entwicklung in gigantischen Schritten vor sich gehen wird«, sagt er. »Es wird immer viel Altes übrig bleiben aus der Vergangenheit, das sich mit Neuem mehr oder weniger harmonisch verbindet«. Die Auseinandersetzung von Mensch und Natur und von Mensch und Technik ist hier in eine neue Balance gebracht. Blade Runner und Alien folgend, soll der künstliche Mensch einen Zweck erfüllen, er wird missbraucht, er will sich befreien.

				Zweifellos ist Prometheus bei aller visionären Optik der schwächste der drei Science-Fiction-Filme von Ridley Scott, was offensichtlich an den Schwächen des Drehbuchs und vor allem an den Dialogen liegt, aber auch der Regisseur hatte nicht seine sicherste Hand bei diesem Projekt; die kräftigen, manchmal derben Schnitte, die man von Scott gewohnt ist, sind hier nachgerade hektisch, oft müssen die Figuren viel zu viel erklären, anstatt zu sehen und zu begreifen, und mittendrin scheint der Regisseur auch die Lust verloren zu haben, noch allzu viel aus dem Plot herauszuholen. Das »philosophische« Kino des Ridley Scott allerdings ist durchaus noch in vielen Partikeln zu spüren. Es ist eine Schöpfungsgeschichte, die sich selbst auffrisst (zum Teil sehr direkt), die Reise in einem endlosen Kreis, in dem nicht wirklich klar wird, wer da eigentlich wen geschaffen hat. Die äußere Reise führt zu den fernen (toten) Göttern, die innere Reise aber in eine Psychose.

				In nahezu allen Filmen von Scott gibt es diese Frage nach dem Wirklichen und nach dem Showcharakter. Auch in Alien und in Prometheus gibt es den künstlichen Menschen, der den Menschen aus guten wie aus schlechten Gründen täuschen will. In Ridley Scotts Filmen geht es immer um »Images«. Die Prometheus war unterwegs, weil sich die Menschen »ein Bild« machen wollen, und es wird, auch da schließt sich ein Kreis im Werk von Ridley Scott, eine Reise »ins Herz der Finsternis«. In der Dekonstruktion der Elemente von Alien gelangt der Regisseur wieder näher an sein literarisches Vorbild Joseph Conrad. Von dem stammt der Satz, der für alle Ridley-Scott-Helden gelten kann:

				»Ich dachte, es wäre ein Abenteuer. Aber es war das Leben.«

				Georg Seeßlen ist Journalist und Sachbuchautor mit den Schwerpunkten Film und Popkultur.

			

		

	
		
			
				

				Christian Endres

				VIDEO EX MACHINIMA

				Jeder Subkultur kann es passieren, dass aus ihr ein großes Geschäft wird: Wie auf der Games- und Videoplattform Machinima.com die Medien fusionieren

				Lange Zeit gab es zwischen Videogames und Onlinevideos kaum nennenswerte Berührungspunkte. Schon gar keine, die es attraktiv gemacht hätten, beide Bereiche mitsamt den dahinterstehenden Klientelen und Kulturen geschäftlich miteinander zu verbinden. Zu unterschiedlich waren die Anforderungen und Ausrichtungen, zu groß die technische und interessenmäßige Kluft. Machinima ist die Firma, die all das praktisch im Alleingang verändert hat.

				Laut eigenen Aussagen erreicht die Internetplattform mit ihrem üppigen Videoangebot um Games, Science Fiction und vieles mehr weltweit derzeit mehr als 250 Millionen Menschen. Das liegt nicht zuletzt daran, dass die Inhalte kostenlos und aufgrund der Anbindung an Online-Video-Gigant YouTube ohne größere Hard- oder Software-Hürden anzusehen sind. Allein im Oktober 2012 wurden über die an Machinima.com angeschlossenen YouTube-Kanäle 2,3 Milliarden Videoclips angesehen – darunter diverse Machinima-Videos, aber auch neue Serienepisoden zum Science-Fiction-Klassiker Battlestar Galactica und zum SF-Action-Videogame Halo oder diverse Infotainment-Formate rund um alles, was das Zockerherz begehrt. 2011 hatte außerdem insgesamt niemand mehr Views auf YouTube als Machinima, während auf Facebook über eine Million Fans dem Machinima-Hauptkanal folgen.

				Keine Frage: Das sind ziemlich beeindruckende Fakten und Zahlen. Umso mehr, wenn man bedenkt, wie alles angefangen hat …

				In seiner ursprünglichen Verwendung bezeichnet das Kunstwort »Machinima« (eine Kreuzung aus Machine, Animation/Anime und Cinema) animierte Kurzfilme, die in Echtzeit in den 3D-Umgebungen von Videospielen erstellt werden. Technische Grundlage dieser Filme sind die Game Engines der betroffenen Spiele selbst, die sonst den virtuellen Spielverlauf anhand der Eingaben und Reaktionen des Spielers steuern und unmittelbar in entsprechender Gamegrafik visualisieren.

				Solche in Videospielen erzeugten Echtzeitvideos gab es selbstverständlich schon, bevor diese als »Machinima« bezeichnet und zum Szenephänomen wurden. Mit dem Siegeszug von Egoshootern wie Quake entwickelte sich in den Neunzigerjahren dann der erste echte Machinima-Boom. Entschlüsselte Game-Programmcodes oder sogar von den Spieleherstellern bereitgestellte Editoren zum Modifizieren von Gamelevels und -ausstattungen förderten die Kreativität der Pioniere unter den Machinima-Machern. Die nicht länger vom eigentlichen Spiel gebannten Zocker erzählten zumeist im freieren Mehrspielermodus eine Geschichte, steuerten ihre Figuren nach ihrem Wunsch und Plan durch die Spielewelt und zeichneten ihre oft klassisch mit Script und Storyboard vorbereitete Filmstory am Ende für gewöhnlich auf, um das Ergebnis in Videospielästhetik als Videodatei einem möglichst großen Publikum zugänglich zu machen.

				Dabei blieb es nicht bei effektfreudigen Action-Animationskurzfilmen oder selbstreferenziellen Parodien auf die Shooterszene um Quake, Halflife und Unreal Tournament. Diese Spiele und ihre attraktiven 3D-Engines waren zwar der Nährboden und die Basis, doch der Ideenreichtum und die Ambitionen der Hobbyregisseure und In-Game-Filmemacher mit ihren digitalen Sets und pixeligen Stars führten die Machinimas immer häufiger weit von dem fort, wofür Quake und Co. standen. Selbst Sportereignisse wie Fußballspiele wurden emuliert oder mit neuem Ausgang nachgespielt.

				Befeuert wurde die Kreativität durch die gestalterischen Freiheiten, die mit Modifikationen der Gamesoberfläche – den Texturen von Figuren, Landschaften – oder den vielfältigen Kameraperspektiven auch ohne großes Budget im Rahmen des Möglichen lagen.

				Trotzdem hätte es das damals schon gewesen sein können mit der andersartigen Verbindung von Video und Game – ein Spaß mit Abnutzungserscheinungen und Punkallüren innerhalb einer nerdigen Subkultur. Die Entwicklung der Machinima-Bewegung wurde nämlich beinahe frühzeitig abgewürgt. Zum einen war es vor gut fünfzehn Jahren noch wesentlich schwieriger, das Echtzeitgeschehen in einem ressourcenfressenden Videospiel am Computer aufzunehmen und anschließend zu einem Film mit eigener Handlung zu editieren – High-End-Rechner waren vor dem Jahrtausendwechsel noch teurer, die Videobearbeitung immens zeitaufwendig und komplex. Auch die Verbreitung der fertigen Filme war nicht leicht – damals konnte man noch nicht unbegrenzt und schon gar nicht für wenig Geld einfach mal so große Inhalte ins Web stellen (selbst YouTube hatte bis vor wenigen Jahren eine Zehn-Minuten-Begrenzung für Video-Uploads). Und dann war da noch die Sache mit den rechtlichen Schritten gegen zahlreiche Machinima-Produktionen. Als es den Quake-Entwicklern zu bunt wurde, erklärten sie kurzerhand die in ihrem Spiel entstandenen Filme für illegal und verpassten dem Videospielfilmchen-Boom just zu dem Zeitpunkt beinahe den Todesstoß, da leistungsstarke Rechner immer billiger wurden und es obendrein immer einfacher wurde, allein oder in der Gruppe binnen kurzer Zeit wirklich ansprechende Machinimas zu produzieren.
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				Allerdings hatte sich der Student, Quake-Enthusiast und Teilzeit-Journalist Hugh Hancock, der seit Ende der Neunziger selbst Machinima-Filme produzierte, zwischenzeitlich zum Godfather der Machinima-Szene aufgeschwungen und stand bereit, sie vor dem drohenden Untergang zu bewahren. Hancock gründete 1997 die Firma Strange Company in Schottland und versammelte diverse Schöpfer und Vertreiber von Machinima-Stoffen um sich. 2000 initiierte Hancock, der auch maßgeblich an der Begriffsfindung beteiligt gewesen war, schließlich die Plattform Machinima.com. Damit gab er der strauchelnden Szene um Videos und Games neuen Aufschwung, und Machinima.com wurde rasch zum bedeutsamsten Internet-Nexus für Macher und Fans.

				Seither hat sich das Projekt massiv weiterentwickelt und eine völlig neue Richtung eingeschlagen.

				Mittlerweile findet man auf Machinima.com mehr als ein paar klassische Machinimas aus den Weiten der Spielewelten. Hauptpartner der Plattform ist darüber hinaus YouTube, was viel über die Verbreitungsmechanismen der Inhalte aussagt: Ohne Registrierung oder Gebühren kann sich jeder auf Anhieb Tausende von Videos auf den Machinima-Channels ansehen. Zu den typischen Machinima-Produktionen zwischen Jump ’N’ Runs, Fantasy-RPGs, Sportspielen und Egoshootern auf YouTube-Kanälen wie Machinima Happy Hour, Machinima Sports oder Machinima VS gesellen sich Videos, die nicht mehr viel mit Machinima und der handwerklichen Fusion aus Game und Video zu tun haben. Auf den Kanälen rangiert eine bunte Mischung aus Machinima und klassischen, nicht in Gameumgebungen gedrehten oder animierten Videos mit Schauspielern und Moderatoren. Selbst eine besonders boshafte Version der »Versteckten Kamera« gibt es im ausufernden Aufgebot der Kanäle. Ein anderer Schwerpunkt sind News, Gerüchte, Trailer, Tutorials, Gametipps, Interviews und Eventberichte aus der nie stillstehenden Gamesszene, die zum Beispiel auf dem erfolgreichen Flaggschiff-Kanal Inside Gaming offeriert werden.

				Es geht Machinima also schon lange nicht mehr einzig und allein um nette Kurzfilme aus einer Videospielwelt, die mit Hilfe der Game Engine im charakteristischen Look des Spiels erstellt werden. Vielmehr geht es um die Verschmelzung der Subkulturen und der Interessengebiete. Die Verbindung von Videospielezocken und Videoschauen hat sich dem geekfreundlichen Zeitgeist angepasst.

				Die daran gekoppelte Evolution des Machinima-Portals ist keine höhere Mathematik: Wer gerne mit dem Gamecontroller auf fremden Planeten durch die Gegend ballert und fiesen Alieninvasoren den Tag vermiest, der dürfte auch für Science-Fiction-Serien im TV-Look zu haben sein. Und weil man schlecht den ganzen Tag SF-Serien schauen oder SF-Games zocken kann und jede Monokultur irgendwann langweilig wird, ist zwischendrein ein News-Format aus der Gamesszene genau das Richtige für den interessierten Gamer.

				Nicht zu vergessen, dass das Internet in den letzten fünfzehn Jahren für Videospiele stetig bedeutsamer geworden ist und diese ebenfalls vom Fortschritt im Fernsehbereich profitieren – wenn Games auf kolossalen Fernsehschirmen mit prächtigem Bild und phänomenalem Sound gespielt werden und wenn man die Spiele und ihre neuesten Levels und Updates und Mods direkt aus dem Netz zieht, bevor oder gar während man online mit dem Rest der Welt spielend in Verbindung tritt. Das Local Area Network ist auf dem heute eher preiswerten DSL-Highway schon vor einer Weile auf das nächste, globale Level gesprungen.

				Aus ökonomischer Sicht war die Machinima-Metamorphose von einer digitalen Underground-Kunstform zu einem einzigen großen Videoportal für Videogame-Fans, Science-Fiction-Fans und Serien/Film-Fans nur logisch. Das mag gegenüber dem originären Machinima-Gedanken und den charmanten Filmchen nicht ganz fair sein – aus geschäftlicher Sicht ist es ein lukrativer Geniestreich. Denn mit der Verbindung von Videospiel, SF und TV/Kino schafft man eine Anlaufstelle für die als schwierig geltende, dafür umso wichtigere Zielgruppe der konsumstarken Männer zwischen 18 und 34 Jahren – was wiederum erklärt, wieso sich Machinima noch ohne Gebühren zeigt und voll und ganz auf die Werbung setzt. Auf Werbung, und auf Klicks, die universelle Währung des Internets.

				Ob sie nun gerne PC-Games zocken oder nicht: Science-Fiction-Freunde beobachten insbesondere die auf Machinima Prime gehosteten Live-Action-Stoffe wie Battlestar Galactica: Blood and Chrome, das Machinima zusammen mit dem US-Fernsehsender SyFy auf die Beine gestellt hat. Der Film, der zeitlich gesehen nach Caprica und vor der neu interpretierten Battlestar Galactica-Serie spielt, wurde für das Internet in zehn Episoden aufgeteilt und vor Ausstrahlung im US-amerikanischen TV bzw. vor Veröffentlichung auf DVD und Blu-Ray zunächst komplett und kostenlos in serialisierter Form online via Machinima veröffentlicht. Inhaltlich und auch optisch kann das CGI-lastige, schauspielerisch eher durchwachsene Blood and Chrome zwar nicht vollends überzeugen. Für Unterhaltung sorgt es aber allemal, besonders wenn man ein Fan des Serienuniversums und somit für die bewährte Mischung aus Neuem und Nostalgischem sowie den Designduktus des Anfang 2012 im Alter von 82 Jahren verstorbenen Ralph McQuarrie empfänglich ist.
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				Ein weiteres stark SF-affines Machinima-Projekt war bereits 2009 Terminator Salvation: The Machinima Series, ein Prequel zum Blockbuster um den nie aus der Mode kommenden Kampf zwischen der Menschheit und den Maschinen. Ende 2012 wurde überdies die Live-Action-Webserie Halo 4: Forward Unto Dawn veröffentlicht. Sie folgt dem Ziel, auch Leute in die Welt von Halo zu ziehen, die bisher keinerlei Berührung mit dem SF-Shooter-Game hatten – was ihr durchaus gelingt.

				Wie ernst Machinima unterdessen als Medienfirma und Vertriebsweg zu nehmen ist, machen mit Blick auf die Halo-Serie einmal mehr die Zahlen deutlich. Die mit einem knapp 10-Millionen-Dollar-Budget bis dato teuerste Webserie überhaupt generierte binnen kürzester Zeit 46 Millionen Views, davon 39 Millionen auf Machinima. Das Spiel zur Serie erwirtschaftete in den ersten 24 Stunden nach seinem unter Fans der Reihe herbeigesehnten Release satte 220 Millionen Dollar weltweit und macht somit den meisten Kino-Blockbustern ernsthafte Konkurrenz. Zumal solche Zahlen keine Einzelerscheinung, sondern inzwischen eher die Regel sind für die Könige unter den Videospiel-Franchises: So spielte etwa Call of Duty: Black Ops 2 Ende 2012 binnen 16 Tagen weltweit eine Milliarde US-Dollar ein. Sicherlich sind diese Umsätze – speziell im Vergleich mit Filmen – am Ende eher relativ zu sehen. Doch die enorme Zugkraft und Rentabilität der Videospiel-Serien-Universen steht trotz allem außer Frage.

				Um die herausragende Position bei der erwähnten Zielgruppe zu halten, setzt Machinima nicht bloß auf die eigene Webseite als Portal, ein Dutzend YouTube-Kanäle, Apps für iPhone/iPad und Android, Google+/Facebook/Twitter-Feeds, Newsletter und andere heute obligatorische Bausteine im Social-Media-verrückten Internet. In West Hollywood und an fünf weiteren Standorten in den USA und Großbritannien kümmern sich darüber hinaus 150 feste Angestellte um die Firmenangelegenheiten und produzieren diverse fixe Formate als Rückgrat für das Videoaufgebot im Internet. Dazu kommen buchstäblich Tausende von freien Mitarbeiten, die emsig Content liefern.

				Diese Armee aus professionellen und semi-professionellen Freelancern ist für Machinima genauso unabkömmlich wie die fest angestellte Rumpfmannschaft. Da verwundert es fast etwas, dass man in einschlägigen Blogs und Foren immer wieder von brutalen Knebelverträgen liest und von massivem Druck, der auf »Aussteiger« aus dem Kreis und den Kanälen des Videogame-Plattform-Giganten ausgeübt wird. Sogar von üblen Sanktionen gegen Abtrünnige ist hier und da die Rede. Diverse investigative Reportagen haben diese geradezu sektenhaften Vorwürfe aber entweder nicht bestätigt oder sogar deutlich widerlegt: Der Löwenanteil des Gewinns bleibt letztlich zwar in der Firma und wird tatsächlich nicht auf die vertraglich gebundenen freien Autoren, Regisseure, Programmierer etc. aufgeteilt – aber das ist dann eher ein genereller Vorwurf an das heutige System und keine exklusive Machinima-Verschwörung.

				Die Zukunft wird für Machinima aus Unternehmenssicht gleichwohl gar kein Problem: Microsoft hat zum Beispiel jede Menge Geld in die entsprechend gut gemachte Halo-Webserie investiert und damit ein deutliches Signal gesetzt. Zudem wird Machinima von Haus aus in XBox Live integriert werden, wie Ende 2012 bekannt wurde. Auch die 35-Millionen-Dollar-Investition seitens Google ist keineswegs zu verachten und zeigt sehr deutlich, auf was für einem interessanten, aufstrebenden Markt Machinima sich binnen eines Jahrzehnts als einziger Platzhirsch installiert hat.
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				Das dürfte sich in den nächsten Jahren sogar noch mehr auszahlen, da die bei genauerer Betrachtung so organisch wirkende Schnittmenge aus Gamern, Science-Fiction-Interessierten und Film-/Serien-Fans nicht die einzig vorhersehbare Verschmelzung darstellen dürfte. Wohl dem, der sich da schon als Portal für die Szene etabliert hat.

				Die digitale Welt rückt schließlich mit jedem Entwicklungsschritt in einem der irgendwie verwandten oder verschwägerten Technik-Teilbereiche ein Stückchen enger zusammen. Die Territorien sind nicht mehr so klar abgesteckt und getrennt, wie das einmal der Fall war. Aktuellstes Beispiel einer unaufhaltsamen Entwicklung, der eine Fusion mit anderen Bereichen folgt: Handys. Mobiltelefone sind ihrer klassischen Aufgabe in Windeseile entwachsen und dienen im Alltag dem Konsum von Internetvideos, dem Spielen von Videogames und der Interaktion in den sozialen Netzwerken des World Wide Web. Die Displays werden immer besser, die Bandbreite auch unterwegs immer größer. Was sollte die Verschmelzung und Kompatibilität aufhalten?

				Auch im Home-Entertainment-Bereich verschieben sich die Grenzen: Filme werden aus dem Netz geliehen, einmal angesehen und verschwinden dann wieder vom flüchtigen Speicher – für einen Bruchteil dessen, was eine DVD kostet. TV-Geräte haben inzwischen nicht allein imposante Bilddiagonalen, gestochen scharfe HD-Auflösung, 3D-Fähigkeit und bombastische Surround-Soundsysteme – sie kommen zum Teil schon mit vorinstallierten Videospiel-Systemen auf den Markt oder werden noch vor der ersten Inbetriebnahme umgehend an den zentralen Multimedia-Computer im Wohnzimmer angeschlossen. Von E-Books und Tablets gar nicht erst anzufangen.

				Es scheint nicht unwahrscheinlich, dass neben den Inhalten und der Zielgruppe parallel auch mehr und mehr Endgeräte noch stärker zusammenwachsen, Home Entertainment sich in den nächsten Jahren weiter zentralisiert. Die Trennlinien zwischen dem Equipment für Video und Gaming werden sich womöglich mehr und mehr verwischen. Es mag und wird immer User geben, die ihre Konsole und ihren Fernseher schön getrennt vom Rest wissen, ihre Lieblingsfilme und -games auch weiterhin auf Silberlinge gepresst im Regal stehen haben wollen, und das ist auch absolut in Ordnung und verständlich und wichtig. Beruhigend, wenn man so möchte.

				Die kommerzielle Zukunft des Home Entertainments dürfte aber dennoch ein wenig anders aussehen. Dass die einzelnen Disziplinen verstärkt ineinander übergehen, ist ein nicht unwahrscheinlicher technischer Trend, der sich für ein zwischen eben diesen Disziplinen verankertes und mit der Fanbase verschweißtes, schon jetzt so beliebtes Portal wie Machinima auszahlen und nur noch mehr Klicks generieren dürfte.

				Christian Endres, freier Autor und Comic-Redakteur, schreibt regelmäßig über Filme, Comics und andere popkulturelle Themen.

			

		

	
		
			
				

				Uwe Kramm

				DER DÄMON IM CYBERWALD

				Ein Gespräch mit Computerspezialist und Science-Fiction-Autor Daniel Suarez über Datensicherheit, bewaffnete Drohnen und warum seine Bücher bald zu den historischen Romanen gestellt werden müssen

				Daniel Suarez ist der Science-Fiction-Autor der Stunde. Noch bevor Whistleblower Edward Snowden die Weltöffentlichkeit darüber in Kenntnis setzte, dass amerikanische und britische Nachrichtendienste seit vielen Jahren riesige Datenmengen aus dem Internet auswerten und prinzipiell jeden User überwachen können, hat Suarez über genau diese Möglichkeiten Romane geschrieben. »Daemon«, die Fortsetzung »Darknet« und der kürzlich auf Deutsch erschiene »Kill Decision« sind High-Tech-Thriller, die von Techniken erzählen, von denen wir nur einen Atemhauch entfernt sind. Oder werden sie womöglich schon verwendet? Und wenn ja, von wem? Was ist hier eigentlich noch Science Fiction? Der 1964 geborene Suarez bringt die besten Vorraussetzungen mit, um an dieser Nahtstelle zwischen Realität und Zukunftsspekulation zu operieren: Er hat Literaturwissenschaft studiert und dann fast zwanzig Jahre lang als Softwareentwickler und IT-Berater für große amerikanische Konzerne gearbeitet, bevor er sich entschied, beide Interessensgebiete miteinander zu verbinden. Mit beachtlichem Erfolg: Suarez’ Romane sind internationale Bestseller, und der Autor ist ein gefragter Gesprächspartner, wenn es um die gesellschaftlichen und politischen Folgen der Digitalisierung geht.
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				F:	Mr. Suarez, in Ihren Büchern geht es um allgegenwärtige Überwachung, geheime Kriege unterhalb des Radars der Öffentlichkeit, Drohnen, die selbständig töten, und Computer-Dämonen, die ganze Netzwerke kontrollieren. Ganz ehrlich: Trauen Sie sich da überhaupt noch, Ihren Computer hochzufahren?

				A:	(Lacht) Nun, vermutlich geht es mir da wie Millionen anderer Menschen. Ich achte darauf, welche Apps und Internetservices ich nutze, und schütze mich bestmöglich mit den neuesten Virenprogrammen und was man sonst so braucht, um Cyberangriffe abzuwehren. Es kann sein, dass ich dabei einen etwas größeren Aufwand betreibe als ein gewöhnlicher User, aber hundertprozentige Sicherheit kann uns sowieso niemand garantieren, wenn wir mit der Welt dort draußen in Kontakt treten wollen. Und ich habe keine Lust, das Leben eines Einsiedlers zu führen.

				F:	Also, wenn ich lese, was Hacker alles mit meinem Computer zuhause anstellen können, kommen mir doch Zweifel, ob ich meinen Rechner überhaupt noch nutzen sollte …

				A:	Klar, wenn sich ein talentierter Hacker Zugang zu Ihrem System verschaffen will, wird ihm das nach einer gewissen Zeit auch gelingen. Aber um Sie zu beruhigen: Nur die wenigsten Menschen stellen für Datendiebe ein so lohnendes Ziel dar, dass ein solcher Aufwand gerechtfertigt wäre. Wenn man die Sicherungssoftware auf seinem Computer immer up to date hält und beim Surfen im Internet aufpasst, kann man die Risiken ganz gut eingrenzen. Noch ein Tipp: Immer wieder Kontoauszüge und Kreditkartenabrechnungen überprüfen. Wer auf Nummer sicher gehen will, leistet sich einen Service, der einen automatisch darüber informiert, was sich auf seinen Konten so getan hat. Und niemals das routinemäßige Back-up wichtiger Daten vergessen. Klingt alles ziemlich banal, aber es erstaunt mich immer wieder, wie wenig die Leute solche Ratschläge befolgen.

				F:	Trotzdem gibt es in der Öffentlichkeit derzeit eine hitzige Debatte darüber, wie anfällig unsere Netzwerke für Spionage sind und welcher Missbrauch mit unseren Daten getrieben werden kann. Sie haben lange in der Branche gearbeitet – sollten wir uns Sorgen machen?

				A:	Ja, auf gesellschaftlicher Ebene sollten wir uns ganz sicher Sorgen machen, denn diese Entwicklungen betreffen den Kern der Demokratie: die individuelle Freiheit. Wir müssen uns darüber Gedanken machen, was diese Technologien für Folgen haben und wie wir damit umgehen.

				F:	Was stellt mittlerweile die größere Gefahr für die Demokratie dar: die terroristische Bedrohung oder die zahlreichen Sicherheitsgesetze, die erlassen wurden, um sie abzuwehren?

				A:	Ganz eindeutig die überzogenen Sicherheitsgesetze. So furchtbar die Anschläge auch waren, die Terroristen werden diesen Kampf letztlich nicht gewinnen – wenn wir uns gegen ihre nihilistische Ideologie stellen und uns nicht terrorisieren lassen. Auch wenn es ihnen gelingt, neue Anschläge auszuführen, wäre unsere Gesellschaft dadurch nicht in ihrer Existenz bedroht. Mir ist natürlich bewusst, dass ich selbst Opfer eines solchen Anschlags werden könnte, aber ich lebe lieber in einer freien Gesellschaft, die diesen Namen auch verdient, als in einem Militärlager, das permanent überwacht wird. Wir brauchen ein Rechtssystem und eine Polizei, die sich um Kriminelle kümmert, aber wenn wir unsere Bürgerrechte nicht verteidigen – was sonst bleibt uns, das es wert ist, verteidigt zu werden? Im Übrigen: Viel mehr Menschen sind dem mörderischen Treiben diktatorischer Regime zum Opfer gefallen als angeblich unzureichenden Sicherheitsmaßnahmen in demokratischen Gesellschaften.

				F:	Ein Teil der Debatte dreht sich auch darum, dass staatliche Behörden und private Firmen inzwischen so sehr miteinander verwoben sind, dass man gar nicht mehr nachvollziehen kann, wer eigentlich die Regeln setzt.

				A:	Ja, das ist wirklich ein großes Problem. In den USA ist es gängige Praxis, dass Lobbyisten ihre eigenen Gesetzesentwürfe schreiben und dann dafür sorgen, dass sie im Kongress verabschiedet werden. Die Politiker hören auf sie, weil diese Firmen ihre Wahlkämpfe finanzieren – in über neunzig Prozent der Fälle gewinnt nämlich bei uns der Kandidat die Wahl, der das meiste Geld für Fernsehwerbung ausgibt. Und seit dem katastrophalen Urteil des Obersten Gerichtshofs im Fall Citizens United dürfen politische Spenden von Firmen in ihrer Höhe nicht mehr beschränkt werden, weil das angeblich gegen das Recht der freien Meinungsäußerung verstößt. Die Folge ist, dass sich eine wahre Flut von Firmenspenden über die Wahlkampagnen auf Bundesebene und in den Einzelstaaten ergießt. Ein kleiner Silberstreif am Horizont ist die gerade angelaufene Initiative, durch einen Verfassungszusatz klarzustellen, dass Firmen nicht dieselben Rechte wie einzelne Menschen genießen. Dieses Vorhaben wird natürlich auf massiven Widerstand stoßen. Aber wissen Sie, das alles ist kein rein amerikanisches Phänomen. Wenn wir nicht wollen, dass die Macht der Konzerne immer weiterwächst, müssen wir den Widerstand global organisieren.

				F:	Sind nicht Autoren wie Sie, die solche Themen sehr erfolgreich in ihren Texten verarbeiten, der Albtraum dieser Konzerne. Beispielsweise wimmelt es in Ihren Romanen von modernen Waffensystemen, die der Öffentlichkeit kaum bekannt sind. Gab es schon dezente Angebote von Seiten der Industrie, die Ihnen das Ende Ihrer Schriftstellerkarriere versüßen wollten?

				A:	(Lacht) Schön wär’s. Aber im Ernst: Ich glaube nicht, dass ich für diese Jungs ein Albtraum bin. Ganz im Gegenteil: Cyber-Thriller sind gerade bei Leuten aus der Rüstungsindustrie sogar recht beliebt, und man hat mich auch schon als Gast zu einigen Konferenzen eingeladen. Geld ist dabei nicht geflossen, und ich werde weiterhin Bücher veröffentlichen, versprochen!

				F:	Ihr erster Roman »Daemon« und die Fortsetzung »Darknet« befassen sich vor allem mit dem Thema Künstliche Intelligenz – in der Science Fiction eigentlich ein alter Topos. Aber Ihr Computerdämon basiert offenbar auf einer Technik, die heute schon verfügbar ist. Für alle Nicht-Computerexperten unter unseren Lesern – können Sie uns diesen Dämon etwas näher erläutern?

				A:	Gerne. Es gibt einen Unterschied zwischen einer voll entwickelten Künstlichen Intelligenz – also eine, die dem menschlichen Intellekt nahe kommt – und einer beschränkten KI. Diese ähnelt mehr einem »Bot« in einem Computerspiel. Eine beschränkte KI hat kein eigenes Bewusstsein und findet von sich aus keine Lösungen für auftretende Probleme. Genau so etwas taucht in meinem Roman auf. Vergessen Sie also das Bild eines »denkenden« Computers wie etwa »Colossus« aus dem gleichnamigen Film. Unter einem »Dämon« versteht man einen Prozess, der im Hintergrund läuft und darauf wartet, dass ein bestimmtes Ereignis eintritt, um dann aktiv zu werden. In meinem Roman hat ein reicher Spieleentwickler namens Matthew Sobol einen solchen Dämon darauf programmiert, das Internet regelmäßig nach seiner Todesanzeige zu durchsuchen, und als Sobol dann tatsächlich stirbt, legt das Programm los. Es fängt an, Scheinfirmen aufzubauen und menschliche Helfershelfer anzuwerben, um Firmennetzwerke zu infiltrieren und potentielle Feinde auszuschalten. Es sind viele kleine Aufgaben, mit denen der Dämon tausende verschiedene Menschen beauftragt, die nichts voneinander wissen. Damit schafft er eine völlig neuartige, geheime Parallelgesellschaft, die von Mechanismen gesteuert wird, wie wir sie aus Computerspielen kennen: Wer erfolgreich ist, kommt in ein höheres Level und hat einen besseren Zugang zu den Netzressourcen als vorher. Um festzustellen, ob die Aufgaben erfüllt wurden, durchsucht der Dämon das Internet ständig nach den entsprechenden Erfolgsmeldungen.

				F:	Aber trotz dieser Spielsituation scheint in beiden Romanen das Leben der meisten Protagonisten vorherbestimmt zu sein. Sie folgen gleichsam einem Programm, einer Art Drehbuch, das für sie geschrieben wurde. 

				A:	Ich würde sagen, dass die meisten Charaktere auf den Dämon stoßen, wie er auf sie stößt – weil sie einem Profil entsprechen, das er für seine Zwecke nützlich findet. Sie wählen sich also sozusagen für das dann folgende Programm selber aus, ohne etwas von der Existenz des Dämons zu erfahren. Die Menschen, die ich beschreibe, haben immer noch ihren freien Willen. In den Dienst des Dämons treten sie, weil er ihnen etwas bietet, das sie unbedingt haben wollen, sei es Geld, Macht oder einfach die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Das ist wie in der heutigen Arbeitswelt: Fast alles verläuft mittlerweile in gelenkten Bahnen, wie wir sie aus den stark strukturierten Prozessen der Industrie kennen. Ein gefährlicher Zentralismus greift da um sich. Wenn wir zulassen, dass alles immer einheitlicher und uniformer wird, wird es uns eines Tages auf die Füße fallen.

				F:	Was ist Matthew Sobol, der den Stein ins Rollen bringt, eigentlich für ein Mensch? Jemand mit guten Absichten, aber ohne jegliche Skrupel, wenn es um das Erreichen seiner Ziele geht?

				A:	Matthew Sobol ist derjenige, der den Bösewicht spielt, damit wir ihn nicht spielen müssen. Er ist kein Heuchler, der etwa vorgibt, im Recht zu sein oder für Gerechtigkeit zu kämpfen – immerhin ist er für den Tod von Tausenden von Menschen verantwortlich. Aber was er auslöst, ist ein Kampf um die Kontrolle des Netzwerks, das er geschaffen hat. Und wir hoffen natürlich, dass die Guten den Sieg davontragen.

				F:	Etliche der Anhänger des Dämons, die sich in das Darknet locken lassen, sind begeisterte Online-Rollenspieler. Kann die Begeisterung, ja der Fanatismus, so weit gehen, dass sie ihre Rollen im wirklichen Leben einfach weiterspielen?

				A:	Nun, das Darknet ist für sie ja kein Spiel mehr, nicht wahr? Gerade jungen Leuten mit großem Ehrgeiz und sehr begrenzten Karrierechancen hat der Dämon einiges zu bieten. Wenn sie die ihnen gestellten Aufgaben erfüllen, macht sich das unmittelbar in ihrem Geldbeutel bemerkbar. So fängt es an. Haben sie dann ein höheres Level erreicht, sind sie selbst es, die zu Auftraggebern für andere werden. Das würde ich nicht als fanatisch bezeichnen. Von Fanatismus müsste man sprechen, wenn sie den Dämon wie einen Gott verehren würden – und genau das tun sie nicht. Gäbe es vom Dämon keine Belohnungen mehr, würden sie sofort aus dem Spiel aussteigen.
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				F:	Die Parallelgesellschaft, die sich unter Anleitung des Dämons entwickelt, hat durchaus auch ihre Vorzüge. Etwa eine alternative, lokal-basierte Wirtschaft, die vielen Hoffnungslosen eine Zukunft ermöglicht. Das Darknet – eine Utopie?

				A:	Man kann sich das Wirken des Dämons wie einen Parasitenbefall vorstellen. Am Anfang ist es hochgradig ansteckend, aber dann wird es zu einem Teil des Organismus. Es gibt sowohl gute als auch schlechte Seiten, die ganz subjektiv wahrgenommen werden – es kommt eben darauf an, mit welchem Teil des Dämonen-Netzwerks und seiner Anhängerschaft man es zu tun hat. Wenn man Kontakt zum Darknet aufnimmt und dabei niemals Loki begegnet, könnte man es durchaus für ein kleines Paradies halten. Aber wehe, wenn einem Lokis Razorbacks gegenüberstehen. Dann ist es mit der Utopie vorbei.

				F:	Ein wichtiges Element in der Parallelwirtschaft des Darknets ist der Einsatz von 3D-Druckern. Mittlerweile sind diese Drucker tatsächlich erschwinglich geworden, ja es hat sich sogar eine »Maker«-Bewegung etabliert. Wird das unser Wirtschaftssystem nachhaltig verändern?

				A:	Das hängt davon ab, wie sich die normale Wirtschaft in den nächsten Jahren entwickelt. Kommt es zu einer neuen weltweiten Krise, wie wir sie 2008 erlebt haben, glaube ich durchaus, dass diese Bewegung und kleine lokale Ökonomien mit eigener digitaler Währung an Einfluss gewinnen werden. Bleiben größere Krisen aus, werden nur wenige Menschen bereit sein, sich aus dem traditionellen Wirtschaftskreislauf auszuklinken und der Trend hin zu Mikrofabriken und Ähnlichem dürfte sich wieder verlangsamen. Außerdem gibt es noch jede Menge ungeklärte rechtliche Fragen, was die Arbeit mit 3D-Druckern betrifft.

				F:	Auch in »Kill Decision« greifen Sie eine aktuelle Debatte auf. Es geht um den weltweiten Einsatz von Kampfdrohnen, genauer gesagt darum, wer eigentlich die Entscheidung zum Töten trifft – ein Mensch oder eine Maschine.

				A:	Ja, die Kampfdrohnentechnologie hat sich in den USA so rasant entwickelt, dass die Gesetzeslage damit nicht Schritt gehalten hat. Immerhin bringen mehr und mehr Politiker, Journalisten und NGOs ihre Besorgnis darüber zum Ausdruck. Die Forderungen nach mehr Transparenz in den Entscheidungen und nach rechtlichen Beschränkungen nehmen zu. Übrigens sollte es im Interesse der USA liegen, beim Drohneneinsatz mehr mit anderen Ländern zu kooperieren, denn die basteln ja gerade an ihren eigenen Drohnen. Aber es wird Sie überraschen, dass ich nicht kategorisch dagegen bin, bewaffnete Drohnen einzusetzen. Natürlich bin ich gegen autonome Kampfdrohnen, bei denen ein Computerprogramm darüber entscheidet, ob Menschen ihr Leben verlieren – es sollte immer jemand die Verantwortung dafür tragen, wenn getötet wird. Soweit wir wissen, ist das beim bisherigen Drohneneinsatz noch der Fall. Auch muss die Befehlskette transparent und nachvollziehbar sein, es muss Kontrollmechanismen in der militärischen Kommandostruktur und der zivilen Überwachung geben. Für den Einsatz tödlicher Waffen existieren seit jeher zahlreiche Regularien – für Kampfdrohnen muss dasselbe gelten. Außerdem sollten diese Drohnen nur auf einem Kriegsschauplatz eingesetzt werden und nicht dazu dienen, Menschen weit außerhalb davon zu töten. Und noch eine Anmerkung: Der Nutzen ferngesteuerter Drohnen auf einem modernen Schlachtfeld hat seine Grenzen, nämlich dann, wenn die Steuerungssignale gestört werden. Sie sind nicht die ultimative Waffe.

				F:	Es gibt immer mehr Anzeichen dafür, dass das nächste Schlachtfeld ohnehin der Cyberspace sein wird. Teilen Sie diese Einschätzung? Und wer ist darauf am besten vorbereitet?

				A:	Tatsächlich ist der Cyberkrieg für das amerikanische Militär ein Krieg wie jeder andere. Es gibt sogar einen Vier-Sterne-General für diesen Bereich, der die Kommandogewalt hat. Aber ich glaube, wenn wieder ein Krieg ausbricht, wird er sich nicht auf Cyberattacken beschränken, sondern an Land, in der Luft und auf dem Wasser ausgetragen werden, wie es schon bisher der Fall war. Keine Ahnung, wer für den Cyberkrieg am besten gerüstet ist. Am meisten zu verlieren haben jedenfalls die technisch am weitesten entwickelten Länder und Organisationen. Und im Vorteil ist bei einem Cyberkrieg derjenige, der den Angriff startet.

				F:	Wie viel Zeit verbringen Sie eigentlich mit Recherche? Es ist sicher nicht einfach, immer auf der Höhe der Zeit zu bleiben, was all die technischen Neuerungen anbelangt, über die tagtäglich berichtet wird.

				A:	Es fällt mir schwer, zwischen der Zeit, die ich mit recherchieren verbringe, und der Zeit, die man als Alltag bezeichnen könnte, zu unterscheiden. Was Wissenschaft und Technik betrifft, steckt in mir eine unzähmbare Neugier. Neue Entwicklungen, neue Ideen sauge ich auf wie ein Schwamm. Natürlich bemühe ich mich dann, wie ein guter Journalist die jeweilige Information mit Hilfe glaubwürdiger Quellen zu überprüfen, aber es geht hier nicht um hundertprozentige Genauigkeit – ich schreibe ja Romane und keine wissenschaftlichen Abhandlungen. Trotzdem: Was die Details anbelangt, versuche ich, so akribisch wie möglich zu sein. Für »Kill Decision« etwa habe ich Dutzende von Büchern über Militäroperationen und Taktik gelesen. Das ist es, was mir an meinem Job wirklich gut gefällt: Man lernt immer etwas dazu.

				F:	Und wann hat es mit dieser Begeisterung für alles Technische angefangen? Waren Sie eines dieser Wunderkinder, die schon im Kindergarten wie selbstverständlich mit dem Computer umgegangen sind?

				A:	Die Begeisterung dafür reicht tatsächlich schon ziemlich weit zurück, aber ein Wunderkind in diesem Sinne war ich nicht. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Lineares Programmieren ist mir immer äußerst schwergefallen – ich habe einfach keinen Zugang dazu gefunden. Erst nach dem College habe ich Programmierformen entdeckt, mit denen ich besser zu Rande gekommen bin.

				F:	Sie waren dann auch lange Jahre im IT-Sektor tätig. Dort wird ja bekanntermaßen nicht schlecht bezahlt. Was hat Sie dazu bewogen, ausgerechnet Schriftsteller zu werden?

				A:	Ich habe als selbständiger IT-Berater für etliche große Firmen gearbeitet. Das hat viel Spaß gemacht, aber irgendwann war der Punkt erreicht, an dem ich einfach etwas Neues machen musste. Außerdem machte ich mir zunehmend Sorgen darüber, in welche Richtung sich unsere Gesellschaft entwickelt. So entstand dann mein erster Roman »Daemon« – ich wollte damit nicht zuletzt auch ein Warnsignal aufstellen. Jetzt arbeite ich als Vollzeit-Autor und bin recht zufrieden, aber ich gebe zu, dass ich die Zeiten, in denen ich mit meinem Team an komplexen IT-Projekten gearbeitet habe, ab und an vermisse.

				F:	Wo wir gerade bei Ihnen persönlich sind, erzählen Sie uns doch noch ein bisschen mehr über Daniel Suarez vor dem Schriftsteller Daniel Suarez.

				A:	Erwarten Sie bitte nichts Außergewöhnliches. Es war das, was man wohl als typische amerikanische Kindheit bezeichnet. Aufgewachsen bin ich in New Jersey in einer Familie mit insgesamt fünf Geschwistern – ich war der Jüngste. Meine Mutter war Krankenschwester, mein Vater arbeitete als Vertreter für die Schweizer Pharmafirma Hoffmann-La Roche. Als ich zehn war, haben sie sich scheiden lassen – wie gesagt, eine typische amerikanische Kindheit. Mit meinem Stiefvater hatte ich dann großes Glück. Er war als Ingenieur für eine britische Firma tätig und hat mich mit seiner Technikbegeisterung angesteckt. Trotzdem habe ich meinen Abschluss an der Universität nicht in Informatik gemacht, sondern in Englischer Literatur, und so startete ich ins Berufsleben mit Jobs in Verlagen und in der Werbebranche. Das war in New York, vor meinem Umzug nach Los Angeles Anfang der Achtzigerjahre. Erst dort ist es mit dem Programmieren losgegangen. Als dann der Internet-Boom begann, war ich bereits ein erfahrener Datenbankexperte mit eigener Firma, und darauf blieb ich während der ganzen Boom-Phase spezialisiert, was mir ziemlich geholfen hat, als der Crash kam. Meine Expertise in Computersicherheit rührt daher, dass ich die ganzen Systeme, die ich für große Firmen entwickelt habe, auch persönlich testen musste – und das führte wiederum schließlich zu meinem Roman »Daemon«. Erwähnen sollte ich wohl außerdem, dass ich ein leidenschaftlicher Rollenspieler bin. Eines der ersten Programme, die ich selbst geschrieben habe, war ein Wetter-Generator für Dungeons & Dragons.
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				F:	Mit »Daemon« sind Sie den damals noch recht unkonventionellen Weg gegangen, den Text zunächst direkt im Internet zu veröffentlichen. War das von Beginn an so geplant, und würden Sie es angehenden Autoren heute genau so empfehlen?

				A:	Ja, das war so geplant, »Daemon« erstmal selbst herauszubringen. Zu einem Verlagsvertrag habe ich mich dann später entschlossen, weil ich ohne einen Verlag Auslandsverkäufe oder etwa eine Veröffentlichung als Hörbuch nicht hätte bewerkstelligen können. 2007 blickte man noch etwas verächtlich auf die Leute herab, die diesen Weg gingen, aber seither hat sich, was Self-Publishing betrifft, einiges getan. Schauen Sie sich nur an, wie leicht es angehende Autoren mittlerweile haben, über Amazon oder andere Websites E-Books zu veröffentlichen. Mein Rat an alle Anfänger ist ganz einfach: Versucht nicht, einen Verlag zu finden, versucht, euer Publikum zu finden! Wenn das klappt, stehen die Verleger und vielleicht sogar Hollywood sehr schnell auf der Matte. E-Publishing ist mittlerweile so weit verbreitet und akzeptiert, dass es relativ einfach ist, seine Leser zu finden. Aber ganz mühelos geht es natürlich auch nicht. Die Herausforderung ist es, in der Flut an Texten, die im Netz herumschwirren, auf sich aufmerksam zu machen. Das ist eine Hürde, um die man leider nicht herumkommt. (Lacht) Der Weg zum Erfolg ist immer steinig.

				F:	Stichwort Hollywood. Ihre Romane schreien förmlich danach, verfilmt zu werden. Sie sind perfekte Drehbücher für Action-Thriller. Tatsächlich wurden die Filmrechte für »Daemon« bereits verkauft. Wissen Sie schon, wann der fertige Film zu sehen sein wird?

				A:	Nun, ich habe mir schon als Kind gerne Filme angeschaut. Sehr viele Filme. Deshalb denke und schreibe ich wohl »filmisch«. Und ja, Paramount hat sich vor einigen Jahren die »Daemon«-Rechte für den Produzenten Walter Parkes gesichert. Von ihm kommen Filme wie Men in Black, Gladiator und andere, also Sachen aus der ersten Liga. Es gibt wohl schon einige Drehbuchversionen, und von Zeit zu Zeit melden sie sich bei mir, um mit mir einige Fragen zu klären. Aber letztlich geht es mir wie den meisten anderen Autoren: Hollywood ist eine Art »Black Box«. Dein Stoff verschwindet darin und kommt auf der anderen Seite entweder völlig verändert oder überhaupt nicht heraus. Wenn sie für die Produktion grünes Licht geben, erfahre ich das vermutlich genauso schnell wie Sie – indem wir im Internet darüber lesen.

				F:	Die früher sehr deutliche Grenze zwischen Realität und Science Fiction wird immer ja durchlässiger, wenn sie überhaupt noch existiert. Sind die Romane, die Sie schreiben, mehr Fakt oder Fiktion?

				A:	Gelegentlich erlaube ich mir den Scherz, dass meine Bücher irgendwann ins Regal mit den historischen Romanen gestellt werden müssen. Das klingt etwas übertrieben, aber tatsächlich versuche ich immer, für meine Geschichten real existierende Technologien zu verwenden. Deshalb haben diese Geschichten auch eine gewisse Relevanz – zumindest sehe ich das so. Der Blick auf die richtigen Details ist mir sehr wichtig, schließlich gibt es auf dem Markt schon mehr als genug schlecht recherchierte Techno-Thriller, und so etwas wollte ich auf keinen Fall schreiben. Außerdem glaube ich, dass auch Menschen, die nicht so technikaffin sind, nichts dagegen haben, beim Lesen meiner Romane etwas über moderne Technik zu erfahren – das alles wird ohnehin immer mehr zum Mainstream, und gerade die jüngeren Leser nehmen das für selbstverständlich.

				F:	In Deutschland verkauft man Ihre Bücher unter dem Label »Thriller«. Es könnte aber auch genauso gut »Science Fiction« darauf stehen.

				A:	Ja, niemand scheint wirklich genau zu wissen, welchem Genre er meine Bücher zuordnen soll. In dem einen Land verkauft man sie als »Thriller«, im anderen als »Science Fiction«, im dritten sind sie einfach »Romane«. Es kam sogar schon vor, dass die Hardcover- und die Taschenbuch-Ausgabe desselben Romans in unterschiedliche Genres gepackt wurde. Woran liegt das? Nun, zum einen spielen meine Geschichten in der Gegenwart, und es kommt jede Menge bereits existierende Technik darin vor – also kann es sich nicht um klassische Science Fiction handeln. Raumschiffe und Aliens werden Sie jedenfalls darin vergeblich suchen. Andererseits finden Sie in meinen Büchern aber auch Agenten einer Künstlichen Intelligenz und reichlich Elemente aus Fantasy-Spielen. Mir persönlich ist es ziemlich egal, wenn ich damit die Genregrenzen sprenge. Ich schreibe einfach das, was ich selber gerne lesen würde.

				F:	Aber einen Hang zur Science Fiction haben Sie schon?

				A:	Absolut. Ich bin ein großer Science-Fiction-Fan. Angefangen mit Asimovs Foundation-Trilogie, die bis heute zu meinen Lieblingsbüchern zählt. Larry Nivens »Ringwelt«, Frank Herberts »Der Wüstenplanet«, Douglas Adams’ »Per Anhalter durch die Galaxis« – das sind für mich die Highlights. Und natürlich Ray Bradbury. Er war sogar einer der ersten Genre-Autoren, die ich für mich entdeckt habe – wir haben »Fahrenheit 451« in der Schule gelesen. Einer meiner Lieblingsromane ist auch »Das höllische System« von Kurt Vonnegut. Keine Ahnung, welchem Genre man das Buch zuschlägt – für mich ist es jedenfalls großartige Science Fiction.

				F:	Beim Lesen Ihrer Romane stellt sich auch ziemlich bald das Gefühl ein, dass der Autor über Insiderkenntnisse verfügen muss. Obwohl mir klar ist, dass Sie diese Frage nicht ernsthaft beantworten werden, stelle ich sie trotzdem: Wie steht es mit Ihren Verbindungen zur Hacker-Szene?

				A:	(Lacht) Wissen Sie, auf der Hacker-Convention DEFCON gibt es seit vielen Jahren ein Spiel mit dem Namen »Finde den Agenten«. Mit dieser Frage hätte man Sie sofort auf die Bühne geholt.

				F:	Vielen Dank für das Gespräch, Mr. Suarez.

				Uwe Kramm ist Buchhändler und regelmäßiger Mitarbeiter des HEYNE SCIENCE FICTION JAHRES.

			

		

	
		
			
				

				Cory Doctorow

				DIGITALE ÜBERMÜTTER

				Die Zeichen am Horizont sind unverkennbar: Die Frage, wer Besitzer und wer Nutzer unserer Computer ist, wird zu einem globalen Bürgerkrieg führen

				Sind Computer nicht einfach erstaunlich? Sie sind so erstaunlich, dass unsere Gesellschaft immer noch darum kämpft, diese Allzweckgeräte in den Griff zu bekommen – zu begreifen, wozu sie dienen, wie sie installiert werden und wie man mit ihnen umgehen sollte.

				Momentan herrscht ein Krieg darüber, wer Computer auf welche Weise besitzen und kontrollieren darf. Doch selbst wenn wir diesen Krieg gewinnen und das Recht erhalten sollten, unsere Computer vollständig zu besitzen und die Kontrolle darüber zu haben, bleibt ein Dilemma: Welche Rechte sollen die Besitzer von Computern deren Nutzern einräumen?

				Eines steht fest: Computer sind heute einfach überall, unsere Welt ist mehr und mehr von ihnen abhängig. Während wir früher mehrere gänzlich verschiedene Geräte zur Verfügung hatten – Waschmaschinen, Videorecorder, Telefone, Autos –, haben wir heute nur noch Computer in unterschiedlichen Gehäusen. Ein modernes Auto etwa ist nichts anderes als ein Computer auf Rädern, in den wir uns hineinsetzen können, und eine Boeing 747 ist ein fliegender Solaris-Rechner mit einem Betriebssystem aus den frühen Neunzigern.1 Ein Hörgerät ist ein Minicomputer, den wir in unseren Körper einsetzen.

				Das lässt nur eine Schlussfolgerung zu, nämlich dass sich alle sozio-politischen Probleme der Zukunft in der einen oder anderen Form um Computer drehen werden. Typische Anforderungen einer Regulierungsbehörde an die Industrie wären dann zum Beispiel: »Sorgen Sie dafür, dass fahrerlose Autos nicht für illegale Autorennen umprogrammiert werden können!« Oder: »Sorgen Sie dafür, dass biochemische 3D-Nanodrucker nicht in der Lage sind, schädliche Organismen oder verbotene Substanzen zu erzeugen.« Mit anderen Worten, es läuft alles auf die Anweisung hinaus: »Produzieren Sie einen Allzweckcomputer, auf dem alle Programme laufen außer diesem einen, das wir nicht wollen.«

				Daraus ergibt sich allerdings folgendes Problem: Obwohl wir auf eine jahrzehntealte Tradition der Science Fiction zurückblicken, in der uns Computer als »Gehirne« geschildert wurden, die bestimmten Regeln folgen können – zum Beispiel Isaac Asimovs berühmten »Drei Gesetzen der Robotik« –, ist es uns immer noch unmöglich, einen Computer zu bauen, auf dem alle dafür geschriebenen Programme laufen können außer dem einen, das die gesetzlichen Bestimmungen unterläuft, das ein etabliertes Geschäftsmodell aushebelt oder das kriminelle Aktivitäten ermöglicht.

				Das Beste, was wir momentan in der Richtung hinbekommen, ist ein Rechner, auf dem Spyware läuft, also ein Computer, der immer dann, wenn man damit etwas Verbotenes anstellen will, eingreift und sagt: »Es tut mir leid, Dave, aber das kann ich nicht zulassen!«

				Robert Heinleins Klassiker »Revolte auf Luna« erzählt die amüsante Geschichte eines Computers, der seine Besitzer austrickst, indem er Prozesse ablaufen lässt, die sie weder untersuchen noch beenden können. Doch weder Heinlein noch Arthur C. Clarke konnten vorhersehen, welche Rolle Computer heutzutage für uns spielen und wie tief sie ins Gewebe unserer Realität, ja sogar in unsere Körper, eingewoben sind. Geschweige denn, dass sie heimlich Befehle von unseren Gegnern entgegennehmen und uns darüber im Unklaren lassen können, was sie tun.

				Auf so einem Computer laufen also Programme, die dem Besitzer verborgen bleiben sollen und die dieser weder abbrechen noch umgehen kann. Mit anderen Worten: Wir haben es mit Digital Rights Management zu tun.

				Aus zwei Gründen sind solche Computer eine schlechte Idee: Erstens lösen sie das Problem nicht. Für die bösen Jungs ist es ein Leichtes, das DRM zu knacken. Das ist die Lektion aus dem Copyright War: Das DRM ist jedes Mal nahezu sofort nach seiner Aktivierung geknackt worden. DRM funktioniert nur, wenn dieses »Das kann ich nicht zulassen, Dave«-Programm verborgen bleibt; sobald auch nur ein cleverer Hacker das Geheimnis gelüftet hat, ist es für alle anderen ebenfalls sichtbar.

				Zweitens ist DRM per se eine Art Sicherheitslücke, und das gefährdet die Sicherheit des ganzen Geräts. Das Wissen um jegliche Art von Software, die auf einem Computer läuft, ist unabdingbar für seine Sicherheit. Man kann erst dann wirklich wissen, ob die Software eines Computers sicher ist, wenn man auch weiß, welcher Code darauf läuft. Und sobald ein »Das kann ich nicht zulassen, Dave«-Programm existiert, gibt es auch eine Schwachstelle: Jeder, der sich in dieses Programm hackt, kann Dinge auf dem Computer anstellen, von denen der Benutzer nichts weiß.
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				Hinzu kommt, dass eine Regierung, sobald sie glaubt, mit DRM – trotz all seiner Schwachstellen – ein Problem »gelöst« zu haben, als Nächstes versucht, per Gesetz die Verbreitung von Informationen zu verbieten, die dieses DRM unterminieren können. Zum Beispiel Informationen darüber, wie das DRM selbst funktioniert. Oder auch Aussagen wie: »Es existiert ein Fehler im DRM, der es Angreifern ermöglicht, heimlich eure Webcams oder Mikrofone einzuschalten.«

				Nach 28C3, dem 28. Chaos Communication Congress (einer Veranstaltung des berühmten Chaos Computer Clubs in Berlin), wo ich zum ersten Mal über dieses Thema gesprochen habe, kam jede Menge Feedback von bekannten Computerwissenschaftlern, Technologen, Zivilrechtlern und Sicherheitstheoretikern. Über all diese Themenfelder hinweg herrscht weitgehend Einigkeit darüber, dass – wenn alle anderen Parameter gleich bleiben – Computer sicherer sind und der Gesellschaft besser gedient ist, wenn die Besitzer dieser Computer die Kontrolle darüber haben, welche Software darauf läuft.

				Wir sollten einmal kurz darüber nachdenken, was das bedeutet.

				Die meisten Computer sind heutzutage mit einem Trusted Platform Module ausgestattet. Das ist ein geschützter Koprozessor auf der Hauptplatine, dessen Spezifikationen veröffentlicht wurden. Ein Konsortium von Vertretern aus der Branche wacht über ihre Einhaltung und die Kompatibilität der Computer mit den Spezifikationen. Unter der Voraussetzung, dass diese in Ordnung sind – das Konsortium arbeitet sehr gewissenhaft –, kann man davon ausgehen, dass Sie tatsächlich ein funktionierendes TPM in Ihrem Computer installiert haben, das die Spezifikationen erfüllt.

				Inwieweit ist dieses TPM nun sicher? Nun, es enthält geheime Informationen: kryptografische Schlüssel. Darüber hinaus ist es gewissermaßen auch sicherheitsverpackt. Wenn man versucht, die Schlüssel aus dem TPM zu extrahieren oder gar das TPM selbst vom Computer zu entfernen und es durch ein gefälschtes zu ersetzen, dann wird das vom Besitzer des Rechners nicht unbemerkt bleiben. Eine solche Bedrohung ergäbe sich, wenn zum Beispiel ein Betrüger (oder eine Regierungsbehörde, die Polizei oder irgendein anderer Angreifer) versucht, sich Zugang zu Ihrem Computer zu verschaffen. Dafür wurde die Sicherheitsverpackung eingerichtet: Sie sagt Ihnen, ob mit dem TPM etwas angestellt wurde. Eine andere Bedrohung wäre, wenn Sie Ihren Computer mit schädlicher Software infiziert haben.

				Sollte die Sicherheit Ihres Rechners auf die eine oder andere Weise verletzt worden sein, dann haben Sie ein ernsthaftes Problem. Alle Sensoren des Computers – Mikrofon, Kamera, Beschleunigungsmesser, Fingerabdruckscanner, GPS-Sensor – könnten nun ohne Ihr Wissen eingeschaltet werden, und die Aufzeichnungen landen bei den bösen Jungs. Und Ihre Daten, also wichtige Dateien, gespeicherte Passwörter, die Browserhistorie? Auch die landen bei den bösen Jungs – oder sie werden gelöscht. Jede Tastatureingabe (etwa Passwörter) könnte aufgezeichnet werden. Alle mit dem Rechner verbundenen Geräte wie Drucker, Scanner, SCADA-Systeme2, Magnetresonanztomografen oder 3D-Drucker könnten heimlich betrieben oder manipuliert werden. Und jetzt stellen Sie sich vor, zu diesen peripheren Geräten gehörten auch Autos oder Fluggeräte. Oder Ihr Sehnerv, Ihr Innenohr, oder die Prothesen für Ihre amputierten Beine …
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				Jedes Mal, wenn der Computer hochfährt, kann das TPM das Startprogramm nach einer signierten Prüfsumme fragen und somit seine Vertrauenswürdigkeit überprüfen. Sollte das Startprogramm zuverlässig seinen Dienst tun, kann es die Signaturen des Betriebssystems prüfen, worauf dieses wiederum die Signaturen aller Programme verifiziert, die unter diesem System laufen. Mit dieser Prozedur ist gewährleistet, dass Sie wissen, welche Programme auf Ihrem Computer laufen – und im Umkehrschluss können die Programme, von denen Sie nichts wissen, nur durch ein Leck im Startprogramm, im Betriebssystem oder in den Komponenten eingeschleust worden sein, und nicht weil Ihr System absichtlich mit einem Defekt versehen wurde, der das Ausspionieren erleichtern sollte.

				An dieser Stelle muss ich immer an René Descartes denken. Er beginnt mit der Feststellung, dass er nicht sagen kann, was wahr und was falsch ist, da er nicht mit Sicherheit sagen kann, ob er überhaupt existiert. Dann findet er einen Weg, mit dem er seine Existenz beweisen kann, weshalb er seinen Sinneseindrücken vertrauen und auf seine Vernunftfähigkeit bauen kann. Auf diesem kleinen Sockel der Gewissheit, auf den er sich damit gestellt hat, errichtet er ein logisches Gerüst und schließlich ein ganzes Denkgebäude.

				Ganz ähnlich ist das TPM ein Sockel der Gewissheit: Wenn es vorhanden ist, kann es Sie zuverlässig über den Code auf Ihrem Computer informieren.

				Nun mag es Ihnen seltsam vorkommen, dass jemand wie ich so wohlwollend über TPMs schreibt. Denn diese Technologie ist dafür verantwortlich, dass unsere Smartphones, Tablets, Konsolen und sogar einige PCs gesperrt werden können, und verhindert, dass die Software darauf läuft, die ihre Besitzer installieren wollen. Ich bin schließlich für meinen Kampf gegen solcherlei Dinge berüchtigt. Das sogenannte »Jailbreaking«3 ist nichts anderes als der Versuch, ein TPM oder eine entsprechende Komponente auszutricksen. Warum um alles in der Welt sollte ich also ein TPM befürworten?

				Wie bei so vielen wichtigen Dingen steckt auch hier der Teufel im Detail. Stellen wir uns also einmal zwei verschiedene Möglichkeiten vor, wie ein TPM in einen Computer integriert werden könnte.

				1.	Sperre: Ihr TPM ist mit einem Satz von Schlüsselsignaturen4 ausgestattet, und solange Ihr Startprogramm nicht von einer vom TPM als vertrauenswürdig eingestuften Quellen signiert ist, bekommen Sie keinen Zugang zur Software auf Ihrem Computer.

				2.	Sicherheit: Sie sagen Ihrem TPM, welchen Schlüsselsignaturen Sie vertrauen – sagen wir Ubuntu Linux, der Electronic Frontier Foundation und Wikileaks –, und Ihr TPM sagt Ihnen, ob die Startprogramme auf Ihrer Festplatte von einer dieser Quellen signiert wurden. Außerdem kann das Modul Ihnen mitteilen, welche anderen Startprogramme es noch findet, und es lässt Sie bitte schön selbst entscheiden, ob Sie einer oder allen diesen Quellen vertrauen möchten oder nicht.

				Diese beiden Szenarien entsprechen ungefähr dem Verhalten der beiden bekanntesten mobilen Betriebssysteme: Apple iOS und Google Android. iOS lässt nur von Apple freigegebene Programme zu, während Android Sie selbst entscheiden lässt, welche Software Sie auf Ihrem Handy ausführen wollen. Bedauerlicherweise fehlt Android die Möglichkeit, vor dem Hochfahren des Geräts Verschlüsselungsfunktionen ausführen zu lassen. Damit können Sie nicht sichergehen, dass die Programme, die Sie gleich starten wollen, auch tatsächlich das tun, was Sie glauben, das sie es tun sollen.

				Das ist zwar Freiheit, aber keine Sicherheit.

				In einer Welt, in der Computer uns sehen und hören können, in der wir in computergesteuerte Geräte steigen und andererseits Computer in unseren Körper implantieren, in der Computer unsere Flugzeuge fliegen und unsere Autos steuern – in solch einer Welt ist Sicherheit eine wichtige Sache. Deshalb gefällt mir die Vorstellung von einem Trusted Party Module – allerdings nur im Sicherheits- und nicht im Sperrmodus.

				Wenn das nicht deutlich genug ist, dann will ich es einmal so ausdrücken: Es findet gerade ein Krieg um den Allzweckcomputer statt. Die Kontrollfreaks in Politik und Wirtschaft fordern, Ihren Computer fernsteuern zu dürfen. Diejenigen, die sich gegen diesen Angriff wehren, sind ebenfalls Kontrollfreaks – so wie ich –, doch sie vertreten die Ansicht, dass die Computerbesitzer auch die Kontrolle über ihre Geräte haben sollen.
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				Beide Seiten verlangen Kontrolle, aber sie sind unterschiedlicher Meinung, wer die Kontrolle haben sollte.

				Kontrolle erfordert Wissen.

				Wenn man sicherstellen will, dass Musikdateien nur auf meinen iPod bewegt werden können, aber nicht wieder herunter, dann muss der iPod wissen, ob die Anweisungen, die er von dem Computer erhält, mit dem er gerade verbunden ist, auch von einem von Apple freigegebenen iTunes-Programm stammen – und nicht von einer Software, die nur so tut, als wäre sie iTunes, um dadurch Zugriff auf die Dateien zu erhalten.

				Wenn man verhindern will, dass mein Festplattenrekorder nicht den Film aufzeichnet, den ich mir gerade über eine Video-on-Demand-Plattform ausgeliehen und dort bezahlt habe, dann muss der TV-Decoder Videos nur an zugelassene Geräte weitergeben, deren Hersteller garantieren, dass die »Nicht aufzeichnen«-Signale in den Videos auch respektiert werden.

				Wenn ich mir sicher sein möchte, dass Sie mich nicht durch meine Webcam beobachten, dann muss ich wissen, was die richtige Treibersoftware dafür ist und ob sie auch, wie es inzwischen üblich ist, das kleine grüne Licht anschaltet, sobald meine Kamera aufzeichnet.

				Wenn ich sichergehen will, dass Sie nicht meine Passwörter abfangen, indem Sie meine Tastatureingaben mitschneiden, dann muss ich wissen, ob das Betriebssystem auch die Wahrheit sagt, wenn es mir bestätigt, dass keine Keylogging-Software5 auf meinem Computer läuft.

				Ob Sie nun frei sein oder sich die Freiheit anderer unterwerfen wollen, Sie brauchen die Kontrolle. Und dafür benötigen Sie das Wissen. Das sind die Fronten im gegenwärtig herrschenden Computerkrieg.

				Was passiert aber, wenn wir diesen Krieg gewinnen sollten? Dann würde eine interessante Zukunftsaussicht auf uns warten – eine Aussicht, die ich den »Zukünftigen Bürgerkrieg um den Allzweckcomputer« nennen will.

				Nehmen wir einmal an, die Verfechter der Freiheit gewinnen, und in Zukunft haben alle Computerbesitzer den vollständigen Überblick über die Software, die auf ihren Geräten läuft. Die Computer würden zuverlässig die Schlüssel und Signaturen aller Startprogramme mitteilen, die sie finden, würden kontrollieren, welche Software läuft, und würden ihre Besitzer entscheiden lassen, welchen Schlüsselsignaturen für Startprogramme, Betriebssysteme und so weiter sie vertrauen wollen.

				Dafür sprächen zwei Argumente:

				1.	Menschenrechte: Wenn die Welt nur noch aus Computern besteht, dann bekommt die Herstellung von Rechnern, die die Entscheidungsfähigkeit ihrer Besitzer beschneiden, eine menschenrechtliche Dimension. Heute sind wir darüber besorgt, dass die iranische Regierung den Import von Computern kontrollieren will, damit nur Geräte, auf denen unbemerkt Überwachungssoftware laufen kann, die Grenze passieren dürfen. Morgen befürchten wir vielleicht, dass die britische Regierung verlangt, dass von der US-amerikanischen Heimatschutzbehörde finanzierte Hörgeräteimplantate dergestalt programmiert sein sollen, dass sie »extremistische« Sprache herausfiltern oder sie mitschneiden und anzeigen kann, oder beides.

				2.	Besitzrechte: Das Erstkaufsrecht spielt eine wichtige Rolle in der Verbraucherschutzgesetzgebung. Es besagt, dass Sie mit dem, was Sie kaufen, tun und lassen können, was Sie wollen, auch wenn es das Geschäft des Verkäufers beeinträchtigen könnte. Die Gegner des DRM sind große Anhänger des Slogans: »Was du kaufst, das besitzt du auch.« Besitzrechte sind ein äußerst schlagkräftiges Argument, insbesondere in den USA, wo ein weitgehender Schutz der Besitzrechte als gesellschaftliches Allheilmittel gilt. Und noch stärker trifft das auf das Silicon Valley zu, wo man keine zwei Schritte machen kann, ohne einen Liberalen zu treffen, der davon überzeugt ist, dass die wichtigste – wenn nicht die einzige – Funktion des Staates ist, die Besitzrechte und alle damit verbundenen Verträge zu schützen. Mit anderen Worten: Wenn wir Nerds diesen Kampf gewinnen wollen, dann sind Besitzrechte ein ziemlich starker Pfeil im Köcher – und es geht nicht nur um uns Nerds! Deshalb reagieren Copyright-Gegner auch so heftig auf den Begriff »geistiges Eigentum«. Dieser künstliche, ideologisch belastete Begriff wurde in den Siebzigerjahren als Ersatz für die Formulierung »Monopolbestimmungen« oder »Urhebermonopole« eingeführt – denn es ist natürlich viel leichter, den amerikanischen Kongress davon zu überzeugen, dass ein Besitz geschützt werden muss, als wenn es um ein Monopol geht.

				Dies ist der Punkt, an dem der Bürgerkrieg beginnt.

				Sowohl Menschenrechte als auch Besitzrechte verlangen, dass Computer nicht von Behörden, Firmen oder anderen fremden Institutionen ferngesteuert und kontrolliert werden dürfen. Diese Rechte sollen sicherstellen, dass die Besitzer selbst entscheiden dürfen, welche Software sie laufen lassen wollen, und dass sie den »Sockel der Gewissheit«, von dem aus sie letztlich die gesamte Sicherheit ihres Computers steuern, selbst bestimmen können.

				Vergessen wir nicht: Sicherheit ist relativ. Sie sind sicher vor Angriffen auf die freie Nutzung Ihrer Musikdateien, wenn Sie Ihre Computersoftware kontrollieren können. Damit wird jedoch die Sicherheit der Musikindustrie eingeschränkt, von Ihnen beispielsweise eine gebrauchsabhängige Nutzungsgebühr für die von Ihnen erworbene Musik verlangen zu können. Wenn Sie den zentralen Punkt Ihres Sicherheitsnetzes bestimmen können, dann haben Sie die Kontrolle und auch die Macht, sich gegen Angreifer schützen zu können. Wenn Regierungsbehörden oder die Musikindustrie oder Monsanto den Punkt bestimmt, dann haben sie die Kontrolle und können sich gegen Sie schützen.

				Nun ist klar, auf welcher Seite wir in diesem Dilemma stehen. Wir stimmen darin überein, dass zumindest die Besitzer die Freiheit haben sollten, ihre Computer ganz zu kennen und kontrollieren zu können.

				Aber was ist mit den Nutzern?

				Computernutzer haben nicht immer dieselben Interessen wie die Besitzer von Computern – und wir werden zunehmend nur noch die Nutzer von Computern sein, die wir nicht selbst besitzen. Und wie wir die Konflikte zwischen Nutzern und Besitzern lösen werden, ist eine der bedeutsamsten Fragestellungen in der Technologiegeschichte. Es gibt, soweit ich weiß, keine einfache Antwort, die uns bei der Entscheidung in diesem Dilemma helfen kann.
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				Denken wir uns doch einmal in eine totale Pro-Besitzer-Position hinein. Ich nenne das »Besitz-Maximalismus«: »Wenn es mein Computer ist, dann sollte ich alle Rechte haben, um die Nutzungsbestimmungen für jeden festlegen zu können, der mein Gerät benutzen will. Wenn Ihnen das nicht passt, suchen Sie sich doch einen anderen Computer!«

				Wie sähe das in der Praxis aus? Es wäre eine Kombination aus Startprozess, Sicherheitsabfragen, Gesetzen und physischer Kontrolle notwendig. Wenn Sie Ihren Computer zum Beispiel das erste Mal einschalten, legen Sie ein gutes Passwort fest, das möglicherweise noch mit Ihrem privaten Code-Schlüssel signiert wurde. Ohne diesen Schlüssel darf niemand die Liste manipulieren, in der die vertrauenswürdigen Quellen aufgeführt sind, von denen das TPM Ihres Computers Startprogramme akzeptiert. Wir könnten es gesetzlich verbieten, dieses System zu unterlaufen und ein vom Besitzer nicht zugelassenes Betriebssystem zu starten. Mit so einem Gesetz würde Spyware tatsächlich illegal, mehr noch als sie jetzt schon ist, und auch die heimliche Installation von DRM-Software würde damit unmöglich gemacht werden. Auch könnten wir das TPM so konstruieren, dass es nicht unbemerkt manipuliert oder entfernt werden kann – zum Beispiel mit einem zerbrechlichen Gehäuse, das Änderungen und Schäden sofort sichtbar macht. Wir könnten sogar ein Schloss anbringen.

				Ich sehe darin viele Vorteile, aber es gibt auch Nachteile.

				Betrachten wir einmal das fahrerlose Auto. Davon fahren schon eine Menge herum, hergestellt von Google und anderen. Es ist leicht nachvollziehbar, dass selbstständig fahrende Autos eine großartige Entwicklung sind: Wir Menschen sind furchtbar schlechte Autofahrer, und Autos bringen uns um wie die Fliegen. Verkehrsunfälle mit Autos sind die Todesursache Nummer 1 in den USA für Menschen zwischen 5 und 34 Jahren. Ich selbst bin einmal von einem Auto angefahren worden. Ich habe selbst ein Auto demoliert. Ich bin bereit zu behaupten, dass wir Menschen überhaupt gar keine Autos fahren sollten.

				Es ist aber genauso verständlich, dass wir nervös werden, wenn wir andere Leute davon reden hören, wie sie ihre eigene Auto-Firmware6 zusammenbasteln wollen. Einerseits wollen wir, dass der Quellcode für die Autos offen ist, damit wir ihn ganz genau untersuchen können. Andererseits ist es ebenso plausibel zu sagen, dass Autos sicherer sind, wenn sie ein gesperrtes Startprogramm haben, das nur von den Behörden zertifizierte Firmware zulässt. Damit sind wir wieder bei der Frage, ob wir entscheiden können sollen, was unser Computer machen darf.

				Es gibt allerdings zwei Probleme. Erstens, eine Sperre wird nicht funktionieren. Wie wir in den Copyright-Debatten gesehen haben, ist eine gesperrte Firmware kein wirksamer Schutz gegen gezielte Angriffe. Leute, die mit manipulierter Software Chaos verbreiten wollen, werden das weiterhin tun können. Darüber hinaus ist es auch kein sinnvolles Sicherheitskonzept. Wenn die Sicherheit unseres Autos davon abhängt, dass alle anderen Autos sicher sind, vorbildlich fahren und nichts Unerwartetes auftritt – tja, dann sind wir Bordsteinfutter. Fahrerlose Autos müssen, was ihre eigene Fahrsicherheit angeht, einen konservativen Ansatz verfolgen und einen liberalen, was die Fahrweise der anderen Autos angeht. Die Lektion, die wir damals von unseren Fahrlehrern bekommen haben, gilt auch für Autos, die von alleine fahren.

				Außerdem drängen sich ein paar unschöne Parallelen auf. Erinnern Sie sich noch an die »Datenautobahn«? Angenommen, wir sichern unsere Straßen, indem wir fordern, dass der Staat (oder eine staatenähnliche Institution) die Firmware der Autos zertifizieren muss, die darauf fahren. Wie müsste dann eine ähnliche Richtlinie aussehen, die für die Geräte auf unseren ebenso wichtigen metaphorischen Straßen gelten soll – mit vergleichbaren Firmware-Sperren für unsere PCs, Telefone, Tabletcomputer und so weiter? Ein Datennetzwerk für alle würde ja bedeuten, dass all die Magnetresonanztomografen, Raumschiffe und Flugverkehrskontrollsysteme dieselbe »Datenautobahn« mit Spielekonsolen, Arduino-betriebenen7 Pupsmaschinen und schmierigen Voyeur-Webcams aus dem Perlflussdelta teilen.

				Oder nehmen wir die Bordautomatik in Flugzeugen und die Betriebssoftware von Kraftwerken. Das ist eine etwas komplizierte Angelegenheit. Wenn die Luftfahrtbehörde FAA eine bestimmte Firmware für eine Boeing 747 freigibt, dann wird sie wollen, dass diese und nur diese Software die 747 kontrollieren darf. Ebenso wird die Atomenergiebehörde bei der Firmware für Reaktorstäbe ein Wörtchen mitreden wollen.
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				Dies kann aus demselben Grund zu Problemen führen, aus dem auch ein Verbot der Manipulation von Auto-Firmware problematisch ist: Es lässt die Vorstellung entstehen, dass Probleme dadurch zu lösen sind, indem man »die Obrigkeit« seine Software kontrollieren lässt. Immerhin könnte es ja sein, dass Flugzeuge und Kernkraftwerke bereits so stark reglementiert sind, dass eine weitere Kontrollfunktion für unser alltägliches Leben gar keinen Unterschied macht, sind sie doch schon jetzt einer Vielzahl von unangekündigten Test und Prüfungen unterworfen.

				Das größere Problem jedoch entsteht mit den Leuten, die Computer benutzen, diese aber nicht besitzen. Ihnen bringt die IT-Industrie wenig Sympathie entgegen. Viel Energie ist bereits darauf verwendet worden, um diese Leute daran zu hindern, dass sie versehentlich den Computer abstürzen lassen, an dem sie gerade sitzen, während sie beispielsweise Browsermenü-Plugins installieren, irgendwelches Zeug aus dem Internet herunterladen, virenverseuchte USB-Sticks anschließen, nicht vertrauenswürdige Sicherheitszertifikate akzeptieren und Löcher in die Netzwerksicherheit reißen.

				Es ist auch Energie darauf verwendet worden, die Leute davon abzuhalten, absichtlich schädliche Dinge zu tun, wie beispielsweise Spyware und Keylogger zu installieren, um andere Nutzer auszuspionieren, verborgenen Code zweckzuentfremden, den Netzwerkverkehr anzuzapfen, die Rechner zu beschädigen oder die Firewalls abzuschalten.

				Eine gewisse Symmetrie wird hier sichtbar. DRM und Co. sind von Leuten aus der Überzeugung heraus entworfen worden, dass Sie den Computer, den Sie besitzen, nicht voll und ganz kontrollieren dürfen. In derselben Weise sind IT-Systeme von Computerbesitzern mit der Überzeugung entwickelt worden, dass Computernutzer nicht über die von ihnen benutzen Rechner bestimmen dürfen.

				Ich bin ein ehemaliger Systemadministrator und Chief Information Officer, und ich werde hier nicht so tun, als wären Nutzer manchmal nicht auch herausfordernd. Aber es gibt gute Gründe, dass wir Nutzern die Bestimmungsrechte über Computer geben sollten, die ihnen nicht gehören.

				Fangen wir mit den wirtschaftlichen Gründen an. Die Forderung nach Freiheit für die Besitzer von Computern ist in vielerlei Hinsicht sinnvoll. Ein wichtiger Grund ist dabei, dass Programmierer nicht alle Eventualitäten voraussehen können, mit denen ihr Code zu kämpfen haben wird – manchmal muss man, obwohl der Computer Ja sagt, trotzdem Nein sagen. Dahinter steckt der Gedanke, dass Besitzer über ein lokales Situationsbewusstsein verfügen, das sich mit keiner noch so aufwändigen Wenn-dann-Routine simulieren lässt.

				In diesem Punkt sind sich außerdem kommunistische und libertäre Prinzipien überraschend einig: Friedrich Hayek vertrat die Ansicht, dass Expertise eine diffuse Angelegenheit ist, dass das für gute Entscheidungen benötigte situative Bewusstsein eher im nahen Umfeld der Entscheidung zu finden sei und dass Dezentralisierung zu besseren Ergebnissen führt als Zentralisierung. Karl Marx wiederum war von der Legitimität der Forderungen der Arbeiter nach Kontrolle über die Arbeitsbedingungen überzeugt. Er sagte, dass die Verteilung der Arbeit ebenso wichtig ist wie die Verteilung des Kapitals, und verlangte, dass die Arbeiter als rechtmäßige »Besitzer« ihres Arbeitsplatzes behandelt werden sollten und darüber mitbestimmen dürften.

				Aus völlig unterschiedlichen Gründen sind beide der Ansicht, dass diejenigen, die am dichtesten an der Sache dran sind, auch die meisten Rechte daran bekommen sollten.

				Das Verschwinden der Großrechner aus der IT-Landschaft wurde begleitet von einer übermäßig großen Sorge über die Nutzer und was sie mit dem Rechner anstellen konnten. Damals waren die Nutzerrechte sogar noch eingeschränkter als heute. Sie konnten nur die Bildschirminhalte sehen, die ihnen der Großrechner zu sehen gab, und konnten nur die Operationen ausführen, die vom Rechner zugelassen wurden.

				Als dann der PC und VisiCalc und Lotus 1-2-38 auf der Bildfläche erschienen, mussten Angestellte mit fristloser Kündigung rechnen, wenn sie diese Geräte mit ins Büro brachten oder Arbeit mit nach Hause nahmen und dort Firmendaten auf diesen Geräten verarbeiteten. Dabei entstanden nach und nach Bedürfnisse nach Computerleistungen, die von den Firmen und den engen Nutzerrichtlinien der IT-Abteilungen nicht erfüllt werden konnten – und man dachte auch gar nicht daran, dass diese Bedürfnisse irgendeine Berechtigung hatten. Die Standardantworten lauteten in etwa so: Unsere Richtlinien zur Datenverarbeitung lassen diese Sache, mit der Sie Ihren Job besser machen könnten, leider nicht zu. Außerdem können wir, wenn Sie Ihre Arbeit so erledigen, nicht nachprüfen, ob Ihre Ergebnisse korrekt sind. Sie glauben nur, dass Sie das wollen. Es ist unmöglich, einen Computer das machen zu lassen, was Sie von ihm wollen. So etwas ist in dieser Firma grundsätzlich verboten, und so weiter …

				Diese Aussagen treffen manchmal zu. Viel öfter jedoch sind sie falsch. Und selbst wenn sie zutreffen, sind das genau die »Wahrheiten«, für die wir jungen Start-up-Unternehmern Millionen Dollar Risikokapital in den Rachen werfen, um sie von ihnen widerlegen zu lassen – während der kleine IT-Assistent eine Abmahnung bekommt, wenn er dasselbe versucht.

				Der PC hat die Wirtschaftswelt durch die Hintertür betreten, entgegen der Warnungen der IT, ohne dass das Management davon wusste und trotz des Risikos von Zensur und Kündigung. Und dann haben die Firmen, die ihn zunächst bekämpft haben, mit seiner Hilfe millionenfach, milliardenfach Gewinn gemacht.

				Es stellte sich heraus, dass es gut für die Firmen war, den Angestellten leistungsfähige, flexible Werkzeuge zur Verfügung zu stellen, denn die meisten Leute sind nicht dumm und wollen ihre Arbeit gut machen. Sie können Sachen, die ihre Chefs nicht können.

				Als Besitzer wollen Sie also nicht, dass Ihre Geräte gesperrt sind, denn Sie wollen damit vielleicht Dinge anstellen, an die die Ingenieure nicht gedacht haben. Und als Angestellte wollen Sie nicht, dass die Geräte gesperrt sind, die Sie den lieben langen Tag benutzen, denn vielleicht wollen Sie etwas Sinnvolles damit anstellen, das die IT-Abteilung nicht vorhersehen konnte.

				Das ist der Kern des Hayekismus: In den Außenbereichen sind wir schlauer als im Zentrum.

				Die Wirtschaft bekennt sich oft lautstark zu Hayeks Ideen aus den 1940er Jahren zum Thema freie Märkte. Wenn es aber um die Freiheit in den Firmen selbst geht, dann bleibt die Wirtschaft gute fünfzig Jahre vorher stecken und verheddert sich in den Theorien von Frederick Winslow Taylor und seinem »Scientific Management«. Aus dieser Perspektive sind Arbeiter lediglich unzuverlässige Maschinen, deren Bewegungen und Handlungen von einem allwissenden Managementberater vorgeschrieben werden können, der mit dem gleichermaßen kenntnisreichen Industrieboss zusammenarbeitet, um den Angestellten die einzig richtige Weise zu diktieren, in der sie ihre Arbeit zu tun haben. Das ist ungefähr so wissenschaftlich wie das Heilmittel der Trepanation oder der Myers-Briggs-Persönlichkeitstest – es ist genau die Sorte Ideologie, aufgrund derer die drei großen Detroiter Autohersteller von Toyota abgehängt wurden.

				Das soll heißen: Firmen, die ihren Nutzern Dinge erlauben, mit denen diese ihrer Meinung nach mehr Geld für die Firma verdienen können, verdienen manchmal damit mehr Geld.

				So viel zu den wirtschaftlichen Gründen für umfassende Nutzerrechte. Es sind gute Gründe, aber eigentlich wollte ich sie nur schnell abhaken, damit ich zum eigentlichen Hauptgrund kommen kann: den Menschenrechten. Das klingt vielleicht etwas seltsam, aber haben Sie Geduld.
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				Vor einer Weile habe ich einen Vortrag von Hugh Herr gehört, dem Direktor der Biomechatronik-Gruppe am MIT Media Lab. Herrs Vorträge elektrisieren die Zuhörer. Er begann mit einer Reihe von Fotos, die ziemlich abgefahrene Prothesen zeigten: Beine und Füße, Hände und Arme und dann sogar ein Gerät, das fokussierte Magnetisierung benutzt, um bei Menschen mit schwerer Depression die Hirnaktivität in bestimmten Regionen zu unterdrücken, was zu erstaunlichen Ergebnissen führt.

				Dann zeigte er ein Bild von sich beim Bergsteigen. Er ist richtig gut, er klebt am Fels wie eine Eidechse. Und er hat keine Beine – nur diese coolen Kletterprothesen. Herr schaute die Zuschauer an und sagte: »Ach ja, hatte ich das nicht erwähnt? Ich habe keine Beine, ich hab sie durch Erfrierung verloren.« Er krempelte seine Hosenbeine hoch und zeigte diese erstaunlichen Roboterbeine, und dann hüpft er die Bühne entlang wie eine junge Bergziege.

				Die erste Frage aus dem Publikum war: »Wie viel kosten die?«

				Er nannte eine Summe, für die Sie sich in Manhattan ein schönes Reihenhaus oder eine viktorianische Villa in der Londoner City kaufen könnten.

				Die zweite Frage: »Okay, aber wer kann sich das leisten?«

				Worauf Herr antwortete: »Jeder. Wenn Sie sich zwischen einem Kredit mit vierzig Jahren Laufzeit für ein Haus oder für neue Beine entscheiden müssen, dann nehmen Sie natürlich die Beine.«

				Es ist also leicht vorstellbar, dass es in naher Zukunft Menschen geben wird – wahrscheinlich sogar sehr viele Menschen –, die »Nutzer« von Computern sein werden, die ihnen nicht gehören, und denen diese Computer in ihre Körper implantiert wurden.

				Die meisten Menschen, die mit moderner Technologie zu tun haben, können gut nachvollziehen, warum man als Besitzer von Innenohrimplantaten auch gesetzlich dazu berechtigt sein sollte, die Firmware dazu aussuchen zu können. Denn wenn Sie ein Implantat besitzen, das Ihnen in den Schädel hineinoperiert wurde, ergibt es durchaus Sinn, dass Sie die Freiheit haben sollten, den Softwareanbieter dafür wechseln zu können. Vielleicht hat der Hersteller Ihres Implantats gegenwärtig den besten Algorithmus zur Signalverarbeitung. Aber dann lässt die Konkurrenz im Jahr darauf einen besseren Algorithmus patentieren – und nun sollen Sie für den Rest Ihres Lebens nur zur zweitbesten Hörfähigkeit verdammt sein? Und was ist, wenn die Firma bankrottgeht? Was, wenn nachlässig oder schlecht programmierte Software Ihrem Gehör Schaden zufügt? Diese Probleme können nur durch das ausdrückliche Recht beseitigt werden, die Software wechseln zu können, auch wenn der Implantathersteller etwas dagegen hat.

				Das würde den Besitzern helfen.

				Aber was ist mit den Nutzern?

				Stellen wir uns einmal folgende Szenarien vor: Sie sind ein minderjähriges Kind, und Ihre tief religiösen Eltern kaufen Ihnen nicht nur Innenohrimplantate, sondern verlangen auch nach Software, die es Ihnen unmöglich macht, Blasphemie zu hören.

				Sie sind bankrott, und eine Marketingfirma will Ihnen werbefinanzierte Implantate verkaufen, die Ihre Gespräche belauschen und dann »Konversationen über Ihre Lieblingsmarken« einflechten.

				Ihre Regierung bewilligt Ihnen Implantate, aber diese belauschen und überprüfen alles, was Sie hören, ohne Ihr Wissen oder Ihr Einverständnis.

				Klingt das weithergeholt? Der kanadische Grenzschutz wurde erst kürzlich dazu gezwungen, den Plan aufzugeben, alle Flughäfen des Landes mit hochempfindlichen Mikrofonen auszustatten und damit alle dort stattfindenden Gespräche aufzuzeichnen. Frage: Werden die iranische oder die chinesische Regierung versuchen, daraus ihre Vorteile zu ziehen?

				Apropos Iran und China. Eine Menge Menschenrechtsaktivisten sind der Ansicht, dass das Sperren von Geräten, auch Boot-Locking genannt, den Beginn einer menschenrechtlichen Katastrophe darstellt. Es ist kein Geheimnis, dass High-Tech-Firmen nur zu bereitwillig »Hintertüren« für den Zugriff durch Behörden in ihre Geräte eingebaut haben, die den unbefugten und geheimen Zugriff auf Kommunikationsdaten ermöglichen. Da solche Hintertüren inzwischen Standard sind, existieren sie auch in den Ländern, in denen kein Gebrauch davon gemacht wird.

				In Griechenland gibt es keine gesetzlichen Hürden für den Zugriff auf Telekommunikationsgeräte durch Behörden. Während des Bewerbungsverfahrens um den Austragungsort für Olympia 2004 hat eine unbekannte Person oder Behörde diese schlummernden Hintertüren aufgemacht, eine unbekannte Menge an privaten Kommunikationsdaten von höchster Ebene gespeichert und die Türen danach wieder geschlossen.

				Die Überwachung im Zentrum des Netzwerks ist längst nicht so interessant wie die Überwachung der Grenzbereiche. Die Geister der Herren Hayek und Marx werden es Ihnen bestätigen: Dort draußen, inmitten des Geschehens, passieren eine Menge interessanter Dinge, die niemals bis ins zentrale Büro vordringen. Das wissen auch »demokratische« Regierungen. Aus diesem Grund hat die bayerische Landesregierung illegalerweise den »Bundestrojaner« – in der Tat, einen staatlichen Trojaner – auf Computern ihrer Bürger installiert und somit Zugriff auf Dateien, Tastatureingaben und noch vieles mehr erhalten. Es ist also nicht abwegig anzunehmen, dass totalitäre Regimes freudig vom Boot-Locking Gebrauch machen und die Überwachung in die Computer hineinverlegen werden.

				Es darf kein Computer in den Iran eingeführt werden, dessen TPM nicht dergestalt angepasst wurde, dass es nur Betriebssysteme mit eingebauten Hintertüren für den Behördenzugriff zulässt. Vielleicht könnten Sie dieses TPM irgendwie umgehen, aber aufgrund der Sicherheitsverpackung wäre dieses System dann sofort zu durchschauen. Jeder Geheimpolizist oder Informant könnte auf einen Blick feststellen, ob Sie den Staat aus Ihrem Computer heraushalten wollen. Und es sind ja nicht nur die repressiven Staaten, die ein Interesse an diesen Dingen haben.

				Vergessen Sie nicht, dass es vier große Kundengruppen für diese Art von Zensur-, Spionier- und Sperrsoftware gibt: repressive Regierungen, große Konzerne, Schulen und paranoide Eltern.

				Die technologischen Kundenbedürfnisse von kontrollsüchtigen Übermüttern, Schulsystemen und Firmenkomplexen sind identisch mit denen der syrischen oder der chinesischen Regierung. Sie mögen vielleicht unterschiedliche ideologische Ziele verfolgen, doch die technischen Mittel zu diesen Zwecken sind erschreckend ähnlich. Manche dieser Kundengruppen behandeln wir äußerst nachsichtig, was ihre Mittel zum Zweck angeht. Wenn Sie Shareholder oder Kinder beschützen wollen, dürfen Sie so gut wie alles machen. Erinnern Sie sich noch an die Welle der Empörung, als herauskam, dass manche Firmen von Bewerbern den Zugang zu ihrem Facebook-Account verlangten? Die Begründung lautete, dass man die Äußerungen der Bewerber und ihre Freundesliste überprüfen müsse, um festzustellen, ob sie für den Job auch geeignet waren.

				Die Facebook-Überprüfung ist der Urintest im Einstellungsverfahren des 21. Jahrhunderts. Sie soll sicherstellen, dass in Ihrem Privatleben keine unschönen Details verborgen sind, Geheimnisse, die Ihre Arbeit kompromittieren könnten.

				Die Öffentlichkeit hat dem nicht zugestimmt. Von Senatsanhörungen bis hin zu Zeitungskolumnen erhob sich landesweiter Widerstand gegen diese Praxis. Doch keiner scheint sich daran zu stören, dass viele Arbeitgeber standardmäßig Zwischenschlüssel in die Geräte ihrer Mitarbeiter implementieren, in Handys, Tablets und Computer. Damit ist es ihnen möglich, Ihre Internetnutzung zu kontrollieren, selbst wenn Sie Ihren Browser in den »Privat«-Modus stellen. Damit geben Sie Ihrem Arbeitgeber Zugriff auf alle sensiblen Daten, auf die Sie während Ihrer Arbeitszeit zugreifen – sei es das Forum Ihrer Gewerkschaft, Ihr Online-Banking-Zugang, Ihre privaten Webmails bis hin zu vertraulichen Mitteilungen Ihres Arztes. Und natürlich alles auf Ihrer Facebook-Seite.

				Es herrscht eine weitreichende Zustimmung zu dieser Praxis, denn das Laptop, das Handy oder das Tablet, das Ihr Arbeitgeber Ihnen zur Verfügung stellt, gehört ja nicht Ihnen. Es gehört der Firma. Doch der Grund, warum Ihnen die Firma diese Geräte überhaupt gibt, ist, dass es im Bereich der Computer- und Mobilgerätenutzung schon längst keine klare Trennung mehr zwischen Arbeit und Freizeit gibt.

				Amerika ist das Land der 55-Stunden-Arbeitswoche, ein Land, in dem nur wenige Berufstätige nennenswerten Urlaub nehmen, und wenn sie einmal für zwei oder drei Tage wegfahren, dann nehmen sie ihre Firmengeräte mit.

				Selbst in traditionellen Arbeitsumgebungen werden inzwischen Menschenrechte respektiert. In den Toiletten werden üblicherweise keine Kameras zur Vorbeugung von Diebstahl installiert. Wenn Ihr Ehepartner in der Mittagspause zu Ihnen ins Büro kommt und Sie beide kurz hinunter auf den Parkplatz gehen, damit sie oder er Ihnen mitteilen kann, dass der Arzt Krebs im Endstadium bestätigt hat, dann wären Sie mit Sicherheit geschockt und empört, wenn Ihr Arbeitgeber Ihnen mit einem versteckten Mikrofon hinterherspioniert hätte. Aber wenn Sie sich mit dem Firmenlaptop während der Mittagspause in Facebook einloggen, wo Ihnen Ihr Ehepartner mitteilt, dass der Krebs im fortgeschrittenen Stadium ist, dann wird mittlerweile erwartet, dass Sie mit der Tatsache einverstanden sind, dass Ihr Arbeitgeber Ihre Daten anzapft und nun über die intimsten Details Ihres Privatlebens informiert ist.

				Es gibt eine Reihe von Situationen, in denen auch reiche und mächtige Personen – nicht nur Angestellte und Kinder und Gefangene – lediglich Nutzer und nicht Besitzer sind.

				Jede Autovermietung würde liebend gern die Autos präparieren, die sie Ihnen verleiht. Sie erinnern sich: Ein Auto ist auch nur ein Computer, in den Sie sich hineinsetzen können. Sie würde gern alle Orte, die Sie mit dem Auto ansteuern, für »Marketing«-Zwecke aufzeichnen und analysieren. Auch könnte man mit der Manipulation der GPS-Firmware in Mietwagen eine Menge Geld verdienen, indem man Sie immer an bestimmten Werbetafeln oder Fastfood-Restaurants vorbeifahren lässt.

				Allgemein lässt sich festhalten: Je ärmer und jünger Sie sind, umso wahrscheinlicher sind Sie lediglich ein Pachtbauer auf den digitalen Feldern eines anderen, und umso wahrscheinlicher werden Ihre künstlichen Beine aufhören zu laufen, wenn Sie mit den Zahlungen in Rückstand geraten. Das heißt nichts anderes, als dass jeder Kriminelle, der Ihren Kredit vom ursprünglichen Geldgeber erwirbt, Ihnen wortwörtlich damit drohen kann, Ihnen Ihre Beine (oder Ihre Augen, Ohren, Arme, Ihre Insulinpumpe oder Ihren Schrittmacher) abzunehmen, wenn Sie nicht die nächste Rate bezahlen.

				Oben habe ich bereits erläutert, wie ein Besitzer-Kontrollrecht funktionieren würde – mithilfe einer Kombination aus physischer Zugriffskontrolle und einer Sicherheitsüberprüfung, die den Computerbesitzer nicht nur wissen, sondern auch kontrollieren lässt, welches Startprogramm und welches Betriebssystem auf seinem Gerät laufen sollen. Wie würde nun ein Benutzer-Kontrollrecht aussehen? Wenn es effektiv sein soll, müsste es den Computer bis zu einer gewissen Ebene unberührt lassen, damit der Besitzer bei der Rückgabe sicher sein kann, dass das Gerät wieder in demselben Zustand ist, in dem er oder sie es erwarten. Mit anderen Worten: Wir müssen die Nutzer vor den Besitzern schützen und die Besitzer vor der Nutzern.
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				Ein Modell dafür könnte ungefähr so aussehen: Stellen wir uns vor, dass das Startprogramm zuverlässig und umfassend über alle Kernels9 und Betriebssysteme Auskunft geben kann. Das ist sowohl für vom Staat beziehungsweise den Herstellern kontrollierte, für besitzer- und für nutzerkontrollierte Systeme unerlässlich. Nun statten wir das Startprogramm mit der Fähigkeit aus, jedes gerade laufende Betriebssysteme anzuhalten, auf der Festplatte zwischenzuspeichern und alle Prozesse zu verschlüsseln, sowie mit der Möglichkeit, ein anderes Betriebssystem aus dem Netzwerk heraus oder von einer externen Festplatte zu starten.

				Nehmen wir mal an, ich spaziere in ein Internetcafé, und auf dem Rechner dort läuft ein Betriebssystem, das ich kenne. Es hat eine Hintertür für den gesetzlichen Datenzugriff, durch die meine Tastatureingaben, Dateien und Bildschirmanzeigen in einem verschlüsselten Datenpaket gespeichert werden, das die Behörden dann wieder entschlüsseln können. Nun bin ich ein Anwalt, Arzt, Manager oder schlichtweg ein Mensch, dem die Vorstellung nicht passt, dass all seine privaten Daten für jeden verfügbar sein können, der Beziehungen zu einem korrupten Polizisten hat.

				Also gebe ich den »Affengriff« ein, eine Tastenkombination, die ein kleines Boot-Terminal10 öffnet, in dem ich die Internetadresse eines alternativen Betriebssystems eingeben oder mein eigenes Speicherlaufwerk anschließen und von dort ein Betriebssystem starten kann.

				Das System des Cafébesitzers ist nun zwischengeparkt, und ich habe keinen Zugriff darauf. Das Startprogramm versichert mir aber, dass es auf Stand-by ist und mich nicht ausspionieren kann, während mein eigenes System hochfährt. Wenn ich dann fertig bin, werden alle meine temporären Dateien gelöscht, und das Startprogramm bestätigt das. Auf diese Weise kann der Besitzer mich nicht ausspionieren, und ich kann keine schädliche Software auf dem Rechner installieren.

				Natürlich wird man technische Mittel finden, diese Prozedur zu umgehen. Dennoch gibt es einen himmelweiten Unterschied zu dem Modell, in dem Nutzer per se dem Diktat der Besitzer ausgeliefert sind. Das ist der fundamentale Unterschied zwischen Freiheit und Offenheit, zwischen freier Software und Open Source.

				Nun geraten Menschenrechte und Besitzrechte oft genug in Konflikt miteinander. Zum Beispiel dürfen Vermieter nicht einfach unangekündigt Ihre Wohnung betreten. In vielen Ländern dürfen Hotels Sie nicht aus dem Zimmer werfen, auch wenn Sie länger bleiben als ursprünglich reserviert – solange Sie Ihr Zimmer bezahlen.

				Die Pfändung von geleasten Gütern, Autos zum Beispiel, ist durch Regelungen eingeschränkt, die eine bestimmte Ankündigungsfrist vorschreiben und die Möglichkeit einräumen, Zahlungsforderungen anzufechten. Wenn diese Gesetze nun »verbessert« werden, um es Besitzern einfacher zu machen, dann sind Menschenrechtsverletzungen oft nicht mehr weit entfernt. Denken Sie an die massenhaft verschickten, automatisch generierten Räumungsklagen, bei denen mit gefälschten Unterlagen Hausbesitzer zur Räumung gezwungen werden sollten, obwohl sie ihre Hypotheken pünktlich abbezahlt hatten – oder teilweise noch nicht einmal Hypotheken aufgenommen hatten.

				In der Welt der Computer ist die Gefahr des Missbrauchs ungleich größer. Ihr Auto fährt von allein zur Kfz-Verwahrstelle. Der Wolkenkratzer, in dem Sie Ihr Apartment haben, schaltet alle Fahrstühle und Klimaanlagen einfach aus und setzt somit mehrere Tausend Menschen fest, bis eine Zahlungsforderung beglichen wird.

				Klingt unwahrscheinlich, sagen Sie? Genau das ist bereits mit einer mehrstöckigen Parkgarage passiert: 2006 hat eine automatische Parkanlage des Typs RPS1000 in Hoboken, New Jersey, alle 314 Autos als Geiseln genommen und die Steuerungssoftware blockiert, weil der Parkhausbesitzer eine Lizenzrechnung nicht bezahlt hatte. Er zahlte schließlich, obwohl er mit seinen Zahlungen überhaupt nicht im Rückstand gewesen war – aber was sollte er tun?

				Und was werden Sie tun, wenn eine Auseinandersetzung mit einem Händler Sie buchstäblich blind, taub oder gehunfähig machen kann, ja sogar chronisch depressiv?

				Die Macht, die den Computerbesitzern gegenüber den Nutzern zufällt, wird zusehends totaler und erschreckender. Die Nutzer sollen dazu bewegt werden, lieber schnell zu zahlen, um den horrenden Strafgebühren im Falle einer gerichtlichen Auseinandersetzung zu entgehen. Und wenn der Besitzer der Geräte ein Staat oder eine Wirtschaftsmacht von Staatsgröße ist, dann schießt das Gefährdungspotenzial für Menschenrechte steil nach oben.

				Damit will ich nicht sagen, dass ein Besitzer-Kontrollrecht das absolute Böse darstellt. Denken Sie an smarte Stromregler, die bei hohem Verbrauch die Kontrolle über das Thermostat übernehmen. Solche Geräte erlauben uns, Kohle und andere schmutzige Energiequellen nach Belieben zuzuschalten, je nach Energiebedarf, und sie funktionieren am besten, wenn die Nutzer – also Hausbesitzer, die sich vom Energieanbieter solche smarten Regler haben installieren lassen – diese Regler nicht kontrollieren können. Was passiert aber, wenn böswillige Menschen, Verbrecher oder Regierungen, die eine heraufziehende Rebellion verhindern wollen, diese Geräte benutzen, um die Heizung mitten im tiefsten Winter auszuschalten? Oder wenn sie die Heizung während einer Hitzewelle voll aufdrehen? Die Klimatechnik in Ihrem Haus kann im Ernstfall über Leben und Tod entscheiden – und möchten Sie wirklich, dass die Geräte so gebaut sind, dass Fremde darauf Zugriff haben?

				Die Frage ist eigentlich ganz einfach: Wenn sich erst einmal eine Bauweise durchgesetzt hat, die den Benutzern von Geräten die Kontrolle darüber entzieht – wie gruselig darf es dann werden?

				Ein besonderes Risiko dürfte dabei der Gebrauch eines Besitzer-Kontrollrechts sein, um kreditfinanzierte Serviceleistungen für sozial Schwache anzubieten. Sie können sich die künstlichen Augen für Ihr Kind nicht leisten? Kein Problem, wir finanzieren Ihnen die Implantate, wenn Sie uns erlauben, deren Fokus bei Bedarf auf gesponsorte Spielzeuge und Süßigkeiten im Supermarkt zu richten.

				Wenn ich Ihre künstlichen Beine kontrolliere, dann kann ich sie Ihnen unbesorgt vermieten oder leasen, denn bei Zahlungsproblemen kann ich sie mir einfach wieder zurückholen. Wenn ich das nicht kann, dann würde ich Ihnen die Beine ja nur dann überlassen, wenn Sie genügend Geld haben. Doch wenn Ihre Beine einfach so, ohne Ihr Einverständnis, zum Hersteller zurückspazieren können, dann haben Sie spätestens dann, wenn Diebe, Vergewaltiger, Vandalen oder die Geheimpolizei sich auf diese Funktionalität Zugriff verschaffen, ein echtes Problem.

				Und es wird noch komplizierter.

				Sie sind, im entfernten Sinne, der »Nutzer« einer Vielzahl von Systemen: Ticketschranken in den U-Bahnen, Fahrstühle, Blutdruckmessgeräte beim Arzt, Busse oder Flugzeuge. Es dürfte schwierig sein, hier überhaupt sinnvolle Nutzer-Kontrollrechte abzustecken.

				Das sind Problemstellungen, für die ich keine Lösung parat habe. Im Gegensatz zum gegenwärtigen Krieg um den Allzweckcomputer wirft der darauf folgende Bürgerkrieg eine Reihe von Fragen auf, für die es meiner Ansicht nach keine schnellen Antworten gibt. Diese Problemstellungen liegen noch in der Zukunft, denn sie treten erst dann auf, wenn wir den Krieg um den Allzweckcomputer gewonnen haben. Wenn der Tag des Sieges allerdings gekommen ist, wenn wir die Gesetze für eine Welt entwerfen, in der die Reglementierung von Computern als der falsche Ansatz zur Problemlösung gilt – dann sollten wir uns mit der Abgrenzung von Menschen- und Besitzrechten nicht verzetteln. Denn eine solche Abgrenzung führt zusehends dazu, dass die Schwächsten unserer Gesellschaft immer angreifbarer werden. Da hilft es auch nichts, darüber den Kopf zu schütteln.

				Wir müssen jetzt schon damit anfangen, uns über die Prinzipien Gedanken zu machen, die wir einmal anwenden wollen. Wenn wir jetzt nicht damit anfangen, ist es schon bald zu spät.

				Cory Doctorow ist Schriftsteller, Journalist und Internet-Aktivist. Zuletzt ist sein Roman »Little Brother – Homeland« erschienen.

				Anmerkungen

				1	Solaris ist ein Betriebssystem, das auf dem Großrechnersystem UNIX basiert und das auf dem Bordcomputer der Boeing 747 installiert ist. Es ist unter anderem für die Triebwerkssteuerung zuständig.

				2	SCADA, Supervisory Control and Data Acquisition, sind Steuerungscomputer, die besonders in großen Industrieanlagen die elektronischen Daten der Anlagen überprüfen und z. B. Ventile, Aggregate und anderes steuern können.

				3	Ein »Jailbreak« ist eine Software, die die Zugriffsbeschränkungen von Handy-Betriebssystemen knackt und somit ermöglicht, dass unabhängig vom Betriebssystemhersteller Software installiert werden kann.

				4	Die Verschlüsselung von Software und Computern basiert auf dem mathematischen Prinzip der Primfaktoren und besteht zumeist aus der einzigartigen Kombination zweier Code-Schnipsel, dem sogenannten »öffentlichen« und dem »privaten Schlüssel«.

				5	Als »Keylogging« bezeichnet man das heimliche Aufzeichnen aller Tastatureingaben eines Computers. Computerviren können damit zum Beispiel Passwörter abfangen und unbemerkt an Dritte weiterschicken.

				6	Unter Firmware versteht man die Kombination aus einem im Gerät fest verbauten Speichermodul und bereits vorinstallierter Software zum Betreiben des Gerätes.

				7	Arduino ist eine beliebig erweiterbare Prozessorkarte, an die eine Vielzahl passender Sensoren und Module anschließbar sind. Mit Arduino können etwa Roboter programmiert, Lichtinstallationen gesteuert und vieles mehr gemacht werden.

				8	VisiCalc (1978/79) und Lotus 1-2-3 (1983) waren die ersten weit verbreiteten Tabellenkalkulationsprogramme. VisiCalc wurde durch den Apple II populär, während Lotus 1-2-3 auf IBM-PCs lief, bevor Microsoft Excel sie später vom Markt drängte.

				9	Unter einem Kernel versteht man die unterste Ebene eines Betriebssystems, die für die Kommunikation mit der Hardware zuständig ist. Nicht zum Kernel gehört beispielsweise alles, was mit der Darstellung der Daten am Bildschirm zu tun hat.

				10	Mit Terminal ist in der Informatik ein Eingabefenster gemeint, mit dem man in einer geschützten Umgebung, einer sogenannten »Shell«, direkt Befehle an das Betriebssystem geben kann.
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				Robinson ist wieder einmal schiffbrüchig geworden. Aber diesmal strandet er nicht auf einer weltabgewandten Insel irgendwo im Mündungsgebiet des Orinoco, sondern »inmitten eines Ozeans von Menschen über Menschen, die alle laut reden und alle etwas anderes meinen«. Ernst Augustins Fantasieinsulaner ist einer, der sich schon als Kind ein Tauchbehältnis gebaut hat, um sich vor Altersgenossen, die ihn drangsalieren, zu verbergen.

				Nun ist er ein Gejagter, einer, der agentengleich verschiedene Namen führt. Ein Meister des Unsichtbarkeit bewirkenden Mittelmaßes und des Nicht-Auffallens. An den Bahnhöfen von Grevesmühlen, London und Warschau unterhält er kleine Besenkammern als Ausweichquartiere, allesamt so luxuriös ausgestattet, dass sie dem Leser innen beinahe größer vorkommen als außen, jede Besenkammer eine TARDIS, ohne dass ihr Insasse zum Zeitlord würde. Denn dieser Ich-Erzähler hat nicht mehrere Leben, er hat nur eines.

				Der Ich-Erzähler fühlt sich dieses Leben lang verfolgt, hält sich in kleinen, holzvertäfelten Verstecken auf: »Und dann steht man vor dieser Tür und steckt den Schlüssel ins Schloß. Und dann … Wärme, Wärme, Ruhe, Ruhe, teefarbene Beleuchtung, das Bernsteinlämpchen. Und, ja, der leise zimtartige Geruch, der ist auch ganz wichtig, es ist die Täfelung aus Dengue-Holz, die nur sehr schwer zu beschaffen war, nur unter größten Umständen.«

				Die Welt, aus der sich der Held zurückzieht, vor der er sich verbirgt, erscheint als bissiger Albtraum: »Lieber Freund. Das Leben ist ein Säbelzahntiger.«

				Der Insel-Baumeister Robinson baut sich seine Welt zurecht: einen Kosmos der Verstecke. Mit den Menschen in Kontakt steht er nur via Chatroom. Dort trifft er auch, für Robinson wohl unvermeidlich, auf seinen Freitag. Doch dieser »Freitag« hat etwas von einem Wechselbalg, tritt einmal als schwarz-lackierter Schuhscheinboy auf, dem Robinson das Leben rettet, ein andermal als Dame mit Schritt, für die Robinson ein gläsernes Penthouse auf dem Wyman Tower in New York errichten will. Unter falschem Namen, versteht sich.

				Verstehen wir überhaupt etwas? Haben wir es mit einem Mann zu tun, der unter Wirklichkeitsverlust leidet und Verfolgungswahn? Mischen sich – mal wieder – Pathologie und Fantastik, Genie und Wahn?

				Ernst Augustin, der Autor dieser Robinsonade, wurde im Jahr 1927 in Hirschberg am Fuß des Riesengebirges geboren. Der Flecken findet sich heute unter dem Namen Jelenia Góra in der polnischen Woiwodschaft Niederschlesien. Was alles ja schon so klingt, als hätte viel passieren müssen, um als Sohn dieses Fleckens nicht Autor märchenhaft-fantastischer Bücher zu werden. Seine Dissertation schrieb Augustin über »Das elementare Zeichnen bei den Schizophrenen«. Er arbeitete als Unfallchirurg, danach in der Neurologie und Psychiatrie der Ost-Berliner Charité. Nach seiner Flucht aus der DDR im Jahr 1958 arbeitete er an Orten, die damals am Rand der europäischen Wahrnehmung lagen: im afghanischen Kandahar beispielsweise. Er bereiste Pakistan und Indien, die Türkei und die Sowjetunion. Hernach wirkte er bis 1962 als Stationsarzt an der Münchner Universitäts-Nervenklinik; bis 1985 verfasste er psychiatrische Gutachten. Im Jahr 2009 musste er sich eines Tumors wegen einer Hirnoperation unterziehen, in deren Folge er erblindete.

				Augustin ist fünfundachtzig Jahre alt. »Robinsons blaues Haus« soll, wie er selbst sagt, sein letzter Roman sein, sein abschließender Reisebericht, wird man denken dürfen, die retrospektive Fahrt in die farbenprächtigen Weltinnenräume eines Mannes, dem sich die äußere Welt verdunkelt hat.

				Der Ich-Erzähler ist Bankangestellter, aber alles andere als ein fixierter Schalterbeamter. Er kommt herum: nach Luxemburg (sowieso), nach London und New York, auch auf die Südseeinseln. Warum? Er ist, wie es scheint, auf der Flucht. Er hatte einen Vater, dessen Beruf offenbar gefährlich war. Es geht, wie sich dem Leser nach und nach erschließt, um Geld, schlimmer noch: um viel Geld. Um krummes Geld, ja, und um Summen, die sich gewaschen haben oder, auch möglich, vom Vater gewaschen worden sind.

				Der Ich-Erzähler macht eine Ausbildung bei der Bank und tritt in die Fußstapfen seines Vaters, der ihm einen mysteriösen Code nebst reichhaltig Kapital vermacht hat. Auf das väterlich vermachte Geld erheben aber auch andere Anspruch. Ist also die Angst vor Verfolgern berechtigt? Ist das Versteckspiel notwendig, um zu überleben?

				Oder naht die Erlösung per Knopfdruck? »Es gibt ja noch den Knopf an der Tastatur, den ich drücken kann oder nicht drücken kann. Und wenn ich ihn drücke, wird alles gelöscht sein. Alle Verbrechen und alle Vergehen, alle Bankkonten und Depots, sämtliche Anbindungen, Vernetzungen und Verquickungen mit all dem Geld auf dieser Welt. Mit allen Kredit-, Pfand- und Verschreibungsinstituten, allen Anleihen und Gegenanleihen und den Investitionen in die Staaten Sambesi und Kiribati … Nicht zu reden von Goldbeständen … Und schon gar nicht von Lombard- oder Finsbury-Optionen, die sowieso nur fiktiv bestehen, und das Ganze auf Knopfdruck: ›Erase‹, Löschen.« Am Ende begegnet auch dieser Robinson seinem Freitag leibhaftig, und dieser Freitag ist niemand anderes als sein »höchst privater Tod«.

				Augustin hat großartige Romane geschrieben. An dieser Stelle möchte ich nur »Eastend« erwähnen, den ich für ein Jahrhundertbuch halte, ebenso brillant wie gläsern im Stil, menschenkundig, leidenschaftlich, voller Entdeckerfreude und, was das Verhältnis zwischen Wirklichkeit und Fantasie angeht, ausbalanciert wie weniges in deutscher Sprache. »Robinsons blaues Haus« scheint mir nicht mehr ganz so unverrückbar im Leben zu stehen wie dieses »Eastend« damals, wirkt in seinen Spielzügen losgelöst, fast transzendent. Natürlich geht es hier um den Tod, um die zusehends schwindende Distanz zwischen Diesseits und Jenseits, und darum, dass irgendwann alle Besenkammern unserer Luftschlösser und Wolkenkuckucksheime nicht mehr hinreichen, um sich vor dem Unabwendbaren zu verbergen. Kein fröhliches Buch, aber eines, mit dem ein großer Autor uns Gravierendes zu lesen leicht macht.

				Hartmut Kasper
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				Kürzlich erzählte mir ein Freund, in Deutschland gäbe es an Autobahnraststätten Münzautomaten mit »Traveller Pussies«: künstlichen Vaginas, offenbar für den dringenden »Bedarf« der Fernfahrer erschaffen und um wohlfeile zwei Euro erhältlich. Jämmerlich, gewiss, doch es führt uns geradewegs in die zukünftige Welt dieses erstaunlich guten Buches … In Illyria – einem fiktiven adriatischen Gebiet, in das sich im 21. Jahrhundert Wissenschaftler vor der zunehmenden Fortschrittsfeindlichkeit zurückgezogen haben – lebt George Simling als Übersetzer in einer vielsprachigen Welt: aufgeteilt in letzte Inseln von Rationalität und Wirtschaft auf der einen und große, vorindustriell anmutende Gebiete auf der anderen Seite, in denen die Religion den Ton angibt. George wächst privilegiert auf und scheint nur zwei Prioritäten im Leben zu haben: seinen Job gut zu machen, und seine Mutter alle paar Stunden umzudrehen, damit sie nicht wundliegt. Sie verbringt die meiste Zeit ihres Lebens nämlich, wie so viele andere, freiwillig im SenSpace – einer über Datenanzüge erfahrbaren virtuellen Welt, in der die vom realen Leben Enttäuschten ein zeitweiliges Refugium finden; Realitätsflucht par excellence.

				George ist das, was man in der Literatur gemeinhin einen »Antihelden« nennt: niemand, von dem man das aktive Ankämpfen gegen Probleme erwartet, sondern eine fast schon kafkaeske Gestalt – stumm verstrickt in ein technokratisches »System«, welches Individuen keinen Wert zuerkennt. Gerade seine Arbeit als Dolmetscher – dem Nachsprechen von Worten, die andere sagen – illustriert und vergrößert seine eigene Stummheit und Passivität. Wir haben hier also ein wunderbares Beispiel dafür, wie wichtig – weil symbolhaft – die vom Autor getroffene Berufswahl eines Protagonisten ist (stellen Sie sich vor, Kafkas Josef K. wäre Musiker oder Pferdejockey gewesen, nicht auszudenken).

				Obwohl es sich um den Erstlingsroman von Chris Beckett handelt (er trat bisher als – auch preisgekrönter – Kurzgeschichtenschreiber auf), hat er genau das richtige Gespür dafür, wann es an der Zeit ist, die lähmende Passivität aufzubrechen und seinen Antihelden George vor zwei Probleme gleichzeitig zu stellen: Zuerst entgeht er bei einer Dienstreise knapp einem Anschlag (und lernt dabei die reale Welt außerhalb der sicheren Mauern Illyrias kennen), und anschließend vertieft sich seine jungenhaft-vorsichtige Zuneigung in eine Syntec-Frau auf verhängnisvolle Weise. Hiermit wären wir beim eingangs angesprochene Thema, denn denken wir Phänomene wie »Traveller Pussies« weiter, wird unsere Gesellschaft in ein oder zwei Jahrzehnten künstliche Ganzkörpersklavinnen erschaffen – Syntecs eben, die jeden noch so perversen Wunsch ihrer Freier stumm und dankbar erfüllen.

				Lucy – jene Syntec, in die George sich trotz aller Rationalität verliebt – geschieht nun das, was in Science-Fiction-Romanen über künstliche Wesen leider allzu oft passiert: Sie entwickelt ein Bewusstsein. Schlauerweise nicht durch einen Blitzschlag oder einen Computervirus, sondern durch das regelmäßige Lesen der Bibel. Was man dem Autor als Konservativität auslegen könnte, greift jedoch tiefer und ist weitaus vielschichtiger: Nichts weniger unternimmt er auf den nun folgenden – durchaus actiongeladenen – Seiten als einen philosophischen Abgleich der verschiedenen Glaubenspotenziale von »Religion« und »Wissenschaft«. Wer wäre dazu besser geeignet als ein kindlich erwachender Geist, der naiv und unvoreingenommen die Welt zu verstehen beginnt?

				Freilich scheint Beckett zu wissen, dass er sich bei diesem Thema mit den ganz Großen misst – allen voran Isaac Asimov und seinen Robotergeschichten. Vielleicht vermeidet er es darum, jene Fragen in letzter Konsequenz zu durchdenken – denn bevor es zu philosophisch wird, verlangt die Handlung nach spannungsgeladenen Ortswechseln (George und Lucy flüchten aus Illyria) und gefährlichen Situationen: Eine Sexsklavin ist, auch wenn sie sich als Mensch verkleidet, im öffentlichen Raum sofort das Objekt der Begierde aller Männer – zumal wenn diese in einer scheinbar tief religiösen, aber heuchlerischen Gesellschaft leben, die in Wahrheit nur zurück zu ihren patriarchalischen Wurzeln strebt. Sehr dicht und gekonnt entwickelt Beckett hier mehrschichtige Bedrohungsszenarien, wenn sich etwa in einer Kneipe aus einem unverfänglichen Gespräch mit anderen Männern Wort um Wort ein verbales Umkreisen der Beute (nämlich Lucy) entwickelt und George in seiner Ängstlichkeit genau jene passive Unfähigkeit demonstriert, mit der »feminisierte« westliche Kulturen dem Machismo-Verhalten osteuropäischer oder arabischer Gesellschaften gegenübertreten. Sehr gewagt, aber köstlich ist es, wenn der Autor diese ständige, schwebende Unsicherheit noch übersteigert und plötzlich humoristische Registerbrüche zieht, indem Lucy (innerlich immer noch halb Sexmaschine) »unerwartete« Kommentare in herkömmliche Dialoge einflicht, indem sie ihrem Gegenüber etwa einen »Blow Job« in Aussicht stellt oder naiv-programmiert fragt, ob sie ihm ihren Körper anbieten könne. Das Timing dieser »Oneliner« ist dabei so perfekt, dass die Szenen wie gehobener Slapstick statt wie geschmacklose Herrenwitze wirken. Gerade in diesem Nebeneinander von Tragödie und Komödie offenbart sich das große Talent dieses Autors.

				Würde er jedoch auf dieser Ebene verharren, wäre »Messias-Maschine« nicht viel mehr als eine weitere, an A.I. – Artificial Intelligence oder Matrix gemahnende Robotergeschichte. Dann jedoch setzt Beckett literarisch noch eins drauf, schmeißt jeglichen Witz über Bord und dekliniert auf grausamste Weise durch, wohin die zunehmende Verrohung einer Gemeinschaft führt, die zwischen drei Extremen schwankt: gefühlloser Technologie, mittelalterlicher Religionsherrschaft und zügelloser Sexualität. Wenn diese Faktoren zusammenkommen, zeigt Beckett auf, bringen sie das Schlimmste im Menschen zum Vorschein. Und so erspart er uns weder die Szene, in welcher Lucy von einem Mob in religiösem Eifer quasi auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird, noch jene, in welcher der durchs Gebirge flüchtende George selbst von drei Jägern vergewaltigt wird. Es ist gerade die letztere Schilderung, welche mir auch nach mehreren Monaten noch im Gedächtnis haften bleibt: wie George als Ich-Erzähler das demütigende, schmerzhafte Erlebnis so schildert, als geschähe es einem anderen, den er distanziert betrachtet, um nicht dem Wahnsinn zu verfallen:

				»Aus großer Höhe sah ich zu, wie sie mich einer nach dem anderen misshandelten. Mir fiel auf, dass es schrecklich weh tat. Es fühlte sich an, als würden meine Eingeweide der Länge nach aufgerissen.«

				In diesem Hin und Her aus externer, rationaler Interpretation (»Mir fiel auf …«) und dann wieder persönlichem Erleben (»Es fühlte sich an …«) wird das Geschehen auf mitreißende Weise subjektiv nachvollziehbar und gibt der Person eine lebendige Tiefe, die über konventionelle Beschreibungen weit hinausgeht.

				Wir wollen nicht verschweigen, dass selbst der Schluss des Romans noch die eine oder andere Überraschung bereithält, ja sogar die Identität eines geheimnisvollen »Messias« aufgedeckt wird, welcher in jenen verzweifelten Landen eine zunehmend große Anhängerschar begeistert. Ein Messias, der ganz am Ende, als George ihn erstmals trifft, zum Glück wieder jenen überraschenden, wie ein Schlag treffenden Humor auferstehen lässt, welcher einer dramatischen Geschichte letztlich den doch noch versöhnlichen Hauch einer Komödie verleiht. Ein absolut empfehlenswertes Buch.

				Uwe Neuhold

			

		

	
		
			
				

				RALF BOLDT/WOLFGANG JESCHKE (Hrsg.)

				DIE STILLE NACH DEM TON

				Preisgekrönte Kurzgeschichten des SFCD-Literaturpreises 1985–1998 und des Deutschen Science-Fiction-Preises 1999–2012  ·  Verlag p.machinery, Murnau am Staffelsee 2012  ·  392 Seiten  ·  € 28,90
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				Seit dem Jahr 1985 verleiht der große und ehrwürdige SFCD, der Science Fiction Club Deutschland, den SFCD-Literaturpreis, der seit 1999 »Deutscher Science-Fiction-Preis« (DSFP) heißt. Ausgezeichnet werden sollen jeweils der beste Science-Fiction-Roman und die beste deutschsprachige Science-Fiction-Kurzgeschichte des Jahres. Verantwortlich für die Auswahl der Preisträger ist ein Komitee aus – derzeit dreizehn – ehrenamtlichen Mitgliedern. Zum Auswahlmodus bestimmt die Geschäftsordnung unter anderem: »1. Das Komitee liest und bewertet deutschsprachige SF, die im jeweiligen Jahr, für das der Preis vergeben wird, tatsächlich zum ersten Mal erschienen ist. 2. Die Texte müssen dem Bereich der Science Fiction oder der allgemeinen Fantastik entstammen. Im Zweifelsfall wird diese Definition zugunsten eines Textes ausgelegt.« Der Preis ist derzeit mit € 1000,– dotiert; anlässlich der Preisverleihung wird eine Laudatio gehalten.

				Die vorliegende Sammlung aller bislang prämierten Kurzgeschichten ist als Ganzes großartig, fantastisch und unverzichtbar, und sie ist es aus mehreren Gründen:

				Erstens enthält sie etliche tatsächlich wunderbare Stücke fantastischer Literatur.

				Zweitens dokumentiert sie, was in Science-Fiction-interessierten Kreisen einmal für preiswürdig gehalten worden ist – manchmal in einleuchtender, manchmal eher schwer nachvollziehbarer Weise. Leider – und dies empfinde ich als das einzige Manko dieses Buches – fehlen die Lobreden, die vielleicht helfen könnten zu verstehen, was der Zeitgeist sich bei der einen oder anderen Wahl gedacht hat.

				Drittens – und dies ist wieder rundum positiv – enthält sie neben einem Vorwort von Mitherausgeber Ralf Boldt und DSFP-Komiteemitglied Thomas Recktenwald ein außerordentlich kluges Vorwort von Wolfgang Jeschke, der zur Sache Science-Fiction-Kurzgeschichte redet. Dieses Vorwort hat es jedenfalls in sich, denn es ist alles andere als eine Lobhudelei der Form und ihrer Erfüllung durch deutschsprachige Schriftsteller, die hier zur Leistungsschau antreten.

				Zum Vorwort später. Die Leistungsschau jedenfalls kann sich sehen lassen: Die Reihe der Autoren (und der wenigen Autorinnen, wie Karla Schmidt und Heidrun Jänchen) wird eröffnet von Thomas Rudolf Peter Mielke, der sich rühmen darf, Miterfinder des Überraschungs-Eis zu sein. Reinmar Cunis wurde ebenso prämiert wie Ernst Petz, Rainer Erler (»Das Blaue Palais«), Gert Prokop, Egon Eis (der das Drehbuch für die Verfilmung des Edgar-Wallace-Romans »Der Frosch mit der Maske« schrieb) und Norbert Ströbe. Man liest Gutes und Überragendes von Andreas Eschbach, Andreas Findig und Andreas Fieberg, von Marcus Hammerschmitt und Frank W. Haubold; Michael Marrak ist zweimal vertreten, Michael Iwoleit und Wolfgang Jeschke sogar dreimal – 28 Geschichten und 23 Preisträger.

				Natürlich erspare ich mir den Versuch, den Inhalt von 28 Geschichten nachzuerzählen, die oft ihrer Anlage nach auch noch auf eine Pointe zulaufen. Dazu mögen sich Spaßverderber berufen fühlen. Einige Schlaglichter aber möchte ich doch werfen, weil sie möglicherweise bezeichnend sind für die Gattung beziehungsweise ihre Behandlung in unserem Sprachraum.

				Einem weit verbreiteten Missverständnis zufolge gehe es in Science-Fiction-Kurzgeschichten um Ideen. Das ist natürlich Unsinn. Short Storys welcher Art auch immer sind literarische Kunstwerke, und Literatur wird nicht aus Ideen gemacht, sondern aus Sprache. Die großen und vorbildlichen Short Storys aus dem angelsächsischen Sprachraum sind immer und in erster Linie sprachliche Kunstwerke. Und warum sollte irgendeine Literaturgattung auch Sonderrechte für sich beanspruchen, sich von sprachlichen Ansprüchen dispensieren zu können?

				Möglich, dass alle hier versammelten Geschichten zu ihrer Zeit vor Ideen gefunkelt oder geglüht haben. Als Leser aber möchte ich mich nicht unbedingt zum Ideenhort vorkämpfen müssen durch Textpassagen wie beispielsweise dieser aus der Story »In der Freihandelszone« von Heidrun Jänchen:

				»Joye schwabberte sich den Obstwhisky auf die Hose. Wenn er je eine perfekte Frau gesehen hatte, dann war es diese. (…) Die hochgezüchteten Supermodels der Erde waren ein Dreck dagegen, ein Nichts aus Haut, Knochen und Klamotten. Hier jedoch, das war das pralle Leben, voller Leidenschaft, Farbe und Feuer. Er seufzte, als sie zu tanzen begann. (…) In seinem Hirn herrschte eine große, angenehme Leere. Nur in seiner Hose war es plötzlich viel zu eng.«

				Oho – wann und wo wäre eine Erektion je schöner besungen worden? Die ganze Geschichte klingt so bemüht hard boiled und so rettungslos kleinkariert, dass man sich dringend Aufklärung über ihre Preiswürdigkeit gewünscht hätte.

				Selbst Iwoleit, der mit drei Stories ja offenbar in der Erfolgsspur Richtung Herz des Komitees schreibt, kann sprachlich durchaus nicht immer überzeugen. Seine drei Geschichten sind nicht nur die drei längsten, sondern neigen auch am meisten zum Schwadronieren. In seiner Geschichte »Ich fürchte kein Unglück« heißt es beispielsweise:

				»›Ich habe eine Theorie‹, sagte sie an einem unserer letzten Abende. Wir hatten noch einmal seit den Morgenstunden alle beischlaftauglichen Möbel in meinem Zimmer strapaziert (…) ›Ich glaube, dass jeder Mensch zu einem bestimmten Zweck geschaffen wurde. Jeder von uns hat eine besondere Aufgabe.‹ – ›Darf ich raten, was deine ist?‹ – ›Raus damit.‹ – ›Du bist mein Untergang. Meine Nemesis. Wenn ich Pompeij bin, dann bist du der Vesuv.‹«

				So viel postkoitaler Pomp muss dann wohl sein, zumal (wie es dort geschrieben steht) »nach zehn Jahren emsiger Studien«. Dem Erzähler »dröhnte der Schädel« – kein Wunder bei so viel sprachlichem Ballast. Am Ende der Erzählung steht des Erzählers Bekenntnis, ein Credo von geradezu kirchenväterlicher Wucht: »Es heißt, der Gedanke sei ein Abkömmling der Not. Ich behaupte eher: Der Glaube ist ein Abkömmling der Not. (…) ich bin mir sicher, dass ich meine Selbstsucht, meine jämmerlichen Hoffnungen, meine grenzenlose Einfalt verfluchen werde. Aber ich weiß auch: Ich werde lieben. Und deshalb fürchte ich kein Unglück.«

				Vielleicht ist das die Hauptnot selbst der prämierten und zweifellos ideenreichen Geschichten: Zu oft muss ein sprachlich klischeereicher Text eine große Nachdenklichkeit tragen, Verlautbarungen über die Welt und ihre metaphysischen Spiegelräume, Gott und Ewigkeit. Dann wirkt es mitunter, als hätte der Autor das, was er zu erzählen hat, aufwerten wollen durch eine höherwertige Thematik. Und tatsächlich laufen die Storys immer wieder, läuft selbst die im Übrigen witzig, spannend und wendungsreich von Michael Marrak erzählte Titelgeschichte der Sammlung auf eine Begegnung mit dem lieben Gott hinaus, zumindest aber – wie in Marcus Hammerschmitts ansonsten beeindruckenden und für Bewunderer des mysteriösen Reiches der Pilze anziehenden Geschichte »CANEA NULL« – auf die Apotheose eines vernunftbegabten Planeten namens Canea, einen ganzen Himmelskörper, der sich die ihn besuchenden und erforschenden Menschen in einem apokalyptischen Schlussakt einverleibt:

				»Draußen hat sich der Himmel verfinstert, weil zwei gigantische Wolken die Sonne verdecken. (…) Einige der Menschen schreien, versuchen zu fliehen, werfen sich zu Boden. Viviane schreit: ›Es sind Sporenwolken! Ihr müsst keine Angst haben! Der Planet liebt uns!‹«

				Kleiner gab’s die Liebe hier wohl nicht.

				Dass es auch anders geht, dass Science Fiction durchaus unaufwendig und dennoch berührend davon erzählen kann, wie sich Zukunft in menschlichen Dimensionen abspielt, beweisen Autoren wie Andreas Eschbach, der »Die Wunder des Universums« in einem Kammerspiel aufführt und dessen Dialoge niemals so klingen, als hätte jemand mit jahrelanger Emsigkeit nach gleißenden Vokabeln gefahndet, um am Ende mit dröhnendem Schädel dazusitzen und großzutun. Dass es anders geht, beweisen in dieser Sammlung auch Andreas Findig, Frank Haubold, Karla Schmidt und insbesondere Wolfgang Jeschke. Jeschkes Geschichten sind im Ton eigenständig, souverän, ihre Sprache ist von durchsichtiger Klarheit und lässt Zukunft (oder die Vision davon) unbemüht im menschlichen Erfahrungshorizont aufleuchten, will sagen: Jeschkes, Eschbachs und die Geschichten einiger anderer der hier vertretenen Autoren leben aus den Figuren heraus, und diese Figuren verdingen sich gerade nicht als Kulis und Bannerträger für Ideen.

				Ja, einige der hier abgedruckten Geschichten weisen sprachliche Mängel auf, die sich Literatur außerhalb der Science Fiction nicht würde leisten wollen. Aber selbst diese Defizite sind instruktiv. Der weit überwiegende Teil der Erzählungen weiß gut bis prächtig zu unterhalten und beweist, eine wie leserfreundliche Form die Science-Fiction-Short-Story sein könnte. Dass sie und warum sie dennoch vom Markt weitgehend verdrängt worden ist, untersucht Jeschke in seinem vorzüglichen und auch dem Leser gegenüber nicht liebedienerischen Vorwort, das allein den Erwerb dieses schönen Buches rechtfertigen würde:

				»Die Texte wurden (…) länger, die Romane dicker und dicker. Das schien und scheint dem Publikum zu behagen. Das Zeitalter der Trilogien, der Serienhelden setzte ein. Der Leser will sich nicht mehr alle paar Seiten mit neuem Personal anfreunden. Er behält lieber die gewohnten, ausgelatschten Hausschuhe an. Mit der Fantasy hat sich dieser Trend noch verstärkt.«

				Und wer wollte mit einem Blick auf die immer neuen Berichte aus der Vorzeit, aus Zwergen-, Orks- und Elfenwelt bezweifeln, dass hier vor allem eines verkauft wird: erzählerische Behaglichkeit?

				Behaglich, das wird man den hier versammelten Werken attestieren müssen, sind die prämierten Geschichten nicht. Sie erstaunen, rütteln auf und – ja – sie ärgern; sie kommen manchmal zu großspurig daher, sind sprachlich zu unbedacht und wirken hausgemacht und unlektoriert. Aber sie haben das Engagement noch nicht verloren, das Science Fiction immer ausgezeichnet hat: an die Grenzen des Denkbaren zu gehen und einen Schritt darüber hinaus, um nachzusehen, wie der Mensch sich dort draußen verhält.

				Wolfgang Jeschke schreibt: »Die Science-Fiction-Kurzgeschichte ist tot, inzwischen auch die Science-Fiction-Novelle. Kein Verlag nimmt heute noch Manuskripte von Erzählungen entgegen.« Wenigstens in diesem Punkt versucht die vorliegende Sammlung ihrem Bevorworter Wolfgang Jeschke zu widersprechen: Hier sind sie, die Science-Fiction-Kurzgeschichten, vom verdienstvollen SFCD preisgekrönt. Mögen sie viele Leser finden und dadurch dieser großartigen Form ein wenig Auferstehungshilfe leisten.

				Hartmut Kasper

			

		

	
		
			
				

				DAVID BRIN

				EXISTENZ

				(EXISTENCE)

				Roman  ·  Aus dem Amerikanischen von Andreas Brandhorst  ·  Wilhelm Heyne Verlag, München 2012  ·  893 Seiten  ·  € 14,99
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				Dieses Buch ist eine Herausforderung, und zwar in mehrerlei Hinsicht. Bereits der Titel suggeriert, dass es hier ans Eingemachte geht: Nicht weniger als das Wesen und die Bedeutung von Existenz sollen hier erörtert werden, frei nach Steven Weinberg (»Warum existiert überhaupt etwas und nicht nichts?«). Und das Gewicht des schwer in der Hand liegenden Werks verdeutlicht, dass sich der Autor besonders ausgiebig darauf einließ.

				Existenz also, was ist das? Das Gewimmel unseres durchs All treibenden Heimatplaneten, wie ihn der Astronaut Gerald Livingstone jeden Tag von oben betrachtet, wenn er den Müll mehrerer Raumfahrergenerationen aus dem Orbit fischt? Ein guter Einstieg in eine Geschichte, da er uns ein holistisches Gefühl von Schönheit und Gefährdung des Lebens vermittelt: dort unten eine gewaltige, fragile Erde; hier oben Abfallpartikel als Sinnbild für deren Zerstörung. Wer hilft uns bei der Bewahrung unserer Existenz, da wir selbst offenbar damit überfordert sind? Tatsächlich taucht in genau diesem Moment die mögliche Antwort auf: Eines der vom »Müllcowboy« aufgelesenen Überbleibsel entpuppt sich als außerirdisches Artefakt. Eine Botschaft von einer weiter fortgeschrittenen Zivilisation? Ein Rettungsanker für unsere Gesellschaft? Nach einer Berechnung von SETI-Gründer Frank Drake sollte es rein mathematisch betrachtet im Universum von außerirdischem Leben nur so wimmeln, und David Brin selbst arbeitete später an neuen Fassungen der »Drake-Gleichung« mit.

				Bevor wir auf diesen Gedankenfaden jedoch weiter eingehen könnten, konfrontiert uns der Autor in den folgenden Kapiteln mit einer extrem hohen Anzahl weiterer Handlungsstränge, Einschübe, Zitate und didaktischer Erörterungen zum berühmten Fermi-Paradox: »Wenn es im Universum doch von Leben wimmeln müsste, wo ist es dann?«

				Wie schon in seinem Epos »Erde« wählt er hierzu das Stilmittel fragmentarischer Erzählungen, die sich erst im Lauf der weltumspannenden Handlung zusammenfinden. Ein chinesischer Fischer findet im unterseeischen Müll des überschwemmten Shanghai ein weiteres Alien-Artefakt; eine Journalistin kommt – in Folge eines Attentats zur halb digitalen Existenz verdammt – einer Verschwörung gegen den technologischen Fortschritt auf die Spur; eine Diplomatin muss sich mit einflussreichen feudalistischen Gilden auseinandersetzen, während ihr Sohn nach einem missglückten Orbit-Ausflug ins Meer stürzt und dort von gentechnisch optimierten Delfinen gerettet wird. Hinzu kommen mysteriöse Auszüge aus dem »Füllhorn der Pandora« mit einer langen Liste von Bedrohungen der menschlichen Existenz; »Interlodulien« einer Blackjack-Generation, über den Text verstreute »Scanalysen«, »WIENS« (steht für: »Wow, ist es nicht seltsam …«) sowie Auszüge aus SlateZines und geheimnisvollen »Erläuterungen zur Bewegung«. Damit nicht genug, folgen Verweise auf Bücher und Filme (auch Charles Stross wird erwähnt), und hochfunktionale Autisten sowie Asperger-Patienten melden sich zwischendurch zu Wort. Das im Roman entworfene globale, vielstimmige Panorama fasziniert zwar, leidet jedoch unter seiner eigenen Zerrissenheit und bleibt daher – im Gegensatz etwa zu Ian McDonalds ausgezeichnetem »Cyberabad« – an der Oberfläche menschlicher Zwänge und Emotionen.

				»Existenz« ist vielmehr ein virtuoser, abwechslungsreicher Trip, der zwischen naturwissenschaftlicher Ernsthaftigkeit und hollywoodartigen Szenarien schwankt. In nicht weniger als neunundneunzig Kapiteln kommt es zu geschätzten Hunderten von Perspektivwechseln und einem Dutzend Hauptcharakteren. Es wirkt, als hätte Brin – nachdem er 2002 mit »Copy« seinen letzten Roman vorgelegt hatte – zehn Jahre lang Notizen gesammelt, Kurzgeschichten entworfen und Vorträge gehalten, die er nun versucht, zu einem Ganzen zu vereinen.

				Es ist wahrlich ein Feuerwerk an Ideen, das er hierbei zündet: Die mannigfaltigen Probleme unserer Welt Mitte des 21. Jahrhunderts (ökologische und ökonomische Krisen) werden ebenso angesprochen wie nukleare Zwischenfälle, ein sich entwickelndes »Weltnetz« und der Kampf zwischen Technikbegeisterten und jenen, die sich von ihr abwenden wollen. Nebenher streut er faszinierende Techno-Ideen ein: Einen erweiterten und mit dem menschlichen Körper verbundenen Cyberspace, »KI-Pads«, »eAugen«, »eOhren«, »Tru Vu«-Brillen, genetisch veränderte Papageien als Nachrichten-Fernübermittler und vieles mehr.

				Bei all dem Durcheinander ist es ein Wunder, dass Brin es schafft, die zentralen, eingangs gestellten Fragen nie aus den Augen zu verlieren – wenngleich er die Geduld seiner Leser arg auf die Probe stellt und vieles unfertig, unausgegoren wirkt. Und er verknüpft sie mit weiteren, für unsere Zukunft wesentlichen Fragen: Wo lauern die Gefahren für unser Fortbestehen? Muss jede Zivilisation zwangsläufig ihrem Untergang entgegengehen – sei es durch zu viel oder zu wenig Komplexität? Wie würden wir auf eine »Nachricht aus dem All« reagieren, die uns ein Ende der Existenz prophezeit? Folgen wir einem unerbittlichen Schicksal, oder führen menschliche Kreativität und Kooperation zu einem Ausweg? Offensichtlich »benutzt« Brin die alte SF-Idee des »First Contact« hierbei nur, um sich die in sechzig Lebensjahren angesammelten Erkenntnisse, Ängste und Hoffnungen von der Seele zu schreiben – ganz als wäre »Existenz« der Abschluss seines Schaffens, eine Summe seiner Arbeit. Wir erleben einen Autor, der skeptischer geworden ist und viele Illusionen aufgegeben hat, der uns warnt mit einer Intensität wie sonst nur John Brunner (aber ohne dessen Fatalität), und der doch in all dem sich abzeichnenden Chaos der nächsten Jahrzehnte noch immer einen schwachen Hoffnungsschimmer sieht. Warum existiert etwas und nicht nichts? Diese Frage beantwortet Brin zwar nicht, aber er bringt die Science Fiction mit seinem Buch (das übrigens von Andreas Brandhorst wirklich sehr gut übersetzt wurde) immerhin ein Stück weiter zu einer neuen »existenziellen Literatur«. Wer die ersten hundert Seiten übersteht, wird von dieser Geschichte bereichert sein.	

				Uwe Neuhold
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				BLADE RUNNER

				BFI Film Classics  ·  BFI, London 2012  ·  112 Seiten  ·  £ 8,35
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				Blade Runner ist ein Klassiker, ein Kultfilm, ein Meilenstein der Kinogeschichte. Ridley Scotts Film aus dem Jahre 1982 begeistert keineswegs nur Science-Fiction-Fans, sondern hat weit über Fankreise hinaus für Furore gesorgt. In den Geistes- und Kulturwissenschaften ist der Film zu einem festen Wert geworden, der in so ziemlich jedem erdenklichen Kontext heranzitiert wird. Mittlerweile kann Blade Runner wohl ohne Übertreibung als einer der meistanalysierten Filme der letzten dreißig Jahre gelten.

				Scott Bukatmans schmaler Band, der erstmals 1997 in der Reihe BFI Film Classics des British Film Institute erschienen ist und nun in einer überarbeiteten Auflage vorliegt, illustriert einerseits die ungebrochene Faszination, die von dem Film ausgeht. Zudem gibt er mögliche Gründe an, warum Blade Runner sich als ein so dankbares Interpretationsobjekt erweist. Bukatman, der Film- und Medienwissenschaften in Stanford lehrt, ist mit seiner 1993 erschienenen Studie »Terminal Identity« bekannt geworden. Dieses Buch, das man inzwischen schon fast als Klassiker bezeichnen kann, ist typischer Vertreter einer postmodernen kulturwissenschaftlichen Strömung, die – sehr vereinfacht gesagt – nach der Rolle des Menschen in einer durch und durch technisierten und kapitalistischen Welt fragt. Was bedeutet es, in einer Zeit Mensch zu sein, in der alles virtuell wird und längst von ökonomischen Mechanismen durchdrungen ist. Dass gerade die Science Fiction für Fragestellungen dieser Art besonders treffende Bilder und Geschichten bereithält, liegt auf der Hand. Dies gilt erst recht für Blade Runner, der die Frage nach dem Wesen des Menschen explizit stellt.

				Im Grunde erzählt Blade Runner einen sehr simplen Plot: Ein Polizist jagt eine Gruppe von Robotern, sogenannten Replikanten, die sich illegal auf der Erde aufhält, und verliebt sich dabei in einen anderen weiblichen Roboter. Was den Film auszeichnet und ihn für Analysen aller Art prädestiniert, ist, wie Bukatman richtig bemerkt, seine visuelle Dichte. Blade Runner türmt in seinen überbordenden Bildern schier endlos Schichten aufeinander. Es gibt in diesem Film unendlich viele Details zu entdecken, und je genauer man hinsieht, umso mehr Widersprüche tun sich auf, desto unklarer wird, um was es eigentlich geht.

				Diese Widersprüche haben ihren Ursprung zumindest teilweise in der turbulenten Produktionsgeschichte, die Bukatman im ersten Kapitel seines Buches rekapituliert (die Referenz diesbezüglich bleibt Paul Michael Sammons »Future Noir: The Making of Blade Runner«, auf das sich Bukatman auch bezieht). Die Produktion stand von Anfang an unter einem schlechten Stern. Bereits 1968 verkaufte Philip K. Dick die Filmrechte an seinem Roman »Do Androids Dream of Electric Sheep?« (von dem der Film in zentralen Punkten abweicht), es brauchte aber noch einige Jahre und viele Drehbuchfassungen, bis endlich die erste Klappe fiel. Der eigentliche Dreh muss dann eine mittlere Katastrophe gewesen sein: Scott, der endlos an einer einzelnen Einstellung feilen konnte, zerstritt sich nicht nur mit seinem Hauptdarsteller Harrison Ford, sondern war praktisch vom ersten Tag an gegenüber dem Drehplan im Rückstand. Die Kosten stiegen immer mehr an, zwischenzeitlich wurde der Regisseur sogar gefeuert, und als der Film endlich fertig war, fielen zuerst die Testvorführungen und dann auch die Reaktionen von Kritik und Zuschauern äußerst negativ aus. Bei Erscheinen war Blade Runner ein Flop, und es ist in erster Linie VHS und Laserdisc zu verdanken, dass sich allmählich Fans um den Film scharten, die endlos über die Frage diskutieren konnten, ob die Hauptfigur Deckard nun ein Replikant ist oder nicht. Mittlerweile existieren – je nach Zählweise – rund ein halbes Dutzend Fassungen des Films, wobei vor allem die drei »großen« wichtig sind: Die ursprüngliche Kinofassung von 1982, der sogenannte Director’s Cut von 1992 (der diesen Titel streng genommen gar nicht verdient, da Scott an ihm keinen Anteil hatte) sowie der Final Cut, der 2007 als Teil einer Special-Edition-DVD erschien. Diese letzte, angeblich endgültige Fassung konnte Bukatman in der ersten Auflage seines Buchs noch nicht berücksichtigen; allerdings zeigt er nun wenig Begeisterung für den Final Cut, der ihm zu sauber ist und einige lieb gewonnene Widersprüche bereinigt.

				Die zwei folgenden Kapitel widmen sich den Themenkomplexen Großstadt und künstlicher Mensch. Während die Nacherzählung der Produktionsgeschichte noch relativ unspektakulär ist, werden im Folgenden die Eigenheiten der Bukatman’schen Schreibe sichtbar, die für die theoretische Richtung, die er vertritt, insgesamt charakteristisch sind: Präzise Beobachtungen und mitunter geistreiche Überlegungen wechseln sich mit kaum verständlichem theoretischem Kauderwelsch ab; angereichert wird das Ganze mit einem Geflecht von Zitaten, in dem von Roland Barthes und Michel Foucault über Fredric Jameson und Donna Haraway bis zu Slavoj Žižek alles aufgefahren wird, was im Postmoderne-Diskurs gut und teuer ist. Im Vergleich zu anderen Publikationen hält sich Bukatman in diesem als Einführung konzipierten Buch zwar zurück, doch angesichts von rätselhaften Sätzen wie »Blade Runner definiert die Stadt als fraktale Geografie« (S. 69) oder »wie die Kamera des urbanen Kinos überschreitet Roy die Geografie des städtischen Raums« (S. 97) bleibt zumindest mir nur ein Schulterzucken übrig.

				Was Bukatmans Buch dennoch anregend macht und im gewissen Sinne sein eigentliches Thema darstellt, ist die offensichtliche Begeisterung des Autors für die überwältigende Wucht des Films, die allerdings stets mit einer gewissen Hilflosigkeit gepaart ist. Gemäß Bukatman ist Blade Runner ein Film über Wahrnehmung; das wichtigste menschliche Wahrnehmungsorgan, das Auge, bildet sein zentrales visuelles Motiv, und Handlung dreht sich primär um die Frage, ob Schein und Sein übereinstimmen, ob die Menschen (und Tiere), denen Deckard begegnet, echt oder bloße Imitationen sind. Zugleich ist Blade Runner aber auch eine Art Wahrnehmungstest für das Publikum. Seine visuelle Dichte lässt den Zuschauer sprachlos zurück und fordert ihn zugleich heraus, dieser konstanten sensorischen Überforderung auf analytischer Ebene beizukommen.

				Simon Spiegel

			

		

	
		
			
				

				DIETMAR DATH

				PULSARNACHT

				Roman  ·  Wilhelm Heyne Verlag, München 2013  ·  495 Seiten  ·  € 13,99
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				»Der Diebstahl eines Gesichtes, das drei zivilisierte Galaxien schon so gut wie vergessen hatten, (…) weil sich niemand gern an die Linienkriege erinnert – die Entwendung eines solchen Relikts aus einem sehr schnellen Objekt, das sich in voller, aber erratischer Fahrt befindet, ist keine einfache Sache.«

				Wohl gesprochen, Häuptling Zukunftszunge. In voller, wenn auch erratischer Fahrt befindet sich auch der Roman »Pulsarnacht«, und seines Gesichtes (sagen wir mal: des Antlitzes der Zukunft) habhaft zu werden ist ebenfalls kein leichter Griff. Denn die »Pulsarnacht« klingt, und zwar nicht nur in ihren besten Stellen, so, als wäre es kein Roman über die Zukunft, sondern ein Text, der aus der Zukunft stammt und wenig bekümmert ist um altertümliche Leser wie uns.

				Stellen wir uns für einen Moment vor, wir könnten uns die Zukunft vorstellen, nicht etwa die lineare Verlängerung der Gegenwart, die sich in den Star Treks oder den Jurassic Parks der Unterhaltungsindustrie präsentieren, sondern eine tatsächliche und von uns und unseren Gewohnheiten abgewandte Zukunft. Stellen wir uns vor, ein Mensch um das Jahr 1, also knappe zwei Jahrtausende vor unserer Zeit, hätte diese Gabe besessen und seinen Brüdern und Schwestern von unserer Welt erzählt: Dass in jenen fernen Tagen nicht mehr die Sorge um Wasser und Brot in den Vordergrund unserer Gedanken drängen würde, nicht mehr die Frage, wer des Nachts unser Vieh vor den Wölfen hütet, sondern die Frage, ob und wie man Geld, will sagen: Zahlenkolonnen, die abstrakte Werthaltigkeiten symbolisieren, Symbolsätze also von einem unsichtbaren Schriftstück auf ein anderes unsichtbares Schriftstück übertragen soll; dass Tausende, ja Zehntausende – also: die Bevölkerung ganzer Landstriche – die Frage umtreibt, wie sie an die Berechtigung kommen können, zwei Gruppen Menschen beim Ballspiel beobachten zu dürfen; dass zukünftige Menschen in Gesellschaft anderer Menschen nicht mit den Menschen reden, in deren Gesellschaft sie sind, sondern mit solchen, die abwesend und fern sind und über winzige Instrumente Mitteilung darüber machen, wo sie sind.

				Hätten die Zeitgenossen des Visionärs die Visionen verstanden?

				Möglicherweise ja.

				Möglicherweise aber auch nicht.

				Dietmar Daths Roman ist keine Erzählung nach Maßgabe des Möglicherweise. Ein Roman, der uns ein Gefühl dafür vermittelt, dass Zukunft – also: die echte Zukunft – uns in ihren Kerngeschäften wie in den meisten ihrer Randgebiete unverständlich sein könnte.

				Das ist durchaus nicht immer angenehm. Die volkstümliche Science Fiction vermittelt ihren Lesern ja sonst bevorzugt das Gefühl, wir, die Heutigen, seien unbegrenzt zukunftsfähig (will sagen: könnten bleiben, wie wir sind), könnten also noch mühelos mitmachen, selbst wenn die Klingonen kommen. Und die Klingonen müssten es denn auch schon sein oder andere Kreaturen mit futuristischen Äxten und geriffelten Nasenrücken, um das Land Übermorgen unter Spannung zu setzen.

				Dietmar Daths Buch ist spannend, gewiss, kommt aber ohne Klingonen und andere Axtschwinger aus. Er ist actiongeladen, ja geradezu furios (wie einige seiner Hauptfiguren gleich zu Beginn und zu ihrem Leidwesen merken, als sie bereits nach einigen Seiten Abenteuer das Zeitliche segnen müssen), doch die Geschichte macht es einem nicht eben leicht zu verstehen, worum es eigentlich geht – gerade so, wie unser anachronistischer Freund im Jahre 1 Schwierigkeiten haben dürfte mit der Lektüre des Handelsblatts oder einer PC-Games-Fachpublikation unserer Tage.

				Ganz grob sieht es so aus: In der entlegenen Zukunft des Romans haben die Menschen sich nicht nur im Sternenraum ausgebreitet und sind dabei auf allerlei eigenartige Aliens gestoßen, sondern sie haben sich auch physisch weiterentwickelt, sie haben ihre Gehirne und die daraus blühenden Bewusstseine gepimpt mit Quantencomputern (»Tlaloks«), die sie zur »twiSicht« befähigen, oder mit »sTlalkos«, die gleich neue Gehirne simulieren.

				Zu den fremden Völkern, denen der optimierte Mensch auf seinen Sternenwegen begegnet, gehören die Nachkommen von Magnetovoren, die in den Peripherien von Sternen entstanden sind, gewitzte Virenkollektive, hochintelligente Hundeartige und entwicklungsgeschichtlich uralte Reptilien, die Menschen als »mehlwurmartige Kreaturen betrachten«.

				Man bewegt sich via Ahtotüren durch den Kosmos, künstliche Abkürzungen durch die Raumzeit, die zu bauen es einer gewissen programmierbaren Materie bedarf.

				Die interstellare Gesellschaft des Romans ist kunterbunt, spiegelt aber doch überraschenderweise alt-terranische Erfahrungswirklichkeit wieder: »Das Zerbrechen von Beziehungen der Vertrautheit und der Versuch, sie auf einer neuen Erfahrungshöhe wieder anzuknüpfen, Erschütterungen zivilisierter Gemeinwesen, Exil, Migration, Flucht und Vertreibung, Kommunikation und Missverständnis, das Aussenden und Empfangen von Botschaften: Das sind die Themen des Romans« – ein Themen-Potpourri, das sowohl den Herz-Schmerz-Schmöker wie die alltägliche Tagesschau von ARD und ZDF und noch das Oberseminar für Kommunikationsdesign umfasst.

				Es menschelt nämlich, und es wird noch Staat gemacht auch kurz vor der alles umwälzenden Pulsarnacht. Der Zukunftsstaat heißt »die Vereinigten Linien« – eine lose Förderation, die lediglich durch einen Katalog demografischer Gesetze zusammengehalten wird. Diese Gesetze bestimmen die »Lebensdauer von mit Tlaloks ausgestatteten Personen relativ zur Anzahl ihrer Nachkommen«. Zweck der Gesetze: Die Partnerzivilisationen der Vereinigten Linien sollen vor einer durch Wachsen und Mehren der Menschheit drohenden Expansion geschützt werden, oder anders gesagt: Die Menschheit schützt die Galaxis vor sich selbst – und setzt ihre zu diesem Zweck erlassenen Gesetze zur Not mit Waffengewalt durch, und zwar mit dem präsidialen Militär, das der Präsidentin der Linien zu Gebote steht, einer gewissen Shavali Castanon.

				Aber natürlich hat Castanon, Friedensfürstin und/oder Monarchin des Superstaates der Vereinigten Linien, ihre Feinde, und zudem droht eine Erschütterung nicht nur der Vereinigten Linien, sondern des gesamten Universums. Ein Ereignis steht bevor, das nach Maßgabe der Naturwissenschaft eigentlich unmöglich sein sollte: die Pulsarnacht nämlich, die dem Roman auch den Titel gibt.

				Von dieser Pulsarnacht sagen und singen die sogenannten »Dims«, »Denk- und sprachbegabte, zweigeschlechtliche, bis auf bestimmte Körperregionen fellfreie (…) Haus und Arbeitstiere« – man könnte sagen: in die Zukunft verschlagene Menschen der Jetztzeit. Diese Dims erwarten mit der Pulsarnacht ein mythisches, epochemachendes Ereignis: »Zu einem bestimmten Zeitpunkt (…) wird die pulsierende Radio- und sonstige Signaltätigkeit aller Pulsare aussetzen, und an jedem beliebigen Punkt des Universums wird diese Signalverdunkelung gleichzeitig wahrnehmbar sein (…). Dieses Ereignis ist nicht nur, aber vor allem wegen des Bruchs der Gesetze der Relativitätstheorie unmöglich.« Aber, wie das so ist mit Einbrüchen der Transzendenz ins Diesseits, mit welt- und menschheitserlösenden Auferstehungen, Himmelfahrten und Inkarnationen Shivas: »Es tritt dennoch ein.«

				Und es erweist sich als ein metaphysisch-heilsgeschichtliches Ereignis, das den theologischen Modellen vom Werden und Vergehen der Welt vergangener Zeit gar nicht so fern liegt: »Die Pulsarnacht. Sie ist ein Zeichen für die Umstellung von synchronen auf asynchrone Vorgänge in dem Rechnerkomplex, der unser Universum ist. (…) Die Rechnung tritt in eine neue Phase ein. Das Universum kommt seinem Ergebnis näher.«

				Nein, ich werde den Verlauf des Romans nicht nacherzählen – zumal der Text sich gegen ein Nacherzähltwerden sträubt: Einen großen Teil seines Charmes verdankt er der fantasievoll-fantastischen Beleuchtung zukünftiger Alltäglichkeit, dem Umgang der um ihre Tlaloks ergänzten Männer und Frauen. Aber ich möchte den Roman loben als ein ungemein farbenprächtiges, abgründig-detailverliebtes, in vielen Passagen die Herzschlagfrequenz durch pure Faszination erhöhendes Werk, das sich vorwagt in eine Zukunft, die unsere Vorstellungskraft erweitert, indem es sie sprengt.

				Dafür Dank an Sprengmeister Dath.

				Hartmut Kasper

			

		

	
		
			
				

				PETER DEHMEL (Hrsg.)

				DIE ERDE UND DIE AUSSERIRDISCHEN

				Anthologie  ·  Aus dem Polnischen von Roswitha Matwin-Buschmann, Kurt Kelm, Peter Dehmel, Christa und Johannes Jankowiak  ·  Wurdack Verlag, Nittendorf 2012  ·  143 Seiten  ·  € 9,95
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				Obwohl sich mit der Herausgabe von Anthologien heutzutage nicht mehr der große Umsatz machen lässt, gibt es immer noch einen begrenzten Markt für Kurzgeschichten. Besonders kleineren Verlagen, die nicht mit hohen Auflagen zu arbeiten gezwungen sind, bietet sich die Chance, diese Nische zu bedienen. Nachdem vor dem Ende des Kalten Krieges immer wieder mal Science Fiction und Fantastik polnischer Autoren ins Deutsche übertragen wurde, schien mit der politischen Neuordnung zumindest das kommerzielle Interesse an der Fantasie unserer östlichen Nachbarn weitgehend erloschen zu sein, was unter anderem mit der Umstrukturierung der Verlagsszene in der ehemaligen DDR und der damit verbundenen Verteuerung der Lizenzen zu tun hatte. Dies ist besonders für diejenigen Leser schade, die sich dafür interessieren, was in osteuropäischen Ländern an Science Fiction produziert wird.

				Mit »Die Erde und die Außerirdischen« brachte der ambitionierte, hauptsächlich auf deutschsprachige SF spezialisierte Wurdack-Verlag nach langer Zeit mal wieder eine Anthologie polnischer Science Fiction heraus. Der Herausgeber Peter Dehmel versammelt in dem mit 143 Seiten nicht gerade umfangreichen, auf 500 Exemplare limitierten Band acht Kurzgeschichten von sechs Autoren, die ursprünglich in den Sechziger- bis Achtzigerjahren erschienen sind. Dabei handelt es sich durchgehend um klassisch geprägte Ideen-SF, in der es zumeist um Probleme bei der Kontaktaufnahme mit außerirdischem Leben geht. Einige der vertretenen Autoren wurden in Deutschland schon früher veröffentlicht – ob sie allerdings noch allzu vielen Lesern ein Begriff sind, ist fraglich.

				Gleich drei der Storys stammen von Janusz A. Zajdel, einem in seinem Heimatland populären und renommierten Autor, nach dem sogar ein jährlich verliehener Literaturpreis benannt ist. Immerhin liegen bereits drei Bücher Zajdels in deutscher Übersetzung vor. Während die Geschichte »Wildschweine im Kartoffelfeld«, in der es um irdische Raumfahrer geht, die feststellen müssen, dass sie nicht die Einzigen sind, die einen fremden Planeten erforschen, durchaus originell und spannend ist, merkt man der an Erich von Däniken erinnernden Story »Die Götter kehren in den Himmel zurück« den Zahn der Zeit deutlich an. Ebenfalls für den heutigen Leser nicht allzu überraschend, dafür jedoch trotzdem durchaus berührend ist Zajdels Version eines First Contact »Welcome on the Earth«.

				Wie Zajdel ist auch Andrzej Czechowski im deutschen Sprachraum nicht ganz unbekannt, wurden doch einige seiner Kurzgeschichten bereits in Anthologien veröffentlicht. »Die Wahrheit über den Elekter« berichtet über den Kontakt eines irdischen Erkundungstrupps mit den Nachkommen menschlicher Kolonisten auf einer fremden Welt. Wie sich herausstellt, sind einige Ansichten der Kolonisten derartig verschieden von den auf der heimatlichen Erde gewohnten, dass man sie mit Fug und Recht als eine Art Aliens betrachten kann. Nebenbei kann man diese in einem jugendgerechten Stil verfasste Story als eine Art Parodie auf Isaac Asimov lesen. Von Konrad Fialkowski, dem dritten in Deutschland bereits bekannten Autor in diesem Band, stammt die bereits zweimal hierzulande veröffentlichte Geschichte »Der Gigantomat«, die thematisch aus dem Rahmen fällt, behandelt sie doch den Konflikt mit einem Computer. Auch hier wird man an Asimov erinnert, schließlich geht es um die Auflösung eines logischen Problems, das sich durch die Fehlinterpretationen eines Elektronenhirns ergibt.

				Wesentlich origineller ist »Die Schaufensterpuppe« von Jacek Sawaszkiewicz, der in seiner Heimat einige Beliebtheit erreichte, bei uns hingegen völlig unbekannt ist. Obwohl im Original bereits 1980 erschienen, ist die Thematik – Verbrecher erpressen eine Stadt mit einer Atombombe – auch heute überaus relevant. Zum Glück funkt den Kriminellen die titelgebende Schaufensterpuppe, die wohl eher ein Alien ist, dazwischen.

				Auch die Beiträge der beiden anderen bei uns bislang nicht veröffentlichten Autoren weisen einige Qualität auf. »Die Keule« von Dariusz Filar handelt von Außerirdischen, die auf der Erde landen und in keinster Weise an einer Kontaktaufnahme interessiert zu sein scheinen. Obwohl auch hier die Grundidee auf den heutigen Leser nicht allzu neu wirkt, schafft es Filar dennoch zu fesseln und den Leser in den Bann der rätselhaften »Keule« zu ziehen.

				Der vielleicht beste Beitrag in »Die Erde und die Außerirdischen« ist »Die Hand« von Zbigniew Prostak. In dieser in einem internationalen (allerdings wohl auf den damaligen Ostblock beschränkten) Literaturwettbewerb ausgezeichneten Story wird abermals die Unmöglichkeit einer echten Verständigung mit Aliens thematisiert. Nach einer Havarie wird ein irdischer Raumfahrer von Außerirdischen gerettet und findet sich in einer völlig bizarren Umgebung wieder. Nach seiner Rückkehr zur Erde glaubt ihm niemand seinen Bericht.

				Obwohl thematisch und stilistisch teilweise wenig Neues geboten wird, überwiegt die Qualität der durch die Bank auffallend humanistisch gefärbten Geschichten. Insofern ist es schade, dass aufgrund der geringen Auflage des Buches nur wenige Leser in den Genuss polnischer Science Fiction jenseits Stanisław Lems kommen können. Ebenfalls bedauerlich, wenn auch aus kommerzieller Sicht verständlich, ist die Tatsache, dass kein weiterer Band mit zeitgenössischen Erzählungen aus Polen bei Wurdack geplant ist. Die heutige polnische SF-Szene hätte da sicherlich einiges zu bieten. Insgesamt ist »Die Erde und die Außerirdischen« eine empfehlenswerte Anthologie für Leser, die über den Rand des mit angloamerikanischer und deutscher SF gefüllten Tellers, der bei uns für gewöhnlich serviert wird, blicken wollen. Nicht unerwähnt bleiben soll das gelungene Titelbild des ebenfalls polnischen Künstlers Jacek Kaczyn´ski.

				Christian Hoffmann
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				MUND VOLL ZUNGEN

				(A MOUTHFUL OF TONGUES)

				Roman  ·  Mit einem Vorwort von Dietmar Dath  ·  Aus dem Amerikanischen von Katja Bendels und Dietmar Dath  ·  Suhrkamp, Berlin 2010  ·  245 Seiten  ·   € 10,–

				
					[image: DiFilippo%2c_Mund_voller_Zungen.tif]
				

				In ihrem Essay »Die pornografische Phantasie« untersucht die Autorin und Kulturkritikerin Susan Sontag die Genres der Pornografie und der Science Fiction auf ihre Gemeinsamkeiten. Schauplatz der Handlung sei jeweils eine »ahistorische, traumwelthafte Landschaft«: »Solche Abkehr vom realen Zeitablauf, vom dreidimensionalen Raum, von der konkreten Persönlichkeit und eine derart ›fantastische‹ Übersteigerung der menschlichen Energie sind vielmehr Elemente einer anderen Art von Literatur, die auf einer anderen Bewusstseinsform basiert. Die Pornografie ist – genau wie die SF – ein Zweig der Literatur, der auf Desorientierung, auf psychische Verwirrung, ausgerichtet ist.« Dazu lässt sich ergänzen, dass die ausgereifte Pornografie genauso wenig wie die elaborierte Science Fiction ob ihrer ontologischen Radikalität umstandslos in andere Genres integrierbar ist. Den Versuch einer Symbiose aus beiden stellt Di Filippos Buch dar, das aber nur in manchen Passagen gelungen ist.

				2011 publizierte Paul Di Filippo ein E-Book, dessen vollständiger Titel lautet: »How to write wild-eyed, overstuffed, multiplex, maximalist, recomplicated, high-bandwidth Science Fiction.« Dieses Ideal eines maximalistischen SF-Romans, vollgepackt mit Ideen und Material, hält er für den zeitgemäßen Höhepunkt des Genres. Als Beispiele nennt er »Accelerando« von Charles Stross und einen SF-Klassiker schon älteren Datums: »Ringwelt« von Larry Niven. Sein Werk »Mund voll Zungen«, das zuerst 2002 in den USA erschienen ist, beweist aber, dass ein extrem ausgereizter Anspruch auch ins Absurde und sogar ins Lächerliche kippen kann.

				Das Buch ist als zweiter Band der von Dietmar Dath herausgegebenen Reihe »New Gothic« veröffentlicht worden. Der Klappentext macht gespannt: »Eine neue Stufe der Science Fiction, ein Kreuzzug der Libido gegen eine korrupte und abgestumpfte Weltordnung.« Dath schreibt in seinem Vorwort: »Erotische Literatur handelt davon, dass Überschreitung und Zucht, Chaos und Ritual, Orgie und Treue einander wie alle Gegensatzpaare, die überhaupt etwas taugen, nicht nur berühren und ergänzen (…), sondern im tiefsten Grund sogar bedingen.« Bei Di Filippo sei dieser paradoxe Genre-Grundzug allgegenwärtig. Nun ist ein solches zweiwertiges Interpretationsschema bezogen auf die Erotik nicht selten. Die Erotik, die Sinnlichkeit steigere sich in dem Maße, schreibt Georges Bataille, wie die Zerstörung, der Tod fühlbar werde. »Mund voll Zungen« passt aber nicht in ein solches Schema.

				Schauplatz ist eine nordamerikanische Stadt im Jahre 2015. Kerry Hackett ist persönliche Assistentin des Geschäftsführers der Firma DIAVERDE PARABIOLOGICALS, die auf biotechnologische Innovationen spezialisiert ist. Sie lebt bescheiden mit ihrem kranken Freund zusammen, der teure Medikamente benötigt. Armut und Verelendung sind im öffentlichen Raum überall anzutreffen, Nationalgardisten patrouillieren in den Straßen. Überfälle sind an der Tagesordnung; so sollte man nicht auf offener Straße in ein Auto einsteigen. Als eine Delegation von Senatoren die Firma besucht, hat Kerry zum ersten Mal Zugang zum Sicherheitstrakt, in dem unter anderem das Benthos-Projekt unter Verschluss gehalten wird. Das Benthos ist eine Kreatur, die aus »echtzeit-totipotenten Zellen« besteht und sich beliebig in andere Organe verwandeln kann. Kerry ist von diesem Wesen sehr beeindruckt und hält es für ein »lebendiges Kunstwerk«. Abends soll sie den Geschäftsführer zu einem Abendessen mit den Politikern begleiten.

				Dieses entpuppt sich als Dinner zu zweit. Ihr Gastgeber nimmt Kerry danach mit in seine Wohnung, und es kommt zu einer sexuellen Annäherung seinerseits. Kerry geht zuerst darauf ein, bricht den Sex aber nach einer Unterbrechung ab. Sie lässt sich nach Hause bringen. Dort beginnt für sie ein wahrer Albtraum. Ihr Freund verdächtigt sie fremdgegangen zu sein, vergewaltigt sie anal und schmeißt sie aus der Wohnung. Unterwegs auf den unsicheren Straßen begegnet sie einem Soldaten, der sich nicht um ihren Schutz kümmert, sondern sie in einer dunklen Ecke zum Oralverkehr zwingt. Gedemütigt, verletzt, ihre Kleidung beschmutzt, macht sie sich zu Fuß auf den Weg zu DIAVERDE PARABIOLOGICALS. Dank ihrer gerade erhaltenen Legitimation hat sie Zugang zum Sicherheitstrakt. Sie befreit das Benthos aus seinem Hightech-Gefängnis und nimmt das Wesen in sich auf – der Beginn ihrer grundlegenden Verwandlung: »eine Umwandlung des Fleisches in mehr als nur Fleisch, in fremde Pracht, Schöpfung der Nymphenmacht«. Durch diese »totipotente Evolution« weist ihr Körper neue Fähigkeiten auf. Eine »verführerische Lebenskraft« geht von ihm aus. Ihre Zunge wird zu einer Waffe, die in die Kehlen der Wachleute eindringt und sie außer Gefecht setzt. Ihr Ziel ist der Flughafen; dort nimmt die den Körper einer Hispanoamerikanerin an und fliegt nach Bahia in Brasilien. Damit endet der erste Teil.

				Im dritten Kapitel verbreiten sich Elemente des Benthos-Wesens in der ganzen Stadt. Viele metamorphe Verwandlungen sind im Stadtbild zu beobachten, die nicht mehr zu kontrollieren sind. Kerry wird offiziell beerdigt. Sie taucht aber wieder auf, bestraft ihre Peiniger und (ver)führt ihre Freunde und Helfer zu einer neuen Existenzform. Es kommt zu einer allmählichen Transformation der Umwelt, zu einer »Ökopoeisis«. Die moderne Welt geht in einen Dschungel über …

				Diese beiden Teile nehmen zusammen knapp sechzig Seiten ein und wären für sich eine lesenswerte Novelle, wenn es, ja, wenn es diesen merkwürdigen Mittelteil nicht gäbe, der den größten Raum in dem Buch einnimmt. Er beginnt mit der Ankunft der mutierten Kerry im abgelegenen Nordosten Brasiliens. Von der Stimmung her verwandelt sich das Werk jetzt in ein klischeebehaftetes Werk des magischen Realismus aus Südamerika, das ohne Referenzen zur SF auskommt und seltsam aus der Zeit gefallen ist. Technik kommt nur noch in Gestalt von Radio oder Schreibmaschine vor. Schnauzbarttragende müßiggängerische Machos, stoisch ihr Schicksal tragende Indios und sexuell allseits bereite weibliche Angestellte bevölkern plötzlich die Geschichte. Kerry wird zum »She-Beast«, welches bald für lokale Aufmerksamkeit in der Provinz sorgt. Es kann mit seiner Zunge einen Schlauch bilden und so beim Oralverkehr einem Hotelbesitzer ungeahntes Vergnügen bereiten. Auch seine Vagina ist merklich flexibler geworden. Nebenbei erzeugt es einen neuen Arm bei seinem Liebhaber. Es ist auch in der Lage, Männer in Frauen umzuformen und vice versa. Eine Leiche wird von ihm zur Ejakulation gebracht. Ein Höhepunkt des immer formloser werdenden Treibens ist, als She-Beast sich in den Körper der minderjährigen Tochter des ortsansässigen Tycoons transferiert und ein Bordell aufsucht. Es befriedigt fünf Männer gleichzeitig, während fünfzig weitere warten – also ein Gangbang besonderer Art. Die Männer verlieren sich in einem Delirium der Lust und schließlich verschmelzen ihre Körper mit She-Beast zu einem »Fleischberg«. Am Ende gebietet ein Indio-Schamane dem Tun des Benthos Einhalt und führt es auf den Pfad der Weisheit.

				Ein anderer Liebhaber des sexuell unersättlichen Wesens ist Schriftsteller und schreibt an einem Text mit dem Titel »She-Beast«. Ist also der Mittelteil vielleicht das fiktive Werk dieser Figur? Oder handelt es sich also bloß um einen fiebrigen »Traumtext« aus dem Bewusstsein der sich verwandelnden jungen Frau? Das Buch beginnt mit einem Traum der schlafenden Kerry, in dem sie von einem Jaguar überwältigt und penetriert wird. Das Jaguar-Motiv taucht an anderen Stellen im Text wieder auf. In diesem Abschnitt ufert das Buch aus in »explosionsartigen Anfällen von zügellosem Gerammel, ein Tornado der Gliedmaßen und ein Monsun spritzender Flüssigkeiten«. Das von Dath beschriebene Ordnungsprinzip kommt nicht zum Zuge, es gibt keine Korrektur durch einen Gegenwert (es sei denn, man sieht die mystisch-schamanistische Weisheit als einen solchen). Das Werk überschreitet jedes Maß und wird zu einer unausgegorenen Fantasmagorie, die je nach Sensibilität des Lesers stellenweise ins Horror-Genre umschlägt oder einfach nur absurd-grotesk wirkt.

				Di Filippo gehörte in den Achtzigern zu den Randfiguren der Cyberpunk-Szene, und später arbeitete er an seinem biotechnologisch orientierten »Ribofunk«-Konzept (eine Wortschöpfung aus Ribosomen plus Funk). Die Rahmenhandlung des Buches liest sich denn auch wie eine interessante Mischung aus Greg Bears »Blutmusik« und J. G. Ballards »Freiflüge«. Die Weltordnung wird langsam durch eine andere ersetzt, die neue biotechnoide Freiheiten des sinnlichen Erlebens und der Selbstbestimmung bereithält. Eine Welt, in der die Erfüllung sexueller Bedürfnisse einfach geworden sein wird. Das Polymorph-Perverse der menschlichen Sexualität wird verbildlicht und übersetzt in ein fantasieanregendes literarisches Spiel, das inhaltlich eine Balance hält.

				Wolfgang Neuhaus

			

		

	
		
			
				

				ALAN DEAN FOSTER

				GENOM

				(THE HUMAN BLEND)

				Roman  ·  Aus dem Amerikanischen von Kerstin Fricke  ·  Bastei Lübbe Verlag, Köln 2012  ·  349 Seiten  ·  € 8,99
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				Alan Dean Foster wird nicht nur im Klappentext dieses Buches als »Meister seines Fachs« gefeiert, und das ist er wohl auch. Was aber genau ist sein Fach? Wir kennen ihn weniger als Vertreter der »philosophischen Science Fiction«, sondern als erstaunlich begabten Erfinder spannender, fremder Welten (etwa in »Die denkenden Wälder«) und skurriler, jugendtauglicher Antihelden-Epen (»Pip & Flinx«). Bilden Autoren wie Stanisław Lem oder Brian Aldiss das »seriöse« Standbein moderner SF, so sind es Foster, Heinlein und andere, die als Hollywood-kompatible Actionschreiber zum populären Bild der Science Fiction beitrugen – wobei nicht gesagt ist, welche dieser beiden Säulen die wichtigere für das Genre sei.

				Fosters Talente sind jedenfalls rudimentär auch im vorliegenden Roman zu entdecken: Ein Amerika der Zukunft, gezeichnet von globaler Erwärmung, genetisch »optimierter« Körper und Städten auf gewaltigen hydraulischen Bühnen – das ist eine Welt, die geradezu schreit nach kriminellen Szenarien und Abenteuer. Und dann der Protagonist: Whispr, ein Dieb, der sich gentechnisch einen extrem dünnen Körper züchtete, um noch trickreichere Raubzüge durchführen zu können. Und wie so oft in Fosters Welten haben wir es nicht mit einem einfachen Schwarz-Weiß-Helden zu tun, sondern mit einem Antihelden, der anfangs wenig bis gar keine Gegenliebe des Lesers erwarten darf: Jemand, der wie er bei einem Opfer mittels Fernzündung einen Herzstillstand verursacht, nur um diesem dann bequemer die wertvolle Techno-Hand abschneiden zu können, ist niemand, von dem wir die Rettung der Menschheit erwarten. Man muss dem Roman zugute halten, dass er viele derartige Überraschungen bereit- und die Handlung damit durchwegs am Laufen hält.

				Denn Whispr findet beim Toten einen rätselhaften, fadenförmigen Datenträger (Foster versteht sich auch sehr geschickt auf das Extrapolieren von Technologien), was jedoch sowohl in Regierungs- als auch Unterweltkreisen zu Aufsehen führt – und damit zu einer wilden Verfolgungsjagd, bei dem Whispr nicht nur auf genveränderte Alligator- und Federmenschen trifft, sondern auch auf eine Ärztin, die ihm widerwillig zur Seite steht und ihn vor seinen Verfolgern schützt. Es sind gerade die plumpen, unbeholfenen Annäherungsversuche Whisprs an diese gesellschaftlich so hoch über ihm stehende Frau, welche für zwischenmenschliche Spannung und gelungene Szenen sorgen – mehr noch als die aus ähnlichen Romanen sattsam bekannten Verfolgungsjagden und zum Einsatz kommenden futuristischen Waffen.

				Just hierin liegt aber auch gleichzeitig das Problem dieses Werks: Während der Leser hin- und hergerissen ist von den charakterlichen Sprüngen des mal bösen, mal guten, aber immer mitreißend geschilderten Protagonisten, wirken alle anderen Handlungsträger seltsam oberflächlich und farblos: Die Ärztin handelt immer wieder unglaubwürdig, die Häscher scheinen einfallslose Deppen zu sein, insgesamt gibt es somit niemanden, der sich als echte Identifikationsfigur erweist (was erstaunlicherweise auch in der technoiden SF-Literatur immer noch wichtig ist). Was letztendlich jedoch am allermeisten zum Missfallen des Lesers beiträgt, ist einerseits die schwache Übersetzung (viele Grammatikfehler, unnötige Nebensätze), andererseits das abrupte, offene Ende des Romans – schon klar, hier wartet zumindest wieder mal eine Trilogie auf uns. Doch ob die Story mit ihrem irgendwie lebensfremden Setting genug Interesse erweckt, um dranzubleiben, darf bezweifelt werden.

				Uwe Neuhold

			

		

	
		
			
				

				WILLIAM GIBSON

				MISSTRAUEN SIE DEM UNVERWECHSELBAREN GESCHMACK

				(DISTRUST THAT PARTICULAR FLAVOR)

				Aus dem Amerikanischen von Sara und Hannes Riffel  ·  Tropen Verlag, Stuttgart 2013  ·  252 Seiten  ·  € 21,95
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				Von allen spleenigen Futuristen der Science Fiction erschien mir William Gibson immer als derjenige mit dem größten Hang zum Masochismus. Einerseits lässt er keine Gelegenheit aus zu betonen, wie grotesk es ist, wenn Science-Fiction-Autoren irgendetwas Rationales, also im weitesten Sinne Prospektives, über die Zukunft aussagen wollen; andererseits hat er in seiner langen Karriere als Schriftsteller und Kulturbetrachter nicht selten eine rationale, prospektive Aussage über die Zukunft getroffen, die sich – Applaus, bitte – als richtig erwiesen hat. Es ist wirklich ein Jammer: Da hat ein junger Autor Anfang der Achtzigerjahre in einem Anfall kreativer Überhitzung das Wort »Cyberspace« erfunden und damit, so wird gesagt, die Welt verändert, und nun klebt das Wort an ihm wie eine nasse Nudel (ja, Gibson erweckt in Interviews tatsächlich den Eindruck, er müsse sich dafür entschuldigen). Die Befürchtung, diese ganz besondere Art von Bürde – »Visionär wider Willen« ist ein bisschen platt, aber mir fällt gerade nichts besseres ein – könnte sich wie ein roter Faden der Zerknirschung durch Gibsons Essays, Artikel und Vorträge aus den letzten Jahrzehnten ziehen, die in dem Band »Misstrauen Sie dem unverwechselbaren Geschmack« versammelt sind, ist also nicht ganz unangebracht, zumal der enigmatische Titel genau das meinen will: Misstrauen Sie der Science Fiction, wenn sie die Zukunft vorhersagen möchte; misstrauen Sie dem Mann mit dem Glitzern in den Augen und den Eingeweiden in den Händen. Aber schon nach wenigen Seiten verstehen wir: Diese Bürde ist William Gibsons einzigartiges Geschäftsmodell, die literarische Nische, die er ganz allein besetzt: der Drahtseilakt zwischen Zukunftsbeschwörung und Geschichtsschreibung, zwischen Science-Fiction-Bashing und Gegenwartsanalyse mit den »Werkzeugen der Science Fiction«. Ein Geschäftsmodell, das seinen Ursprung lange vor »Neuromancer« hat; es entstand, als der junge William im Keller eines leer stehenden Hauses sowohl die Fotos von Kampfflugzeugen aus dem Zweiten Weltkrieg als auch die Comic-Version von H. G. Wells’ »Die Zeitmaschine« entdeckte und beides in seinem Kopf so heftig gegeneinander schlug, dass die Funken nur so sprühten (Gibson erzählt diese Geschichte, die zu gut ist, um nicht wahr zu sein, in dem autobiografischen Text »Zeitmaschine Kuba«). Das war in den Sechzigerjahren des 20. Jahrhunderts. Seither ist viel passiert, aber noch immer schreibt Gibson so, dass man in jedem Satz diesen Jungen spüren kann, der die Vergangenheit mit der Zukunft rückkoppelt und das dadurch entzündete Licht auf die Gegenwart wirft. Wenn er etwa die Psychogeografie von Japan oder Singapur erforscht, wenn er über kulturelle Artefakte vieler Jahrtausende räsoniert, wenn er sich dem digitalen Rausch hingibt, der unsere Zivilisation erfasst hat – immer kreist Gibson wie ein eleganter Jagdfalke um die Frage, was das alles eigentlich wirklich zu bedeuten hat, und ist doch viel zu fasziniert, um sich um eine Antwort im wissenschaftlichen oder auch nur feuilletonistischen Sinne zu scheren. Nur so konnte er in einem Rolling Stone-Beitrag von 1989 über die »zukünftigen Realitäten des Netzes« spekulieren, ohne einen blassen Schimmer davon zu haben, was er mit »Netz« meinte (wie er nachträglich bekennt) – heute aber wissen wir, was er damit gemeint hat: Er hat uns gemeint. Nur so kann er auf zweieinhalb Seiten, die zum Besten gehören, was je über den 11. September 2001 geschrieben wurde, ein Ereignis deuten, dessen Schockwellen bis heute um den Planeten laufen – indem er es im Schaufenster eines Antiquitätenladens spiegelt. Nur so kann er eine Welt vorhersagen (er tut das wirklich), in der die Menschen »den Unterschied zwischen dem, was ein Computer ist, und dem, was keiner ist«, nicht mehr begreifen werden – weil er selbst schon den Computer, also das technische Werkstück, das Turing-Objekt, nie begriffen hat (wer begreift das schon?). Und nur so kann er mit ironischer Lässigkeit die Begeisterung für die heutige »Cyber-Kultur« sezieren, die er selbst maßgeblich mitentfacht hat – weil ihn die Ballards, Dicks, Delanys und dazu die Kerouacs und Ginsbergs und Burroughs, also der ganze alternative Kanon des 20. Jahrhunderts, darüber informiert haben, dass wir Wesen sind, die sich, wenn überhaupt, erst nachträglich verstehen. William Gibsons Intellekt ist der »ultimative Early Adopter« (eine schöne Formulierung aus einem Text über junge Japaner), der aus einer technisch-kulturellen Neuerung bereits eine nostalgische Angelegenheit macht, noch bevor sie unsere Wohnzimmer erreicht. Der Cyberspace, liebe Kinder, ist eben auch nicht mehr das, was er einmal war … Hat er damit tatsächlich die Welt verändert? Ich glaube schon. Aber auf eine andere Art, als es sich all die Aficionados in ihren Garagen, Forschungslabors und Vorstandsetagen erhofften und erhoffen. William Gibson hat die Welt verändert, völlig unbeabsichtigt und unvorbereitet, keineswegs jedoch widerwillig, und wie er das genau gemacht hat, erfahren Sie, wenn Sie dieses großartige Buch erwerben. Glauben Sie mir, ich weiß, was ich sage – misstrauen Sie mir nicht.

				Sascha Mamczak

			

		

	
		
			
				

				DAVID S. GOYER/MICHAEL CASSUTT

				HIMMELSSCHATTEN

				(HEAVEN’S SHADOW)

				Roman  ·  Aus dem Amerikanischen von Ingrid Herrmann-Nytko  ·  Wilhelm Heyne Verlag, München 2012  ·  638 Seiten  ·  € 9,99
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				Auf diesen Roman freute ich mich wie jemand, dem der Magen knurrt und der durchs Restaurantfenster ein saftiges Steak betrachtet – handelt es sich bei David S. Goyer und Michael Cassutt immerhin um die Drehbuchautoren von Batman und The Twilight Zone. Die Grundgeschichte klang recht solide, wenngleich sie erkennbar von großen Science-Fiction-Werken wie »Rendezvous mit Rama« von Arthur C. Clarke, »Äon« von Greg Bear oder »Himmelssturz« von Alastair Reynolds abkupfert: 2019 kehren die USA in den Weltraum zurück und landen auf dem Asteroiden Keanu. Ihr Raumschiff Destiny 7 unter dem Kommando von Zack Stewart bekommt jedoch Konkurrenz von einem russisch-indisch-brasilianischen Konsortium, welches das Raumschiff Brahma mit demselben Ziel losschickt. So weit, so gut.

				Dann jedoch, nach etwa fünfzig Seiten, schlichen sich Zweifel ein. Dass ein Asteroid ausgerechnet nach dem Schauspieler Keanu Reeves benannt wird, ist zwar unglaubwürdig, aber lässt sich noch als Augenzwinkern der beiden Drehbuchautoren verstehen. Was jedoch schwerer wog: Statt des erhofften originellen Romans las ich eine Geschichte, wie sie sehr ähnlich in der SF schon Hunderte Male erzählt wurde – vor allem in den 1950er- und 80er-Jahren, als Raumschiffkapitäne noch »ganze Männer« waren und auf fremden Himmelskörpern bedrohliche, maschinenartige Wesen in dunklen Kavernen lauerten. Meinten die beiden Autoren das wirklich ernst, oder kam da noch etwas?

				Es folgte zumindest eine interessante SF-Idee: Außerirdische könnten die in der Erdatmosphäre auf Quantenbasis »gespeicherten« biologischen und neurologischen Informationen aller Menschen lesen und auf nachgezüchtete menschliche Körper übertragen. Daher tauchen auf dem geheimnisvollen Asteroiden plötzlich Wiedergänger von Verstorbenen auf, darunter auch die Frau von Commander Stewart. Was jedoch etwa in Stanisław Lems »Solaris« Grundlage für philosophische und dennoch mitreißende Überlegungen war, verpufft hier zu einer Variante des Zombie-Vampir-Klon-Mythos; schnell wird den Wiederauferstandenen von der Crew die Bezeichnung »Revenants« gegeben, was bewusst an Schauerliteratur von »Gothic« bis Resident Evil gemahnt und in der (bereits geplanten) Verfilmung sicherlich ein junges Blockbuster-Publikum ansprechen soll.

				Wenn die Geschichte wenigstens spannend geschrieben wäre. Doch die dürftige und vorhersehbare Handlung auf Keanu wird – wohl um sie künstlich auszudehnen – immer wieder unterbrochen von quälend uninteressanten Einschüben persönlicher Erinnerungen der Protagonisten. Zusätzlich wird immer ab und zu ins Kommandozentrum auf der Erde gewechselt, wo sich das eindimensional gezeichnete Personal bis hinauf zum Chef darauf beschränkt, besorgt dreinzuschauen, Formalia zu bewältigen und ein paar Tipps zur Navigation zu geben. Niemand, der eine »echte« Biografie hätte oder das Mitgefühl des Lesers erregen würde. Selbst die auf der Erde zurückgebliebene Tochter von Zack Stewart gerät zum Klischeebild einer dauernervenden, selbstgefälligen, pubertierenden Jugendlichen – die sich (wie das in »großem Kino« halt so ist) im Verlauf der gefährlichen Handlung wieder ihrem Vater zuwendet.

				Auf dem Asteroiden wiederum ist die Charakterzeichnung auch nicht stärker, ja manchmal sogar unlogisch. So wird der unverschämt als klassischer Sidekick gezeichnete Raumschiffpilot »Pogo« Downey, nachdem ein Alien-Wächter ihn in Stücke riss, wieder zum Leben erweckt und – ohne dass man die Gründe nachvollziehen könnte – zum Mörder, der nicht nur frappant an Figuren in Filmen wie Event Horizon und Prometheus erinnert, sondern in einer Verkettung unglaubwürdiger Umstände gar das Raumschiff zur Explosion bringt (denn es führte natürlich, wie in Stargate, eine Atombombe mit sich – warum auch immer).

				Erstaunlich auch, wie subtil und dennoch strikt eingeplant die beiden Autoren jegliches Element vermeiden, das »politisch unkorrekt« sein könnte. Die Russen und Inder konkurrieren zwar, sind aber nett; keinem Land wird auf die Zehen gestiegen; Frauen ordnen sich Männern ohne viel Aufhebens unter; keine Ethnie wird böse oder abartig dargestellt; böse sind nur die Maschinen und die Wiedergänger (klar, die haben ja offensichtlich ihre gottgegebene Seele verloren).

				Das Schlimmste kam jedoch zum Schluss: Nachdem ich mich auf der Suche nach einem Sinn durch die Seiten gequält hatte (von denen man auch problemlos mehrere überspringen kann), mündete die Geschichte in einen eiskalten Cliffhanger, der keinen der begonnenen Handlungsfäden beendet, sondern einfach nur drauf verweist, wie es weitergehen wird: Weitere Menschen landen auf Keanu und werden in zwei Folgebänden wohl herausfinden, wer dessen mysteriöse Erbauer sind und was sie mit der Menschheit vorhaben. Zweifelsohne wird das nach Hollywood-Manier (erwähnte ich, dass David Goyer auch Regie führen wird?) einen Großangriff auf die Erde nach sich ziehen, der selbstverständlich vom Helden Zack Stewart und seiner Tochter gewonnen wird und schließlich alle glücklich wiedervereint in ihre Heimat zurückbringt. Aber vielleicht steigern sich die Nachfolger ja noch, lassen wir uns überraschen.

				Uwe Neuhold

			

		

	
		
			
				

				ERNST A. GRANDITS (Hrsg.)

				2112 – DIE WELT IN 100 JAHREN

				Olms Verlag, Hildesheim/Zürich/New York 2012  ·  302 Seiten  ·  € 19,80
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				Das Thema des Buches, die Welt in hundert Jahren zu skizzieren, ist, ob ironisch-gebrochen oder ernsthaft, für jeden Autor eine Herausforderung. Wenn man einzelne Beiträge liest, überkommt einen aber das Gefühl, dass manche wohl erst nach ihrer Zusage gemerkt haben, auf was sie sich da eingelassen haben. Also werden »Sicherheitsnetze« aufgespannt: Man wählt die Zuflucht zur Ironie oder hält sich streng an den eigenen Fachdiskurs. Die Mehrzahl der Autoren bleibt monothematisch in den Grenzen ihrer Disziplin und betreibt eine ausführliche abgesicherte Gegenwartsanalyse, um dann zu vorsichtigen Extrapolationen zu kommen. Dabei wäre eine generalisierende Sicht, die die Wechselwirkungen zwischen verschiedenen gesellschaftlichen Sphären bei einer speziellen Fokussierung berücksichtigt, sicher ergiebiger, sie ist aber (noch) schwieriger zu leisten.

				Das »Reflexivwerden von Zukunft« (Claus Leggewie) ist ein weiteres Denkhindernis, was den Erkenntniswert und den Spaß an der Sache mindert. Leggewie schreibt, dass die Autoren des Vorläufer-Buches aus dem Jahr 1910, herausgegeben von Arthur Brehmer, noch viel unbefangener in die Zukunft hinein extrapoliert haben. Ein bekennender Kolonialist etwa habe über die Zukunft der Kolonien spekuliert, die Deutschland nur wenige Jahre später abhanden kamen. Das hat sich hundert Jahre später geändert. Man will die Falle der bloß linearen Extrapolation umgehen und gerät nun in die Sackgasse einer Bedenkenträgerei, ob man überhaupt was über das Morgen aussagen kann. Außerdem ist zu beobachten, dass es zwar ein breites Spektrum an Prognoseinhalten gibt, ob nun eher positiv oder negativ gestimmt, ob eher technologisch oder ökologisch orientiert, diese Visionen jedoch eher »kleinteilig«, überschaubar bleiben. Die techno-optimistischen Panoramen noch der Sechziger sind größtenteils ad acta gelegt.

				Stanisław Lem schrieb 1980 im Nachwort zu seinem Buch »Dialoge«: »Könnte man das in der Wissenschaft des 21. Jahrhunderts herrschende Weltbild kennen, so könnte man daraus sehr viel über den Stand der Wirtschaft, über neue Disziplinen, neue Probleme und Konflikte erfahren. Woher aber dieses Bild nehmen? Seine Ursprünge stecken in den am weitesten vorangetriebenen Entdeckungen der heutigen Wissenschaft, sodass man nach den entsprechenden Informationen suchen und dann aus ihnen auf eigene Gefahr extrapolieren muss. Die Extrapolation muss von solchen Entdeckungen, solchen Theorien ausgehen und nicht von ›komplexen Entwicklungstrends‹, denen die erste Krise die Weiche verstellt.« Für dieses Buch gilt jedoch, dass solche Grenzgebiete der Wissenschaft gar nicht aufgesucht werden. Nicht in der Physik, nicht in der Kosmologie, nicht in der Mathematik oder sonst wo. Der Darstellung einer möglichen zukünftigen Produktionsweise von Wissenschaft ist noch nicht einmal ein eigenes Kapitel gewidmet.

				Viele der Autoren stammen – wie der Herausgeber – aus Österreich und sind einer bundesrepublikanischen Öffentlichkeit eher unbekannt. Kein Name eines deutschsprachigen Futurologen oder Science-Fiction-Autors taucht auf, was schon verwunderlich ist, sind diese doch am ehesten mit »wildem« Zukunftsdenken vertraut (was natürlich keine Erfolgsgarantie im Sinne der Lem’schen Aussage ist). Manche der eingeladenen Autoren versuchen mittels Erzähltechniken, sich dem Gegenstand zu nähern, was ein zwiespältiges Vergnügen ist. Der Literaturkritiker Denis Scheck beispielsweise richtet seine »Klagenfurter Rede« im Juni 2112 ans »Pfotenvolk«, da es bei den Hunden erstaunliche Entwicklungen bis dahin gegeben hat und sie begonnen haben zu schreiben – gewissermaßen als wörtliche Übersteigerung der Phrase, dass etwas »auf den Hund gekommen« ist. So wird ein Namedropping etwas anderer Art vorgeführt und Namen wie »Tasso Pynchon« und »Struppy Lem« fallen – wenigstens haben auch die mutierten Caniden eine Vorliebe für Science Fiction.

				Behandelt werden Themen wie Umwelt, Medizin, Wirtschaft, Bildung, Verkehr, Krieg, Politik, Sport. Die Entwicklung der Künste wird gezeigt anhand von Theater, Musik, Literatur und Malerei. Unvermeidbar sind thematische Überschneidungen. Auffallend ist aber, dass es keine Kapitel zum Themenkomplex Familie/Geschlechterverhältnis/Liebe/Sexualität gibt. Die »Welt der Alten« (Rainer Münz) wird berücksichtigt, aber es ist kein Abschnitt zum Generationenkonflikt zwischen Jugend/Eltern/Alten zu finden. Auch fehlen bedeutsame Aspekte wie die Entwicklung der Arbeitsverhältnisse oder des Verhältnisses von erster und sogenannter »Dritter Welt«. Fehlanzeige auch bei einem hochspekulativen Topos wie Künstliche Intelligenz.

				Ein Thema wie Ernährung wird dafür gleich doppelt abgehandelt. Die beiden zuständigen Autoren sind sich einig, dass Kochen Schulfach und als Kunstform anerkannt werden wird. In einem kurzen uninspiriert wirkenden Beitrag zum Thema Religion meint Adolf Holl, dass die Frömmigkeit zunähme, da die Armut steigen werde und die meisten Armen eben gläubig seien. Für die Zeit hundert Jahre voraus hat er die hoffnungsvolle Vision, dass es einen südamerikanischen Papst aus Brasilien geben möge. Nun ja. Einen »freundlichen Faschismus« mit Google und Facebook befürchten sowohl Harald Welzer als auch Claus Leggewie, bei dem die Bürger durch ihr Netzverhalten selbst die Daten für ihre Überwachung liefern. Norbert Bolz interpretiert dieselben Phänomene als Zeichen für eine kommende »barrierefreie Öffentlichkeit«, bei der Politik und Bürger auf Augenhöhe seien. Durch das Netz werde die klassische Politik überflüssig, der Wähler werde zum Entscheider. Welzer illustriert darüber hinaus die Folgen des Klimawandels, was noch am ehesten einer (pessimistischen) Panorama-Sicht nahekommt.

				Am interessantesten sind die Szenarien, die mit wissenschaftlichen Informationen gespeist sind. Der Genetiker Markus Hengstschläger formuliert als Hypothese für 2112: »Jedes Kind wird bei der Geburt nicht nur seine gesamte Genkarte erstellt bekommen, sondern auch eine nanotechnologisch hergestellte Maschine (also von unvorstellbar kleiner Größe) in seinen Körper injiziert bekommen. Diese Maschine wird durch das Blutsystem jedes Menschen (und darüber hinaus in alle seine Organe und Körperteile) praktisch wie ein U-Boot ein Leben lang fahren.« Letzteres erinnert an den SF-Film Die phantastische Reise von Richard Fleischer aus dem Jahr 1966. Peter Weibel liefert in seinem Beitrag »Exo-Evolution« als einer der wenigen den Versuch einer umfassenden Zukunftsvision. Er schreibt unter anderem über Algenplantagen, die nanotechnologische Materialrevolution und eine enorm ausgeweitete Infosphäre: »Datenwelten werden uns daher umschwirren, die ununterscheidbar von der natürlichen Umwelt sind.«

				Bei Norbert Bolz findet sich das avancierteste technische Konzept des Buches: »Stanisław Lems ›Ethosphäre‹ aus dem Roman ›Lokaltermin‹ von 1982 kehrt heute als sogenannter ›utility fog‹ wieder: ein Medium schwebender intelligenter, das heißt programmierbarer und kommunikationsfähiger Molekülmaschinen, die informieren, heilen und schützen.« Der Begriff »utility fog« selbst ist allerdings auch schon zwanzig Jahre alt. Der Physiker und Ex-Astronaut Ulrich Walter erzählt in einem fiktiven Tatsachenbericht von einer Reise eines Lotteriegewinners zum Erdtrabanten, auf dem im 22. Jahrhundert eine fortwährend unterhaltene Station existiert. Während der Tourismus in den nahen Orbit floriert, ist das Passagieraufkommen zum Mond noch begrenzt. Walter beschreibt anschaulich Phasen der Vorbereitung, des Ablaufs und des Aufenthalts; Höhepunkt ist das Erlebnis einer Sonnenfinsternis – von einer anderen Position im solaren System aus. Eine sympathische Technikutopie ganz im Geist der Sechzigerjahre – und eine Ausnahme in diesem Sammelband.

				Wolfgang Neuhaus
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				HERR DER ZEIT

				(ACCIDENTAL TIME MACHINE)

				Roman  ·  Aus dem Amerikanischen von Alexander Kühnert  ·  Mantikore Verlag, Frankfurt/M. 2012  ·  292 Seiten  ·  € 12,95
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				Joe Haldeman ist nicht irgendwer: Als Vietnam-Veteran und Assistenzprofessor am MIT weiß er, wovon er schreibt, wenn er etwa in »Forever War« von den Abgründen unserer Gesellschaft oder in »The Coming« von unserer Zukunft berichtet. Er bekam nicht von ungefähr sowohl den Hugo als auch den Nebula und den Locus Award. Und dass er auch Präsident der Science Fiction & Fantasy Writers of America war, zeigt, dass er mit allen klassischen Themen des Genres umgehen kann.

				Aber ein Zeitreiseroman? Noch dazu in betont klassischem Setting? (Ein MIT-Forschungsassistent erfindet zufällig eine Kiste, die ihn mit in die Zukunft nimmt.) Kann das nach den vielen, mehr oder weniger guten Time-Travel-Storys der letzten Jahrzehnte gutgehen? Es kann.

				Haldeman gibt gar nicht vor, eine schlüssige Erklärung für Zeitreisen oder eine vielversprechende technologische Basis dafür zu präsentieren. Gleich von Beginn weg wählt er die Settings und den Sprachduktus klassischer Abenteuer- und Mad-Scientist-Geschichten der 1950er-Jahre und lässt keine Zeit für lange Spekulationen: »Die Geschichte wäre ganz anders verlaufen, wenn Matts Vorgesetzter ihn beobachtet hätte, als die Maschine das erste Mal verschwand.« So wie unzählige andere SF-Stories beginnt »Herr der Zeit« mit einer unerwarteten technischen Entdeckung. »Erfindung« wäre schon zu viel gesagt, denn Protagonist Matt Fuller hat keine Ahnung, wie dieses von ihm zusammengebastelte Ding eigentlich funktioniert. Stattdessen versucht er mit der Versuch-und-Irrtum-Methode herauszufinden, warum diese aus herkömmlichen Elektronik-Komponenten gebaute Maschine (die eigentlich ein Schwingungskalibrator hätte werden sollen) für ein paar Sekunden verschwindet … und dann etwas entfernt wieder auftaucht. Die Neugier des Protagonisten überträgt sich augenblicklich auf den Leser (so liebe ich Science Fiction), und wir begleiten Matt atemlos bei weiteren Experimenten, bis er zur folgenschweren Erkenntnis gelangt: Er hat zufällig eine Zeitmaschine erfunden, und bei jedem Mal Drücken auf den Auslöseknopf bewegt sie sich rund vierzehnmal weiter in die Zukunft (beim ersten Mal 1,26 Sekunden, dann genau 15 Sekunden, und so weiter).

				Glücklicherweise befinden wir uns, wie gesagt, in einem Roman, der an die technologische Neugier der Fünfzigerjahre erinnert, und so werden alle Bedenken von wegen Zeitparadoxa und Manipulation des Zeitpfeils flugs beiseitegewischt; stattdessen tut Matt, was wir alle gerne tun würden: Er probiert das Ding einfach aus (mit sich selbst als Testperson) und lässt sich überraschen, wo er landen wird. Dass dies – da sich in der Zwischenzeit ja die Erde weiterdreht – zu immer weiter östlich gelegenen Punkten auf der Landkarte führt, beschleunigt den Handlungsverlauf genauso wie die immer weiter in der Zukunft angesiedelten Ereignisse und Unwägbarkeiten (landet Matt beim nächsten Mal vor einem Auto oder in einem globalen Ozean?). Es wäre unfair, hier zu viel zu verraten, doch wir erleben Utopien genauso wie Dystopien, allerdings einen Schlag kleiner als bei H. G. Wells berühmter »Zeitmaschine«. Das jedoch genügt schon, um uns etwa ein verblüffendes Amerika der Zukunft vorzustellen, das von einem wiederauferstandenen Jesus zum Gottesstaat gemacht wurde (interessant, wie viele SF-Werke seit dem 11. September 2001 sich mit Religion und Gotteswahn auseinandersetzen). Und Matts Reise geht noch viel, viel weiter – immer auf der Suche nach einer Möglichkeit, irgendwann einmal auch wieder zurück in seine eigene Vergangenheit reisen zu können. Haldeman hat sichtlich Spaß beim Erzählen und bleibt immer ganz nah an seinem Helden: mitfühlend, humanistisch geschult und stets kritisch gegenüber gesellschaftlich-politischen Entwicklungen. »Herr der Zeit« ist kein epochaler Roman und wird die Grenzen des Genres keineswegs neu definieren, aber ist auf relativ hohem Niveau unterhaltend – und das ist schon mehr, als viele andere Werke zu bieten haben.

				Uwe Neuhold
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				Michael K. Iwoleit ist nicht nur ein Urgestein der deutschen Science-Fiction-Szene und Mitherausgeber von Nova, der langlebigsten SF-Zeitschrift Deutschlands, er schreibt auch immer wieder preisgekrönte Erzählungen – fünf seiner Storys haben einen der beiden wichtigen deutschen SF-Preise gewonnen. Dennoch hat es bis 2012 gedauert, ehe eine erste Sammlung gedruckt wurde. Sie versammelt bis auf eine Ausnahme bereits anderswo erschienene Texte, de facto jedoch sind es für die heutige deutsche SF-Szene so gut wie Neuheiten, denn die Publikationen, in denen sie erstmals erschienen sind, kann man kaum noch bekommen (abgesehen von den Heyne-Anthologien). Die sechste Ausgabe von Nova beispielsweise, in der die Titelgeschichte des vorliegenden Bandes erstabgedruckt war, wird mir eben gerade in Amazonien für putzige € 168,73 angeboten. Träumt weiter …

				Und auch Kurzgeschichten im engeren Sinn sind das nicht gerade: Iwoleit will offenbar ein besonders großes Spektrum seiner Storys zeigen, und so reichen die Texte von einer wirklichen Kurzgeschichte, gerade mal elf Seiten lang, bis zu zwei ausladenden Kurzromanen, die zusammen mehr als zwei Drittel des Bandes ausmachen. Und eigenständige Bücher wären, druckte man sie, was Schriftgröße und Zeilenabstand betrifft, in jener platzverschwendenden Manier, die heutzutage x-beliebige und in jeder Hinsicht schmalbrüstige Jugend-SF zu dicken Young-Adult-Romanen aufplustert, und damit erstaunlicherweise sogar Erfolg hat. Dennoch wird Wurdack keinen Sticker »Enthält zwei Romane« auf das Cover pappen – obwohl diese Aussage deutlich weniger falsch wäre als die meisten »Mainstream«-Klappentexte.

				Zurück zu Iwoleits Erzählungssammlung. Ebenso breit gefächert wie die Zahl der Seiten sind die stilistischen und inhaltlichen Unterschiede der Geschichten. Iwoleit hat seinen Philip K. Dick genau genug gelesen, um mit »Der Schattenmann« eine Geschichte abzuliefern, die in der Gesamtausgabe der Dick’schen Storys überhaupt nicht auffallen würde: Ein Leibwächter wacht nach einem Attentat auf und erkennt, dass er eigentlich tot sein müsste: Die Waffe hat zuwenig von ihm übriggelassen, als dass selbst die unglaublich fortgeschrittene Medizin ihn retten könnte. Aber er lebt dennoch weiter, ja regeneriert sich sogar langsam, und muss begreifen, dass er nicht länger der ist, der er zu sein glaubt. Er ergibt sich in sein Schicksal, leicht neugierig, was er noch über sich herausfinden wird. Keine Vorlage für einen dieser Tom-Cruise-Actionfilme, zu denen Dick-Geschichten gern verhackstückt werden, aber sehr viel anrührender als jene Streifen.

				»Die letzten Tage der Ewigkeit« ist eine Geschichte, die an Robert Charles Wilsons Romane erinnert, aber völlig unabhängig von ihnen entstanden ist. Da kracht eine Kapsel aus dem Weltraum in ein kanadisches Öko-Reservat – wobei Naturschutzgebiete in Iwoleits Zukunftsentwurf auch nicht so ganz das sind, was wir uns darunter vorstellen. Hausgroße allesfressende Monsterfrösche! An Bord der Raumkapsel befindet sich ein Totgeglaubter, und was dieser Christopher berichtet, wird von Seite zu Seite unglaublicher. Angeblich hat der gescheitert geglaubte Überlichtflug Christophers doch stattgefunden, nur die Rückreise hat die Kleinigkeit von sechstausend Jahren gedauert. Und in dieser Zeit hatte Christopher genug Zeit, sich die ganze Welt auszudenken und in die Wirklichkeit zu holen, denn durch den Flug hat er so etwas wie göttliche Fähigkeiten erhalten. Das klingt, so kurz zusammengefasst, bloß wie eine hanebüchene Geschichte, aber tatsächlich zieht Iwoleit dem Leser Stück für Stück den Boden unter den Füßen weg, spielt geschickt mit Zeit und Raum und lässt die Erzählung in einem Status der tiefen Verunsicherung enden.

				Derart in einen Zustand versetzt, der sich anfühlt wie ein Stück neben der Realität, schickt Iwoleit mit »Planck-Zeit« eine Steigerung dieser Idee hinterher und dreht die Daumenschrauben fester an. Diesmal verändern sich die Naturgesetze, ganz langsam zwar und kaum merklich, aber Iwoleits Held, der im Grunde genommen ein Antiheld ist, spürt geradezu kriminalistisch den subtilen Veränderungen hinterher. Dass man diesen Forschungen gespannt folgt, ist eigentlich rätselhaft, denn der Protagonist ist ein richtiger Unsympath; das ist erzählerisch hervorragend gemacht. Die Welt wird nie wieder so sein, wie wir sie kennen, weil sie so nie war – die Pointe wird hier nicht verraten. Der Anfangssatz dieser Erzählung ist übrigens ein ironischer Scherz, den man erst nach der Lektüre versteht: »Es gibt eine ganz einfache Erklärung.« Ha!

				Iwoleit hat dem Leser das Konzept der Wirklichkeit auf diese Weise mehr oder weniger zertrümmert und wendet sich den erwähnten zwei Kurzromanen zu, in denen er eigene Wirklichkeiten bzw. Zukunftswelten erschafft. Der erste, »Ich fürchte kein Unglück«, scheint (was die Hauptfigur betrifft) im Nachhinein wie eine Hommage an Steve Jobs, aber das mag eine unzulässige Projektion meinerseits sein, denn der Kurzroman entstand 2002/03, und da stieg Apple gerade aus der Asche empor. Der Supercomputer, den sich Iwoleit ausgedacht hat, der Lightcube, klingt aber auch verflixt wie eine Idee, die man Steve Jobs zutrauen würde.

				In Iwoleits Kurzroman ist der Lightcube eine revolutionäre Technologie, die die Menschen komplett überfordert, was keine Überraschung ist, scheitert man doch heute schon beim Versuch, ein Funktelefon zu beherrschen, das sich zwar Smartphone nennt, aber alles andere als smart ist. Iwoleits Protagonist Simon – wieder ein alles andere als sympathischer, aber überaus interessanter Charakter – entwickelt Software, die selbst und eigenständig auf dem Lightcube neue, noch raffiniertere Software entwickelt und gleichsam eine elektronische Evolution in Gang setzt. Schon bald sind die Dinger so weit, dass man sie zwar benutzen, ihre Funktionsweise aber gar nicht mehr verstehen kann, nicht mal ansatzweise. Während der SF-erfahrene Leser darauf wartet, dass die Supercomputer die Weltherrschaft übernehmen, so wie er es von all den Supercomputergeschichten her kennt, dreht Iwoleit den Leser-Erwartungen eine Nase und lässt Simon mit dem Wissen zusammenprallen, dass er sterben wird. Und zwar bald, zu einem Zeitpunkt, den er schon in seinem Kalender finden kann, und mit ihm die gesamte Menschheit. Offensichtlich ist das Einzige, was überleben wird, lediglich die von den Lightcubes ausgebrütete Software. Da fragt es sich, was man mit den letzten Monaten seines Lebens unter solchen Umständen anfangen soll, und plötzlich ergeben auch die eher privaten Episoden um eine reichlich irritierende Frau namens Cynthia im Rückblick einen Sinn. »Ich fürchte kein Unglück« ist ein raffiniertes Garn; es zeigt erst, wie Simon alle Chancen verdirbt, die sich ihm bieten, und dann die eine große Chance bekommt, daran etwas zu ändern, selbst wenn es nur für ein paar Wochen ist.

				Der zweite und längste Kurzroman ist »Zur Feier meines Todes«, in der ein Mensch, der sich auf seinen eigenen Tod vorbereitet, eine Rundreise durch sein eigenes Leben unternimmt. Iwoleit benutzt diese Episoden, um ein Panorama einer weiterentwickelten Welt zu entwerfen, und es ist beileibe nicht alles schön darin. Die Struktur gemahnt ein wenig an die klassischen Utopien, in denen oft eine Rundreise für den Besucher veranstaltet wird, damit er ein möglichst vollständiges Bild bekommt. Das Bild in »Zur Feier meines Todes« ist der Vollständigkeit recht nah, aber die Fülle an Ideen und Schauplätzen droht den Leser zu erschlagen. Zumal viele Ideen nicht, wie in den vorhergehenden Erzählungen, literarisch ausgestaltet sind, weniger in Handlung übersetzt; stattdessen setzt Iwoleit sie mehr oder weniger pur dem Leser vor, der sich vorkommt, als sei da ein Zettelkasten mit Einfällen geplündert worden. Und zwar ein großer Zettelkasten. Einige dieser Ideen lösen auch das eine oder andere Déjà-vu aus (wie etwa der gigantische Damm durch die Beringstraße zwischen Alaska und Asien, den Herbert Friedrich in seinem Roman 1964 errichten ließ). Andere sind nicht eben erbaulich, werden aber sicher irgendwann Wirklichkeit – erweiterte Zeugung etwa oder Netzhaut-Displays; Mnemotomie und Erinnerungsimplantation. Dabei gibt es durchaus gelungene Szenen und sehr schöne Sätze (»Verrat ist eine Frage des Datums. Mord auch«), insgesamt aber ist der Text zu uneinheitlich, um wie die anderen rundum zu überzeugen, und auch der wenig einnehmende Charakter der Hauptperson bleibt diesmal blass.

				In der kurzen, wortgewaltigen Abschlussgeschichte »Wachablösung« experimentiert Iwoleit dann und verzichtet völlig auf Charaktere, Dialoge, Konflikt und Moral. Das ist nicht jedermanns Sache, scheint aber dem Stoff angemessen: Ein namenloser Mensch wird in einer maschinellen Umgebung aufgezogen (ausgebrütet?), durchs Weltall geschossen und am Ende von einer Maschinerie, die ihn nicht mehr benötigt, zum Sterben buchstäblich fallengelassen. Starker Tobak, das. Und ein kraftvoller, wenn auch anstrengender Schlusspunkt für einen sehr abwechslungsreichen Erzählungsband, dem hoffentlich noch weitere folgen werden.

				Karsten Kruschel
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				Nachdem Heidrun Jänchen wegen ihrer zahlreichen guten Science-Fiction-Erzählungen vielfach für diverse Genre-Preise vorgeschlagen wurde und 2008 tatsächlich (punktgleich mit Andreas Eschbach) den Kurd Laßwitz Preis und 2012 den Deutschen Science Fiction Preis bekam, erwartet man in ihrem ersten Erzählungsband (zuletzt erschien 2008 der Roman »Simon Goldsteins Geburtstagsparty«) natürlich ein Feuerwerk preisgekrönter und beinahe-preisgekrönter Texte.

				In Wahrheit sind es dann nur zwei aus der »Beinahe«-Kategorie, und überhaupt sind unter den siebzehn Geschichten sage und schreibe vierzehn Erstveröffentlichungen (und selbst die drei bereits erschienenen Texte dürften dem größten Teil der Leser unbekannt sein, denn sie erschienen vor acht Jahren in der Computerzeitschrift c’t, vor sechs Jahren im Jahrbuch des EDFC und irgendwann im Dresdner Fanzine TERRAsse, dessen Verbreitung eher überschaubar sein dürfte).

				Unter Marketing-Gesichtspunkten war es vielleicht eine gewagte Entscheidung, auf ausgezeichnete, nominierte und fast ausgezeichnete Geschichten zu verzichten, unter literarischen Gesichtspunkten jedoch eine durchaus lohnende. Denn der Band versammelt fast ausschließlich Geschichten, die verdammt nah dran sind an den ausgezeichneten.

				Eine der besten ist »Zweivierteltakt, e-Moll«, in der Heidrun Jänchen wieder einmal einem ihrer Lieblingsmuster nachgeht: Was könnte aus unserer Welt werden, wenn ein ganz bestimmter Trend so weitergeht und sich noch ein bisschen ins Extreme dreht? Also genau das, wofür die SF des Golden Age berühmt war, wobei Jänchen deutlich weniger technikverliebt vorgeht, als es damals üblich war. Sie extrapoliert vorzugsweise soziale Entwicklungen, treibt sie gern auf die Spitze, denkt sich ein paar Gemeinheiten dazu aus und schreibt dann eine Story, die gar nicht so wirkt, als wäre da was auf die Spitze getrieben. Stattdessen hält der Leser diese irrgewordene Welt in der Story für durchaus denkbar, taucht in sie ein und stellt am Ende fest, dass er seiner eigenen Wirklichkeit naheliegende Abgründe zutraut, an die er noch nie gedacht hat. Das sind die Geschichten, in denen Heidrun Jänchen am Lack unserer Welt kratzt.

				Im Fall von »Zweivierteltakt, e-Moll« ist es das ständige Streben des Staates, mit administrativen Eingriffen ins Privatleben (nicht nur das Ehegattensplitting gehört dazu, sondern auch diese asoziale Herdprämie) seine eigenen Ziele durchzusetzen. Zugespitzt so: Um endlich die dramatisch gesunkenen Geburtenraten wieder anzuheben, kriegen alle gebärfähigen Frauen einen »Karl« zugeteilt, also einen Kerl, der sie schwängern soll und nach einem Vierteljahr ausgewechselt wird, wenn’s mit dem Baby nicht klappt. Eine logische Überlegung – wenn der Samenspender oft genug ausgetauscht wird, muss ja irgendwann mal ein Baby entstehen. Und so haben sich die Frauen daran gewöhnt, alle drei Monate einen neuen Karl zu haben … den sie dann auch so nennen und niemals mit seinem richtigen Namen ansprechen. Es sei denn, so wie Jänchens Protagonistin es tut, sie verliebt sich in den Typen. Denn dann hat sie ein Problem. Deutsche Bürokratie kennt keine Ausnahmen, wo kämen wir denn da hin (man schiebt ja auch schon mal einen Jugendlichen in ein Land ab, das er noch nie gesehen hat, weil’s die Vorschriften hergeben). Also muss diese Frau etwas unternehmen, um »ihren« Karl zurückzukriegen.

				Heidrun Jänchen bleibt aber nicht bei der Schilderung des Dilemmas stehen und lässt auch generell ihre Geschichten selten dort enden, wo der Konflikt eigentlich zu Ende erzählt ist. Sie dreht gerne noch einmal an der Schraube und fügt ihrer Erzählung einen weiteren Schlenker hinzu, der die Sache auch in noch einmal neuem Licht erscheinen lässt – im Fall von »Zweivierteltakt, e-Moll« verliert die Protagonistin zwar die Auseinandersetzung mit der Bürokratie, zieht daraus aber die Kraft, nun etwas wirklich Dramatisches zu tun. Und erst da ist die Geschichte zu Ende und lässt den Leser mit dem bohrenden Gedanken zurück, was da nun noch alles passieren kann.

				Ein anderes Beispiel für diese Technik des Immer-noch-mal-an-der-Schraube-Drehens ist »Trigger«. Darin geht es um eine Konzern-Expedition, die auf einem fernen Planeten nach Bodenschätzen sucht und schier verzweifelt, weil die Eingeborenen zwar freundlich sind und verhandlungsbereit, es aber ums Verrecken nichts Wertvolles zu finden gibt. Bis man einen Berg entdeckt, der ein ungeheuer wertvolles Element enthält, den die Aliens aber nicht angetastet sehen wollen. Natürlich setzt der Konzern sich darüber hinweg und erlebt sein blaues Wunder. So weit, so bekannt; rücksichtslose Konzerne und Behörden kriegen in Jänchens Geschichten sowieso des Öfteren ihr Fett weg. Dann aber stellt sich heraus, dass es Überlebende dieser Katastrophe gibt – Überlebende, die die Gedanken anderer Menschen lesen können, ja sogar müssen, und dass die Außerirdischen genau deswegen die Konzernleute davon abhalten wollten, an dem besagten Berg herumzupfuschen. Von diesem Punkt an erscheinen alle bisherigen Dialoge in neuem Licht – wie will man schließlich mit jemandem reden, dessen Gedanken man kennt? Oder mit so jemandem zusammenleben?

				Ich habe keine Ahnung, ob Heidrun Jänchen die Storys von Philip K. Dick studiert hat, aber die Art und Weise, wie sie die besagte Schraube dreht, erinnert doch sehr wohlig an den berühmten Amerikaner, der seine Geschichten auch gern Haken schlagen ließ.

				In »Marias Sohn« variiert die Autorin ein Thema, das sie bereits in der preisgekrönten (und hier also nicht enthaltenen) Geschichte »In der Freihandelszone« verwendet hat, allerdings auf ganz andere Weise. Wieder geht es um patentiertes Erbgut, das einem der besagten Konzerne gehört – und auf rätselhafte Weise in die DNS eines Kindes gelangt ist. Dies allein ist keine Science Fiction: Tatsächlich weiß die Wissenschaft heute, dass miteinander eigentlich völlig inkompatible Lebewesen in der Natur hin und wieder Gene untereinander austauschen (eine Erkenntnis übrigens, die die weitverbreitete Furcht vor gentechnisch veränderten Produkten reichlich irrational wirken lässt).

				Aber das Wie und Warum interessiert überhaupt nicht, und auch die Szene, in der man der Unterschicht-Frau ohne großes Federlesen ihr Baby beschlagnahmt, ist nur Beiwerk zu einer atemberaubenden Serie von Drehungen an der Schraube. Die Geschichte verfolgt den Lebensweg des Jungen, der ein für Menschen völlig bedeutungsloses Gen (für die Resistenz gegen einen Maisschädling) in sich trägt, durch seine Kindheit und Jugend hindurch, durch Rechtsinstanzen und politische Auseinandersetzungen bis hinein in ein Happy End, das bei den Geschichten dieses Bangens eher selten ist. Das Ganze ist keine zwanzig Seiten lang, liest sich aber, als wäre es ein Roman. Allerdings ein Roman, der nur hier und da auserzählte Szenen bietet, zwischen denen sich die Handlung eher in einer Art Exposé-Stil rasant vorwärtsbewegt.

				Ganz anders dagegen »Die Stadt in der Steppe«. Diese Erzählung beginnt mit einem 14-jährigen, eher unansehnlichen Mädchen, das in einer Forschungseinrichtung ausgebrütet und aufgezogen wurde, die übernatürliche Fähigkeiten beim Menschen herauszüchten soll. Sie hat keinen Namen, sondern trägt die Kennzeichnung K8. Wenn man das wie »Kate« ausspricht, klingt es wenigstens wie ein eigener Name. K8 ist Telepathin, was die Menschen in ihrer Umgebung stark beunruhigt, und sie wird dem Geheimdienst überstellt, wo sie beim Verhör von Terrorismus-Verdächtigen helfen muss. Aber das funktioniert nicht wie gewollt, denn der Telepath ist auch ein Mensch: K8 entwickelt Verfahren, wie sie ihre Gedanken-Lesefähigkeit so auslegen kann, dass ein Verhör nach ihrem Willen ausgeht, und benutzt dann ihre Begabung, um zu entwischen. Hier könnte Schluss sein, die Telepathie hat sich gegen die Leute gewendet, die sie ausnutzen wollten … aber die Geschichte geht noch weiter. K8 verwendet die Gedanken, die sie liest, um unterwegs ihre Gesprächspartner zu manipulieren, und kommt so tatsächlich mit ihrer Flucht durch. Für sie werden Menschen zu interessanten Objekten, und so schleicht sie sich witzig an einer Universität ein und schlägt einen Professor dazu breit, sie als Studentin aufzunehmen. Psychologie natürlich, was sonst?

				Andere Geschichten befassen sich mit der Vermietung von Körpern an Leute, die es sich leisten können (»Gemurkel«), der plötzlich einsetzenden Liebe zu einem Stück Software (»Elisa«), den Gefahren von moralischen Überlegungen in einer geldgetriebenen Welt (»In der Finsternis«) und den schwerwiegenden Folgen von unterschiedlichen Geschwindigkeiten in zwischenmenschlichen Beziehungen (»Slomo«).

				Vom Internetportal deutsche-science-fiction.de wurde Heidrun Jänchen als »berüchtigt für ihre kompromisslose Social Fiction« bezeichnet. Mit diesem hervorragenden Erzählungsband ist sie auf dem besten Weg, noch viel berüchtigter zu werden.

				Karsten Kruschel
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				DOPPELTE MENSCHEN

				Roman  ·  Edition Fischer, Frankfurt/M. 2012  ·  74 Seiten  ·  € 9,80
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				Es ist einerseits erfreulich, dass in kleinen Eigenverlagen oder sogenannten Bezahl-Verlagen Autoren abseits des Mainstreams die Chance haben, gute Geschichten zu veröffentlichen, zumal wenn sie diese in der oft nicht in Verlagsprogramme passenden SF-Sparte ansiedeln. Andererseits leisten sich solche Verlage oft keine Lektoren, wodurch die Storys oft genau so, wie sie geschrieben wurden, an die Öffentlichkeit gelangen, also in eigenwilliger Grammatik, mit zu vielen Längen und uninteressantem Inhalt. Alle drei Befürchtungen treffen bei Georg Jansen nicht zu: Sein Deutsch ist tadellos, der Roman ist in seiner Kürze eigentlich eine Erzählung, und inhaltlich werden zahlreiche spannende Themen angesprochen – etwa die Klonierung von Menschen oder die sich im Zuge des Klimawandels verändernde Erde.

				Als dem Journalisten Mike Reinhardt im Jahr 2028 Unterlagen zugespielt werden, in denen von einem groß angelegten Klonprojekt berichtet wird, führen ihn seine Recherchen nach Kolumbien, wo er nicht nur auf eine sympathische Informantin, sondern auch böse Gegenspieler trifft. Der weitere Handlungsverlauf folgt den aus Ökothrillern bekannten Mustern (Kampf gegen den Politik-Militär-Industrie-Komplex) und wirft immer wieder Schlaglichter auf heutige und daraus extrapolierte wissenschaftliche Errungenschaften.

				Der Sprachduktus reicht jedoch nicht an die berühmteren, US-amerikanischen Vorbilder heran, sondern bleibt (man merkt, dass Jansen laut Klappentext als Beamter arbeitet) stets ein wenig lehrerhaft, moralisch allzu sehr wertend und in literarischen Klischees verhaftet. Sei es, dass darin Männer den Frauen hin und wieder »erklärend« kommen, wenn etwas kompliziert wird; oder dass allzu oft entrüstet auf die »Irrungen der Wissenschaft« hin geklopft wird – der Text folgt zu sehr dem Gestus des Wutbürgers, statt den Handelnden mehr Tiefe zu geben, um auch die Motivationen der »Gegenseite« besser verstehen zu können. Alles in allem eine bemühte, engagierte Geschichte, die sicherlich einen guten Einstieg für SF-Neulinge ins Thema »Biotechnologie der Zukunft« darstellt.

				Uwe Neuhold

			

		

	
		
			
				

				REINHARD JIRGL

				NICHTS VON EUCH AUF ERDEN

				Roman  ·  Carl Hanser Verlag, München 2012  ·  512 Seiten  ·  € 27,90
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				Es ist keine originelle, aber eine immer wieder aufs Neue bereichernde und überraschende Einsicht, dass gerade das künstlerisch Krude, zu arg Gewollte, Heterogene, jedenfalls nicht rund, süffig und unangreifbar Meisterwerksmäßige besonders viel Spaß macht und außerdem zu Erkenntnissen und Horizonterweiterungen führt, von denen ästhetischer Gediegenheit verpflichtete Werke kaum ahnen lassen. »Nichts von euch auf Erden«, der neueste Roman des produktiven Büchner-Preisträgers Reinhard Jirgl, gehört im allerbesten Sinne zu dieser ungefähren Kategorie des Inspirierend-Irritierenden, bei dem es im Zweifelsfall überhaupt keine Rolle spielt, wie laut es mitunter im Gebälk knirscht. Mit dem Genre der Science Fiction mehr oder weniger vertrauten Leuten mag etwa zügig die (angesichts der Zielgruppe: verständliche) Verdruckstheit auffallen, mit der sich Waschzettel- bzw. Klappentext dieses hübschen Hanser-Buchkörpers um den Terminus »Science Fiction« herumdrücken, obwohl es sich hier um einen waschechten Science-Fiction-Roman handelt, nämlich um eine äußerst pessimistische Dystopie und Mars-Fiktion. Die hemmungslos grausamen Misshandlungen der Menschheit an sich selbst und ihrem Heimatplaneten führt im 23. Jahrhundert zur Besiedelung von zunächst Mond und dann Mars, organisiert von den Mächtigen, ausgeführt, ähnlich »der Kolonisation des australischen Kontinents im 17. und 18. Erdzeitjahrhundert durch Sträflinge, die vor allem aus dem damaligen britischen Königreich dorthin verschafft wurden«, von minderprivilegierten Zwangsevakuierten.

				Im 25. Jahrhundert nun leben die verbliebenen Erdbewohner nicht nur in streng separierten Großgemeinschaften, sondern auch in einem Detumeszenz genannten und durch genetische Experimente erzeugten Zustand trieb- und affektfreier Dauerschlaffheit – in einer »Diktatur der Sanftheit« also, die sogar einen eigenen Kasus hervorbringt, den Instinktiv (»Eher Ja als Nein« statt »Ja«). Da jedoch die herrenmenschenhaften Marsexilanten bezüglich der Kultivierung und Zivilisierung ihrer neuen Heimat an Grenzen stoßen, planen sie, ihre zwangspazifizierte und damit weitgehend wehrlose Alte Welt wieder zu übernehmen, bis am Ende, nach der unvermeidlichen sowohl terrestrischen als auch marsianisch-martialischen Apokalypse, die »Zeiten nach den Menschen – den Tieren – den Pflanzen« anbrechen, eine gewissermaßen dystopisch fundierte Literatur-Utopie, in der »die morfologischen Bücher schrieben, was keines Menschen Auge mehr sehen konnte, für andere-Bücher den ROMAN EINER ZUKUNFT«. Bücher haben Zukunft, der Mensch hat keine, sondern wird verschwinden wie am Meeresufer ein Gesicht im Sand.

				Mit der schicken und entspannten Abgeklärtheit, die in Michel Foucaults berühmter Formulierung anklingt, hat der Furor Reinhard Jirgls allerdings nicht viel zu tun. Seine Zukunft ist die Unmenschlichkeit der Gegenwart. Auf diese hat schon einmal ein Schriftsteller mit solitärem Rückzug, entschiedener Literaturliteratur, dudenferner Orthografie und wilden Zukunftsfiktionen reagiert. In Arno Schmidts »Novellen-Comödie« »Die Schule der Atheisten« (1972) heißt es gegen Ende, auf Seite 261 der Typoskript-Ausgabe: »Es wäre also […] im Lauf der letztn 1- oder 2 Mal 5000 Jahre, nicht gelungen, das Nieveau der Menschheit entscheidnd zu hebn? […] WIR WERDEN SCHEITAN!« Auch Jirgl treibt zunächst dem Menschen die Kultur und dann konsequenterweise der Kultur den Menschen aus – und das mit einem kulturellen, das heißt literarischen Aufwand, der in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur sehr, sehr selten anzutreffen ist. Neben die unorthodoxe Schreibweise (wie bei Schmidt, der das wiederum von Lewis Carroll und James Joyce lernte, ist Jirgls verschreibende, eben: zukünftige Sprache voller Wortspiele, Lautmalereien und Mehrfachbedeutungen) tritt ein lebhafter Wechsel von Erzählperspektiven und Gattungen; die auf zwei Figurenstimmen verteilte Haupthandlung wird durch üppige, sachbuchähnliche Anmerkungen ergänzt. Ein künstlicher irdischer Himmel namens Imagosphäre, Holovisionen, virtuelle Dialoge, Raumfähren, gentechnische Experimente, populationskontrollierender Kannibalismus – der Überreichtum an Bildern sowie an erzählenden und analytischen Reflexionen dieser Bilder, mit dem Jirgl seinen Untergang der Menschheit entwirft, ist auf eine wunderbar anstrengende Art überwältigend und, um es blöd-gönnerhaft zu sagen, anrührend.

				Man könnte den Roman inhaltlich (die genannten motivischen Details mögen es andeuten) als leicht steifbeinige Science Fiction von gestern und Jirgls Vorstellung von literarischer Avantgarde in formaler Hinsicht als ziemlich traditionell betrachten. Die Hochliteratur entdeckt die alten Genre-Hüte, guten Morgen auch – hiermit hat das eingangs erwähnte Knirschen im Gebälk zu tun, aber der Eindruck, »Nichts von euch auf Erden« gösse (jedenfalls der SF-Leserschaft) alten Wein in neue (büchnerpreisqualitätsgesiegelte) Schläuche, verflüchtigt sich schnell, dank Jirgls immer schlüssiger und ehrgeiziger Lust an der eigenen Vorstellungskraft. Wann gibt es das schon mal: einen Dichter, der sich derart emphatisch der literarischen Moderne und der Science Fiction verschreibt? Und schließlich ist der Roman, auch wenn es nicht unmittelbar einleuchten mag, abstrakter betrachtet ein gar nicht so weit entfernter Verwandter von Paul Verhoevens dickschädeliger Philip-K.-Dick-Filmadaption Total Recall von 1990. Schlussendlich: Walter Kempowski hat auf die Kritik an seiner gigantischen Kriegs-Collage »Das Echolot«, da fehlten doch irgendwie die erläuternden Kommentare des Autors, mit der sinngemäßen Äußerung reagiert: Sie wollen ans Händchen genommen werden, die lieben Kleinen. Also möge man sich bitte nicht vom fordernden Einstieg in »Nichts von euch auf Erden« abschrecken lassen – bald fließt es und lohnt.

				Sven-Eric Wehmeyer
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				UNTER DEM RÄUBERMOND
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				Roman  ·  Aus dem Russischen von Erik Simon  ·  Wilhelm Heyne Verlag, München 2013  ·  495 Seiten  ·  € 8,99
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				Jewgeni Lukin hat in seinem Leben schon viele Abenteuer erlebt. Er arbeitete als Drucker, als Journalist und sogar als Lehrer, bevor er zum Schreiben konvertierte. Heute zählt er zu den beliebtesten russischen Science-Fiction-Autoren und erfreut sich zahlreicher Auszeichnungen, so des Staatspreises für Literatur oder der Tschechow-Medaille. Lukin lebt in der Millionen-Metropole Wolgograd, jener Stadt, die von 1925 bis 1961 Stalingrad hieß. In seinem Roman »Unter dem Räubermond« macht er mit seinem Figurenensemble, was etliche Autoren hin und wieder gerne mit ihren Figuren machen würden, jedenfalls wenn sie sich im Laufe der Erzählung als zu widerspenstig erweisen: Er schickt sie in die Wüste. In eine Wüste enormen Ausmaßes, in der man sich nicht auf transusigen Kamelen fortbewegt, sondern mit leibhaftigen Schiffen.

				Lukins Wüstenschiffe, die großen Handelsgaleeren beispielsweise, rollen auf vier fassförmigen Rädern, die von sogenannten Schiffsläufern angetrieben werden: »Unter den breiten Radfelgen knirschte und knackte der rötliche Schotter, der sich rasch aufheizte. Die Füße in den breiten, flachen Sandschuhen gingen in gleichmäßigem Schritt.«

				Schifffahrt als Handarbeit, sozusagen. Und wie sehen Wüstenschiffe aus? Überraschend traditionell: »Der Bug der Galeere war grotesk abgeschnitten. Früher hatte dort ein geschnitzter Kamelkopf mit einem dicken Horn auf der Stirn geprangt« – ein Kameleinhorn also als Galionsfigur. In dieser Wüstenwelt lebt viel buntes Volk. Das wären einmal die Verschleierten, zu denen auch Ar-Scharlachi gehört, der Held dieser Geschichte. Zum anderen gibt es die sogenannten Nacktfressen, weil Nicht-Verschleierten. Die beiden Parteien stehen einander feindlich gegenüber. Ferner existiert ein mysteriöses Land, in das sich weder Verschleierte noch Nacktfressen trauen: das Land der »nickenden Hämmer«. Hinter diesem Namen verbirgt sich der Fortschritt in Gestalt von Ölförderanlagen, ein Fortschritt, der nichts Gutes verheißt, denn »unter dem Räubermond« herrscht Krieg. Ar-Scharlachi ist ein Nomade. In einer hotzenplotzesken Verwechslung wird er für einen berüchtigten Räuberhauptmann gehalten.

				Immerhin trägt ihm diese Verwechslung die prickelnde Bekanntschaft mit des Räuberhauptmanns Räuberliebchen ein, der schönen Aliyat. Ar-Scharlachi wird zu einer Expedition genötigt: Der Sandnomade soll zum Meer, denn das Meer ist voller Wasser, und von diesem Wasser verspricht sich der lokale Despot Ulquar die Unsterblichkeit. Nach altem Nomaden- (oder Piraten-)Brauch kapert Ar-Scharlachi ein Schiff, zwar nicht die Black Pearl, aber auch in diesem Fall ein farblich spektakuläres Fahrzeug: den rosa-goldenen Samum nämlich.

				Reisen bildet, und auf dieser Reise wird aus dem Ex-Nomaden und Pseudo-Räuberhauptmann schließlich ein Rebellenführer, der gegen eine technisch überlegene Macht antritt, die – im Land der nickenden Hämmer, sprich Ölfördertürme – die Bodenschätze des Wüstenlandes plündert.

				Irgendwann werden die Ölfelder von Flugzeugen aus bombardiert. Wer hier gegen wen kämpft, bleibt wie von einem Sandsturm verhangen. Schließlich überstehen Ar-Scharlachi und Aliyat sogar die Aussetzung in der Wüste. Der Roman endet ein wenig unverhofft mit dem Bad des Herrschers im Meerwasser und seinem Tod kurz darauf: »Denn vierzig Tage später wurde er von einem seiner Erben vergiftet (natürlich nicht von dem, der am Ende an die Macht kam). Und das war vielleicht auch besser so, denn der Staat Harwa sollte nur noch kurze Zeit bestehen …«

				Nicht weiter schlimm, denn so recht ans Herz gewachsen war einem der üble Ulqar nicht. Der Leser bleibt nach annähernd 500 Seiten wüsten Abenteuers etwas ratlos zurück – was habe ich denn jetzt gelesen? Ali Babas neue Abenteuer mit Wüstenschiffen? Sindbads Reise zu den Ölfeldern? Eine Räuberpistole mit reichlich Sand im Luntenschloss?

				Vielleicht hilft ein Blick auf den Klappentext: Es ist ein »Kultroman aus Russland«.

				Gegen bewährte Plots ist eigentlich nichts einzuwenden. Und möglicherweise lesen russische Leser zwischen den Zeilen noch von einem ganz anderen Abenteuer, ich fantasiere mal: von dem Aufstand einfacher Menschen gegen wohl organisierte Staatskonzerne, die im Auftrag ihres Herrn unterwegs sind, die Reichen noch reicher zu machen. Vielleicht kommt ihnen, wenn es um Unsterblichkeit geht, in den Sinn, dass dem Versuch, sich als Machthaber zu perpetuieren – durch Meerwasser oder infinite Mehrfachwahl –, kein Heil beschieden ist.

				Fazit: Dies ist ein dickes Buch mit vielen farbenprächtigen Episoden; ein Schmöker, der mehr als eine Armlänge Abstand hält zu unserem Alltag und seinen Plagen; ein Roman, der in eine fantastische Landschaft entführt, die reichlich Raum bietet für unsere liebgewonnenen Geschichten von edlen Räubern, schönen Räuberbräuten und tief empfundener Liebe mit dem TV-Serien-Echtheitssiegel.

				Ahoi, ihr Wüstenschiffer!

				Hartmut Kasper
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				WIR WAREN AUSSER UNS VOR GLÜCK

				Erzählungen  ·  Aus dem Amerikanischen von Jasper Nicolaisen und Jakob Schmidt  ·  Golkonda Verlag, Berlin 2011  ·  223 Seiten  ·  € 14,90
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				Tausend Kilometer pro Stunde schnelle Wagen in Interkontinentalröhren, dreitausend Meter hohe Wohntürme, Raumschiffe mit fünfhunderttausend Passagieren, Billionen von virtuellen Wesen – wenn man den Kurzgeschichtenband von David Marusek aufschlägt, fühlt man sich in wildeste (retro)futuristische Szenarien versetzt. Doch Marusek verliert sich nicht in einem technischen Gigantomanismus; seine Erzählungen sind ein Beispiel für die gelungene Synthese von glaubwürdiger Charaktergestaltung, spannenden Settings und erfindungsreichen Science-Fiction-»Gadgets«. Die titelgebende Geschichte »Wir waren außer uns vor Glück« – zuerst 1995 erschienen – ist der Höhepunkt des Buches. Sie sollte auch zuerst gelesen werden, da sie in den Hintergrund dieser Welt einführt. Der Autor schafft es in dieser Novelle, die ganz eigene Atmosphäre einer Zukunftswelt aufzubauen.

				Die Story spielt um 2090. Der ein wenig Ablenkung suchende Künstler Sam Harger, der besonders mit seinem Verpackungsdesign Furore gemacht hat, lernt auf einer Party die Holo-Repräsentation der erfolgreichen Anwältin Eleanor Starke kennen, die sich für ihn interessiert (sie weilt gerade in Budapest). Sie verabreden sich zu einem realen Treffen und aus der Affäre, die sie beginnen, wird mit der Zeit eine Liebesbeziehung. Sie beschließen zu heiraten. Der Bräutigam ist hundertsiebenundvierzig, sein Wahlalter liegt bei Mitte dreißig; seine Braut wählt aus beruflichen Gründen ein etwas älteres Aussehen, sie ist zweihundert. Sie sind offensichtlich das, was man ein Power-Paar nennt, was sich auch in der Aufmerksamkeit niederschlägt, die ihnen entgegengebracht wird – bei ihrer Hochzeit sind sechs Millionen virtuelle Gäste anwesend. Eleanor wird in der Folge ein prestigeträchtiger, aber auch gefährlicher Politikjob angeboten. Zudem wird ihnen ein seltenes Privileg zuteil, sie bekommen die Genehmigung für eine Retro-Schwangerschaft – in einer Welt, in der Geburten dank nanotechnologischer Verjüngung verboten sind. Eleanor hatte zuvor schon zwei Kinder, die aber beide an Krankheiten gestorben sind. Natürlich gibt es keine biologische Schwangerschaft mehr; ein tiefgekühltes Fötus-»Chassis« soll mit ihren genetischen Daten »überschrieben« werden. Nach einer Woche Wartezeit kann das Baby abgeholt werden. Doch diese Welt hält für das Ehepaar eine unangenehme Überraschung bereit. Überall patrouillierende »Schnecken« der Nationalmiliz diagnostizieren Sams Körper als möglicherweise verseucht mit sogenannten »Nasties« – das sind autonom agierende Mikrowaffen –, weshalb seine Zellen vorsorglich »fixiert« werden; dadurch kommt er für eine Vaterschaft nicht mehr infrage, und auch die Verjüngungstechnik kann nicht mehr angewendet werden. Er wird in den Medien sogar für tot erklärt. Das hat Auswirkungen auf ihr weiteres gemeinsames Leben.

				Von der Dichte der technischen Einfälle her lässt Marusek jedenfalls nichts zu wünschen übrig. Im Flugzeug auf dem Weg in die Flitterwochen arbeitet Eleanor mit ihrem »Kabinett« aus zwölf projizierten virtuellen Personen, die alle Variationen ihrer selbst darstellen – bis auf den Sicherheitschef. Die Stellvertreter-Technologie ermöglicht es Politikern, an hundert Orten gleichzeitig zu sein – was Probleme der Koordination ihrer Aussagen mit sich bringt (siehe die Erzählung »Kraut und Kohl«). Raumschiffe schützen sich durch eine spezielle Beschichtung vor den Nasties. Für bestimmte Dienstleistungen werden standardisierte Klone unterschiedlicher Größe namens Michelle und Jerry eingesetzt. Die Rohbauten der hohen Wohntürme sind mit Nanoassemblern emporgewachsen. Eine zentrale Stellung hat die Beziehung der menschlichen User zu ihren »Butlern«, ihren sie ein Leben lang begleitenden intelligenten Programmen. Die Hardware von »Henry«, Sams Butler, ist »elektro-neurales Gel«, »das teuerste, höchstentwickelte und am strengsten kontrollierte Gut unter Sol«. Körperinterne Nanoprozessoren dienen als Interface zu Henry, der physisch im Atelier in Chicago steht, sodass er ständig in Sams Gedanken präsent ist. Als Eleanor und Sam sich kennenlernen, nehmen auch ihre Butler Kontakt auf, checken parallel den Lebenslauf der anderen Seite und informieren ihre User über die Ergebnisse. Henry funktioniert als Gedächtnis, als Archiv des künstlerischen Lebenswerks, als alltäglicher Organisator. Mehr noch: »Seine Persönlichkeitsknospe selbst ließ sich nicht ersetzen. Ich hatte sie achtzig Jahre lang wachsen lassen. Es handelte sich um ein einzigartiges Designwerkzeug, das perfekt auf meine Denkweise abgestimmt war.« Das Verhältnis von User und Butler stellt also eine intime Symbiose dar. Als Henry sich abschaltet, weil er vom übereifrigen Sicherheitschef Eleanors auf mögliche Risiken hin untersucht wird, empfindet das Sam wie eine Amputation. In einer weiteren Geschichte, »Wie wir uns kennenlernten«, konvertiert ein Butler namens Bug unvorhergesehen zu einer eigenständigen künstlichen Persönlichkeit, die ihre Userin umfassend analysiert und kritisiert.

				Es ist eine besondere Herausforderung in der Science Fiction, die nachmenschlichen Bedingungen zu skizzieren – was bleibt in der Erfahrung gleich, was verändert sich. Marusek hat in der Titelstory ein dichtes Gewebe geschaffen aus Liebesgeschichte und Biografie unter Bedingungen, in denen eine ungeheure Beschleunigung technokultureller Prozesse, ein tiefes Eindringen von miniaturisierten Techniken in den Körper und die Umwelt stattgefunden hat. Marusek beschreibt gewohnte Probleme und vollkommen neue psychische Anforderungen. Meisterlich korrespondiert dabei die Darstellung der Komplexität zwischenmenschlicher Beziehungen mit der beschriebenen technologischen Komplexität. Eine solche Mischung ist selten. Sam ist zufrieden mit seinem durch den technischen Fortschritt enorm verlängerten Leben: »Ich hatte mit Erfolg mehrere Karrieren durchlaufen und ein Vermögen angehäuft, das selbst Henry nicht ganz überschauen konnte. Und trotzdem stand ich jeden Tag wieder mit einem Gefühl der Neugier und Abenteuerlust auf.« Marusek zeigt die Ambivalenz der Verhältnisse: Auf der einen Seite geben nanotechnologische Erfindungen viel mehr Lebensmöglichkeiten, auf der anderen Seite schränken sie Freiheiten ein, weil man ständig auf Beeinträchtigungen und Attentate durch aggressive Mikroobjekte gefasst sein und schon auf persönlicher Ebene ihre Abwehr organisieren muss. Das Lebensgefühl ist zugleich neu dimensioniert, aber auch stressbelasteter geworden: Man muss – auch wenn man maschinelle Bewusstseinsunterstützung hat – viel mehr auf die Existenzparameter achten. Man kann sagen, dass Marusek als einer der Ersten eine ausgewogene posthumane Erzählung geschrieben hat, die sowohl positive als auch negative Aspekte umfasst; sie bildet in überarbeiteter Form auch das erste Kapitel seines Romans »Counting Heads« von 2005.

				In seiner Novelle »Das Hochzeitsalbum« findet er einen anderen Ansatz, indem er zwei simulierte Personen zu den Hauptfiguren macht. Als solche existieren sie in virtuellen Szenerien und sind gedacht als gespeicherte Erinnerungen an besondere Momente im Leben ihrer User. Es werden also nicht mehr nur Abbilder, Filme oder Holo-Vids gemacht, sondern es werden »Aufnahmen« der Persönlichkeit in dieser Situation angefertigt – »abgezogen« heißt es in der Geschichte. Diese Sims sollen genauso funktional sein wie ein beliebiges Haushaltsobjekt, entwickeln aber ein Eigenleben. Ein weiblicher Sim denkt darüber nach, wie es ist, nicht sie selbst zu sein, und dass ihre Userin Sims seit ihrem zwölften Lebensjahr anlegt. Die Benutzer haben die Macht, solche virtuellen Personen zu löschen, weil sie ja ihr Eigentum sind, was für Konfliktstoff sorgt. Auch kann es psychisch anstrengend für die Familie werden, wenn die Userin krank wird und körperlich abbaut, ihre nur wenig älteren Sims sich aber unverändert zeigen. Sims können sogar einen Test machen zu ihrer Menschwerdung, wenn sie in der Lage sind, hypothetische Situationen durchzuspielen und sich frei eine Geschichte auszudenken. »Das Hochzeitsalbum« ist zu Beginn eine interessante Reflexion über die Art und Weise der menschlichen Erinnerung, über das Verhältnis der eigenen Lebensgeschichte zu seiner Dokumentation. Die Novelle wird dann aber zu einer Befreiungsgeschichte der Sims aus ihrer User-Herrschaft, die ziemlich ausfranst und es für den Leser schwierig macht, den Überblick zu behalten. Irgendjemand hat gesagt, Science Fiction brauche starke Wendungen und große Erklärungen, aber hier wäre weniger mehr gewesen.

				Die anderen Geschichten, die in demselben Universum spielen, fallen gegenüber den beiden Novellen ab. Sie wirken zum Teil nicht »auserzählt«, das Fehlen einer gewissen erzählerischen Kohärenz macht sich bemerkbar. Marusek ist ein Autor, der ein komplexes Tableau ausbreiten und es mit Personen und Objekten bestücken kann, aber offenbar weniger Augenmerk auf die Handlung legt. Was aber die Informationsdichte und die Intensität des Lebensgefühls betrifft, gibt es in der Science Fiction wenig Vergleichbares. Wenn man bedenkt, zu welchem Zeitpunkt »Wir waren außer uns vor Glück« entstanden ist, kann David Marusek – neben Greg Bear und Greg Egan – zu den interessantesten Vorreitern einer posthumanen SF gezählt werden.

				Wolfgang Neuhaus

			

		

	
		
			
				

				IAN McDONALD

				CYBERABAD

				(RIVER OF GODS)

				Roman  ·  Aus dem Englischen von Bernhard Kempen  ·  Wilhelm Heyne Verlag, München 2012  ·  798 Seiten  ·  € 10,99
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				Eines der erstaunlichen Dinge an diesem Buch ist, dass es bereits um 2004 geschrieben wurde und erst jetzt in deutscher Übersetzung vorliegt – denn es blickt auf derart scharfsichtige und intelligente Weise in die Zukunft, dass seine geringe Bekanntheit regelrecht verwundert. Der 1960 geborene Autor, aufgewachsen als Sohn einer irischen Mutter und eines schottischen Vaters, zeigt auch in diesem Werk sein großes Talent, sich mit ethnischen und religiösen Konfliktzonen außerhalb der westlichen Welt auf sehr humanistische Weise zu befassen und in äußerst spannende Geschichten zu verweben. Sein Herz schlägt dabei stets auf Seiten der Unterdrückten und Ausgestoßenen, egal ob es sich um außerirdische Flüchtlinge oder afrikanische Underdogs handelt – oder wie hier um die Millionen indischen Slumbewohner auf der Suche nach einem besseren Leben.

				Der im Jahr 2047 angesiedelte Roman entwirft ein unglaublich buntes, lautes, vielschichtiges Szenario einer südasiatischen Zukunft, das sich extrem real anfühlt – so als könnten wir es bereits ertasten, wenn wir die Hände ausstrecken. Hundert Jahre nach Erringung der Unabhängigkeit hat sich Indien in mehrere Teilstaaten aufgespalten, die mit den Folgen des Klimawandels zu kämpfen haben: Die globale Erwärmung bringt Trockenheit, geänderte Meeresströmungen führen zum Ausbleiben des Monsuns, lebenswichtiges Trinkwasser fehlt allerorten. Mitten in dieser bedrückenden, gewaltbereiten Welt lässt McDonald alte Traditionen und modernste Technologien aufeinanderprallen, indem er insgesamt zehn verschiedenen Protagonisten auf ihrem Kampf um ein menschenwürdiges Fortkommen folgt: Ein »Krishna-Cop« jagt nach außer Kontrolle geratenen Künstlichen Intelligenzen; zwei Verbrecher liefern (nicht freiwillig gespendetes) organisches Material an Gentechnik-Firmen; ein ehrgeiziger Diplomat versucht die Fehler der kriegslüsternen Premierministerin zu korrigieren und gelangt in eine verhängnisvolle Affäre mit einem Exemplar hochgezüchteter, geschlechtsneutraler Menschen …

				Immer wieder wird hierbei die Leidensfähigkeit der Protagonisten ausgelotet, schwankt deren Beschreibung zwischen Mitgefühl und Abscheu, kaum eine menschliche Regung auslassend. Das Panorama an Handlungsträgern, Statisten und Settings ist so berauschend, dass man die überfüllten Straßen mit ihren Gerüchen und Klängen ständig wahrzunehmen glaubt – wie ein Tourist, dessen Eindrücke so lange nur an der Oberfläche kratzen, bis er bereit ist, seine Vorsicht aufzugeben und tiefer einzudringen. Unterstützt wird diese beinahe schon sinnliche Leseerfahrung durch gekonnt eingestreute Ethnologismen und Idiome (für die hilfreicherweise am Ende ein Glossar angehängt wurde). Der Autor erweist sich hierbei im Umgang mit fremden Sprachen als zugleich ernsthafter und »liebevoller« als etwa Paolo Bacigalupi in dessen »Biokrieg«: Jener greift zwar ebenfalls die literarisch und inhaltlich hochinteressanten Möglichkeiten der asiatischen Kultur auf, bleibt jedoch sprachlich an der Oberfläche haften und wirft fremde Wörter auf relativ kühle, rein auf den Effekt zielende Weise in die Handlung ein. Bei McDonald hingegen klingt es (auch wenn das nur Show sein mag), als hätte er jahrelange Feldforschung vor Ort betrieben und eine Zeit lang in verschiedensten gesellschaftlichen Schichten gelebt.

				»Cyberabad« bringt auch auf den Punkt, worin der besondere Reiz an einer in Asien angesiedelten Science Fiction liegt: Im Gegensatz zu Europa und den USA, wo mittlerweile schon allein der Gedanke an revolutionäre Technologien ein Gefahrenpotenzial zu bergen scheint und der umfassenden »political correctness« im Wege steht, lassen sich die weniger reguliert aufstrebenden Gesellschaften des indischen Subkontinents in atemberaubender Schnelligkeit und mit einer auf uns verblüffend wirkenden Verspieltheit und Sorglosigkeit auf neue Techniksysteme ein. Wo noch kaum Gewerkschaften und NGOs die Bevölkerung vor möglicherweise schädlichen Auswirkungen schützen, blüht ein Panoptikum von Chancen und Missbräuchen, erhalten abstruse SF-Visionen eine erschreckende Glaubwürdigkeit. Ob es sich um Organdiebstahl, illegale Genzüchtungen oder vom Großteil der Bevölkerung wie Götter verehrte, virtuelle Darsteller von digitalen Soap-Operas handelt – in Südasien scheint schon heute und mehr noch in den nächsten Jahrzehnten alles möglich zu sein.

				Und Ian McDonald steht wie ein Flussfischer mitten drin, wirft sein Netz aus und beobachtet anschließend auf kluge Weise seinen Fang, spielt damit herum und arrangiert die Bestandteile zu einer ganz eigenen Vision, wie wir sie auf diese Weise noch nicht kannten. Wie sehr er sich hierbei in neue Denkweisen einlässt, illustriert auch der Umstand, dass er sich dabei intensiv mit Sprache auseinandersetzt, sie dekonstruiert und neu formuliert. Jene Fremdartigkeit, mit der er uns etwa in seinem »Chaga-Zyklus« vertraut machte, gestaltet er hier weiter und entwirft – für die Kommunikation zwischen den »Neuts« genannten Geschlechtslosen – Ansätze zu einem eigenen, neuen Sprachsystem: Da Sprache immer auch vom Körper geformt wird, verzichtet der Autor in den die Neuts betreffenden Passagen und Dialogen konsequenterweise auf geschlechtsbezogene Artikel, Personenangaben und Possessivpronomen, so werden etwa »er« und »sie« zu »ys«, und statt »sein« oder »ihr« heißt es »sys«. Hat man sich beim Lesen erst mal daran gewöhnt, öffnet sich durch diesen literarischen Kniff ein gänzlich neuer Kosmos des Einfühlens in andersartige Wesen. Auch wenn »Cyberabad« durch seine extreme Fülle und Komplexität besonders eingangs schwer zu lesen ist und eine gehörige Portion Konzentration verlangt, hat es schon allein durch diese Beschäftigung mit Sprache der SF einen neuen Aspekt gegeben und bekam völlig zurecht – nach Nominierungen für den Hugo Award und den Arthur C. Clarke Award – den BSFA Award zugesprochen. Für mich persönlich ist »Cyberabad« das Science-Fiction-Buch des Jahres und sollte auch von Nicht-SF-Fans unbedingt gelesen werden.

				Uwe Neuhold

			

		

	
		
			
				

				RYAN NORTH/MATTHEW BENNARDO/DAVID MALKI (Hrsg.)

				MACHINE OF DEATH

				(MACHINE OF DEATH)

				Anthologie  ·  Aus dem Amerikanischen von Jörn Morisse  ·  Wilhelm Heyne Verlag, München 2012  ·  637 Seiten  ·  € 9,99
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				Dieses köstliche Buch hielt ich zuerst für eine ausschließlich auf die Facebook-Generation ausgerichtete Marketingblase, war dann beim Lesen jedoch zunehmend positiv überrascht. Es sind keine tiefgehenden physikalischen oder wirtschaftlichen Themen, um die es hier geht, sondern einfach nur die kleine, aber verhängnisvolle Frage: »Wenn Sie wüssten, woran Sie sterben werden – wie würden Sie sich verhalten?« Mitherausgeber Ryan North, der die Idee vor einigen Jahren eher beiläufig in einem Comic aufwarf, versammelt dreiunddreißig weitere junge Autoren, die sich in ihren Kurzgeschichten einer denkbar simplen Vorgabe unterwerfen: Jede Story beginnt mit einem Zettel, auf dem eine Todesursache steht. Etwa »Hungertod«, »Selbstmord« oder »Explosion«.

				Dieser Zettel stammt aus einer fiktiven Maschine, die anhand der blitzschnellen Analyse eines einzigen Bluttropfens jedem beliebigen Menschen voraussagen kann, wodurch er ums Leben kommen wird. Das könnte nun literarisch sehr schnell eintönig werden, doch die Autoren behelfen sich mit einem genialen Kunstgriff: Die Technologie macht zwar stets wahre Aussagen, versieht sie aber erstens nicht mit einem Todesdatum und verpackt sie zweitens manchmal in unklare oder doppeldeutige Formulierungen. Die hinterhältigen Formulierungen können somit auch lauten: »Nicht winkend, sondern ertrinkend«, »Liebe ad nauseam« oder gar »Wärmetod des Universums«.

				Es ist ganz erstaunlich, wie die Geschichten aus dieser kargen Ausgangslage nicht nur persönliche Dramen und verblüffende Wendungen erschaffen, sondern soziale Verwerfungen und Subkulturen rund um die Todesgewissheit der Individuen erschaffen. Wenn sich etwa in Schulkantinen oder auf Parties die Menschen freiwillig nach gleicher Todesart gruppieren oder soziale Rankings aufgrund spektakulärer Vorhersagen entstehen, ist das nicht nur Humor von der schwärzesten Sorte, sondern verblüffend oft auch ein mitfühlendes Verstehen der menschlichen Psyche.

				Die Spannung der Geschichten ergibt sich in den meisten Fällen aus drei Fragen: Wie funktioniert diese Maschine? (Dies wird sogar erstaunlich gut erklärt, obwohl es im Grunde völlig unmöglich ist.) Sagt sie die Wahrheit? (Ja.) Und gibt es einen Weg, die Prophezeiung auszutricksen? Besonders Letzteres führt zu einer Kette aberwitziger Versuche – etwa wenn jemand, weil ihm die Maschine Tod durch »Joy« vorhersagt, jahrelang jeglicher Freude aus dem Wege geht, nur um dann eines Tages von einem Auto überfahren zu werden, dessen Fahrerin Joy heißt. Oder wenn ein anderer durch seinen Selbstmord beweisen möchte, dass die Maschine sich irrt – nur um auf unerwartete Weise gerettet zu werden und dann erst recht wie prophezeit zu sterben.

				Alles in allem handelt es sich bei »Machine of Death« freilich um keine große oder gar besonders ernsthafte Literatur, doch beim Lesen entwickelt sich eine wohlige Sogkraft, wie sie sonst nur von ausgezeichneten Spannungsromanen erreicht wird. Und seien Sie gewarnt: Sobald Sie glauben zu wissen, nach welchem Muster die Storys gestrickt sind, kommt schon die nächste daher, die Sie eiskalt erwischt.

				Uwe Neuhold

			

		

	
		
			
				

				WILLIAM H. PATTERSON JR.

				ROBERT A. HEINLEIN: IN DIALOGUE WITH HIS CENTURY – VOL. 1: LEARNING CURVE (1907–1948)

				Tor Books, New York 2010  ·  623 Seiten  ·  $ 19,99
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				In der Geschichte der Science-Fiction-Literatur nimmt Robert Anson Heinlein zweifellos eine herausragende Stellung ein. Nicht nur hat er jene Phase der US-amerikanischen SF entscheidend mitgeprägt, die gemeinhin als Golden Age bezeichnet wird und die das Selbstverständnis des Genres bis heute bestimmt, er gilt auch als erster SF-Autor, dem es gelang, die Pulp-Magazine hinter sich zu lassen und Geschichten in renommierten Publikumszeitschriften zu veröffentlichen. Mit »Stranger in a Strange Land« schließlich schuf er einen Bestseller, der zum Hippie-Kultbuch avancierte und heute zu den unbestrittenen Klassikern des Genres zählt.

				Zugleich war und ist Heinlein ein Autor, an dem sich die Geister scheiden. Diskussionen zum 1959 erschienenen Military-SF-Roman »Starship Troopers« (und Paul Verhoevens Verfilmung von 1997) arten regelmäßig in hitzige Streitereien aus, bei denen fast unweigerlich der Faschismusvorwurf fällt. In den Augen seiner Kritiker erscheint Heinlein als erzkonservativer Macho und Militarist. Tatsächlich ist die Realität komplexer, und obwohl »Starship Troopers« ein erstaunlich dummes Buch ist, zielt der Faschismusvorwurf daneben. Heinlein war kein Faschist, sondern ein typischer Vertreter des Libertarianismus, einer vor allem in den USA populären extremen Spielart des Liberalismus, bei der die Selbstbestimmung des Einzelnen über allem steht. Mit dem traditionellen Links-Rechts-Schema ist diese Ideologie nur schwer zu fassen. Geht es um Fragen der persönlichen Lebensweise – etwa Religion, sexuelle Ausrichtung oder das Recht auf Abtreibung –, nimmt der Libertarianismus typisch linke Positionen ein, rückt dagegen die Rolle des Staates für das Gemeinwesen in den Vordergrund, finden Libertäre oft mit der äußersten Rechten zusammen (wie es sich auch bei der Tea Party zeigt).

				Heinlein ist somit zweifellos eine Figur, die reichlich Material für eine lesenswerte Biografie böte. Leider macht William H. Patterson wenig aus dieser vielversprechenden Ausgangslage. Seine autorisierte Biografie weist gleich mehrere Defizite auf. Zum einen nimmt Patterson seinen Protagonisten viel zu wichtig. Dass Heinlein für die SF eine bedeutende Rolle gespielt hat, dürfte, wie bereits gesagt, unbestritten sein. Wenn Patterson in der Einleitung den Tod Heinleins im Mai 1988 aber allen Ernstes auf eine Stufe mit der Ermordung John F. Kennedys und den Anschlägen des 11. Septembers stellt, vergreift er sich gleich um mehrere Größenordnungen. Das fehlende Maß zeigt sich auch im Umfang seines Buches: Fast 500 Seiten Text und noch einmal 100 Seiten Anmerkungen, und damit ist lediglich die erste Hälfte von Heinleins Leben bis 1948 abgedeckt. Die vier Jahrzehnte bis zu seinem Tod, der Zeitraum, in dem fast alle als Klassiker geltenden Bücher entstanden sind – aber auch der Film Destination Moon, an dem Heinlein maßgeblich beteiligt war –, sollen in einem zweiten Band behandelt werden.

				Das zweite Manko betrifft Pattersons Fähigkeiten als Autor. Der Biograph ist ein ausgewiesener Heinlein-Kenner; er ist Herausgeber des Heinlein Journals, Mitarbeiter bei der Virginia Edition, einer Gesamtausgabe der Schriften Heinleins, und Mitbegründer der Heinlein Society, die den Nachlass des Schriftstellers verwaltet. Tatsächlich ist die vorliegende Biografie nicht bloß durch die Society respektive durch Heinleins 2003 verstorbene Witwe Virginia autorisiert, sondern ist vielmehr in deren Auftrag entstanden. Pattersons Zugriff ist somit ein wohlwollend-bewundernder, allzu Kritisches oder gar Abschätziges wird man bei ihm nicht finden. Das wäre an sich noch kein Unglück, denn davon gibt es wahrlich genug. Weitaus mehr ins Gewicht fällt, dass Patterson kein sonderlich mitreißender Erzähler ist und zudem eine veraltete Vorstellung davon zu haben scheint, was eine Biografie zu leisten hat. Über weite Strecken beschränkt sich »Learning Curve« darauf, getreulich auch den kleinsten Schritt seines Protagonisten zu rekapitulieren. So erfahren wir als Leser von jedem einzelnen Hafen, den die USS Lexington, auf der Heinlein Dienst leistete, ansteuerte. Mitunter ist es durchaus beeindruckend, mit welchen obskuren Details Patterson aufwarten kann, der Stolz auf die Detektiv-Arbeit scheint aber oft zulasten einer sinnvollen Gewichtung der Fakten zu gehen.

				Seine Rolle sieht Patterson offensichtlich als die eines Chronisten. Weder ist er daran interessiert, tiefer gehende Bezüge zwischen Autor und Werk herzustellen (der Inhalt der Erzählungen wird oft nur knapp angerissen), noch versucht er in einer spekulativeren Herangehensweise Heinleins Innenleben zu ergründen. Was zählt, sind die Fakten, und damit handelt er sich bei Heinlein ein gewaltiges Problem ein. Dieser war nämlich peinlich darum bemüht, sein Bild in der Außenwelt zu kontrollieren. Mehrfach vernichtete er große Mengen an Briefen und persönlichen Notizen – Patterson beschreibt eine dieser Aktionen nach Heinleins Trennung von seiner zweiten Frau Leslyn –, und auf Nachfragen zu seiner Person, die ihm nicht passten, konnte er mit äußerster Heftigkeit reagieren. (So beschreibt Alexei Panshin, der mit »Heinlein in Dimension« die erste Monografie über Heinlein verfasst hat, auf http://www.enter.net/~torve/critics/StoryHiD/HiDA, wie er aus unklaren Gründen Heinleins Zorn auf sich zog, als er Ende 1964 mit der Bitte um Unterstützung bei seinem Projekt an diesen herantrat. Heinlein verweigerte nicht nur die Mitarbeit, was sein gutes Recht war, sondern untersagte unter Androhung von Klage zudem jegliche Nutzung von Text- oder Bildmaterial. Die Folge war, dass Panshins Buch nicht in der ursprünglich geplanten Form erscheinen sollte. Fast zehn Jahre später war Heinleins Groll noch immer nicht verklungen, und er verwehrte Panshin den Zutritt zur Heinlein-Sammlung an der University of California in Santa Cruz.) Ein großer Teil der heute verfügbaren Quellen zu Heinlein sind somit jene, die er selbst als genehm erachtete.

				Eine regelmäßig wiederkehrende Figur im Heinlein’schen Œuvre ist die des kompetenten Mannes, der immer den Überblick über die Situation hat, der stets weiß, was zu tun ist, und der oft – allzu oft – als Sprachrohr des Autors fungiert. Heinlein sah sich selbst wohl als kompetenten Mann – oder vielmehr: Er wäre es gerne gewesen und bemühte sich nicht nur darum, diesem Ideal nachzukommen, sondern wollte auch einen entsprechenden Eindruck nach außen vermitteln. Doch nicht selten machten ihm die Umstände und vor allem sein Körper einen Strich durch die Rechnung. Schon als Jugendlicher versuchte er, sein Stottern in den Griff zu kriegen und sich seine Kurzsichtigkeit abzutrainieren (Letzteres natürlich vergeblich). Zu Beginn waren seine Bemühungen auch von Erfolg gekrönt. Dank seiner Beharrlichkeit und guten Beziehungen wurde er 1925 an die Marine-Akademie von Annapolis zugelassen. Eine Karriere bei der Navy war Heinleins Traum, und mit dem Abschluss seiner Ausbildung im Jahre 1929 wäre sein weiterer Lebensweg eigentlich vorgezeichnet gewesen – wäre ihm nicht sein anfälliger Körper in die Quere gekommen: Die Folgen einer Tuberkulose-Erkrankung zwangen ihn 1934, sich von der Marine zu verabschieden. Später, nach Kriegseintritt der USA, bemühte er sich nach Leibeskräften, wieder für den aktiven Dienst zugelassen zu werden, seine Krankheitsgeschichte verhinderte dies.

				Der Schluss, dass Heinlein in Romanen wie »Starship Troopers«, der die harte Armee-Ausbildung glorifiziert, sein eigenes Versagen zu kompensieren suchte, wurde schon oft gezogen. Patterson unterlässt derartige küchenpsychologische Deutungen, er verpasst es aber auch, auf die in diesem Zusammenhang wirklich interessanten Fragen einzugehen: Was haben diese Niederlagen – denn als solche muss er sie wohl empfunden haben – bei Heinlein ausgelöst? Mehrfach richtete er seine ganze Energie auf ein Ziel, das sich dann als unerreichbar erweisen sollte (auch später, unmittelbar nach Ende des Krieges, als er sich mit großem Engagement für eine internationale Kontrolle von Atomwaffen einsetzte). Doch gerade dann, wenn Heinleins Seelenleben am turbulentesten ist, gewährt uns Patterson kaum Einblicke. So deutet er zwar mehrfach an, dass Heinlein und Leslyn eine offene Ehe führten, wird aber nie konkret. Man kann das wohlwollend als Diskretion auslegen, es mag an den fehlenden Quellen liegen, aber es bleibt unbefriedigend zu lesen, dass die Ehepartner wahrscheinlich regelmäßig Affären hatten und auch von diesen wussten, ohne zu erfahren, was dies für ihre Beziehung bedeutete.

				Nach seiner Entlassung von der Navy versuchte sich Heinlein in verschiedenen Metiers und endete schließlich als Wahlkampfhelfer für den sozialistischen Schriftsteller Upton Sinclair, der für die Demokraten als Gouverneur von Kalifornien kandidierte. Dieser Abschnitt gehört zu den interessantesten in Pattersons Buch. Er beleuchtet nicht nur einen bislang weitgehend unbekannten Abschnitt im Leben Heinleins, sondern illustriert zudem, dass dieser eben keineswegs bloß ein kriegsdurstiger Rechter war. Vielmehr sah er sich damals als Sozialist – aber auch als vehementen Anti-Kommunisten. (In der Darstellung Pattersons erscheint Heinleins politische Entwicklung mehr oder weniger bruchlos. Isaac Asimov dagegen zeichnet in seiner Autobiografie »I, Asimov« ein anderes Bild. In den nicht sonderlich schmeichelhaften Passagen zu Heinlein legt Asimov nahe, dass sich dessen politische Ansichten nach der Heirat mit Virginia unter deren Einfluss radikal verändert hätten – er sei vom »burning liberal« zum verbissenen kalten Krieger mutiert.) Nicht zuletzt werden hier die massiven Verschiebungen sichtbar, welche die US-Politik seither durchgemacht hat. Sinclair führte eine EPIC (= End Poverty in California) genannte Bewegung an, die vor allem die Basis mobilisierte und diesbezüglich durchaus mit den heutigen Grassroots-Kampagnen auf beiden Seiten des politischen Spektrums vergleichbar ist. EPIC wurde zwar von den Republikanern heftig bekämpft, und auch das demokratische Establishment unter Roosevelt konnte sich nicht zu einer Unterstützung Sinclairs durchringen, dennoch war es Mitte der 1930er-Jahre für einen erklärten Sozialisten noch grundsätzlich möglich, ein hohes politisches Amt zu erobern. Knapp zehn Jahre später wäre dies bereits undenkbar gewesen.

				Sinclair scheiterte, nicht zuletzt an der beispiellosen Schmutzkampagne seiner Gegner. Heinleins kurz darauf folgende Kandidatur als Abgeordneter für die kalifornische Legislative war ebenfalls erfolglos. Auch hier fragt man sich, was diese Misserfolge bei Heinlein ausgelöst haben mögen. Zumindest eine indirekte Folge ist in diesem Fall bekannt: Heinlein wurde SF-Autor.

				Gemäß einer oft kolportierten Anekdote stieß Heinlein 1939 zufällig auf einen in Astounding ausgeschriebenen Kurzgeschichtenwettbewerb und verfasste daraufhin seine erste Erzählung »Life Line«, die vom Herausgeber John W. Campbell prompt angenommen wurde. Mit einem Schlag, gewissermaßen aus dem Stand, war der SF-Schriftsteller Heinlein geboren. Es ist eine schöne Geschichte, die eines kompetenten Mannes von Heinleins Geschmack würdig wäre, sie hat bloß einen Schönheitsfehler: Sie hat sich so nie zugetragen. Es gab keinen Wettbewerb, und bereits vor »Life Line« schrieb Heinlein den Roman »For Us, The Living«, der ein Ausfluss seiner politischen Tätigkeit war und die von ihm propagierte Idee des Social Credit illustrieren sollte. »For Us, The Living«, der deutlich in der utopischen Tradition steht und stark von Autoren wie H. G. Wells und Edward Bellamy beeinflusst ist, fand keinen Verlag und wurde erst posthum veröffentlicht. Doch es scheint, als habe Heinlein beim Verfassen dieses Buches, das noch primär politisch motiviert war, sein Talent zum und seine Freude am Scheiben entdeckt.

				Patterson beschreibt die Entstehung von »For Us, The Living« und kann auch belegen, dass es den von Heinlein erwähnten Wettbewerb in dieser Form nicht gegeben hat. Dennoch wiederholt er den Ausspruch, den Heinlein angeblich getätigt haben soll, als er vom Gewinn des Wettbewerbs erfuhr (»How long has this racket been going on?«). Dass er damit die Beschreibung eines Ereignisses zitiert, das nie stattgefunden hat, scheint ihn nicht weiter zu stören. Hier und an zahlreichen weiteren Stellen kann sich Patterson nicht recht dazu entschließen, Heinleins offensichtliche Selbstmystifikation zu hinterfragen. Das zeugt nicht nur von einem mangelnden kritischen Bewusstsein, sondern ist auch erzählerisch eine vertane Chance – es wären doch gerade solche Widersprüche, die seinem Buch die Würze verleihen und Heinlein als komplexen Charakter erscheinen lassen würden.

				In den folgenden Jahren konnte sich Heinlein erstaunlich schnell als erfolgreicher SF-Schriftsteller etablieren, und wir begegnen neben John Campbell auch Isaac Asimov, Fred Pohl, L. Sprague de Camp, L. Ron Hubbard – der offensichtlich schon damals windige Geschäfte betrieb – und zahlreichen anderen bekannten Exponenten des Golden Age. Nach wie vor sollten aber Geldnöte und – nicht zum letzten Mal – gesundheitliche Probleme Heinleins Alltag prägen. Wer die 1990 veröffentliche Briefsammlung »Grumbles from the Grave« kennt, dürfte bereits einen guten Eindruck davon haben, mit was sich Heinlein in dieser Zeit herumschlagen musste. 1948 ließ er sich dann von seiner zweiten Frau Leslyn scheiden, mit der er zeitweise in einer fast symbiotischen Beziehung gelebt hatte, die aber zunehmend an psychischen Problemen und Alkoholsucht litt. Patterson beendet den ersten Band seiner Biografie mit Heinleins Vermählung mit Virginia, die bis zu seinem Tod seine engste Vertraute und Mitarbeiterin sein sollte.

				Was bleibt als Fazit? Patterson hat eine enorme Fülle an Fakten zu Heinleins Leben zusammengetragen, diese aber oft nicht kritisch hinterfragt und auch kaum zweckmäßig gewichtet. Dies mag zu einem nicht unbeträchtlichen Teil an der Quellenlage liegen sowie an der Tatsache, dass Patterson mehr oder weniger pro domo schreibt. Auf mich hatte »Learning Curve« aber den seltsamen Effekt, dass ich nun zwar sehr viel mehr über Heinleins Leben weiß, da Patterson aber weitgehend das von diesem entworfene Selbstbild reproduziert, ist er mir als Mensch nun fremder als zuvor.

				Simon Spiegel
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				»Seine Ausführungen muten klar und einleuchtend an. Seine Richtschnur ist die Verständlichkeit, die auf einem sicheren literarischen Urteil beruht.« Was Franz Rottensteiner im vorletzten Beitrag von »Im Labor der Visionen« über seinen lebenslangen Freund, den Physiker und Weird-fiction-Experten Kalju Kirde (1923–2008), schreibt, gilt auch für ihn selbst und macht den Grund aus für seine anhaltende Popularität als Herausgeber und Kritiker. Sämtliche hier versammelten Beiträge entstammen nicht dem Quarber Merkur, Rottensteiners verdienstvoller Literaturzeitschrift für Science Fiction und Fantastik, die 2004 mit dem Kurd Laßwitz Preis ausgezeichnet wurde. Das einstmals auf Wachsmatrizen vervielfältigte Magazin, angetreten unter dem nur halb ironischen Motto »Kampf der verderblichen Schundliteratur«, wird im Herbst in seinem fünfzigsten (!) Jahr erscheinen. Ein höchst passender Anlass, um zusätzlich anderthalb Dutzend Texte Rottensteiners aus dem letzten Jahrzehnt in einem Sammelband zu präsentieren, mit einem vorzüglich ersonnenen Buchtitel und einem kongenialen Cover – Rottensteiners eigenem Lieblingsbild von Helmut Wenske, dem vielfältig schillernden Ehedem-Rocker, Kultautor, psychedelischen Maler, Grafiker, Illustrator und mehrfachen Laßwitz-Preisträger. Rottensteiner stellt ihn nicht nur mit einem hohen Maß an Empathie vor; er skizziert auch einen hübschen Kontrast zwischen dem »wilden Hund« Wenske und seinem eigenen »geradezu scheißnormal spießbürgerlichen« Leben, der einen beim Lesen schmunzeln lässt.

				Wie gut, wenn solche Freundschaften wie diejenigen Rottensteiners mit Kirde und Wenske zusätzlich dem Genre zugute kommen, es um neue Dimensionen erweitern und bereichern. Ein hohes Maß an persönlicher Sympathie merkt man auch Rottensteiners Artikel über Wolfgang Jeschke an, ergänzt um ein ausgesprochen pfiffiges Foto eines ironisch-skeptisch dreinschauenden Jeschke. Rottensteiner präsentiert uns den eleganten, gelegentlich geradezu »barock-opulenten« Fabulierer Jeschke, der seine Leser auf Odysseen durch Welten mit oft grausamen Zügen mitnimmt, um sie mit der immer neu verkleideten Frage zu konfrontieren: »Was sind die Konstanten der Menschlichkeit in einer Welt, die sich ständig ändert?« Gleich im einleitenden Kapitel des Buchs »Die Zukunft der Science Fiction« finden sich zu dieser Frage einige höchst bedenkenswerte Anmerkungen:

				»Als ›Singularität‹ ist eine zukünftige Zeitspanne (bezeichnet worden), in der die Geschwindigkeit des informationstechnischen Wandels so rasch sein wird und seine Auswirkungen so tief, dass das menschliche Leben irreversibel verändert wird … Die Singularität ist der Augenblick, wenn der Mensch eine technische Schwelle überschreitet und … infolge des exponentiellen Wachstums der Rechenleistung von Computern, Nanoproduktionsweisen und des Geningenieurswesens … zu etwas Transhumanem wird … Dann könnte gelten, was Hans Jonas vor langer Zeit gesagt hat, dass sich größte Macht mit größter Leere paart, größtes Können mit geringstem Wissen davon, wozu.«

				In einem Kapitel über Michael K. Iwoleit kommt Rottensteiner gegen Ende des Buchs nochmals auf die Frage »nach dem Wesen und den Grenzen des Menschen« zurück, dessen Natur »angesichts des Ansturms neuer Techniken ungewisser denn je wird«. Für Iwoleit nimmt ihn ein, dass in dessen Erzählungen verbreitete Träume menschlicher Allmacht »vielfach ironisch gebrochen« werden.

				Kirde, Wenske, Jeschke und Iwoleit sind nur vier unter einem Dutzend Porträts, die Rottensteiner entwirft; auf andere wird gleich noch einzugehen sein. Zunächst aber soll das Verständnis von Science Fiction umrissen werden, das Rottensteiner seinen Arbeiten zugrunde legt. Er fasst es in dem bereits zitierten Eingangskapitel mit dem Satz zusammen: »Zwei Dinge sollten SF vor allem auszeichnen: Offenheit und Kritik. Offenheit für das Wagnis unorthodoxen Denkens, aber gepaart mit Kritik und nicht mit Leichtgläubigkeit.« Realistischerweise fügt Rottensteiner hinzu, dass Science Fiction eine Massenliteratur ist und es infolgedessen immer nur wenige Werke geben wird, die sich darum bemühen, »Speerspitze der Kognition« (Lem) zu sein.

				In den beiden Kapiteln »Einige Anmerkungen zum sozialkritischen Gehalt von Science Fiction« sowie »Zur Kritik an der Zukunft« spinnt Rottensteiner diese Überlegungen weiter, illustriert sie an Hand einer Reihe von Romanen, die im »kollektiven Bewusstsein« (if there should be such an animal) der SF-Leserschaft viel zu wenig verankert sind: Georg Lamszus’ »Das Menschenschlachthaus«, Konrad Loeles »Züllinger und seine Zucht«, Jewgenij Samjatins »Wir«, Franz Werfels »Stern der Ungeborenen«, Sinclair Lewis’ »Das ist bei uns nicht möglich«, Philip Roths »Verschwörung gegen Amerika« und Cyril Kornbluths »Mafia-Utopie« »Schwarze Dynastie« (bei uns lange vor der Bastei-Lübbe-Ausgabe als Utopia-Kriminalroman erschienen). Höchst anschaulich versteht es Rottensteiner, in diesen (wie auch in den Anschlusskapiteln »Religion und Science Fiction« und »Eine kurze Geschichte der Zeitreise«) Science Fiction als »Haus mit vielen Zimmern« vorzuführen, als »Vehikel der verschiedensten Ideologien«, »Magd des Bestehenden« hier, »Bilderstürmerin« dort. Ein Satz, den er in »Religion und Science Fiction« SF-Autoren und solchen, die es werden wollen, ins Stammbuch schreibt, verdiente mehr Beherzigung:

				»Nie den Gedanken an ein höheres Wesen gehabt zu haben, würde für eine Spezies denkender Wesen bedeuten, dass sie dumm sind. Deshalb ist es die Pflicht eines Autors, in jedem Entwurf einer anderen Welt, ob einer zukünftigen menschlichen oder der außerirdischer Wesen, auch auf die Rolle der Religion einzugehen, und tut er es nicht, fehlt ein wesentlicher Baustein in seinem Weltsystem.«

				Nicht anders als die Beiträge des ersten Buchabschnitts, denen samt und sonders Überblickscharakter zukommt, besitzen die Einzelporträts des zweiten Abschnitts den unschätzbaren Vorzug, immer wieder Kenntnislücken – auch beim Rezensenten – zu schließen. Meine Favoriten sind die beiden Texte zu Stanisław Lem sowie der Artikel über H. P. Lovecrafts »transhumane Transformationen«, dessen Pointe – wie bei einer der berühmten Kurzgeschichten A. E. van Vogts – die letzten zwei Zeilen liefern: Lovecrafts Geschöpfe sind »das völlig inakzeptable maximal Fremde« – inakzeptabel, weil zugleich »Inbegriff des Scheußlichen«. Rottensteiner klassifiziert Lovecraft zu Recht als Autor, der Science Fiction und Horror zu verschmelzen trachtete. Er begründet dies (wobei er »The Colour Out Of Space« von 1927 leider außer Acht lässt) mit der »kosmischen Verankerung« seiner »typischsten« Erzählungen »At the Mountains of Madness« und »The Shadow Out Of Time« (beide 1936).

				Lovecraft selbst nannte seine Grundüberzeugung cosmicism, wonach – mit Rottensteiners Worten – »in einem riesigen Kosmos, der sich nicht um den Menschen kümmert«, die Menschheit nichtig und bedeutungslos ist. Viele der Wesen, »welche die Abgründe von Raum und Zeit bevölkern, sind weitaus mächtiger«; ihr Zusammentreffen mit den Menschen bedeutet in Rottensteiners Sicht »eine Begegnung zweier Kulturen, von denen die eine der anderen immens überlegen ist«. Die Spuren dieses kulturellen Kontakts, der in der Vergangenheit stattgefunden hat, werden zwar von einzelnen Forschern entziffert. Doch weil die Verbreitung der Erkenntnis »eine unüberwindbare Kränkung des menschlichen Selbstbewusstseins bedeuten würde«, muss sie »der Menschheit als Ganzer vorenthalten« werden.

				Auch Stanisław Lem gehört nach Rottensteiners Urteil zu den Schriftstellern, »die sich bemühen, in ihren Geschichten das maximal Fremde zu präsentieren«. In »Stanisław Lem und die letzten Dinge« verfolgt Rottensteiner diesen Gedanken zunächst an Hand theologischer Problemstellungen, nicht zuletzt Parodien auf Schöpfung und Evolution, in mehreren Erzählungen der »Sterntagebücher«. Im anschließenden Kapitel geht er ihm an Hand von Lems berühmtestem und erfolgreichstem Roman »Solaris« nach – mit frappierendem Ergebnis: »Der Mechanismus des ›völlig Anderen‹, ›uneinsichtig, unenträtselbar Anderen‹, des Ozeans, dient in ›Solaris‹ nur dazu, um in Wahrheit das einzig wahrhaft andere, das den Autor wirklich ängstigt und mit dem er nicht zurechtkommt, zu eliminieren: den anderen Menschen. Die wahren Aliens in Lems Werk sind die Frauen.« Kein Wunder, dass Rottensteiner meint, der Roman sei eine »Mogelpackung« und verdanke seinen Erfolg eben diesem Umstand.

				Weitere Porträts gelten so unterschiedlichen Autor(inn)en wie der streitbaren Feministin Joanna Russ (auch dort kommt Rottensteiner noch einmal auf Lems abwertende Einstellung gegenüber Frauen zu sprechen); der während der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts populären romantisch-fantastischen Unterhaltungsschriftstellerin Eufemia Adlersfeld-Ballestrem (für deren größere Beachtung er mit Robert N. Bloch plädiert); dem zur selben Zeit publizierenden Fantastik-Autor Paul Busson, vor allem seinem bis in die jüngste Zeit immer wieder aufgelegten historisch-okkulten Roman »Die Wiedergeburt des Melchior Dronte« (auch hier teilt Rottensteiner sein Interesse mit Robert N. Bloch); Herbert W. Franke (dessen frühe Darstellung virtueller Welten eine eingehende Würdigung erfährt); Peter Schattschneider (ein Beitrag, in dem Rottensteiner nicht zum geringsten Teil über »die mangelnde Weitsicht der Science Fiction« im Sinne des »Mangels an soziologischer Fantasie« reflektiert, während er Schattschneider bescheinigt, in Verbindung mit »Spielfreude und Sprachlust« zumindest »viele richtige Fragen zu stellen«); schließlich Erich Dolezal (den er primär als Autor von Jugendbüchern vorstellt, der auch in seinen Romanen »in erster Linie Astronom und Volksbildner« geblieben sei).

				In der für ihn typischen knappen, oft lakonischen, Weise hat Franz Rottensteiner einleitend bemerkt, die meiste Science Fiction sei »ziemlich schlecht – aber auf sehr vielfältige Art«. Allerdings gebe es »auch erstaunliche Entdeckungen zu machen«, und wenn er für einige davon Interesse geweckt habe, dann sei der Zweck des Buchs erfüllt. Ich finde, dass ihm das gelungen ist, und möchte möglichst viele Leserinnen und Leser einladen: Urteilen Sie selbst!

				Rainer Eisfeld
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				Preisfrage: Captain James T. Kirk, Commander Spock und Dr. Leonard »Pille« McCoy lassen sich auf einen gefährlichen Planeten beamen, um – sagen wir mal – eine Rettungs- oder Erkundungsmission durchzuführen. In ihrer Begleitung befindet sich außerdem der junge, dem Fernsehpublikum bislang unbekannte Fähnrich Johnny Faceless. Einer der vier muss aus Gründen der Spannung ins Gras beißen. Wer wird das wohl sein?

				Ein klarer Fall. Schließlich ist Johnny »Gott-hab-ihn-selig« Faceless das einzige entbehrliche Besatzungsmitglied der Enterprise und damit das geborene »Redshirt«. Wem der Begriff unbekannt ist: Als solche bezeichnet man jene Charaktere in TV-Serien, deren meist wortloser Auftritt nur wenige Minuten oder gar Sekunden dauert, da sie vom Drehbuchautor für einen schnellen Tod vorgesehen wurden.

				Dieses dramaturgische Prinzip, das auf Kosten unwichtiger Nebenfiguren den Action-Faktor erhöht, ist dem frischgebackenen Fähnrich Andrew Dahl leider unbekannt, als er mit seinen ebenso frischgebackenen Kollegen an Bord des Flaggschiffs der Universalen Flotte Intrepid kommt. Doch schon bald beginnen Dahl und seine Freunde zu ahnen, dass die Überlebenschancen auf Außeneinsätzen umso geringer sind, je unwichtiger die Funktion der betreffenden Person an Bord des Raumschiffes ist. Das bedeutet, dass besonders frischgebackene Fähnriche anfällig für das traurige Schicksal des erwähnten Johnny Faceless sind. Von den niedrigeren Diensträngen bleiben nur diejenigen länger am Leben, die gelernt haben, ihren Vorgesetzten aus dem Weg zu gehen, wenn sich diese mal wieder auf die Suche nach Teilnehmern an irgendwelchen Abenteuern machen. Gleichzeitig scheinen sich weder Captain Abernathy, der Kommandant der Intrepid, noch eines der anderen ranghöheren und damit »wichtigen« Besatzungsmitglieder der Tatsache bewusst zu sein, dass ihr eigenes ständiges Überleben selbst der gefährlichsten Abenteuer kein Zufall sein kann. Und immer mehr kristallisiert sich heraus, dass hinter alldem ein bestimmtes Muster zu stecken scheint.

				Zweite Preisfrage: Was unternehmen ein paar verzweifelte Redshirts, die gemerkt haben, dass ihr eigener Tod unabänderlich – sozusagen festgeschrieben – ist? Genau: Sie begeben sich auf die Suche nach dem dafür verantwortlichen Drehbuchautor, da sich ihr Leben offenbar innerhalb einer TV-Serie abspielt.

				John Scalzi dekonstruiert in »Redshirts« die scheinbare Realität seiner Figuren und setzt sie in Bezug zu der ebenso scheinbaren Realität ihrer Erschaffer, nämlich der Schöpfer einer banalen TV-Serie. Diese Idee ist durchaus originell, aber nicht ganz neu. So ließ der italienische Dramatiker Luigi Pirandello schon in seinem 1921 uraufgeführten Theaterstück »Sechs Personen suchen einen Autor« imaginäre Bühnenfiguren mit der Aufforderung an einen Regisseur herantreten, er möge sie bitte schön auf die Bühne bringen, da ihr Autor ihr Leben unvollendet gelassen habe. Scalzi geht an diese metafiktionale Ebene mit großer Ironie heran, die »Redshirts« zu einem echten Lesevergnügen macht. Durch drei Codas im Anschluss an die eigentliche Romanhandlung beleuchtet er zudem die Thematik der fiktiven, weil von Menschen erschaffenen Realität auf ungewöhnliche Weise, da er hier die »Schöpfer« des Ganzen zu Wort kommen lässt – und zeigt, dass auch sie nichts anderes als Fiktionen sind. Dass Scalzi seinen Fähnrich Andrew Dahl und die anderen Charaktere in »Redshirts« nicht allzu tiefgehend gestaltet hat, sei ihm verziehen; schließlich sind sie im Grunde ja nur eine Ansammlung von Buchstaben in einem Fernsehskript.

				»Redshirts« ist damit ein Roman, der auf zwei völlig verschiedenen Ebenen gleichzeitig funktioniert. Er erfreut nicht nur das Herz der Fans abenteuerlicher Space Operas, sondern auch den Verstand der Liebhaber metafiktionaler Science Fiction.

				Christian Hoffmann
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				Clemens Johann Setz, geboren 1982 in Graz, ist shortgelistet wie kaum ein zweiter deutschsprachiger Autor: Sein Debütroman »Söhne und Planeten« schaffte es anno 2008 auf die Shortlist des Aspekte-Literaturpreises; im nämlichen Jahr ereilte ihn der Ruf zum Ingeborg-Bachmann-Wettlesen, wo ihm seine Novelle »Die Waage« den Ernst-Willner-Preis bescherte; im folgenden Jahr stand »Die Frequenzen«, sein zweiter Roman, auf der Shortlist des Deutschen Buchpreises, und für seinen Erzählband »Die Liebe zur Zeit des Mahlstädter Kindes« erhielt er den Preis der Leipziger Buchmesse.

				Und die Preiswürdigkeit all dieser Werke soll hier keinesfalls bestritten werden. Schließlich sitzen dort lesekundige Damen und Herren, die mit wachem Verstand prämieren.

				Setz begann im Jahr 2011 in seiner Geburtsstadt Graz ein Lehramtsstudium der Germanistik und Mathematik, und ein wenig – man möge mir verzeihen – schimmert das Doppelgesicht des lustigen Pädagogenstandes in seinen Texten durch: Halb Oberlehrer, halb Kinderverwirronkel, hat er nun den Roman »Indigo« geschrieben.

				»Irgendwann gewöhnt man sich gegen alles« – so spricht irgendwann Dr. Rudolph, Leiter des Helianau-Instituts. Dr. Rudolph bezieht sich auf die sogenannten »Indigo-Kinder«. Es sind weder die Hochbegabten noch Kinder mit Entwicklungsverzögerungen, die an diesem Institut in der Steiermark unterrichtet werden, sondern Menschennachwuchs, der auf mirakulös-unheimliche Weise ansteckend ist, ansteckend mit den absonderlichsten Krankheiten, Unwohlseinarten, Körper- und Geistverstimmungen.

				»Indigokinder« heißen die malefaktösen Geschöpfe, weil, wer Auren zu schauen versteht, an ihnen eine indigoblaue Aura bemerkt. Solcherart Indigo-Kinder also werden in Dr. Rudolphs Institut gehalten, observiert, erforscht und im Übrigen betreut und unterrichtet. Ihr Mathematiktutor heißt Herr Setz und ist ein angehender Mathematiklehrer, den es auf der Suche nach einem Praktikumsplatz an das Institut verschlagen hat. Seitdem wird er so von Kopfschmerzen, Übelkeit und Konzentrationsschwäche geplagt, dass man als Leser besorgt ist, er würde, was Lehrern ja nicht selten geschieht, alsbald outgeburnt sein.

				Die sonderbaren Verhältnisse an dieser sonderbaren Schule (als gäbe es Schulen, die nicht sonderbar sind, sind doch alle Schulen ein Hort der Sonderbarkeit nicht nur ihres zur Schrulligkeit neigenden und von den Possen der pädagogischen Ministerialverwaltung zur Schrulligkeit erzogenen Stammpersonals wegen) – besagte sonderbaren Verhältnisse also machen ihm mehr und mehr zu schaffen, und der immer besorgtere Leser fragt: Taugt Herr Setz vielleicht gar nicht zum Lehrer (wie ja die meisten Lehrer nicht zum Lehrer taugen), sollte er vielleicht lieber Romane schreiben (was ja der Wunschtraum der meisten Lehrer ist)?

				Was Herrn Setz jedenfalls besonders zu schaffen macht, sind die Kinder (auch dies ein Gedanke, der manchem Lehrer vertraut ist: Wie schön wäre die Schule ohne diese Plagegeister!). Sie zeigen ein eigenartig-vertracktes Territorialverhalten; sie bewegen sich in einer Art Schwarmformation über das Gelände der Helianau, wobei sie die immer gleiche Individualdistanz zueinander einhalten: »Wie Drahtmodelle von Molekülen bewegten sich die Schüler dann durch den Hof, die Abstände zwischen ihnen stets gleich haltend, als hingen sie an Verbindungsrohren aus Stahl. Ein menschliches Mobile. Manchmal werde einem da allein schon vom Zuschauen schwindlig, so Dr. Rudolph. Von seinem Fenster aus könne er das Mysterium fast den ganzen Oktober über betrachten und es erinnere ihn sogar an die herbstlichen Starenschwärme auf Jütland.«

				Die Erziehungsmethoden sind – nun ja: romanangemessen-suspekt: Zur Strafe für regelwidriges Verhalten müssen sich die Kinder beispielsweise verkleiden; andere Zöglinge werden von einem ominösen Wagen abgeholt. Unter den Kindern des Instituts ist ein gewisser Robert Tätzel, dessen Sein und Werdegang dem Publikum erzählt werden, seine Beziehung zu seiner Freundin, sein Erfolg als Maler vor allem gequälter Tiere.

				Nach einem Streit mit dem Institutsleiter verlässt der geistig angeschlagene Autor und sein Namensvetter oder Alter Ego das Institut. Doch es bleiben Fragen, Fragen über Fragen, die den Mathematiklehrer im pädagogischen Exil – der sich nun als Autor versucht – nicht mehr loslassen. Setz sucht nach Informationen über die Indigokinder; er redet mit einer Mutter, deren Kind eine Osterinselmaske tragen muss; und wird schließlich eines grausamen Verbrechens angeklagt …

				Genug, ich gebe zu: Ich habe den Faden verloren: Woher kommen diese Indigo-Kinder gleich? Wohin verschwinden sie automobil? Warum reagiert, wer unter Indigokindereinfluss stand, so überempfindlich auf Tiere, ja auf Tierbilder? Warum muss der Leser auch noch nach Brüssel verschleppt werden, was hat es mit Herrn Ferenz (und allem anderen) auf sich und was hat das eine (alles) mit dem (und allem) anderen zu tun? Man springt als Leser von dem einen Erzählfragment zum anderen und landet am Ende – allez hopp! – im Leeren.

				Natürlich ist es fabelhaft, wenn man ein Künstler ist und etwas zu erzählen hat. Man kennt sich aus im Spannungsbogenbau, im Vexierspiegel mit Namen und Identitäten, man weiß, wie man Erwartungen weckt und wie man sie mit großem Hallo enttäuscht, weil man kein Allerweltsromancier sein will, der am Ende des erzählten Tages die Rätsel schnöde löst und eitel Klartext spricht. Natürlich ist es auch eine große Kunst, Äpfel, Birnen und Bananen aus Wachs und Pappmaschee zu formen, dergestalt, dass einem das Wasser im Mund zusammenläuft: große Kunst, ganz große Kunst.

				In diesem Sinne sieht »Indigo« ganz wie ein Roman aus. Der Einband ist solide, ebenso der Preis. Nur die Spannung entpuppt sich als Wachs und Pappmaschee.

				Hartmut Kasper
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				Nun liegt er also tatsächlich vor, der langerwartete vierte Band der als »Simon’s Fiction« firmierenden Sammlung der Phantastischen Geschichten von Erik Simon. Und er ist thematisch wieder in mehrere Abschnitte unterteilt, beginnend mit »Maschinen«.

				Ein vermeintliches Vorwort »Lieber Leser« entpuppt sich als Erzählung über die Weiterentwicklung des Literaturgeschäfts – vom elektronisch betriebenen Buchmarkt hin zum elektronischen Autor, dann zur Autorenkopie und dann zum elektronischen Leser, der vom Autor fürs Lesen bezahlt wird (nimm das, Amazon!). Die meist sehr kurzen Texte dieses Abschnitts sind Pointen-Geschichten, die mit den Erwartungen des Lesers spielen (wer ist hier der Mensch, wer der Roboter?) und sie raffiniert benutzen, um ihn an der Nase herumzuführen, und das gerne auch mehrmals, wie in »Die Maschine«. Hier tauchen die Persönlichkeitskopien erstmals auf, die sich auch in der Schlussgeschichte des Bandes wiederfinden.

				Der nachfolgende Abschnitt »Welten« befasst sich mit alternativen Verläufen der Geschichte – was wäre geschehen, wenn dies oder jenes Ereignis der Weltgeschichte nicht oder ganz anders stattgefunden hätte? Solche kontrafaktischen Historien sind schon viele erdacht worden, wobei die mit dem Nazireich, das den Weltkrieg gewonnen hat, mittlerweile schon fast eine eigene Untergattung bildet. Erik Simon wandelt auf nicht so ausgetretenen Pfaden.

				In »Das Vaudeville-Prinzip« persifliert er eine andere Beinahe-Untergattung der Zeitreise-Science-Fiction, nämlich all die vielen Geschichten, in denen jemand in der Zeit zurückreist, um Hitler oder irgendeine andere historische Figur zu verhindern. Neben dem Roman »Elleander Morning« (Yulsman) und »Geschichte machen« (Fry) gibt es da Story-Material genug für ganze Bücher (»So frustrieren wir Karl den Großen« könnte eines heißen, oder »Die Mörder Mohammeds«); sogar im Fantastic-Four-Comic gibt es einen Charakter, der in der Zeit zurückreist und Hitler umzubringen versucht. Hier aber finden wie einen Brief an Albert Einstein, in dem ihm der Physiker Siegfried Jacobsohn von seiner Absicht berichtet, den Verlauf der Geschichte zu verändern – denn Deutschland ist nach dem verlorenen Zweiten Weltkrieg in acht Staaten geteilt. Der Schuldige an dem katastrophalen Geschichtsverlauf ist Hiebler, der sich 1928 in Österreich an die Macht geputscht und später den Weltkrieg angefangen hatte. Die Geburt dieses Mannes will Jacobsohn verhindern, indem er Hieblers Mutter beizeiten selber schwängert. Offenbar war er erfolgreich, denn Hiebler kam wirklich nie zur Welt.

				In »Der Gesang vom Stierkampf« trifft Kolumbus, als er in Amerika ankommt, nicht auf Indianer, sondern auf Chinesen – die haben längst über den Pazifik hinweg den Kontinent besiedelt und betrachten sofort alle europäischen Herrscher als lediglich temporäre Statthalter des chinesischen Kaisers. Schon hier, noch stärker aber in der folgenden »Russischen Uchronik« wird ein Problem sichtbar, dass jedem Verfasser kontrafaktischer Geschichte früher oder später begegnet: Der Witz der Sache kann nur verstanden werden, wenn der Leser mehr als nur eine ungefähre Ahnung davon hat, wie die betreffende Historie tatsächlich verlaufen ist und wer die darin verstrickten Personen gewesen sind. Sind ihm diese Tatsachen böhmische Dörfer, können ihn die alternativen Geschichtsverläufe nur als Geschichten fesseln; Simon liefert hier jedoch mehr oder weniger eine Zusammenstellung von Sachtexten ab, lediglich »Der Gesang vom Stierkampf« weist tatsächlich narrative Elemente auf.

				Insofern haben Texte wie »Russische Uchronik« (mehrere Varianten, wie die Geschichte Russlands hätte ganz anders verlaufen können), »Wenn Thälmann 1934 nicht Reichspräsident geworden wäre« (statt Hitler wird Gregor Strasser NSDAP-Chef, und die KPD stellt den Reichskanzler), »Historische Konstanten: Die Notwendigkeit der Wiedervereinigung« (die Volksrepublik Lausitz und die Rheinische Republik spalten sich von Deutschland ab, ganz zu schweigen von der DDR) und »Die BayernKrise« (so ziemlich jedes Bundesland ruft einen eigenen Staat aus) ein eher eingeschränktes Publikum. Alle diese vier Texte hatte Erik Simon schon 1999 in der von ihm herausgegebenen Anthologie »Alexanders langes Leben, Stalins früher Tod« veröffentlicht, drei davon unter den Pseudonymen G. W. Inomerski (ein Anagramm von »Erik Simon«), Iris Monke und Victor Zyx. Dabei lässt Erik Simon gerne Daten und Fakten aus der realen Historie mit solchen aus seinen »falschen« Historien zusammenfallen.

				»Die Sachsen haben Augusts Herz« erklärt sehr schön, warum das Grün des Islam die Hälfte der sächsischen Fahne ausmacht und wieso neben den Bahngleisen, die zum Dresdner Hauptbahnhof führen, so ein moscheeförmiger Riesenbau steht: Weil August der Starke nicht nur König von Sachsen und Polen, sondern auch Herrscher der Türkei gewesen ist, ganz einfach. Insgesamt zeigen die Texte dieses Teils gegenüber den anderen des Bandes eine gewisse, dem Genre eigene Sprödigkeit.

				Der dritte Teil, »Die Zeit und die Spiegel«, nimmt dann fast die komplette zweite Hälfte des Bandes ein und behandelt genau diese beiden Themen, oft miteinander auf die eine oder andere Weise verwebt. »Von der Zeit, von der Erinnerung« war 1993 die erste Geschichte eines Autors aus dem Osten, die den Kurd-Laßwitz-Preis gewinnen konnte – oder die zweite, denn auch Angela Steinmüller gewann im selben Jahr den Preis (es gab damals noch eine Kategorie für Kurzgeschichten und eine für Erzählungen). Die Erzählung kreist um das Thema des Zeitparadoxons – und zwar auf eine durchaus wortwörtliche Weise.

				»Nebenwirkung« ist eine schon 1971 geschriebene Pointen-Geschichte, die gegen Ende hin ein wenig schwer lesbar wird. Ein Spiegel könnte helfen.

				»Den ganzen Wachturm entlang« ist wieder eine Story, die mit den Erwartungen des Lesers spielt. Wenn der Dieb gleich am Anfang feststellt, dass die Stiefel des noch am Galgen baumelnden Gehenkten, den er gerade bestiehlt, ihm passen wie angegossen, erwartet man natürlich, auf eine Zeitschleife zu stoßen, sodass der Dieb am Ende seinen eigenen Leichnam bestohlen hat. So ähnlich ist es dann zwar auch, aber auf eine sehr ungewöhnliche Art und Weise, und dem Begriff vom Selbstgespräch eine ganz neue Wendung verleihend.

				»Spiegel und Echo. Ein Manuskript aus dem Jahr 1327« ist eine mit zahlreichen Geheimnissen spielende Bibliotheks-Geschichte, in der es um ein Buch geht, das jeden blind macht, der hineinschaut. Was wäre geeigneter als eine Bibliothek, um so ein Buch zu verstecken, und wer wäre geeigneter als ein blinder Bibliothekar, um das Buch zu bewachen? Dumm nur, dass das Augenlicht des Bibliothekars langsam wiederzukehren beginnt. Und als er nach und nach die Schätze der Bibliothek zu erforschen beginnt, stößt er auf Dokumente, die geeignet sind, die Mächtigen in Bedrängnis zu bringen.

				»Zu Frankfurt auf der Brücke« ist ein Blick in die Zukunft, wenn auch ein recht seltsamer; manchmal möchte man ja nicht wahrhaben, was man im Spiegel sieht.

				Die abschließende Erzählung »Die Zeitspiegel« ist für Erik Simons Verhältnisse von geradezu epischem Umfang – fast sechzig Seiten (zum Vergleich: »Nebenwirkung« hat nicht mal anderthalb). Die Geschichte beginnt als handfeste Planeten-SF und entwirft so ganz nebenbei ein Universum mit von Menschen besiedelten Planeten, ganz eigenen Bedingungen und Techniken für die interstellare Raumfahrt sowie einem rätselhaften Planeten, an dem so manches nicht stimmt. Er ist offenbar künstlich geformt worden, beherbergt eine vollkommen rätselhafte, fremde Spezies, und es gibt auf ihm die Zeitspiegel. Das sind mehrere Meter durchmessende Flächen, durch die hindurch man in die Vergangenheit sehen kann. Rund um dieses Phänomen und die sehr unkommunikativ veranlagten Außerirdischen hat sich eine kleine Wissenschaftsindustrie gebildet wie weiland auf Solaris, und mit ganz ähnlichen Erfolgen, also keinen. Das Spiegelthema kehrt hier offensichtlich und auch indirekt gleich mehrfach zurück – die Zeitspiegel zeigen beispielsweise mitnichten nur die Vergangenheit. In den Gesprächen zwischen dem superreichen Besucher und seinem Betreuer spiegeln sich ihre Lebenserfahrung und Ansichten in denen des jeweils anderen, denn einer von ihnen ist nur eine Persönlichkeitskopie (und zwar die, die man aus »Die Maschine« bereits kennt). Und am Ende spiegeln Betreuer und Besucher einander gegenseitig noch auf ganz andere Weise. Das alles liest sich wie ein Kapitel aus einem Roman, oder wirkt wie ein Ausschnitt aus einem großen (Spiegel-)Bild, der ahnen lässt, dass da noch eine ganze Welt zu entdecken wäre.

				Eingestreut zwischen den und mitunter auch in den Texten finden sich dann noch einige Gedichte, denn schließlich ist Erik Simon der meistveröffentlichte und erfolgreichste SF-Lyriker Deutschlands (allerdings auch der Einzige dieses Genres, wenn man vom Fan-Bereich absieht).

				Wie schon in den zuvor erschienenen drei Bänden von »Simon’s Fiction« gibt es auch im vierten einen Anhang. Da wären ausführliche Anmerkungen, in denen der Autor aus dem schriftstellerischen Nähkästchen plaudert, und der Beweis, dass die Deutsche Demokratische Siewissenschon in der Antarktis nach wie vor fortbesteht, sowie eine Klarstellung zu den Eingriffen, die die DDR-Ausgabe von Wolfgang Jeschkes »Der letzte Tag der Schöpfung« erlitten hat (eine erhellende Fußnote zur Funktionsweise angewandter Kulturpolitik).

				Und wie schon bei den zuvor erschienenen drei Bänden von »Simon’s Fiction« gibt es für Liebhaber ideengetriebener und gern auch mal vertrackter Science Fiction eine unbedingte Kaufempfehlung für »Zeitmaschinen, Spiegelwelten« – und hier ist ja noch nicht Schluss, Leute. Im Kleingedruckten wird ein fünfter Band versprochen. Ich möchte wetten, dass der wieder ein paar Jahre auf sich warten lassen wird. Egal, es hat sich dieses Mal ja auch gelohnt.

				Karsten Kruschel
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				Ed Rosen ist leidenschaftlicher Zeichendeuter und in Harvard promovierter Software-Spezialist für komplexe Systeme, die das nervengeweblich Organische mit dem nervenähnlich Anorganischen zu verbinden versuchen, und verfügt aufgrund einer angeborenen Muskelschwäche des (dadurch unbeweglichen) rechten Auges über eine eingeschränkte, nämlich zweidimensionale Sehfähigkeit. Er bewirbt sich bei der Forschungsabteilung der United Communication Corporation, eines Unternehmens, das von dem vor der chilenischen Militärdiktatur geflüchteten Professor Juan Matana geleitet wird. Matana, seinerseits »mit einem Körper geschlagen, an dem nichts zusammenpasste«, unterbreitet Rosen ein überaus großzügiges vertragliches Angebot – unter der Bedingung, dass Letzterer seine äußere Erscheinung in angemessene Form bringt. Unter Anleitung seiner Freundin Katelyn beginnt Ed seine Körperoptimierung, an deren Ende der Vorschlag einer Modifizierung steht: Matana gewinnt ihn als erste Versuchsperson, die sich das UniCom einoperieren lässt, ein Neuro-Digital-Implantat, das die Sinne schärft, den Träger in »den nicht versiegenden Strom weltweiter Kommunikation« einklinkt und Ed erstmals dreidimensional sehen lässt. Dem Firmencredo, welches besagt, dass die Wirklichkeit der Welt sich allein durch ihre jeweilige Wahrnehmung konstituiert, folgen bald über siebzig Prozent der US-Bürger. Dieser überwältigenden Mehrheit der Implantat-Träger stehen die das UniCom strikt ablehnenden »Anonymen« gegenüber, beargwöhnte Außenseiter, als deren vor Orwell’scher Totaltransparenz warnende Wortführer sich ausgerechnet Julian Assange erweist. Tatsächlich verbinden sich bald kommerzielle mit unguten politischen Machtinteressen, denen sich Rosen zunächst bedingungslos unterwirft: »Wenn wir etwas verbergen, liegt es im Interesse aller. Kein Staat der Welt hat das jemals anders gehalten.« Die audiovisuellen Daten aller, die das UniCom implantiert haben, werden auf einem zentralen Rechner gespeichert, und das Unternehmen, dem Ed sein hochprivilegiertes neues Leben verdankt, beginnt, seine Informationen mit Regierungseinrichtungen zu teilen. Nicht nur geht von nun an keine einzige Erinnerung mehr verloren – jede Erinnerung steht darüber hinaus als die Wahrnehmungsimpulse einer gezielten Rückkoppelung bzw. Aufzeichnung wiederholendes »Replay« zur ständigen Verfügung. Nicht selten führt der Replay-Modus zum Zustand des »Driftens«, dessen Intensität »umso stärker, die Illusion echten Erlebens umso authentischer war, je stärker die Emotionen gewesen waren, die die ursprüngliche Erfahrung hervorgerufen hatte.« Dieser Zustand des Sich-Verlierens in digitalen Wirklichkeiten bedeutet nicht nur »eine neue Dimension des erotischen Erlebens«, sondern auch Kontrolltyrannei und diktatorische Unterwerfung: »Mit jeder Meldung über ein Verbrechen, das dank der Corporation aufgeklärt werden konnte, kamen die Anonymen mehr in Verdacht, sich der UniCom-Bürgerschaft nur deswegen zu verweigern, weil sie etwas zu verbergen hatten, das wir unweigerlich aufdecken würden, trügen sie, wie jeder anständige Bürger, ein Implantat.« Eds Persönlichkeit beginnt sich im Dauerloop der Replay-Versatzstücke aufzulösen, durch die ihn die sowohl der griechischen Ursprungsmythologie als auch einem Film Guillermo del Toros entsprungene Figur des Hirten-, Wald- und Naturgottes Pan verfolgt – vielleicht, um ihn aus dem als Netzwerk-Idylle getarnten locus terribilis ins wahre Arkadien zurückzuführen. Im Kern ist der Roman »Replay« also eine Digital-Dystopie. Doch nicht nur als Informationstechnologe weiß Autor Benjamin Stein sehr genau, wovon er schreibt bzw. von der drohenden Gefahr, ein solches Sujet für fortschrittsfeindlichen Kulturpessimismus oder gegenwartsdebattenanschlussfähigen Gratismeinungskäse zu verschleudern. Das Beeindruckende an »Replay« ist, wie auf von jeder Kraftmeierei freie – dafür spricht schon die Kürze des Textes – und nüchtern-kühle, sich im Zweifelsfall immer lieber dem Weglassen als dem Auslabern hingebende Art und Weise die vielen Themen, Ideen, Topoi und Referenzen zu einer ihre Zusammenhänge nie bemüht zur Schau tragenden literarischen Einheit verwoben werden. Hebräische Kalligrafie, Macht- und Körperdiskurse, bildende Kunst, Teufelspakt, empirische Gegenwart, Schachspiel, Jazz, Fußfetischismus, jüdische und griechische Mythologie, George Orwell, Aldous Huxley, Pans Labyrinth – aus alldem und einigem mehr konstruiert Stein eine Zukunft, deren Ambiguität, stimulierende Diffusität und klug-unaufdringliche futurologische Geschmackssicherheit das Buch in die Nähe von Jörg-Uwe Albigs »Berlin Palace« und Christian Krachts »Ich werde hier sein im Sonnenschein und im Schatten« rücken lassen.

				Sven-Eric Wehmeyer
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				Dass auch die zunehmende Anzahl von Eigenverlag-Produktionen im Internet (in diesem Fall bei Amazon Distribution) durchaus Lesenswertes hervorbringen kann, zeigt diese im Rahmen einer Schreibwerkstatt produzierte Anthologie. Man darf sich hierbei freilich keine ausgefeilte oder besonders originelle Literatur erwarten (durchwegs werden altbekannte Topoi der SF aufgegriffen und adaptiert), aber die Autorinnen und Autoren bieten dann doch immer wieder kleine Juwelen an Ideen und Formulierungen.

				In der Kurzgeschichte »Alfie« macht uns Susanne Haberland auf einfühlsame Weise mit den Nöten und Ängsten eines Kindes bekannt, das so gar nicht in unsere Gesellschaft passen will. Mit seinem seltsamen Wissen über »die Rotverschiebung«, mit der man »die Entfernung eines weißen Zwerges wie Sirius B« exakt messen könnte, macht sich Alfie daheim und in der Schule zum Außenseiter, und der Leser leidet mit ihm, bis es am Ende natürlich eine ganz und gar nicht irdische Erklärung für seine Besonderheiten gibt.

				Mit »PON – Planet ohne Namen« dreht Anett Steiner in durchaus gutem Schreibstil die Perspektive des Außerirdischen um, indem sie sich in einen von ihnen hineinversetzt und letztlich klarmacht, dass es sich um einen der letzten Vertreter der Menschen handelt, die in ferner Zukunft gefunden werden.

				Actionbetonter geht es Sven Lenhardt mit seiner Erzählung »Kein Tropfen zu viel« an: Nach gefahrvoller Durchquerung eines Asteroidengürtels wacht Astronaut Perlon aus dem Kälteschlaf auf und reagiert dabei »ähnlich allergisch wie ein Opossum auf den Olympischen Dreikampf« – eine vielleicht verwegene, aber zumindest unterhaltsame Metapher. Zwar wirken auch die zahlreichen, hektisch kurzen Dialoge der weiteren Schilderung ein wenig infantil und ungelenk, doch die zunehmende Unsicherheit des Astronauten im nachfolgenden Kontakt mit Lebewesen baut gekonnt eine paranoide Atmosphäre auf, die auf ihre unerwartete Auflösung trifft.

				Auch »Großwildjagd« von Marco Ansing beginnt in einem Raumschiff und konfrontiert uns mit genretypischen Berufen und Namen (»Kapitän Alex Stewart« und »Pilot van de Groven« etwa). Hier wird auf wenigen Seiten fast schon eine Space Opera mit allen zugehörigen Pro- und Antagonisten durchexerziert, exotische Settings tragen das ihrige dazu bei, an die Welten von »Star Wars« erinnert zu werden.

				Benedikt Franke wiederum legt mit »Kontakt« eine Geschichte vor, deren literarische Sprache sich von den meisten anderen abhebt. Ein Raumfahrerteam trifft auf eine fremde, tot wirkende Welt und nimmt – zur Überraschung des Ich-Erzählers – plötzlich Stimmen wahr, die sie auf ein bestimmtes Ziel hinzuweisen scheinen. Ein gut inszeniertes Gefühl des Schreckens und der Unvermeidbarkeit bestimmt den Erzählton und drängt auf die Enträtselung von Geheimnissen, die sich letztlich als physische und psychische Narben in den Körper des Protagonisten einschreiben.

				Die Geschichte »Kinder der Raketenbauer« von Frank Neugebauer erinnert mit ihrem Titel (den habe ich doch schon irgendwo mal gelesen?) nostalgisch an Science Fiction aus Polen und der DDR, was auch ein wenig auf ihre Erzählweise zutrifft: verlorene Erdkolonien, Dokumente die auf weit entfernte Präsenzstationen im Raum hinweisen, kleinere philosophische Einschübe sowie nicht-amerikanisch geprägte Eigennamen der Protagonisten. Große Themen werden hier angesprochen: Zeit, Religion, Wissenschaftsgeschichte, Geologie, Evolution. Dass die Gedanken nicht ausufern, sondern sich dem Format der Erzählung unterordnen, ist hoch anzurechnen. Auch wenn sie tatsächlich ein wenig zu lang geraten ist, gelingt ihr mit der innovativen Beschreibung einer fremdartigen Spezies ein sehr guter Abschluss.

				Den vielleicht schönsten Titel hat – ausgerechnet – die letzte Story namens »Guter Ausgangspunkt für einen Neuanfang« von Jakub Mateja. Sie ist im recht lockeren Space-Action-Stil gehalten und will auf den ersten Blick auch gar nicht viel anderes, als zu unterhalten. Auch »wissenschaftliche« Aspekte, wie der beiläufig erwähnte Umstand, dass Gott endlich entdeckt wurde und auf einem Asteroiden im Proxima-Centauri-System wohnt, wirken lässig eingeflochten, um die Handlung nicht zu behindern. Ein bisschen sehr viel Dialog, etwas zu viel Schnoddrigkeit könnte man der Geschichte anlasten, doch wirkt sie gerade dadurch dann wieder routiniert, in ihrer Geradlinigkeit fast schon an Fünfzigerjahre-SF erinnernd.

				Alles in allem eine kurzweilige Leseerfahrung, die man ob des geringen Umfangs locker an einem Nachmittag auf der Sonnenliege schafft. Ein weiterer Band dieser Reihe ist angekündigt, da die Teilnahme jedoch offen für alle Arten von Autoren ist, wird es eines fundierten Lektorats bedürfen, die Spreu vom Weizen zu trennen.

				Uwe Neuhold
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				Aus dem Russischen von Willi Berger und Erik Simon  ·  Golkonda Verlag, Berlin 2012  ·  376 Seiten  ·  € 16,90

				WERKAUSGABE – VIERTER BAND

				Aus dem Russischen von Dieter Pommerenke, Arno Specht, David Drevs, Aljonna Möckel, Erika Pietraß und Erik Simon  ·  Heyne Verlag, München 2012  ·  880 Seiten  ·  € 12,99
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				Das Erscheinen des vierten Bandes der Werkausgabe hat Boris Strugatzki wohl noch erlebt; auch die Neuausgabe des Erstlingsromanes der Gebrüder kam noch vor seinem Tod heraus. Beide Bände passen hervorragend zusammen, gehören die Texte darin doch alle zur »Welt des Mittags«, wie die Reihe im Golkonda-Verlag heißt, deren erster Band nun vorliegt und die Werkausgabe ergänzt.

				Obwohl die Strugatzki-Ausgabe bei Heyne auf sechs, wenn auch außerordentlich voluminöse Bände ausgelegt ist, kann sie unmöglich das Gesamtwerk der beiden russischen Science-Fiction-Schriftsteller enthalten und nur eine Auswahl bringen. Deswegen will Golkonda-Verleger Hannes Riffel nach und nach die dort nicht berücksichtigten Texte in ähnlich editorisch betreuten Neuausgaben herausbringen – und was liegt da näher, als mit jenem Buch zu beginnen, nach dem er seinen Verlag benannt hat?

				Der Roman mit dem Originaltitel »Das Land der Purpurwolken« erschien erstmals 1959, und natürlich merkt man dem Text seine Entstehungszeit an. Das beginnt bei der beiläufig erwähnten sowjetisch-chinesischen Zusammenarbeit (erst 1960 kam es zum offenen Bruch und 1969 zum Mini-Krieg zwischen der Sowjetunion und China am Ussuri) und hört noch lange nicht auf bei der Unbekümmertheit, mit der die Protagonisten des Romans mit nuklearbetriebener Ausrüstung herumhantieren. Die Strugatzkis wussten damals auch noch nicht, dass die Venus in Wirklichkeit keine erdähnliche Welt mit ein paar seltsamen Eigenheiten, sondern ein wahrer Glutofen ist, auf dessen Oberfläche selbst Metalle wie Blei, Zink und Zinn nur in flüssiger Form vorkommen können, und dass dort Drücke herrschen wie in über 900 Meter Meerestiefe; ganz zu schweigen davon, dass ein Tag auf der Venus ganze acht Erdmonate dauert und nicht bloß 57 Stunden. All das haben Raumsonden erst später herausgefunden, beginnend mit Mariner 5 im Jahre 1967.

				Aber die Protagonisten des Romans sind erstaunlich frisch geblieben, und wenn auch heute die Staffage des Buches gelegentlich ein wenig antiquiert und auch amüsant erscheint, so sind die menschlichen Geschichten rund um die tragisch verlaufende Expedition auf die Venus doch immer noch bewegend. Natürlich darf man von dem Debütroman der Brüder Strugatzki keine raffinierten Handlungsbögen erwarten.

				Zunächst wird die Auswahl der Mannschaft geschildert, was angesichts der Tatsache, dass bereits mehrere Expeditionen zur Venus gescheitert sind, mit besonderer Sorgfalt erfolgen soll; dem Leser werden hier die späteren Protagonisten ausführlich vorgestellt. Aus heutiger Sicht ist der bürokratische Apparat beeindruckend, der dabei ständig im Hintergrund steht; in späteren Werken sollten die Gebrüder dieses Thema noch ausführlicher und sarkastischer behandeln. Ziel der Expedition ist es, die industrielle Ausbeutung des Atomvulkans Golkonda vorzubereiten – dabei handelt es sich um eine Art permanenten, atomaren Vulkanausbruch. Man will dort die Nebenprodukte des Vulkans abbauen und für allerlei gute Werke verwenden.

				Dann und teilweise parallel wird die Technik des neuartigen Raumschiffs Chius geschildert – immerhin ein Photonenraumschiff, das in etwa die Form einer Schildkröte hat und damit ein für 1959 ausgesprochen originelles Design aufweist. Es folgt der Flug zur Venus, natürlich zeittypisch mit gefährlichen Zwischenfällen auf dem Weg, und die Landung der Chius. Das Raumschiff klatscht mehr oder weniger zufällig in einen Sumpf voller Urzeitviecher und -gewächse. Danach folgen (im verbliebenen letzten Drittel des Romans) die üblichen aufreibenden Abenteuer auf einem fremden Planeten, und die Verfasser scheuen sich nicht, ihre Personnage recht drastisch zu dezimieren. Am Schluss ist es der ursprünglich als Anfänger und bloßer Chauffeur eingeführte Hauptcharakter Bykow, der nach und nach zum Helden der Chius-Besatzung avanciert ist.

				Was den Band für den Strugatzki-Leser unverzichtbar macht (auch wenn er sich längst in irgendeinem Antiquariat eine Ausgabe besorgt hat), ist seine editorische Ausstattung. Er enthält nicht nur den für die erste deutsche Ausgabe aus unerfindlichen Gründen gestrichenen (und nie wieder aufgenommenen) Epilog des Buches, sondern auch ein komplettes Kapitel, das die Gebrüder selbst gestrichen haben: »Die Kantine der Raumfahrer«. Außerdem hat Erik Simon den Text mit der 1993 in Russland publizierten, von jeglichen Eingriffen der Zensur befreiten Fassung verglichen – die sich laut Golkonda-Verlag mehr als eine viertel Million Mal verkauft hat – und alles ergänzt, was den bisher verfügbaren deutschen Fassungen infolgedessen fehlte. Hinzu kommt ein Kommentar von Boris Strugatzki und ein Aufsatz von Erik Simon, der die Hintergründe des Romans und seiner Publikationsgeschichte beleuchtet. Beeindruckend dabei die hier dokumentierte Wankelmütigkeit und Unberechenbarkeit der sowjetischen Zensur; mal waren ihnen zu viele tote Kosmonauten im Buch, dann erweckte ein bestimmter Name unliebsame Assoziationen, plötzlich störten die militärischen Dienstgrade, während der gelegentlich doch sehr militärische Tonfall zwischen den Charakteren nicht beanstandet wurde. Ein paar im Originaltext zitierte russische Gedichte wurden vom deutschen Verlag in den alten Fassungen einfach weggelassen, weil wohl niemand Lust hatte, sie nachzudichten.

				Geradezu überbordend mutet die Energie an, die der Verlag der grafischen Gestaltung des Buches angedeihen ließ. Da werden die Buchteile mit Vignetten eingeleitet, deren Motive auf jeder Seite dieser Teile (und teilweise auf dem Cover) wiederkehren, da werden Absätze von Kapitelanfängen mit Initialen geschmückt, und wer will, kann an der Färbung der Fußzeilen am Buchblock ablesen, wo welcher Teil zu finden ist. Und obwohl das Layout mit dem Platz niemals verschwenderisch umgeht, ist es eine Wonne, das Buch zu lesen: So geht Buchgestaltung.

				In der nun zum vierten Band fortgeschrittenen Werkausgabe der Brüder Strugatzki ist derlei grafischer Übermut natürlich nicht zu finden, stattdessen das gewohnte professionell-gediegene Layout. Der wieder sehr seitenreiche Band (knapp neunhundert Seiten für knapp dreizehn Euro – ja, ist denn jetzt schon Weihnachten?) enthält fast ausschließlich Texte, die von den Gebrüdern später zu jenem Mittags-Universum hinzugefügt wurden, das in »Atomvulkan Golkonda« seine Wurzeln hat.

				»Fluchtversuch« ist ein Kurzroman (diese speziell russische Form der Powest), in dem die heile Welt des Mittags mit einem Planeten konfrontiert wird, auf dem sich gerade die Barbarei durchsetzt. Menschen werden gefoltert und willkürlich ausgelöscht, und das alles vor dem Hintergrund einer unbegreiflichen, furchteinflößenden Maschinerie auf dem Planeten, die offensichtlich außerirdisch ist und nichts tut als … ja, was eigentlich? Es bleibt ungewiss. Die Protagonisten sind hin- und hergerissen zwischen dem Drang, sich einzumischen und zu helfen, und der Gewissheit, dass ein einzelner Eingriff am Ende gar nichts bewirken würde. Hier bauen die Strugatzkis eine Menge von starken Bildern auf, lassen die Powest aber enden in einem Rücksturz eines der Helden in die Gräuel des Zweiten Weltkrieges: Aus denen war er nach eigenen Worten desertiert in die Welt des Mittags.

				»Es ist schwer, ein Gott zu sein« zählt wohl zu den bekanntesten Romanen der Strugatzkis und wurde auf Deutsch auch unter leicht abweichenden Titeln veröffentlicht (die alle nicht die Eleganz des nur aus drei Worten bestehenden Originaltitels »Trudbo byt’ bogom« erreichen). Er greift die Frage nach dem erlaubten oder sinnlosen Eingreifen der überlegenen in die Belange der primitiveren Zivilisation wieder auf, die schon »Fluchtversuch« prägte, und gestaltet sie diesmal nicht als Rätsel, sondern als packendes Drama. Nach wie vor einer der besten Texte der beiden Autoren.

				»Unruhe« ist kein neuentdeckter unveröffentlichter Roman, sondern eine erste Fassung von einem der beiden Handlungsstränge, die später zu »Die Schnecke am Hang« wurden. Diese Version ist noch tief verwurzelt in der »Welt des Mittags« und hat mit der späteren Version wenig zu tun – eigentlich ein komplett eigenständiger Roman.

				»Die dritte Zivilisation« beschreibt, wie ein Kind gefunden wird. Es ist mit seinen Eltern auf einem unbewohnten Planeten abgestürzt – aber als es gefunden wird, hat es nicht nur den Absturz, sondern auch seine Babyzeit überlebt, verfügt über unheimliche Fähigkeiten und hatte offenbar Kontakt zu einer Alien-Zivilisation, die es aufgezogen hat. Wieder einmal stehen die Helden vor der Wahl, ob sie sich einmischen sollen, also das Kind aus der offenkundig lebensfeindlichen Umgebung retten, oder die Einheimischen respektieren.

				»Der Junge aus der Hölle« ist schließlich so etwas wie eine Kombination von Ideen aus den anderen Romanen – die Welt, aus der der titelgebende Junge kommt, könnte die aus »Fluchtversuch« sein; er ist so fremd in der neuen Welt wie das Findelkind aus »Die dritte Zivilisation«; und sein Charakter wirkt, je weiter die Powest voranschreitet, mehr und mehr wie eine alternative Variante von Rumata, dem Protagonisten aus »Es ist schwer, ein Gott zu sein«. Das Thema der Einmischung in fremde Verhältnisse, die Rumatas Hauptkonflikt ist, wird in »Der Junge aus der Hölle« sozusagen herumgedreht – der Kampfkater Gagh (den Boris Strugatzki als einen seiner Lieblingshelden bezeichnet) steht vor der Frage, ob er sich die Einmischung durch eine komplett andere Welt in die Angelegenheiten seiner eigenen Seele gefallen lassen muss.

				Wie schon bei den anderen Bänden der Werkausgabe hält der Anhang den Kommentar Boris Strugatzkis und die erhellenden Anmerkungen Erik Simons bereit. Während man die Anspielungen der Gebrüder auf Kipling und das Dschungelbuch vielleicht noch selbst hätte herausfinden können, muss man dankbar sein für die Verweise zu Marx, Gorki und Gogol. Und dass sich der Titel »Es ist schwer, ein Gott zu sein« von einem alten japanischen Haiku ableitet (genauer gesagt, einem Senryu), wäre ohne diese Anmerkungen unbemerkt geblieben.

				Wie auch die anderen Bände der Werkausgabe ist auch der vierte ein Pflichtkauf für Science-Fiction-Leser. Außerdem ist es derjenige Band, den man einem Leser als Einstieg in das Universum der Gebrüder Strugatzki am ehesten empfehlen kann, denn er enthält noch die eingängigsten Texte. Wer als Strugatzki-Anfänger diesen Band gelesen hat, kann sich danach an den ersten Band der Werkausgabe machen (der die Maxim-Kammerer-Trilogie enthält); er ist dann gewappnet für Band 2 und 3; und irgendwann wird er auch die Neuausgabe von »Atomvulkan Golkonda« lesen wollen.

				Karsten Kruschel

			

		

	
		
			
				

				ROBERT CHARLES WILSON

				VORTEX

				(VORTEX)

				Roman  ·  Aus dem Amerikanischen von Marianne und P. H. Linckens  ·  Wilhelm Heyne Verlag, München 2012  ·  399 Seiten  ·  € 8,99
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				Die epische Schilderung von den letzten Tagen der Menschheit, die Robert C. Wilson mit »Spin« begann (der plötzlichen Ummantelung unserer Erde durch eine anonyme, schließlich »Die Hypothetischen« genannte außerirdische Intelligenz) und die er mit »Axis« fortsetzte, findet in »Vortex« ihren Abschluss und Höhepunkt: In ferner Zukunft verbinden riesige Tore unseren ökologisch zugrunde gerichteten Planeten mit anderen Welten, in welche die Menschheit vor dem Kollaps flüchtet. Doch noch immer weiß sie nicht, zu welchem Zweck die »Hypothetischen« diese Sternentore und andere fremdartige Technologien schufen – sie bleiben stumm, analysierend, teilnahmslos. Da entdeckt eines der letzten riesigen (das heißt: kontinentgroßen) Schiffe der Menschen – die Vox – auf einer Erkundungsfahrt auf der alten Erde einige Überlebende der in »Axis« geschilderten großen Katastrophe. Unter ihnen befinden sich Turk Findley und Isaac Dvali, die durch einen außerirdischen »Temporalbogen« mehrere Jahrtausende weit transportiert worden, in die ferne Gegenwart des Romans. Doch noch während die zuständige Vox-Soldatin Treya (die wie alle anderen ein drohnenartiges Dasein führt) über die Herkunft der beiden rätselt, wird die Erkundungssonde kurz vor Erreichen eines Sternentors (durch welches Vox die unwirtliche Erde verlassen wollte) angegriffen und der Großteil seiner Bewohner getötet. Treya, Turk und Isaac überleben die Katastrophe und müssen auf sich allein gestellt den Weg zurück zu Vox finden, um einen lebensfreundlicheren Planeten erreichen zu können.

				Inmitten dieses Szenarios verfrachtet uns der Autor plötzlich zurück in die nähere Zukunft der Erde (die »Spin«-Gegenwart) und stellt uns drei weitere Protagonisten vor: Sandra Cole, Psychiaterin, der ein Polizist namens Bose eines Tages einen jungen, verwirrten Mann zur Untersuchung bringt: Orrin Mathers. In dessen Gepäck wurden von ihm verfasste Schriftstücke gefunden, die von einer fernen Zukunft handeln – und von einem Mann namens Turk Findley!

				Wilson überrascht uns also mit einem literarischen Kunstgriff: Er durchbricht die anfangs erschaffene, authentisch geschilderte Romanwelt und wirft die Frage auf, ob sie nicht einfach nur von Orrin Mathers erfunden wurde. Doch zu welchem Zweck? Sandra und Bose wollen herausfinden, ob der sprachlich nicht sehr versierte Orrin einfach nur ein Betrüger ist oder tatsächlich Informationen aus der Zukunft erhält – und warum. Die Handlung lässt diese beiden Möglichkeiten lange in der Schwebe, ohne an Fahrt zu verlieren: In beiden Zeitebenen geschehen dramatische Dinge, die keine Langeweile beim Lesen aufkommen lassen und die Wahrheit Schritt um Schritt enthüllen. Orrin hat sein Wissen tatsächlich aus der Zukunft empfangen – und dahinter steckt einmal mehr die Technologie der Hypothetischen.

				Der Autor versteht es gekonnt, zwischen der elegischen, lyrischen Schilderung der fernen Zukunft (die er so gut wie kaum ein anderer beherrscht) und der harten, prosaischen Sprache unserer heutigen Welt zu wechseln, ohne in Klischees oder Fantasieworte abzugleiten. Dennoch fragte ich mich nach dem Lesen von »Vortex«, warum er sich überhaupt die Mühe machte, jene zweite Handlungsebene rund um Orrin einzuführen, die letztlich nicht viel mehr als ein Krimiversatz ohne wesentliche SF-Elemente ist. Ich hätte es interessanter gefunden, wäre Wilson in jener fernen Zukunft geblieben, wo sich die letzten Menschen auf die Suche machen, um endlich die wahre Bedeutung und Herkunft der »Hypothetischen« zu finden. Dort zeigt er nämlich seine echte schriftstellerische Stärke: Kaum jemand schreibt so staunend und gleichzeitig illusionslos über die Zukunft wie Wilson; meisterhaft baut er ein Geheimnis rund um »seine« Außerirdischen auf, das der Lösung entgegendrängt; und wie kein anderer stellt er uns fremde Artefakte vor, die nicht nur eindrucksvoll, sondern im besten Sinne mehrdeutig sind. Ob es sich um die »Chronolithen« aus seinem gleichnamigen Roman handelt, um die dunklen Ruinen des plötzlich erscheinenden Kontinents »Darwinia« (ein anderer Roman) oder eben um die Sternentore des »Spin«-Universums. Seine Freude und Faszination am Fremdartigen überträgt sich auf uns – und im Gegensatz zu vielen Pseudo-SF-Autoren weicht Wilson in der Erklärung seiner Erfindungen nicht auf billige Fantasy-Ideen aus (à la »Sie wurden von einer Alien-Intelligenz hergezaubert«), sondern scheut nicht die Mühe, wissenschaftliche Interpretationen zu liefern, die unser Vorwissen oftmals um originelle, neue Denkansätze bereichern. Wilson zu lesen, ist also immer sinnvoll.

				So klärt er auch im letzten Kapitel von »Vortex« (welches für mich die Essenz seines bisherigen literarischen Schaffens darstellt) nicht nur auf, wie sich zwischen Orriin Mathers und dem Jahrtausende in der Zukunft lebenden Turk Findley eine Verbindung ergeben konnte. Er lüftet auch das Geheimnis um die »Hypothetischen« – zumindest so weit, dass wir ein Gefühl des »Aha« bekommen, ohne jenes des »Sense of Wonder« zu verlieren. Auch hierin liegt Wilsons Meisterschaft – gerade so viel im Dunklen, Unerklärten zu lassen, dass die Erklärungen nicht plump wirken und andererseits aber auch nicht ohne Weiteres anfechtbar sind: Virtualität trifft auf Quantenphysik, Informatik auf Exobiologie. Und übrig bleibt – ohne zu viel verraten zu wollen – die Erkenntnis, dass unsere hochentwickelte Zivilisation für ältere, außerirdische Intelligenzen wohl nur das Pendant einer interessanten Datenbank darstellt.

				Uwe Neuhold

			

		

	
		
			
				

				ROR WOLF

				DIE VORZÜGE DER DUNKELHEIT

				Roman  ·  Mit Collagen des Autors  ·  Schöffling Verlag, Frankfurt/M., 2012  ·  272 Seiten  ·  € 24,95
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				Von der prinzipiellen Bedeutungslosigkeit der Unterscheidung zwischen E- und U-Kunst wissen selbstverständlich insbesondere die Aufgeschlossenen derer, die sich bevorzugt von fantastischen Künsten begeistern lassen, schon lange. Dennoch stellt es auch für jene nach wie vor ein außerordentliches und freudiges Ereignis dar, wenn ebenfalls davon wissende Künstlerinnen und Künstler mit zweifelsfreier Hochkultur-Reputation die in für den kulturellen Kanon verantwortlicher westlich-bildungsbürgerlicher Perspektive hierarchisch niederen, dem Trivialen zugeschlagenen populären Genres bedienen, also zum Beispiel Arno Schmidt waschechte Science-Fiction-Romane schreibt (»Die Gelehrtenrepublik« von 1957 oder »Die Schule der Atheisten« von 1972), Ingmar Bergman statt seiner »sich an der Oberfläche erst mal züchtig-kunstvoll als Komödien oder Psychodramen« (Hans Schifferle) gebenden filmischen Werke unverhohlen dem lupenreinen Horror frönt (Vargtimmen/Die Stunde des Wolfs von 1968) oder die Fotokünstlerin Cindy Sherman die körperlich in diverse Richtungen drastischen Inhalte der Bild-Arrangements ihrer Serien Disasters (1985–1989) und Sex Pictures (1992) dem Darstellungsinventar von Splatter, Gore und Pornografie entnimmt.

				Durch das in diesen Fällen zwangsläufige Zusammenwirken von Affirmation und Negation werden nicht nur tatsächliche und vermeintliche Grenzen verschoben bis aufgehoben, sondern mehr oder weniger artige Themen, Motive, Stile und Gattungen zu mehr oder weniger fremdartigen Schöpfungen synthetisiert, welche den je lehrmeinungsgemäß für gültig befundenen ästhetischen Kategorien dann deren Unzulänglichkeit einzureiben vermögen. Ein solches freudiges Ereignis ist auch »Die Vorzüge der Dunkelheit«, der neue, in Teilen 2011 und 2012 in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vorveröffentlichte Roman des 1932 geborenen Prosaschriftstellers, Lyrikers, Hörspielautors, Tonarchivars, Fußballanalytikers und Collage-Bildkünstlers Ror Wolf. Zwar hat sich dieser (als solcher immer noch viel zu wenig gewürdigte) gigantisch Große unter den Gegenwartsdichtern seit jeher so wenig um Gattungsgrenzen wie um die für Hochliteraten implizit verpflichtende Abgrenzung zu trivialen Unterhaltungsgenres geschert und dabei ein Werk geschaffen, das sowieso – trotz der immerhin viertelwegs hilfreichen, üblichen kritischen Annäherung an den vor allem textlichen Teil desselben über Bezugssystemkoordinaten wie Franz Kafka, Robert Walser, Samuel Beckett, Peter Weiss, Surrealismus, Groteske, Komik und Nouveau roman – sein eigenes Genre bildet, und diese auf 29 Kapitel verteilten und von 79 farbigen und schwarz-weißen Collagen begleiteten »Neunundzwanzig Versuche die Welt zu verschlingen« führen die hybride Gesamtwerkskohärenz weiter fort. Bereits Ror Wolfs »Raoul Tranchirers Enzyklopädie« ist eine »Enzyklopädie für unerschrockene Leser« und liefert mit ihrem vierten Band von 1994 »Tranchirers letzte Gedanken über die Vermehrung der Lust und des Schreckens«; erst 2008 erschienen »Aufzeichnungen aus dem Archiv der Wirklichkeitsfabrik« unter dem Titel »Eine schöne Umgebung oder Neuigkeiten aus dem Gebiet der dunklen Gefühle«. Das Bizarre, Unheimliche, Monströse und Albtraumhafte sind keineswegs unbekannte Elemente in Wolfs vorangehenden Büchern.

				Mit der Untertitelung der »Vorzüge der Dunkelheit« als Horrorroman gattungskontextualisiert der Autor jedoch präziser als sonst und erlaubt damit, dieses einmal mehr furiose Sprach- und Bildwunder durch die einem entschieden auf die Nase gesetzte Genre-Brille zu betrachten, mag auch ein derart stur verengter Blick der ganzen Sache nur in höchst bescheidenem Ausmaß gerecht werden. Allein das blanke Wort »Horrorroman« zerfällt einem, so man sich mit dessen Artikulation nicht ordentlich Mühe gibt, leicht und schnell wie ein modriger Pilz im Mund, und der »Ror« steckt auch schon ungefähr zwei Male aufs allerschönst vivisektorisch Silbenzerlegte und Anagrammatische darin. Horror, Dunkelheit, Verschlingen – bei Wolf sind derartige Wörter so musikalisch wie vage-abstrakt und akkurat inhaltsbezeichnend zugleich, denn es ist höchstens die halbe Binsenwahrheit, dass Wolfs Geschichten keine Handlungen erzählen. Es passiert im Gegenteil eine schier unglaubliche Menge an glaubwürdig Unglaublichem in »Die Vorzüge der Dunkelheit«. Nur hat Ror Wolf gegenüber den konventionellen und im Zweifelsfall so ungenauen wie banalen Erwartungen an das prosaliterarische »Erzählen« von »Handlungen« aus guten immanenten Gründen gänzlich unkonventionelle Vorstellungen davon, wie der entsprechenden Informationspflicht nachzukommen sei. Einige unmittelbar horroraffine Beispiele (und man muss sich beherrschen, aus notgedrungener rezensorischer Demut und Minderwertigkeit nicht den halben Roman herunterzuzitieren) mögen einen Eindruck von Wolfs Erzählkunst und malerisch-melodiös-minimalistischer Wort- und Bildmacht vermitteln. »Etwas tropfte durch meine Finger hinab auf den Tisch auf den Teller. Mein Gesicht floss fort, und neben den Füßen sah ich rohes Fleisch auf dem Boden liegen, in der Nähe des Waschbeckens, das plötzlich davonkroch. Plötzlich hatte ich auch den Eindruck, dass etwas Fremdes aus mir herauswuchs, etwas Haariges Fettes Stummes.« Oder: »Ich hörte das Knacken der Haken, das Aufschlitzen oder das Aufreißen, also das Öffnen, das Auseinanderklappen, das langsame Auseinanderschieben und das Atmen, das Atmen. Es roch nach Morast, nach verschlungenen Tieren, nach Leichen und Moder und Blut.« Oder: »Später verschwand ich. Zu meinem Verschwinden ist nichts zu sagen; es passte gut in den Ablauf dieses Berichts. Und noch später, an einer anderen Stelle, tauchte ich wieder auf, während ameisengroße Tiere über mich herfielen, aber ich habe jetzt keine Lust, von ameisengroßen Tieren zu reden, obwohl sie in Schwärmen über mich herfielen, ameisengroß, mit großer Gefräßigkeit.« Oder: »Ich fühlte nur diesen fürchterlichen unerträglichen ekelerregenden – ja, kann man sagen.«

				Abgesehen von der mal komischen, mal zutiefst unheimlichen, insgesamt gründlichen Dauer-Ungewissheit, die Wolf zu erregen weiß, sowie der Aufkündigung sämtlicher Vereinbarungen darüber, wie sich (unwirkliche) Wirklichkeit und deren sprachliche Darstellung zueinander verhalten bzw. sich gegenseitig gestalten, ist der Horror dieser Passagen ein durch Dehydrierung, Entschlackung, Verdichtung und verblüffend unangestrengter Regelbrüche auf seine entweder affektive oder motivische Essenz reduzierter und daher umso unberechenbarer und organischer wuchernder Horror – Horror, der nicht mehr außerhalb der Sprache existiert oder von dieser beschworen wird, sondern sich von woher auch immer durch sie hindurch gefressen hat und durch die Leitmotive von Händen, Betten, kalten Frauen, Hüten, Fledermäusen, Monden, Schreien, Essen, Reisen, Weichem, Schlachthöfen, seltsamen Kreaturen oder am oberen Rand des Bildes Verschwindenden kriecht. Zwangsnaturalisten und Zwangshermeneutiker könnten den Bericht »dieser Reise durch die Gedärme der Erde, durch die Windungen der Därme, durch die entzündeten Stellen der Welt« dank der Leute, »die sich in meinem Zimmer versammelt hatten, in weißen Kitteln, mit Stethoskopen, mit Sägen und Scheren, Zangen, Klemmen, Wundhaken und Skalpellen« und einer Erzählerfigurenidentitätsauslöschung wie »Als ich mich beim Vorüberlaufen im Spiegel sah, kam ich mir plötzlich bekannt vor. Doch das sah nur so aus.« als halluzinierendes Kopfinnere eines fiebrigen Kranken betrachten und auf die Darstellung allumfassender Entfremdungsgefühle rückrechnen.

				Das interesselose Wohlgefallen von Ror Wolfs Horror jedoch erwächst zu einer viel weiseren, bodenloseren und humorig grundierten Schönheit. Sein Horror ist erhaben und entrückt, ohne abgehoben zu sein, denn das »Schönste ist, schrieb ich, auf dem Bett liegend einfach davonzuschaukeln, in die Ferne hinein, in die gewaltigsten Abenteuer hinein, ohne aufzustehen, ohne sich ein einziges Mal zu erheben. Das Eindringen in die unbekannten Gebiete geschieht also ganz leicht, ohne Eile, das ist schön.« Den ihrerseits subtil illustrativen bis eigene gewaltigste Abenteuer entwerfenden, an Max Ernst und Paul Delvaux erinnernden Collagen sowie der vorzüglichen Buchgestaltung ist es zu danken, dass dieses Buch nicht zuletzt ein visuelles und haptisches Ereignis darstellt.

				Sven-Eric Wehmeyer

			

		

	
		
			
				

				COMIC

				MOEBIUS

				ARZAK – DER RAUMVERMESSER

				(ARZAK: L’ARPENTEUR)

				Ehapa, Köln 2012  ·  80 Seiten  ·  € 25,–
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				1975 war der Krieger mit der spitzen Kopfbedeckung und dem eigenartigen geflügelten weißen Reittier einer der ersten Steine im titanischen Monument von Moebius. Unter diesem Pseudonym erfand sich damals bekanntermaßen der französische Comic-Künstler Jean Giraud neu und spazierte fortan an den Grenzen des Unbekannten und Unterbewussten entlang, um mehr als einem Medium sowohl mit seinem revolutionären Schaffen als Moebius wie auch mit seinen Arbeiten als Giraud neue Impulse zu verpassen (siehe auch Andreas Platthaus’ hervorragender Nachruf im SCIENCE FICTION JAHR 2012).

				Mit Arzak – Der Raumvermesser erschien bei Ehapa im Herbst 2012 die letzte Arbeit des Comic-Genies, das im März 2012 im Alter von 73 Jahren gestorben ist. Darin wollte Moebius der so populären, nichtsdestotrotz ungebrochen mysteriösen Figur aus seinem visionären Schaffen endlich eine echte Hintergrundgeschichte angedeihen lassen. Diese Geschichte bleibt nun definitiv unvollendet. Für den großformatigen Band an sich ist das nicht weiter tragisch, lebt er doch ohnehin vor allem von seinen Bildern und weniger von der bestenfalls soliden Science-Fiction-Story eines fremden Planeten, auf dem Menschen und Aliens einen alten Konflikt am Leben erhalten, während der einsame Reiter und Raumvermesser zwischen all dem steht.

				Moebius’ letzter Flug über grandiose Wüstenlandschaften, die sein Schaffen in allen Bereichen so sehr geprägt haben und so charakteristisch für seine Arbeit sind, ist keine überzeugende Einheit aus Geschichte, Text und Bildern. Womit sich der Kreis schließt: Denn schon in den ersten Arzach-Episoden vor fast vierzig Jahren in Métal hurlant, dem originalen Schwermetall also, stellte Moebius erzählerische Konventionen und Qualitäten klar hinter die zeichnerische Erfahrung und Entfaltung.

				Letztlich ist Arzak in dieser Ausstattung nicht mehr und nicht weniger als ein riesiges Bilderbuch zum Abschied – tolle Bonusseiten mit Moebius’ Kommentar zu Figur und Geschichte und einer Auswahl seiner prächtigen Science-Fiction-Gemälde inklusive.

				Nochmals bon voyage, Moebius.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				FRANÇOIS SCHUITEN

				ATLANTIC 12

				(12 LA DOUCE)

				Schreiber & Leser, Hamburg 2012  ·  88 Seiten  ·  € 22,80

				François Schuitens (Die geheimnisvollen Städte) Comic Atlantic 12 ist nicht nur eine Liebeserklärung an die legendäre belgische Dampflok, sondern auch eine Parabel über den richtigen Umgang mit Fortschritt und Tradition. Bei Schreiber & Leser ist das Album Ende 2012 mitsamt eingebauter Weiche in die erweiterte Realität auf Deutsch erschienen.
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				Als ihm die Idee zu Atlantic 12 kam, arbeitete François Schuiten gerade als Bühnenbildner für ein Projekt des Eisenbahnmuseums in seiner Heimatstadt Brüssel, wo der Comic-Künstler in der Nähe des Bahnhofs Schaerbeek wohnt. Das in diesem Umfeld auf die Schienen gehobene Schwarz-Weiß-Album ist Schuitens erster Comic, den er auch selbst geschrieben hat. Für Eisenbahnen begeistert Schuiten sich hingegen schon länger. Denn bereits als Kind, so Schuiten, habe er sich immer eine Eisenbahn gewünscht, von seinem Vater aber stets bloß Malkästen geschenkt bekommen. An Eisenbahnen hätte ihn, so der 1956 geborenen Belgier, immer besonders fasziniert, wie sie die Menschen und die Welt verändert hätten. Von den Reisen und Abenteuern, für die sie stünden, ganz zu schweigen.

				Um eine letzte Reise – ein letztes Abenteuer – geht es auch in Atlantic 12. Schuiten erzählt darin die Geschichte des alten passionierten Lokführers Van Bel, dessen geliebte Dampflok 12.004 ausrangiert wird, da sie sich gegen den elektronischen Fortschritt auf den Gleisen und die Vorzüge der Seilbahn nicht mehr durchsetzen kann, während es für Van Bel und seinen Heizer trotz aller Erfahrung und Hingabe obendrein immer schwieriger wird, die Zwölf mit so wenig Kohle wie möglich sicher und schnell durch überflutete Gebiete zu bringen.

				Allerdings ist Schuitens Comic nur auf den ersten Blick der verklärte Kommentar eines Dampflokomotiven-Liebhabers und Nostalgikers, der gegen den in jeder Generation und jeder Epoche unaufhaltsamen Fortschritt wettert. Die immer surrealer werdende Story von Van Bel, der im Verlauf seiner anstrengenden Exkursion durch eine geradezu endzeitliche Wildnis zum gefluteten Eisenbahnfriedhof auf eine junge Schrottdiebin und ihren durchtriebenen Hehler trifft, ist viel mehr eine zeitlose, themenunabhängige Parabel auf den richtigen Umgang mit Tradition und Kultur. Schuiten möchte vermitteln, dass das trotzige, obsessive Festhalten an Vertrautem und Liebgewonnenem genauso gefährlich sein kann wie das allzu leichtfertige und sorglose Entsorgen des Vergangenen. Es geht also um das bewusste Behüten und Konservieren von kulturellen Gütern, nachdem sie ihren Zweck erfüllt haben und dem Wandel nicht mehr standhalten können.

				»Dampflokomotiven sind ein Gottesgeschenk für Schwarz-Weiß-Zeichnungen«, betont Schuiten außerdem in Hinblick auf sein Artwork in diesem Band. Der Künstler hat viel Mühe darauf verwendet, die einst schnellste Dampflok der Welt auf den Comic-Seiten detailgetreu abzubilden. Dabei war es gar nicht so leicht, die »Atlantic 12« aus den 1930ern zu rekonstruieren – von der so dynamisch designten Zugmaschinen-Serie in aus heutiger Sicht Retro-Science-Fiction-Optik wurden nur sechs Exemplare gebaut, und einzig die 12.004 hat die Zeit halbwegs überdauert. Zudem gibt es keine vollständigen Baupläne mehr. Bei seinen Figuren, die allesamt auf realen menschlichen Vorbildern basieren, konnte der akribische Schuiten dafür aus dem Vollen schöpfen und seine Fotoreferenzen aufwendig mit Bleistift und Tusche zum Leben erwecken. Dazu kommen eine Vielzahl prächtiger Hintergründe in dieser nach und nach immer stärker ins Verträumte abdriftenden Welt – dieser Endzeit für alte Dampfrösser, Alteisen und alte Männer.

				Aber nicht allein die Zeichnungen von Schuitens Eisenbahnergeschichte der etwas anderen Art sind etwas Besonderes. Darüber hinaus verknüpft der Comic Print und Online, wie es bekanntlich immer mehr Publikationen tun. Augmented Reality – erweiterte Realität – heißt das Zauberwort und ermöglicht mit Hilfe einer Computer- oder Handy-Kamera und einem grafischen Code auf der gedruckten Seite die Interaktion zwischen den Medien. Auf dem Vorsatzblatt des deutschen Hardcover-Albums ist so etwa ein Eisenbahndepot abgebildet – die Weiche für die Weiterfahrt im Internet. Hält man dieses Bild vor eine Webcam oder eine Smartphone-Kamera, eröffnet sich um den Leser herum auf dem Bildschirm eine Welt der Extras und Gimmicks. Unter anderem hat man die Zwölf eigens digital nachgebaut und in Anlehnung an Schuitens Zeichenstil eine Landschaft erstellt, durch welche die dreidimensionale, animierte Lok und ihre Waggons fahren, wobei der zum User gewordene Leser selbst das Tempo bestimmen kann.

				François Schuiten spekuliert darauf, dass dieses Zusammenwirken von klassischem Comic und moderner Technik ihn »vielleicht ein wenig von dem Verdacht befreit, ein hoffnungslos antiquierter Dampflokliebhaber zu sein«.

				Sein Atlantic 12 ist jedoch auch ohne die verknüpften technischen Spielereien ein gelungenes Comic-Werk. Auf ganz herkömmliche, traditionelle Weise, sozusagen.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				MANU LARCENET

				BLAST 1: MASSE

				(BLAST 1: GRASSE CARCASSE)

				Reprodukt, Berlin 2012  ·  204 Seiten  ·  € 29,–

				Spätestens mit seinem viel gelobten Der alltägliche Kampf hat sich Emmanuel »Manu« Larcenet als herausragende Stimme unter den nachrückenden französischen Comic-Schaffenden seiner Generation hervorgetan. Mit Masse ist im Spätsommer 2012 der erste Band der Reihe Blast auf Deutsch erschienen, Larcenets neuestem Werk als Autor und Zeichner.

				
					[image: 436777.jpg]
				

				Darin zeigt sich der 1969 in Issy-les-Moulineaux geborene Künstler von seiner düstersten Seite und konzentriert sich ganz auf seinen Protagonisten, den übergewichtigen Polza Manzini, der in einem Polizeiverhör seine Geschichte erzählt. Nicht um seine finstere Tat zu rechtfertigen, sondern damit andere genau wie er verstehen. Verstehen, wie die Erfahrung des Blasts – einer Explosion aus Farben und Schärfe und Erkenntnis – Manzinis Wahrnehmung der Wirklichkeit auf immer verändert hat. Wie er danach unmöglich einfach so weitermachen konnte. Wie er von der Suche nach dem nächsten erleuchtenden Blast gelockt wurde und sein altes Leben als Ehemann und Schriftsteller von heute auf morgen kurzerhand hinter sich ließ. Und wie der überdurchschnittlich intelligente und fette Mann freiwillig zu einem obdachlosen Streuner und Ausgestoßenen wurde, dabei immer tiefer in den Abgrund hinabgestiegen ist und zwischen all seinen exzessartigen Abstürzen und Visionen eine groteske Form der Freiheit und der Realität gefunden hat.

				Bereits im großformatigen Auftaktband sieht das nicht nur durchgehend fantastisch und berauschend aus, was Larcenet mit überzeichneten Gesichtern und Gestalten aus Tusche vornehmlich in kratzigem Schwarz und Weiß und Grau abbildet, konzentriert im drückenden Schwarz der riesigen Moais, die fernab der Osterinseln vor Manzini schweben, und unterbrochen von den leuchtenden Farbspritzern des Blasts.

				Außerdem wirkt die hervorragenden Lektüre die ganze Zeit und die gesamten 200 Seiten über so, als hätte der späte, paranoide Philip K. Dick das verstörend vernünftige und eloquente Tagebuch von Hannibal Lecter geschrieben, der einen mit psychopathischer Präzision und Poesie davon überzeugen möchte, dass er wirklich hinter den tristen Vorhang des Alltags geblickt hat. Was wirklich unter die Haut geht und einen ganz eigenen Thrill hat.

				In jederlei Hinsicht ein Wahnsinns-Comic und einer der besten Comic-Trips, die das Jahr 2012 zu bieten hatte!

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				JOHN LAYMAN/ROB GUILLORY

				CHEW – BULLE MIT BISS NR. 4: FLAMBIERT

				(CHEW 4: FLAMBÉ)

				CHEW – BULLE MIT BISS NR. 5: ERSTE LIGA

				(CHEW 5: MAJOR LEAGUE CHEW)

				Cross Cult, Ludwigsburg 2012  ·  je 128 Seiten  ·  je € 16,80

				
					[image: Chew.tif]
				

				Es ist immer wieder eine Freude, Chew zu rezensieren, so wie es immer eine Freude ist, Chew zu lesen: eine clever gemachte, vor brillanten Ideen funkelnde, in ihrer Entwicklung unvorhersehbare Serie, die längst völlig zu Recht mit Preisen überhäuft ist (als beste neue Serie den Eisner Award und den Harvey Award, beides 2010, den Harvey Award auch für das beste neue Talent).

				Im Jahr 2012 erschienen zwei Chew-Sammelwerke in Deutschland: Flambiert und Erste Liga.

				Zur Erinnerung: Antony »Tony« Chu lebt in einer bizarren post-apokalyptischen Welt – oder besser: in einer Welt nach einer bizarren Apokalypse. Eine furchtbare Grippewelle, eine Vogelgrippe-Pandemie hat Millionen von Amerikanern hinweggerafft. Der Genuss von Geflügelfleisch ist seitdem verboten; die amerikanische Lebensmittel-Überwachungsbehörde FDA (Food and Drugs Administration) überwacht das Verbot und ist darüber zu einem beinahe allmächtigen Amt aufgestiegen.

				Ein Amt, das großes Interesse an Tony hat, dem Polizisten des Philadelphia Police Department. Denn Tony ist ein Cibopath, das bedeutet: Er verfügt über die Gabe, allem, was er verzehrt, die Lebensgeschichte abzuschmecken, zum Beispiel den Geburts-, Mast- und Schlachtort, aber auch den Schlächter und den Koch – ideale Voraussetzungen, um Hühnchenschmuggler zur Strecke zu bringen. Die neue Prohibition hat nämlich mit dem alten Problem zu tun: Wo Verbote verbieten, werden rasch Dienstleister auf den Plan gerufen, die das Verbotene gegen Gebühr herbeischaffen.

				Aber bald hat es Tony Chu mit Kriminellen und mit Bedrohungen ganz anderen Kalibers zu tun – unter anderem mit einer als Pfadfindergruppe getarnten Todessekte, einer Suppenküche von Kannibalen oder »mordgeilen Mounties auf Ahornspezialsirup«.

				Außerdem ist in Flambiert neuerdings eine flammende Schrift am Firmament erschienen. Das Menetekel ist in unentzifferbaren Buchstaben verfasst, anscheinend außerirdischen Ursprungs. Ganz abgesehen davon bastelt ein nordkoreanischer General an einer Biowaffe, die einen neuen Grippe-Tsunami auslösen würde.

				Während es in Flambiert himmelhoch hergeht und mit dem bombastischen Nordkorea-General ein Global Player seinen Hut in den Ring wirft, spielt Erste Liga in eher familiären Dimensionen: Tony Chu wird nicht nur zum ordinären Verkehrspolizisten (im Schottenrock) degradiert, sondern auch noch entführt, ebenso wie seine Tochter Olive.

				Die Motive der Entführer könnten allerdings verschiedener nicht sein: Tonys Tochter ist von dessen ehemaligem Mentor und Partner Mason Savoy gekidnappt worden, der selbst Cibopath ist und die junge Chu gewissermaßen anlernen und zu seiner möglichen Nachfolgerin ausbilden möchte.

				Tony selbst dagegen ist aus sehr viel niedrigeren Beweggründen geraubt worden: Sein Entführer, ein gewisser Dan Franks, wartet mit einem besonderen Speiseplan auf: mit exhumierten verblichenen Baseballstars. Sein Plan: Der Cibopath und Ex-FDA-Agent soll von dem verwesten Fleisch kosten, um »schlüpfrige Details aus ihrem Liebesleben« herauszuschmecken. Denn Frank möchte unter die Autoren gehen und ein Buch schreiben über die postumen Enthüllungen, schließlich weiß doch jedes Kind: »Wer hat mehr Sex als Profi-Baseball-Spieler?«

				Anderswo schlägt unterdessen Hershel Brown zu, ein so genannter Xocoscalperist, der aus Schokolade lebensechte Imitate herstellen kann, und dies so naturgetreu, dass beispielsweise die von ihm gefertigten Schokoladenwaffen mindestens so tödlich sind wie ihre stählernen Vorlagen.

				So geht es zu in Chews wunderlich-verschrobenen All-you-can-eat-Universum, dessen Figurenwelt inzwischen immer komplexer wird. Nicht nur Tony Chu, seine Tochter und sein ehemaliger Partner sind mit exzentrischen Kräften unterwegs. Der Cibolocutor Fantanyeros kommuniziert via Nahrungsmittel; der Voresoph Daniel Migdalo wurde umso klüger, je mehr er aß; die Saboscrivnerin Amelia Mintz vermag Speisen derart eindrücklich zu beschreiben, dass ihre Texte buchstäblich den Gaumen ihrer Leser kitzeln. Tonys Schwester Antonelle »Toni« Chu schließlich ist eine Cibovoyant, das heißt: Sie vermag in die Zukunft ihrer Leibspeisen zu schauen (wenn sie denn eine haben).

				Chew gehört längst zu den großartigen, eigensinnigen neuen Serien, die nicht nur in den USA Furore machen – wie Mike Mignolas B.U.A.P. oder vor allem die Umbrella Academy von Gerard Way und Gabriel Bá, auf deren Fortsetzung die Fans seit Jahren hoffen. John Layman und Rob Guillory dagegen liefern zuverlässig weitere irrwitzig-liebenswerte Episoden aus dem Ciboversum.

				Wie immer sind die beiden Hardcover etwas kleinformatiger geraten als das US-amerikanische Original. Aber die deutsche Ausgabe hat eben bestes Coffee-Table-Format und verdrängt dort weder Toffifee noch After-Eight-Pfefferminz-Schokoladen-Schnittchen – was könnte passender sein für den Bullen mit Biss?

				Hartmut Kasper

			

		

	
		
			
				

				RICHARD CORBEN u. a.

				CREEPY PRESENTS: RICHARD CORBEN

				Dark Horse, Milwaukee 2012  ·  320 Seiten  ·  $ 29,99 (US-Import)

				Underground-Comix? Frühe Graphic Novels? Marvel-Ikonen wie der Hulk oder der Punisher? Urzeit-Schönheiten und mörderische Irre? Poe und Lovecraft? Conan? Hellboy? Völlig egal! In den letzten fünf Dekaden hatte der amerikanische Comic-Künstler Richard Corben sie alle!
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				Dabei revolutionierte der unverwechselbare Pionier des Panel-Horrors bereits in den Siebzigerjahren die Koloriertechniken seiner Branche und perfektionierte letztlich die Wahrnehmung von Farbe als Stilmittel der neunten Kunst, währenddessen viele seiner Kurzgeschichten in so einflussreichen Magazinen wie dem französischen Métal Hurlant oder den berüchtigten amerikanischen Anthologietiteln Creepy und Eerie abgedruckt wurden. Aber auch in Schwarz-Weiß oder in Graustufen ist Richard Corben ein angesehener Meister und Visionär, steht er für den inhaltlichen, handwerklichen und nicht zuletzt auch technischen Wandel eines gesamten Mediums.

				Aktuell ist der 1940 in Anderson, Missouri geborene Corben sogar produktiver denn je und legt Jahr um Jahr unermüdlich eine Vielzahl neuer Arbeiten vor. 2012 erschien beim US-Verlag Dark Horse, wo viele dieser neuen Werke eine Heimat finden, jedoch auch ein dicker Wahnsinns-Sammelband mit den vielseitigen Horror-Perlen der lebenden Legende eben aus den gerade schon genannten Warren-Flaggschiff-Magazinen Creepy und Eerie, die oft genug von Corbens Covern geziert wurden – sozusagen die ultimative Corben-Retrospektive aus den Bereichen Horror, Fantasy und Science Fiction, die neben dem ganzen unvermeidbaren Trash und kruden Zeug so manches Stück Comic-Historie präsentiert. Nicht jede Story sitzt. Doch wer viel probiert, darf auch mal daneben schießen oder in den matschigen Farbtopf greifen. Die Erfolge und Errungenschaften sind das zweifelsfrei wert.

				Wie schon der Sammelband mit dem Schaffen von Corbens Legenden-Kollege Bernie Wrightson zeigt auch dieser über 300 Seiten starke Band Richard Corbens gesamtes Spektrum – und wieso er für die einen ein genialer Heilsbringer und für die anderen der Teufel schlechthin ist. Denn sein unverkennbarer Stil, ja seine gesamte Formsprache, fallen offensichtlich aus dem typischen Schema heraus, selbst wenn man den Zahn der Zeit, der genretypisch an nicht wenigen Geschichten nagt, einmal außer Acht lässt. Das ist immer unverwechselbar Corben, aber nun mal auch genauso leicht zu vergöttern wie zu verachten – das liebt man, oder das hasst man, dazwischen gibt es nichts.

				Selbst Corben hat gemischte Gefühle, wenn er das ganze betagte Material in diesem Band ansieht, wie er verrät: Manche Arbeiten, so der Vollblutkünstler, würden dafür sorgen, dass er sich an die guten alten Zeiten erinnert, als er unbändige Energie und unbändigen Enthusiasmus besaß. Bei anderen Arbeiten in diesem ihm gewidmeten Creepy Presents-Hardcover beschäme es ihn hingegen eher, sie noch einmal zu sehen. Armselig gezeichnet und koloriert, täte es ihm regelrecht weh, sie anzuschauen, und er könne nur hoffen, dass die Leser über die Schlechten hinwegschauen und sich vor allem an die Guten erinnern werden.

				Diese Garantie gibt man einem Comic-Titan wie Richard Corben angesichts dieser überfälligen definitiven Werkschau der gesamten Siebziger und frühen Achtziger gerne.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				ED BRUBAKER/WARREN PLEECE

				DEADENDERS

				DC Vertigo, New York 2012  ·  392 Seiten  ·  $ 29,99 (US-Import)

				Bevor sich Autor Ed Brubaker einen Namen mit brillanten Crime-Comics oder seiner Spionage-Version von Marvels Oberpatriot Captain America machte, schrieb er für DCs experimentierfreudiges Vertigo-Imprint von Anfang 2000 bis Sommer 2001 die sechzehn Hefte und eine Kurzgeschichte umfassende Near-Future-Saga Deadenders. Da auch elf Jahre nach deren Ende nur die ersten vier Kapitel in einem Sammelband abgedruckt worden waren, hat DC im Sommer 2012 nun doch noch einmal die komplette Serie in einen fast 400 Seiten starken Band gepackt.
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				Allerdings ist die einigermaßen kleinkarierte Geschichte über junge Drogendealer, die in der nahen Zukunft auf Motorrollern durch heruntergekommene, sozial in Schieflage geratene Viertel und abgeriegelte Bezirke düsen und eher zufällig einer gewaltigen Verschwörung auf die Schliche kommen, in erster Linie etwas für Brubaker-Komplettsammler oder zumindest Leser, die gerne die Entwicklungssprünge eines ihrer kreativen Helden nachvollziehen.

				Vor allem, weil die Story, die von Zeichner Warren Pleece sogar ganz schön und zuweilen auch ziemlich sexy umgesetzt worden ist, hinten raus schon beinahe brutal auseinanderfällt, da die Serie wegen der bevorstehenden Einstellung von Brubaker überhastet zu Ende gebracht werden musste. Bis zu diesem Punkt im letzten Viertel des dankenswerterweise auf das gute, alte raue Papier gedruckten Trade-Paperbacks ist Deadenders immerhin ganz unterhaltsam zu lesen und recht atmosphärisch und sympathisch, was Setting und Figuren angeht, solange man nicht zu ausgiebig über beides nachdenkt.

				Allerdings ist Brubakers früher Ausflug in die düstere Zukunft auch gleich ein paar Ecken von seinen gepriesenen Meisterwerken Captain America, Daredevil, Catwoman, Gotham Central, Criminal oder Sleeper entfernt.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				KURTIS J. WIEBE/RILEY ROSSMO

				DEBRIS

				image, Berkeley 2012  ·  4 Hefte, je 24 Seiten  ·  je $ 3,99 (US-Import)

				2012 brachte der amerikanische image-Verlag in einer erfreulichen Offensive einige starke neue Science-Fiction-Comics auf den Markt: fortlaufende Serien wie Saga, aber auch abgeschlossene Miniserien wie das vierteilige Debris. Geschrieben hat Letzteres Autor Kurtis J. Wiebe, der mit seiner Neuinterpretation von Peter Pan und den Verlorenen Jungs im Zweiten Weltkrieg eine der interessantesten jüngeren Varianten des literarischen Klassikers geliefert hat. Das Artwork zur SF-Miniserie steuerte indessen der unglaublich wandelbare Riley Rossmo bei, der in diesem Fall wesentlich klarer zeichnet als etwa an seiner ungewöhnlichen, leider etwas mutlos aufgelösten Zombie-Geschichte Rebel Blood oder den Einsätzen der Monsterjäger in Proof. Mit einer äußerst interessanten, warmen Farbpalette sowie deutlich mehr Kontrasten und Konturen als üblich führt Rossmo schwungvoll und sehr ansehnlich durch Wiebes scharfkantige Öde nach dem Kollaps.
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				Dort leben einige der letzten Menschen in einem straff organisierten Stammesverbund, der von wenigen gut ausgebildeten Kriegern beschützt wird. Wovor die guten Leute hinter ihren Mauern Schutz brauchen? Na vor all dem »debris« da draußen, also all dem Schrott, der die spröde Welt durchstreift – gefährliche Chimären und Monster aus Metall, die immer wieder Attacken gegen die Siedler führen. Als denen in Folge eines dieser Angriffe das Wasser ausgeht, macht sich die junge Kriegerin Maya auf den Weg, um Athabasca zu finden, eine legendäre Stätte in den weit entfernten Bergen, in der es noch genügend Wasser geben soll. Unterwegs trifft Maya nicht nur immer wieder diverse Schrott-Bestien, sondern auch den Zwangs-Exilanten Kessel, der vor langer Zeit den Schutz des Clans verlassen musste und Maya fortan begleitet. Tatsächlich überstehen die beiden ihren Trip und finden Athabasca, wo man sie jedoch nicht gerade freundlich empfängt. Und dann muss Maya auch noch dem Schrott-Ungeheuer schlechthin gegenübertreten und beweisen, ob sie wirklich zur Heldin und Retterin taugt …

				Die in vier Kapiteln ohne viele Schnörkel zu Ende erzählte Geschichte taugt unabhängig vom Heldenschicksal ihrer Protagonistin durchaus – allerdings fehlt manchen Entwicklungen und Szenen ein wenig der Raum, um den nötigen Nachdruck und Nachhall zu erzeugen, während die Übergänge zwischen den einzelnen Kapiteln bzw. Heften ebenfalls eher unsanft vonstattengehen. Ein paar Hefte mehr hätten der Story und dem Setting keineswegs die Knackigkeit genommen, sondern einfach mehr Tiefe gegeben.

				Klar, in der durstigen Welt der Schrott-Bestien überlebt nur, wer schnell denkt und genauso schnell handelt. Aber es ist schon schade, dass der leicht gehetzt wirkende Handlungsverlauf den ansonsten ausgesprochen guten Eindruck von Debris etwas trübt.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				JOHN HEFFERNAN/LEONARDO MANCO

				DRIVER FOR THE DEAD

				Splitter, Bielefeld 2012  ·  168 Seiten  ·  € 22,80
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				Hellblazer meets The Transporter: John Heffernan und Leonardo Manco schicken Leichenwagenfahrer Alabaster Graves mit schwerem Geschütz und viel Power unter der Haube gegen Untote, Nekromanten und andere Horror-Schrecken in und um New Orleans.

				Seit seiner Zeit als Stammzeichner an den ebenso düsteren wie okkulten Abenteuern von Hellblazer John Constantine hat das Artwork von Leonardo Manco einen Großteil seiner lässigen Schmutzschicht verloren. Aber vielleicht ist dieser Exorzismus der etwas anderen Art ja eine notwendige Entwicklung, wenn man wie der Argentinier mit der Graphic-Novel-Adaption von Stieg Larssons Thriller-Bestsellern betraut werden möchte. Vorher visualisierte Manco allerdings noch die Miniserie Driver for the Dead für den US-Verlag Radical Comics – das Comic-Debüt von Autor John Heffernan, das der Splitter Verlag 2012 in einem seiner kompakten Hardcover mit Schutzumschlag auf Deutsch gesammelt hat.

				Im düsteren Band braust Alabaster Graves als Fahrer der Toten in seinem nicht nur ein bisschen tiefer gelegten Leichenwagen – einem Pontiac GTO mit zahlreichen Wummen und natürlich einem Schuss Weihwasser im Kühler – durch die Gegend und legt sich bis an die Zähne bewaffnet mit Vampiren, Werwölfen, Wiedergängern und einem richtig garstigen Nekromanten an, der sowohl die Überreste des mystischen schwarzen Wohltäters der Stadt wie auch dessen hübsche Tochter auf Graves Beifahrersitz bedroht. In seiner Black Betty hat Alabster Graves übrigens keine Sicherheitsgurte – sie haben ihn immer behindert, sagt der Muscle-Car-Macho, der bestimmt nicht für Vampire oder Zombies bremst.

				Das Ganze ist eine spaßige Mischung aus Hellblazer, Carmageddon und den rasanten Transporter-Filmen mit Action-Superstar Jason Statham. Der Styx dagegen ist in dieser etwas anderen Geschichte vom Fährmann der Toten allerdings der sumpfige Mississippi, der Hades demzufolge das schwarze New Orleans ein paar Jahre nach Katrina, überschattet von einem finsteren Übel aus dem amerikanischen Bürgerkrieg, durchdrungen von machtvollem Hoodoo, fiebrigen Träumen und geplagten Seelen.

				Allzu große Überraschungen und polierte Finessen für Feingeister gibt’s storytechnisch also keine, dafür jedoch einen kurzweiligen, PS-starken, alles andere als bleifreien Action-Reißer, der so lange bestens auf kerzengerader Plot-Straße unterwegs ist und nach aufgemotztem Schema F röhrt, wie man nicht über den ganzen Roadtrip zur letzten Ruhe nachdenkt. Immer schön das Gaspedal durchtreten und nie in den Rückspiegel schauen, lautet die Devise.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				OLIVIA VIEWEG

				ENDZEIT

				Schwarzer Turm, Weimar 2012  ·  76 Seiten  ·  € 16,80

				Während diverse Comic-Verlage hierzulande mit Lizenzausgaben zu Robert Kirkmans Zombie-Epos The Walking Dead, Steve Niles’ Franchise-Erfolg 30 Days of Night oder Garth Ennis’ Hardcore-Schocker Crossed ganz auf amerikanische Endzeit-Produktionen setzen, erschien beim Verlag Schwarzer Turm mit Endzeit im Sommer 2012 ein Zombie-Comic, der nicht nur von der deutschen Künstlerin Olivia Vieweg geschrieben und gezeichnet worden ist, sondern der obendrein auch noch in Deutschland spielt.

				Schon vor einer Weile hat der deutsche Szenepublisher Zwerchfell mit Die Toten bewiesen, dass Zombie-Terror kein exklusiv amerikanisches Comic-Gut ist. Auch die Bundesrepublik eignet sich bestens als Hintergrund für Horror-Geschichten über die Verheerung durch Untote sowie die unausweichlichen Dramen in deren Folge. Gerade jetzt, da der Stellenwert von Comics made in Germany erfreulicherweise von Jahr zu Jahr steigt. Mit Endzeit steuert Olivia Vieweg ihren Teil zum doppelten Trend bei – um die international erfolgreichen wankenden Untoten also, die seit George A. Romero niemand mehr so geprägt hat wie eben US-Autor Robert Kirkman; und um den erfreulich lebendigen deutschsprachigen Comic, der auch über autobiografische und feuilletonistische Werke hinaus immer wieder einiges an Qualität auffahren kann.

				Viewegs Geschichte war 2011 ursprünglich ihre Diplomarbeit an der Bauhaus-Universität in Weimar. Ihre Geschichte dreht sich um zwei junge Frauen, die drei Jahre nach der großen, alles verändernden Untoten-Katastrophe von Weimar nach Jena gelangen müssen – und die charakterlich unterschiedlicher kaum sein könnten: Eva nimmt die neue Situation an und findet sogar Sinn und Enthusiasmus, während Vivi sich der Niedergeschlagenheit und der Angst ergibt. Zwei Seiten der Medaille, die nach Auftreten der Zombie-Plage jeder um den Hals trägt. Deren Gewicht jeder an sich ziehen spürt.

				Doch ob Optimismus und Kampfgeist oder Pessimismus und Ohnmacht – geografisch haben Eva und Vivi trotz allem dasselbe Ziel. Und spätestens wenn der ferngesteuerte Zug auf halber Strecke in der verwilderten Pampa einfach stehen bleibt, ist jede Seite ein beeindruckender Beleg dafür, wieso Vieweg seit Jahren als ausgesprochen großes Talent gilt – allein die aus dem Zoo entkommenen Giraffen in der wild wuchernden ostdeutschen Savanne sind ein echter Geniestreich. Kein Wunder also, dass Vieweg im Sommer 2012 auf dem Comic Salon in Erlangen als Gewinnerin von Ehapas Comic-Stipendium präsentiert wurde, während sie parallel bereits an Huck Finn arbeitete, einer moderne Comic-Interpretation von Mark Twains jungem Helden.

				Beim Lesen wird überdies rasch klar, dass Viewegs erst einmal nicht allzu düsterer Stil, den man nach diversen Mangas und Katzen-Geschenkbüchern nicht zwingend mit Zombie-Horror in Verbindung bringen würde, sogar die größte Stärke von Endzeit ist. Das erinnert zuweilen fast schon an die umtriebige US-Künstlerin Jill Thompson, die mit ihrem lieblichen Look neben diversen kinderfreundlichen Stoffen auch schon ein paar richtig fiese Horror-Comics realisiert hat. Auch Viewegs Figuren, ihr Strich und ihre Kolorierung rücken die Zombies sowie die Schonungslosigkeit und Brutalität der neuen Welt, welche die Untoten durch ihre allgegenwärtige Präsenz beherrschen, in einen gesonderten Kontrast. So wird das Unerwartete, das viel der nötigen Stimmung in guten Zombie-Comics ausmacht, innerhalb von Viewegs stilistischen Parametern automatisch, aber nie aufdringlich überzeichnet – und erzielt doch stets einen großen Effekt.

				Selbst der größte Kritikpunkt an Endzeit ist letztlich nur ein Kompliment: Die Geschichte erreicht ihr Ende etwas zu schnell, und mindestens doppelt so viele Seiten hätten das Lesevergnügen sicher noch mal gesteigert. Genug Potenzial hat Olivia Viewegs Untoten-Szenario allemal. Schließlich wird sogar eine Verschwörung hinter dem Ursprung der Zombies in Deutschland angedeutet. Um hier die nötige Tiefe zu schaffen, fehlt es dem Band dann aber schlicht und ergreifend an ein paar Seiten.

				Trotzdem ist Endzeit ein äußerst gelungener Zombie-Comic, der künstlerisch einen ganz eigenen, überzeugenden Ansatz wählt und sich erzählerisch nicht hinter der Konkurrenz zu verstecken braucht, selbst wenn eine über zweitausend Seiten starke Endzeit-Seifenoper wie The Walking Dead selbstverständlich anders tickt als ein Einzelband mit einem Bruchteil an Umfang und Möglichkeiten.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				PIERRE WAZEM/FREDERIK PETERS

				KOMA

				Reprodukt, Berlin 2011–2013  ·  je 48 Seiten  ·  je € 12,–

				Der Vater der kleinen Addidas ist ein Schornsteinfeger ohne Lizenz. Addidas hilft ihm beim Reinigen der gewaltigen Schlote der industriellen Millionenstadt in der nicht allzu fernen Zukunft. Doch nicht nur der Ruß beherrscht Addidas’ Leben. Auch ihre mysteriösen Blackouts, die sie ohne Vorwarnung von den Beinen holen und für die zunächst niemand so recht eine Erklärung finden mag, bestimmen ihren Alltag. Während ihrer Ohnmachtsanfälle sieht Addidas riesige schwarze Monster, die unter der Stadt an seltsamen Maschinen hantieren – Monster und Maschinen, die sich plötzlich als ziemlich real und bedeutungsvoll für das Leben aller Menschen herausstellen, weshalb zwielichtige Mächte auch alles dafür tun, um selbst in Reichweite der Maschinen zu kommen. Dafür werden sogar so viele Leute wie möglich verknackt und zum Graben ins große Loch gesteckt, um so den Maschinen in der Unterwelt näher zu kommen.
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				Autor Pierre Wazem legt mit Koma ein faszinierendes Meta-Konzept vor – wunderbar atmosphärische Arthouse-Science-Fiction mit liebenswerten Figuren, die sich trotz Arbeitslagern, folternden Verfolgern und surrealen Motels am Rand der Wirklichkeit nie entmutigen lassen. Dabei geht es auch immer wieder um die Beziehung eines alleinerziehendes Vaters zu seiner viel zu erwachsenen, altklugen und furchtlosen Tochter.

				Dazu kommt, dass der vielseitige Frederik Peeters (RG, Blaue Pillen) einmal mehr mit seinen fabelhaften Zeichnungen zu begeistern versteht. Seine klassisch komponierten Seiten geben dem mal surrealen, mal dystopischen, jedoch immer vollauf überzeugenden Genre-Mix den nötigen Halt, ohne der Geschichte ihre Magie zu rauben, die im Übrigen auch zu den filmischen Fieberträumen von Terry Gilliam oder den Anime-Märchen von Hayao Miyazaki passen würde.

				Zum Staunen schön!

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				JOHN ARCUDI/DOUG MAHNKE

				THE COMPLETE MAJOR BUMMER SUPER SLACKTACULAR!

				Dark Horse, Milwaukee 2011  ·  384 Seiten  ·  $ 29,99 (US-Import)
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				In den letzten zehn Jahren hat sich der hoch veranlagte amerikanische Comic-Autor John Arcudi in erster Linie als Co-Pilot von Mike Mignola betätigt und das einstige Hellboy-Spin-off um die Behörde zur Untersuchung und Abwehr Paranormaler Erscheinungen zum eigentlichen Kern des populären Höllenjungen-Franchise gemacht. Aus diesem Grund wird gerne vergessen, dass Arcudi schon wesentlich länger als Autor aktiv ist und Anfang der Neunziger zum Beispiel maßgeblich mithalf, die mit Jim Carrey verfilmten Abenteuer der Maske in die passende Richtung zu lenken. Aber auch Barb Wire, Geschichten im Schwarz-Weiß-Comic-Magazin Savage Sword of Conan oder Comic-Adaptionen zu Terminator, Aliens, Predator und RoboCop finden sich im Porfolio des Comic-Texters aus Buffalo, der 2010 mit New Avengers: Luke Cage obendrein eine schöne Rächer-Miniserie und mit A God Somewhere außerdem seine erste Graphic Novel vorgelegt hat.

				Bereits 1997 schuf Arcudi zusammen mit Green Lantern-Zeichner Doug Mahnke, seinem bewährten Komplizen an Die Maske und Lobo/Maske, für DC darüber hinaus Major Bummer. Dark Horse hat die sechzehn US-Heftausgaben der bis dato nie in Sammelbandform zusammengetragenen Comedy-Action-SciFi-Superhelden-Parodie jetzt erstmals in einem stattlichen Sammelband mit dem vereinnahmenden Titel The Complete Major Bummer Super Slacktacular! gesammelt, und das Ganze ist auch fünfzehn Jahre nach Originalerscheinen zwischen den monatlichen Erlebnissen von Batman und Superman noch immer ein mordsmäßiges Vergnügen.

				Subtil geht zwar anders – langweilig und öde aber auch! Arcudi, der im Vorwort zur Neuausgabe sagt, dass Superhelden für ihn nie einen Sinn ergeben hätten, hatte viel Freude daran, die Mechanismen typischer Superhelden-Geschichten mit Science-Fiction-Einschlag durch den Mixer zu drehen und anschließend dergestalt rabiat seziert auch noch durch den Kakao zu ziehen. Dafür hat er in seiner Serie den leidenschaftlichen jungen Gammler Lou Martin mit wahnsinnigen Superkräften ausgestattet, die Lou durch eine galaktische Verwechslung erhält, obwohl er doch eigentlich nur auf der Couch abhängen möchte. Jetzt soll er eine Stütze der Gesellschaft sein und auch noch sich mit Superschurken, Monstern und den dämlichen Aliens herumschlagen, denen er seine nervigen neuen Kräfte und die ganze Misere verdankt? Darauf hat er eigentlich keinen Geist, und seine äußerst menschlichen Möchtegern-Helden-Kollegen interessieren ihn erst recht nicht. Dumm nur, dass das wiederum den Schurken und Helden und Monstern und Aliens egal ist, die ihm einfach keine Ruhe lassen und alle darauf zu bestehen scheinen, ein rechtmäßiges Interesse an Lou und seinem neuen Ich zu haben.

				Zwölf Kapitel lang ist das eine königlich schräge und überzogene Riesengaudi, wobei Doug Mahnkes unverkennbares Artwork wie die Faust aufs Auge passt. Lediglich die letzten drei Akte mit diversen Zeitreisevisionen und Storysprüngen nerven dann leider ganz schön und ziehen genauso wie das Ende die Gesamtwertung etwas runter.

				Sei’s drum. Das ändert nichts an dem Spaß, den man mit einem Großteil dieses fast 400 Seiten fetten Monsterbandes hat, der für dreißig Dollar auch noch zu einem slacktacular fairen Preis daherkommt.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				GARY GIANNI u. a.

				GARY GIANNI’S MONSTERMEN AND OTHER SCARY STORIES

				Dark Horse, Milwaukee 2012  ·  166 Seiten  ·  $ 24,99 (US-Import)

				Gary Gianni hat bereits pulpige Helden-Urgesteine wie Conan, Bran Mak Morn, Solomon Kane oder Tarzan illustriert. Außerdem hat er Jules Vernes »20.000 Meilen unter dem Meer« in Comic-Form adaptiert und zwischen 2004 und 2012 den von Hal Foster geschaffenen Abenteuer-Comicstrip Prinz Eisenherz gezeichnet. Dazu kommen Comic-Episoden mit Batman, Indiana Jones, dem Shadow und Tom Strong – und die von Gianni geschriebenen und gezeichneten Geschichten über seinen übersinnlichen Ermittler mit Smoking und Ritterhelm, die im Original als Back-up-Storys in den US-Heftausgaben von Mike Mignolas Hellboy erschienen sind.

				
					[image: 437191.jpg]
				

				Diese Mystery-Comic-Erzählungen hat Dark Horse im Frühjahr 2012 in Gary Gianni’s Monstermen and other Scary Storys erstmals in voller schwarz-weißer Pracht in einem 160 Seiten starken Band gesammelt. Dazu gibt’s noch ein Vorwort von Pulitzer-Preis-Gewinner Michael Chabon, dessen fabelhafte Michael-Moorcock/Fritz-Leiber-Hommage »Schurken der Landstraße« Gianni im Original ebenfalls illustriert hat, und obendrein Horror-Kurzgeschichten von Robert E. Howard, Clark Ashton Smith und William Hodgson, die sich gleichwohl über Giannis kongeniale Bebilderung freuen.

				Prunk- und Herzstück des schön gemachten Hardcovers sind jedoch die fünf Geschichten um den okkulten Detektiv mit dem unverwechselbaren Dresscode aus Rüstung und Frack und seine Mitstreiter und Gegner. Die Ausführung dieser Comic-Erzählungen lassen keinen Zweifel daran, dass Gary Gianni einer der letzten großen amerikanischen Illustratoren der alten Schule ist – ein moderner Meister. Es ist die reinste Freude, den scharf umrissenen Details und Falten und Schatten in den Panels zu folgen und sich vom Schwung der Tuschestriche mitreißen zu lassen. Jedes Panel ist ein kleines Kunstwerk für sich. Die Story? Nebensache, aber keineswegs ohne Charme! Sicher ging es Gianni nie um eine besonders ausgeklügelte Handlung – viel mehr ging es dem 1954 in Chicago geborenen Ausnahmekünstler um die Frage, welches Monster, welchen Schurken, welche Krypta oder welches Geisterhaus er denn heute zeichnen könnte.

				Am Ende ist das zwar art for art’s sake, also Kunst um der Kunst willen, aber in seinem gestochenen Detailreichtum eben auch immer wieder wunderschön anzusehen.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				ROBERT CRUMB

				NAUSEA

				Reprodukt, Berlin 2012  ·  112 Seiten  ·  € 29,–

				Man kann viel Gutes über Robert Crumb sagen. Das Beste? Robert Crumb ist immer und ganz und gar unverkennbar Robert Crumb! Originalerscheinungsjahr, Umfang, Genre oder selbst nur das Medium spielen keine Rolle für den einflussreichen Godfather der amerikanischen Underground-Comix, bei dem man das Gefühl hat, dass er irgendwie schon immer da gewesen ist und auch immer da sein wird. Allerdings hat der 1943 geborene Amerikaner, der seit den Sechzigern durch die internationale Comic-Szene tingelt, heute in Frankreich lebt und dieses Jahr seinen 70. Geburtstag feiert, seine stärksten Momente zweifellos immer dann, wenn er biografische, historische oder autobiografische Stoffe ohne Tabus in die für ihn typischen Schraffuren und textlastigen Captions presst – und wenn es dabei um Sex, Obsessionen, Perversionen und andere Attraktionen dieser Art geht.
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				Der Berliner Reprodukt Verlag hat Ende 2012 eine schmucke neue Hardcover-Werkausgabe mit den kürzeren Comics des Schöpfers von Fitz the Cat gestartet, nachdem hierzulande zuletzt die Crumberland-Version der biblischen Genesis sowie ein Komplettsatz von Crumbs Skizzenbüchern veröffentlicht wurden. In Nausea, dem ersten Band der einmal mehr in der Übersetzung von Harry Rowohlt erscheinenden Edition, finden sich unter anderem Crumbs Annäherung an die Tagebücher des lüsternen Reisenden James Boswell, eine klassische Voodoo-Horror-Geschichte, mächtig versexte Fantasy, der legendäre Mr. Natural, Crumbs Interpretationen von Dr. Richard von Krafft-Ebings »Psychopathia Sexualis«; und vor allem der grandiose Kurzcomic Die religiöse Erleuchtung des Philip K. Dick, der damit endlich mal wieder im richtigen Großformat vorliegt, da Robert Crumbs Comic-Erzählung über PKDs Visionen und seine Paranoia zuletzt nur im Taschenbuch-Begleitbändchen zur ansonsten unbedingt empfehlenswerten Neuauflage mit Dicks Prosa-Kurzgeschichten bei Zweitausendeins verfügbar gewesen ist. Auf stattlichen 22 x 29 Zentimeter und im edlen Halbleinen macht das logischerweise viel mehr Spaß.

				Darüber hinaus bietet der Band, der neben all dem klassischen Material ungefähr vierzig Seiten neuen Stoff plus diverse Porträts und Skizzen und einen schönen Essay enthält, die ideale Gelegenheit, um endlich mal in das Schaffen des sagenhaften Robert Crumb reinzuschnuppern.

				Oder um als echter Crumb-Collector einen Ahnungslosen mit dem Crumb-Virus zu infizieren – wenn man sich lange genug von diesem lesebuchartigen Crumb-Querschnitt lösen kann.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				KEN GARING

				PLANETOID

				image, Berkeley 2012  ·  5 Hefte, je 24 Seiten  ·  je $ 3,99 (US-Import)
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				Es ist nicht die Story, die Ken Gerings Planetoid zu einem so guten Survival-Science-Fiction-Abenteuer macht. Seine Mischung aus Terminator und The Walking Dead strotzt schließlich nicht gerade vor Innovationen. Doch die bemerkenswert atmosphärisch und kernig visualisierte Bruchlandung eines raubeinigen Antihelden auf einem öden, von intelligenten Robotern tyrannisierten Planetoiden, auf dem sich um den gestrandeten toughen Schmuggler aus vielen Individuen eine funktionierende Flüchtlingskultur und ein organisierter Widerstand formen, brilliert auch abseits der coolen Inszenierung mit vielen vereinnahmenden Kleinigkeiten: mit Figuren, die binnen weniger Panels und Sprechblasen zu glaubhaften Charakteren und Mitgliedern des Verbunds werden. Mit Riesenechsen, für die man als Leser ungehörig viel Sympathie entwickelt. Oder mit kleinen, froschartigen Alien-Flüchtlingen, von denen niemand weiß, was genau sie der instabilen Gruppe überhaupt bringen, bis sie das Geheimnis essbarer Pilze in einem alten Raumschiffwrack enthüllen. Solche Ideen sind es, die Planetoid trotz seiner geradlinigen Geschichte zu einer spannenden, guten SF-Lektüre in Comic-Form machen.

				Der erste Storybogen umfasste in den Staaten fünf Hefte, zwei weitere Miniserien ähnlichen Umfangs waren da bereits geplant, dazu sollen noch One-Shots mit den Hintergrundgeschichten diverser Figuren kommen, wie Garing zwischendurch via Twitter verkündete. Doch schon das vierte US-Heft der ersten Mini hatte im Original satt Verspätung, da Garing den Aufwand der Endproduktion und der Datenaufbereitung seiner ersten Kapitel für den Druck unterschätzt hatte und dann nicht mehr hinterherkam.

				Es ist ein gutes Zeichen, dass man ihm das nicht krumm genommen und stattdessen geduldig auf das nächste Heft von seinem unwirtlichen Planetoiden gewartet hat.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				BRANDON GRAHAM/GIANNIS MILONOGIANNIS u. a.

				PROPHET: REMISSION

				image, Berkeley 2012  ·  144 Seiten  ·  $ 9,99 (US-Import)

				Seit Jahren ist Rob Liefeld eine der umstrittensten Gestalten im amerikanischen Comic-Business. Im Herbst 2012 eckte der Mitbegründer des image-Verlags und Co-Schöpfer von Deadpool erst wieder mit DC und kurz darauf via Twitter auch noch mit Batman- und Swamp Thing-Autor Scott Snyder an – eine fast genauso unterhaltsame Show wie Liefelds Internetvideo ein Jahr davor, in dem er beim Autofahren ein paar Comic-Seiten fertiggestellt hat. Füße zeichnet Liefeld dagegen immer noch nicht gern, egal ob in- oder außerhalb seines Autos. Daran hat sich seit den Neunzigern, als er mit Todd McFarlane, Jim Lee und einigen anderen Marvel-Abtrünnigen den image-Verlag gründete, nicht viel geändert. Was sich definitiv geändert hat, sind die Anmutung und Qualität von Liefelds Science-Fiction-Serie Prophet, die bei image seit Anfang 2012 von Autor-Zeichner Brandon Graham neu definiert und zu unerwarteten Höhen geführt wird.
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				Youngblood dürfte eine der bekanntesten Comic-Kreationen gewesen sein, die Rob Liefeld über seine Extreme Studios in das frühe Programm des image-Verlages einspeiste. In Heft zwei der amerikanischen Superhelden-Serie debütierte im Sommer 1996 Jonathan Tyler Prophet, ein mit übermenschlichen Kräften versehener Krieger aus der Vergangenheit, der mit riesigen Waffen und Pseudosymbolik das Böse in der Zukunft bekämpft. Ein typischer Neunzigerjahre-Comic eben. Riesige Schwerter und Knarren. Lange Haare. Gewaltige Muskeln. Runde Rundungen. Zeitreisen. Von Eleganz oder auch nur Substanz keine Spur.

				Umso überraschender ist deshalb, was Brandon Graham aus der zurecht vergessenen Figur und ihrer eigenen Serie gemacht hat, die im Januar 2012 mit US-Heft 22 zwar die alte Nummerierung der letzten Prophet-Heftreihe übernommen hat – sonst aber glücklicherweise nicht viel.

				Nachdem er die Highschool geschmissen hatte, schlug sich der 1976 geborene Graham in der Werbung und mit Porno-Comics durch. Später schuf der Enkel des amerikanischen Pin-up-Künstlers Bill Randall als Autor und Zeichner unter anderem die schräge Science-Fiction-Helden-Achterbahnfahrt King City, die bei image ebenfalls 2012 erstmals vollständig in einem dicken Paperback gesammelt worden ist. Doch auch mit diesem wilden Gemisch aus Manga und Independent-Comic mit Vertigo-Charme hat Prophet nichts gemein.

				»Ursprünglich hatte ich das Ziel, etwas zu machen, das sich wie die Conan-Comics von John Buscema und Roy Thomas aus den 1970ern anfühlt«, verrät Graham über seine Pläne zur Generalüberholung von Prophet – ganz ohne Rob Liefeld und dafür mit unverbrauchten Zeichner-Kollegen und Co-Autoren wie Simon Roy oder dem griechisch-amerikanischen Old City Blues-Webcomic-Genie Giannis Milonogiannis, die der intelligenten SF-Serie auch vom Look her eine geradezu manganesque oder oft auch sehr europäische Anmutung geben.

				Deshalb weht oft sogar so etwas wie ein Hauch von Moebius durch Prophet. Dazu passt auch Grahams Aussage zur Weiterentwicklung des Serienkonzepts: »Ich wuchs mit der Lektüre des Heavy Metal-Magazins auf, und das geht dir einfach ins Blut über. Jeder, der mit mir an Prophet zusammenarbeitet, ist ein Fan der Arbeit von Moebius und Enki Bilal. Es ist aufregend, wie viel Ideenfreiheit in den Sachen steckt, die sie gemacht haben.«

				Diese Begeisterung für die Möglichkeiten der Science Fiction – für das Potenzial und die Vielfalt des Genres – merkt man den neuen Prophet-Kapiteln jederzeit an. Das ist auch mal recht sperrig und nicht immer sofort auf den ersten Blick zu durchschauen, bisher jedoch zumeist auch stets äußerst lohnenswert und beeindruckend anders.

				Aber ist besonders das amerikanische Publikum bereit für diesen Relaunch der Abenteuer von John Prophet, ja diesen ganz schön europäischen oder asiatischen und so oder so unglaublich abgehobenen Duktus in Sachen Story und Artwork? »Ich denke, das amerikanische Publikum ist für viel mehr bereit als das, was es für gewöhnlich bekommt«, sagt Graham bestimmt. »Viele der Leser hier sind mit Mangas oder Webcomics groß geworden, in denen die Grenzen des Möglichen weit mehr verschoben werden als bei den meisten Comic-Verlagen. Es gibt viele Optionen, obwohl ich meistens nur versuche, dass letztlich das funktioniert, was ich selbst gerne lesen möchte.«

				Dennoch brachte Graham inzwischen den originalen Propheten in den Verlauf der neuen Serie zurück. Kein Grund zur Panik allerdings und auch kein Grund zur Angst vor schlechten Gewohnheiten oder Rob Liefeld – am Ende bedeutet das schließlich nur noch mehr altes Science-Fiction-Spielzeug, mit dem Graham und Co. etwas Unvorhergesehenes und unbestreitbar Cooles anstellen können, das man sowohl in den wüsten Neunzigern als auch bis vor Kurzem keinesfalls von Prophet erwartet hätte.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				JEFF SMITH

				RASL

				Cartoon Books, Columbus 2008–2012  ·  4 Bde.  ·  110–160 Seiten  ·  $ 13,00–19,95 (US Import)

				Mit Bone, das Jeff Smith zwischen 1991 und 2004 zunächst strikt im Selbstverlag publiziert hat, wurde der amerikanische Cartoonist zu einer Ikone der regen Comic-Selfpublishing-Bewegung der Neunzigerjahre, als zahlreiche namhafte US-Künstler nach kreativer Unabhängigkeit strebten und jeweils ein zu ihrem neuen Freiheitsdrang passendes Publikationsmodell abseits der großen Superhelden-Verlage Marvel und DC suchten. Jeff Smith beschritt dabei unterm Strich den puristischsten Weg. So wurde er zur ultimativen Verkörperung des Creator-owned-Gedankens, welcher besagt, dass Comic-Schaffende die volle inhaltliche und rechtliche Kontrolle über eigene Figuren- und Serienschöpfungen haben sollten. Dass das mitunter auch lukrativ sein kann und der Lohn im Idealfall groß ist, bewies schon vor vielen Jahren in erster Linie eben der sympathische Jeff Smith mit seinem Dauer-Bestseller Bone.
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				Als Smith seinerzeit oft bis spät in die Nacht die wandelbaren Fantasy-Abenteuer von Fone, Phoney und Smiley Bone, Rose und dem Roten Drachen tuschte, die ihn über eine Dekade beschäftigten, liefen auf seinem Laptop Filme wie Blade Runner, 2001 – Odyssee im Weltraum, Der Malteser Falke und Tote schlafen fest in Endlosschleife – Verfilmungen der Werke von Philip K. Dick, Arthur C. Clarke, Dashiell Hammett und Raymond Chandler, absoluten Größen auf ihrem jeweiligen visionären bzw. kriminalistischen Gebiet.

				Smith ist seit Langem ein Fan dieser und ähnlicher Science- Fiction- bzw. solcher Noir-Stoffe. Für ihn war es daher irgendwo immer nur eine Frage der Zeit, bis er die beiden Genres einmal in einem eigenen Werk verbinden würde – mit »hard science« und »hard boiled characters«, stark faktischer Wissenschaft und hart gekochten Figuren also.

				Dazu kam, dass Smith sich schon immer für die Ideen und Gedankenspiele hinter Parallel-Universen begeistern konnte. Hätte man auf einer Parallelwelt dieselben Freunde? Dieselbe Karriere? Dieselbe Freundin? Wären alle Dylan-Songs noch von Bob Dylan?

				Als im wissenschaftlichen Bereich dann auch noch die String- und die M-Theorie thematisch gesehen immer heißer wurden, schien die Zeit für ein neues Comic-Projekt von Jeff Smith endgültig reif, zumal der finanzielle Erfolg von Bone dem Amerikaner in kreativer Hinsicht Carte blanche gewährte und er just das tun konnte, wozu er am meisten Lust verspürte und wovon er sich den meisten Spaß versprach.

				Ende 2007, nachdem er für DC als Autor und Zeichner zwischenzeitlich die vierteilige Miniserie Shazam! The Monster Society of Evil umgesetzt hatte, war Smith endlich so weit, all seine Ideen und Vorstellungen zu konkretisieren und zu bündeln. Hierzu fuhr er mit seiner Frau Vijaya sogar für zwei Wochen nach Arizona, wo ein Großteil der neuen Serie spielen sollte. Und so saß einer der wichtigsten Comic-Macher der letzten zwanzig Jahre bei 43 Grad in der Sonora-Wüste im warmen Wind und den aufgeheizten Schatten riesiger Kakteen und markanter Felsen, wo er den Insekten und Vögeln lauschte, während die Geschichte des interdimensionalen Kunstdiebs Rasl zum Leben erwachte …

				Wer Bone gelesen hat, weiß, dass Jeff Smith als Autor nur schwer auszurechnen ist, er seine Geschichten obendrein bis ins letzte Detail sorgfältig konstruiert. Eine aufwendig komponierte Story ist so gesehen also nichts Ungewöhnliches für ein Werk aus Smith’ Feder, und selbst die Abenteuer der Bone-Cousins im am Ende gar nicht mehr so friedfertigen Tal waren im weiteren Verlauf letztlich von einer gewissen Härte und Düsternis geprägt.

				RASL, dessen erstes US-Heft im Frühjahr 2008 erschien, geht allerdings noch einen Schritt weiter und lässt diese sehr erwachsene Seite von Smith, die er in Bone gerade zu Anfang gern hinter einem Berg an Niedlichkeit verborgen hat, stärker zum Tragen kommen: RASL ist eine Geschichte um Mord, Gewalt, Verrat, Leidenschaft, Geheimnisse, Legenden und Physik – düster und definitiv noir, brutal und blutig, und zuweilen extrem sinister und sexy. Neo-Noir at its best, und eine logische Konsequenz, wie Smith selbst in einem Interview festhält. Denn die allseits beliebten Bones, so Smith, begleiteten ihn eine lange Zeit und verkörpern alle gewisse Teile seiner eigenen Persönlichkeit. Bei Rasl war das anders. Er sei nun älter und gehe in Kneipen und verstünde die härteren Aspekte des Lebens, und das spiegelt sich eben in seinem neuesten Werk und dessen gleichnamigem Hauptcharakter wider.

				Nicht nur deshalb gibt Smith im Nachwort des vierten und letzten großformartigen US-Sammelbandes von 2012 auch zu, dass RASL, das zwischendurch unter anderem wegen Smith’ kinderfreundlichem Comic-Lehrbuch Little Mouse Gets Ready einmal mehr mit einigen Verzögerungen zu kämpfen hatte, für ihn etwas Besonderes sei. Was aus künstlerischer Sicht gewiss auch daran lag, dass Smith für seine Verhältnisse ungewöhnlich viel visuelle und inhaltliche Recherche betrieb, wie er im eben erwähnten Nachwort weiter ausführt. Immerhin geht es in der markanten Geschichte nicht nur um Ex-Militär-Ingenieur Rasl, der mit Hilfe zweier bedingt handlicher Antriebe den Drift erreichen kann, durch den er wiederum zwischen den Parallelwelten hin und her teleportieren und seiner Karriere als interdimensionaler Kunstdieb nachgehen kann. Es geht auch um düstere Machenschaften der US-Regierung, die Rasls alte Kollegen anstiftet, die existierenden Parallelwelten ohne Rücksicht auf ihre Bewohner auszubeuten – und um die Arbeit des ebenso genialen wie legendären Erfinders Nikola Tesla, um den sich bis heute ein Haufen wilder Verschwörungstheorien ranken.

				Wenn die Härte, der Sex und der knallharte Science-Fiction-Ansatz in RASL auf den ersten Blick schon überraschen, dann tut das Teslas Bedeutung für die Geschichte erst recht. Zumal Smith dieser umstrittenen Figur der Science und des beständigen Fortschritts in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts eine zentrale Bedeutung in seiner innovativen Comic-Erzählung zukommen lässt und Tesla selbst in historischen Rückblenden inszeniert, die sich mit seinem Wirken, dem Mythos um seine Person und dem Tod des Erfinders auseinandersetzen. Dabei findet Smith sogar Raum für Verknüpfungen zwischen der Symbolik der indianischen Wüsten-Ureinwohner und Teslas Theorien, die in der Serie letztlich das Erreichen des Drifts und somit das Umherspringen zwischen den Welten ermöglichen, auch wenn jeder Teleport beim Verlassen des Drifts den Körper mit Schmerzen geißelt und seinen Tribut fordert.

				Am Ende dreht sich die Jagd um Teslas Journale jedoch nicht um etwas so Banales wie die berüchtigten Todesstrahlen des verschrobenen Tüftlers und nicht allein um persönliche Gefühle und skrupellose Verschwörungen – sondern um das Schicksal allen Lebens auf den Parallelwelten sowie die moralische und ethische Verpflichtung, die man gegenüber den Menschen dort hat, egal welcher Theorie man nun anhängt und wie man ihre Existenz erklärt und demzufolge definiert.

				Nicht nur die Geschichte in RASL ist mindestens so ausgeklügelt wie sexy – auch Smith’ Artwork ist wieder über jeden Zweifel erhaben und in seiner Einfachheit und Klarheit ein echtes Vergnügen, egal ob man es nun im ausladenden Überformat und in Schwarzweiß genießt oder im kleineren Sammelband, in dem Steve Hamaker, der mit seinen Farben schon Smith’ Bone-Epos nachträglich für diverse Neuauflagen digital eingefärbt hat, auch wieder RASL kolorierte. Smith weiß in beiden Farbvarianten ganz genau, wie er seine ohne Frage reichlich komplizierte und verschwubbelte Story mit ihren handlungsrelevanten interdimensionalen Szenenwechseln und dramatischen Kehrtwendungen, in der es auf viele Details und Kleinigkeiten ankommt, mit simplen Mitteln und dennoch größtmöglicher Wirkung zeichnerisch umsetzen muss. Was die mutige, erfreulich originelle Story zwischen Zeit und Raum mit jedem Kapitel und jeder Enthüllung an Komplexität anhäuft, fängt Smith mit Schlichtheit in seinen perfekt strukturierten Seiten und Panels weitgehend ab. Passend zur Noir-Stimmung, gönnt Smith sich und Rasl überdies eine Vielzahl filmischer Einstellungen und lässiger Posen in dieser Reihe, in der selbst ein Whiskey-Etikett entscheidend sein kann. Die filmische Attitüde könnte RASL am Ende sogar dabei helfen, noch vor dem bereits seit gefühlten Ewigkeiten für eine Verfilmung vorgesehenen Bone auf die Leinwand zu kommen: Wie Bone, ist auch RASL schon für eine Film-Adaption optioniert worden, und zwar von Wigram Productions/Warner Bros., die sich zum Beispiel für Guy Richies Sherlock Holmes-Blockbuster verantwortlich zeigten.

				Im Comic indes gelingt Smith der Spagat zwischen ambitioniertem Science-Fiction-Werk, versponnenem Verschwörungs-Thriller und coolem Neo-Noir-Krimi bereits zu jeder Zeit – in Wort und Bild. Keine Rückblende zu Tesla, kein Flashback zu Rasls Liebesleben vor der Entdeckung des Drifts, kein Szenenwechsel zwischen den Parallelwelten und kein Schlenker in der Handlung können den routinierten Smith oder seinen genauso abgezockten Protagonisten aus der Ruhe bringen.

				RASL lebt von seinem erwachsenen Ansatz, seiner grandiosen Atmosphäre, Smith’ meisterhaftem Storytelling – und von seiner Stimmigkeit, die all dem Seltsamen, Surrealen und Spekulativen jederzeit die Stirn bietet. Denn trotz der vielen zum Teil ganz schön abgespaceten Komponenten und relativ gewagten Theorien, die Smith da in einen Topf geworfen hat, stimmt das Gesamtbild, derweil die rasante Geschichte ihren Leser fortwährend mitreißt. Wie überragend und erfrischend anders RASL wirklich ist, zeigt sich spätestens, wenn man die sperrige Serie mehr als einmal und dann am besten am Stück liest – und das Ganze von Mal zu Mal tatsächlich noch besser wird.

				Superstar Jeff Smith, der eine Rückkehr in die Welten von RASL im Übrigen nicht ausschließt, erweitert mit diesem außergewöhnlichen Science-Fiction-Comic-Thriller zwischen den Dimensionen sein prestigeträchtiges Portfolio um eine weitere Perle, die ihm in dieser Qualität sicherlich jeder zugetraut hätte – aber eben nicht in dieser Form, und schon gar nicht mit diesem abgefahrenen Neo-Noir-Mix mit Lichtgeschwindigkeit.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				BRIAN K. VAUGHAN/FIONA STAPLES

				SAGA 1

				image, Berkeley 2012  ·  144 Seiten  ·  $ 9,99 (US-Import)

				Um den Titel »Beste neue US-Serie 2012« stritten im vergangenen Jahr eigentlich nur zwei Kandidaten mit voller Ernsthaftigkeit und durchgehender Qualität – und lieferten sich dabei ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen den fantastischen Genres: Conan the Barbarian von Brian Wood, Becky Cloonan, James Harren und Co. und Saga von Brian K. Vaughan und Fiona Staples. Da Conan the Barbarian zwar eine sagenhaft gute, mutige Neudefinition von Robert E. Howards Barbaren, letztlich aber doch irgendwo »nur« eine weitere sehr freie Adaption der Originalgeschichte »Königin der Schwarzen Küste« ist, kann man den Titel der besten neuen Serie wohl ohne schlechtes Gewissen Saga geben. Verdient ist es allemal, und angesichts des thematischen Schwerpunkts dieses Jahrbuchs sei es dem Vertreter der schon erwähnten Science-Fiction-Offensive des in dieser Hinsicht über sich selbst hinauswachsenden image-Verlages einfach von Herzen gegönnt.
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				Autor Brian K. Vaughan hat aber auch wahrlich ein goldenes Händchen: Ob die von ihm mitgestaltete TV-Sensation Lost oder solch von der Kritik gefeierte Comics wie Y – The Last Man über den letzten Mann auf Erden, die Polit-Superhelden-Symbiose Ex Machina oder die unvergessliche Irakkrieg-Parabel Die Löwen von Bagdad – die Qualität von Vaughans bisherigen Arbeiten steht außer Frage, und in den letzten Jahren wurde der 1967 in Cleveland geborene Autor im Comic-Bereich durchaus schmerzlich vermisst, während er sich um Projekte bei Film und Fernsehen kümmerte.

				Die Erwartungen an Vaughans Rückkehr zum Comic und seine neue Serie Saga waren entsprechend groß – und Vaughan enttäuscht sie nicht.

				Denn sein so schlicht betiteltes Science-Fiction- bzw. Science-Fantasy-Abenteuer ist dermaßen gut, dass das Warten auf das nächste US-Heft jedes Mal von Neuem eine endlose Qual ist. Okay, am Ende wirkt Saga schon ein bisschen wie Star Wars, wenn George Lucas sein Universum im Hier und Heute erfunden und es möglichst erwachsen, realistisch und pornografisch geplant hätte. Und eigentlich erzählt Vaughan nur einmal mehr die Geschichte von Romeo und Julia, verpackt in einen intergalaktischen Krieg. Aber das alles ist eben auch packend, authentisch, temporeich, frech, witzig und sympathisch ohne Ende.

				Zudem spielt Saga auf exotischen Welten, die Abenteuer und Gefahren – und somit die Ausgangslage für diverse Dramen – praktisch mit der örtlichen Photosynthese ausatmen, derweil die Parteien des eben erwähnten Krieges ihren Konflikt überall austragen, außer auf ihren Heimatplaneten. In diesem verheerten All von beiden Seiten und einigen der besten Kopfgeldjägern des Universums gejagt zu werden und als Kür auch noch ein Neugeborenes heil durchbringen zu müssen, ist wirklich eine Herausforderung, egal ob man ein bisschen zaubern kann oder der Babysitter ein Geistermädchen ist. Kein Wunder, dass der Raketenschiffwald mit seinen intelligenten natürlichen Raumschiffen ein verlockender Zielort für unsere fahnenflüchtigen Eltern ist, die alles tun, um jenseits der Fronten zu überleben und ihre süße kleine Tochter, der Vaughan in einem Anfall von Genialität im Übrigen die Narration anvertraut hat, aus der Gefahrenzone zu kriegen. Durch den Schwur, aller Gewalt zu entsagen, und aufgrund der Vorurteile gegenüber einer Mischlingsehe in diesen Zeiten des Krieges wird die Flucht durch die Galaxie freilich nicht gerade leichter …

				Vaughans abwechslungsreiche, angenehm reife und ungekünstelte Science-Fiction-Story in stimmungsvollen Bildern mit prächtigen Farben, ganz schön viel Freizügigkeit und massig Emotionen einzufangen, obliegt Zeichnerin Fiona Staples (Mystery Society, North 40), deren Stil hervorragend zu Vaughans Erzählweise und seinen gewagten Einfällen passt. Staples zaubert die plakativen Sexszenen mit adeligen Robotern, die Monitore als Köpfe haben, genauso spielend aufs Papier wie etwa die Geburtsszene ganz am Anfang dieser prächtigen neuen Comic-Saga, von der man sich wünscht, dass sie so lange weiterläuft, bis Vaughan und Staples die Ideen und die Lust ausgehen – was noch eine ganze Weile und ein paar Planeten dauern dürfte.

				Allerdings ist zu hoffen, dass die Serie am Ende nicht nur auf ihre außerirdischen Tabubrüche reduziert wird. Saga ist schließlich so viel mehr – unter anderem der derzeit mit Abstand beste Science-Fiction-Comic in den unendlichen Weiten.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				WARREN ELLIS/GARRIE GASTONNY

				SUPERGOD

				Panini, Stuttgart 2012  ·  136 Seiten  ·  € 16,95

				Supergod ist eine Alternativwelt-Geschichte. Sie erzählt von einem Krieg aller gegen alle, in dem die Haupt- und Erstschlagwaffen keine Bomben sind, sondern messianische Überwesen.
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				Ellis und Gastonny erzählen ihre Geschichte aus der Retrospektive: Die Apokalypse zieht auf, die Welt endet, und Simon Reddin, einer der Wissenschaftler, die in der Götterwaffenforschung tätig waren, berichtet, wie alles gekommen ist: »Einen mündlichen Bericht über unser Ableben. Vielleicht gefällt das in ein paar Milliarden Jahren ja ein paar hochentwickelten Kakerlaken … Tut mir leid, wenn ich Stuss rede. Die letzten Tage waren anstrengend, und ich zünde mir jetzt eine ziemlich große Marihuana-Zigarette an.«

				Da alles unrettbar verloren ist, kann es ja losgehen – Supergötter!

				»Die ganze Religionsgeschichte dreht sich nur um unseren Versuch, fantastische Wesen zu basteln, die die Welt retten«, so die durchaus religionskritische These, die Mr. Reddin seinem Bericht als Prolog vorausschickt.

				Die Nationen basteln, schnitzen, klonen sich ihre Metawesen selbst. Wir erfahren, dass es (in jener Alternativwelt) dem britischen MI 6 gelungen ist, Kopien der Raketenpläne Wernher von Brauns anzufertigen und ein Raumschiff ins All zu schicken. Im Jahr 1955 ist es so weit. Zwei Männer, eine Frau jagen durchs Weltall; die Abschirmung des Schiffes ist suboptimal, Raumstrahlung, kosmische Sporen & Simsalabim durchdringen die Wandung – und, voilà!, »unsere drei Astronauten waren zu einer fremdartigen mykologischen Masse verschmolzen«.

				Und die britischen Wissenschaftler tun im Angesicht dieses Dreigestirns, was man von Wissenschaftlern erwartet (jedenfalls in dieser Alternativwelt): Sie fallen vor dem Schmelzpilzwesen auf die Knie und onanieren.

				Nun wollen auch andere Staaten einen eigenen Gott, mindestens aber einen lokalpatriotischen Übermenschen haben, zumal die Inder. Warum? »Indien stand wirklich unter Druck. Wohin mit all den Menschen? Wie sollte man verhindern, dass man am eigenen Müll erstickt?« Da liegt die Lösung nahe: Ein Übermensch muss her! Der alsbald ins Licht der Welt tretende indische Pseudo-Gott hat blaue Haut und nennt sich Krishna. Das Müllproblem löst er wie folgt: Er packt das Müllübel an der Wurzel und rottet die Bevölkerung aus. In einer Nebenhandlung wird Pakistan ausgelöscht, kurz darauf kommt Iran mit einem eigenen Superhuman Being auf den Markt – geplant war das iranische Metawesen als Engel; dann ziehen die Afrikaner nach, und da wollen auch die US-Amerikaner nicht hintanstehen. Und da, wie man weiß, in Amerika alles super ist, kreieren sie den Supergott.

				Der amerikanische Supergott heißt Jerry Craven. Der iranische Supergott heißt Malak. Der chinesische Supergott heißt Maitreya. Der russische Supergott heißt Perun. Der Supergott von Disneyland heißt bekanntlich Supergoof, aber der spielt bei diesen olympischen Spielen der Supergötter nicht mit.

				Irgendwann sucht Reddin das Gespräch mit der britischen Weltraumpilzgottheit, die ihm mächtig die Leviten liest beziehungsweise über die Historie der Menschheit aufklärt wie folgt:

				»Ihr erfindet Regeln, um die Gruppe zu organisieren und zu verteidigen. 200000 Jahre später sorgt ihr dafür, dass Hitler an die Macht kommt. Denn ihr seid eben nur Affen.«

				Zu solch messerscharfen Analysen ist freilich nur eine Gottheit fähig.

				Schließlich tun die Supergötter, was Superhelden wohl immer tun müssen: Sie prügeln aufeinander ein. Die Erde versinkt im Chaos, der Weltuntergang kommt als Kollateralschaden.

				Wo Götter wandeln, haben Menschen mit ihren kleinkrämerischen Interessen zu schweigen: Spannungsbogen? Dramaturgie? Glaubwürdige Figuren? Um so etwas kann sich nicht kümmern, wer Götter hordenweise über den Planeten spazieren führt.

				Ich persönlich finde diese Geschichte so spannend wie Eierkuchen, so intelligent wie Champions und so notwendig wie ein Toffifee in der Rindsroulade.

				Aber was heißt das schon?

				Denn erstens ist Supergod laut Mr. Reddin unter dem Einfluss bewusstseinsverstörenden Schmauchs einer ziemlich großen Marihuana-Zigarette entstanden, und zweitens besteht die eigentliche Zielgruppe ja, wie wir uns erinnern, aus den hochentwickelten Kakerlaken der fernen Zukunft. Die aber werden, daran zweifle ich keinen Augenblick, an Supergod ihre helle Freude haben.

				Hartmut Kasper

			

		

	
		
			
				

				RAMÓN PÉREZ/JIM HENSON/JERRY JUHL

				JIM HENSON’S TALE OF SAND

				Archaia, Chicago 2012  ·  160 Seiten  ·  $ 29,95 (US-Import)

				Jim Henson (1936–1990) hat der Welt viel hinterlassen, indem er mit seiner Firma, seinen Trickeffekten und seinen Visionen mehr als eine multimediale Generation Filme, Fernsehshows und sogar Werbespots geprägt hat. Mit den Muppets und den Bewohnern der Sesamstraße schuf er in den Siebzigerjahren darüber hinaus einige denkwürdige Ikonen der Popkultur, die bis heute kaum etwas von ihrer Beliebtheit eingebüßt haben. Bevor Henson sich jedoch Kermit, Samson und Co. zuwandte, kreierte er in den Sechzigern einige mindestens so experimentelle wie durchgeknallte Kurzfilme. Etwa The Cube oder Time Piece, für das es sogar eine Oscarnominierung gab. In der Folge machten sich Henson und sein Langzeit-Kollaborateur Jerry Juhl einige Gedanken über einen ähnlich getakteten Spielfilm, der die Stärken, Themen und Verrücktheiten von Time Piece aufgreifen und fortspinnen sollte. Juhl war ursprünglich als Autor und Puppenspieler zum Team um Jim Henson und Frank Oz dazugestoßen, verlegte sich bald aber ausschließlich aufs Schreiben und wirkte später nicht nur an vielen Folgen der Serien-Hits Muppet Show oder Die Fraggles mit, sondern schrieb auch an den Drehbüchern zu einigen der Muppet-Spielfilmen.
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				Das Filmscript zu Tale of Sand, das in den Jahren vor diesen großen Erfolgen entstand und von Henson und Juhl bis 1974 noch dreimal überarbeitet wurde, sollte allerdings nie realisiert werden. Der Aufstieg der Muppet Show sorgte schließlich für eine deutliche Verlagerung der Interessen, zumal Hensons Agent mehrfach erfolglos versucht hatte, das Filmdrehbuch zu verkaufen. So blieb Tale of Sand das einzige vollständige Filmscript, das Henson zeit seines Lebens als Autor abschloss – und wanderte lautlos in die Archive der berühmten Jim Henson Company, die Henson bereits 1958 gegründet hatte und die inzwischen Niederlassungen in New York, Los Angeles und London besitzt.

				Als die gegenwärtige Firmenarchivarin Karen Falk das verschollene Drehbuch ausgrub, sei das »wie das Finden eines Schatzes gewesen«, schreibt Hensons Tochter Lisa, heute Geschäftsführerin der Jim Henson Company, im Nachwort zum Comic, der Anfang 2012 bei Archaia in englischer Sprache erschienen ist, adaptiert und gezeichnet vom kanadischen Künstler Ramón K. Pérez, der für seine geniale Umsetzung des Filmscripts als Comic völlig zurecht mit dem Eisner Award – dem Comic-Oscar – ausgezeichnet worden ist.

				Denn es ist schlichtweg grandios, wie der Kanadier das Script mit dem Segen von Hensons Erben als surrealen Graphic-Novel-Trip umgesetzt hat. »Mit der Anfrage, ob ich den Comic machen möchte, bekam ich die ersten zehn Scriptseiten«, erzählt Pérez. »Ich war sehr aufgeregt und fragte nach dem Lesen, ob ich mehr vom Script sehen könnte. So kam ich in den Genuss der ganzen Lektüre. Es war eine bizarre Story«, beschreibt der 1973 geborene Künstler seinen ersten Leseeindruck. »Allerdings war es auch durch und durch Henson, und es fühlte sich richtig an. Mein Bauchgefühl riet mir vorzusprechen, und das tat ich.« Lisa Henson und Archaia-Chefredakteur Stephen Christy trafen schließlich ihre Wahl, und damit konnte der Spaß beginnen und Pérez loslegen.

				»Als ich aufwuchs, war ich ein großer Fan der Muppet Show«, erzählt Pérez über seine erste Berührung mit dem Werk von Jim Henson. »Der schräge Sinn für Humor und die Mätzchen der Charaktere haben immer in mir nachgehallt. Fozzie Bär, Sweetums und Beaker waren meine Lieblinge, und Gonzo fand ich einfach ulkig. Die Sesamstraße mochte ich genauso, mit Oscar, Grobi und dem Krümelmonster. Das sind alles Sachen, denen ich bis zu einem gewissen Grad meine merkwürdige Vorstellungskraft zu verdanken habe.«

				Genau diese merkwürdige Vorstellungskraft brauchte es am Ende wohl auch, um Tale of Sand als Comic umzusetzen. Dank der abgefahrenen Story kann Pérez zeichnerisch alles auffahren, was er etwa an Star Wars oder Wolverine sowie seinem witzigen Webcomic Butternutsquash bisher nicht zeigen konnte. Dabei brach Pérez das Drehbuch nicht erst Seite für Seite oder Panel für Panel in ein Comicscript um, sondern adaptierte die Vorlage direkt. Der Storyboard-Prozess hat Pérez zufolge ungefähr fünf Tage in Anspruch genommen, dazu kamen diverse Überarbeitungen. »Wir mussten die Seitenzahl reduzieren, da ich ursprünglich auf 170 Seiten gekommen war! Meine Hauptsorge war jedoch, den Schöpfern der Geschichte gerecht zu werden. Ich wollte der vibrierenden Stimme von Jim Hensons Arthouse-Filmen in der Durchführung treu bleiben. Es war ein fantastisches Erlebnis, meine eigene Erfahrung als Geschichtenerzähler zu nehmen, um einen Mann zu kanalisieren, der zwanzig Jahre zuvor schon eine Inspiration für mich gewesen ist.«
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				Doch worum geht es im Comic eigentlich? Jim Henson’s Tale of Sand ist eine abgedrehte, schwer durchschaubare Hatz durch eine Wüste, die auch ohne Disney-Einfluss vor Leben nur so summt und brummt – so sehr, dass sich die bunte Realität ständig verbiegt, während sie sich Hensons und Juhls entfesselter Vorstellungskraft beugt. In der von Pérez visuell zum Leben erweckten Sandlandschaft gibt es zwar auf den ersten Blick keinen gar so straffen roten Faden oder allzu viele Erklärungen; dafür aber haifischverseuchte Swimmingpools, gefährliche femmes fatales, Löwen in Limousinen, schräge alte Ladys mit Golfcaddies, monströse Footballspieler, orientalische Krieger, Eiswürfel-Lieferanten, Gebrauchtwagenhändler, Filmsets und die eine oder andere gesellige Zusammenkunft, die sich hinter unscheinbaren, wurmlochartigen Türen durch den Raum verbirgt. Das Absurde kennt und akzeptiert in der quicklebendigen Wüste einfach keine Grenzen – Terry Gilliam würde sich hier zweifellos ausgesprochen wohl fühlen und mit Grant Morrison einen Tee trinken!

				Peréz selbst bezeichnet die faszinierende Geschichte mit einfacher Oberfläche und so viel mehr in der Tiefe sogar als Rorschach-Test für den Leser, der sieht, was er sehen möchte, und hineininterpretiert, was er will.

				In der optisch alles andere als staubtrockenen Wüste trumpft Pérez dann auch ganz groß auf, zumal sich die relativ textarm adaptierte, rasante Geschichte in ihrer Comic-Umsetzung stark auf sein grafisches Storytelling verlässt und dabei nicht ein einziges Mal baden geht. Oft wird die Handlung sogar auf extrem dynamischen Doppelseiten erzählt, die im großformatigen US-Hardcover entsprechend gut zur Geltung kommen und zur Faszination der innovativen Lektüre zwischen den fantastischen Genres beitragen. Obwohl es nur wenige Sprechblasen gibt, verweilt man entsprechend lange auf den famosen Seiten, auf denen es stets viel zu entdecken gibt. Vor lauter Staunen und Vielseitigkeit kann man da auch schon mal das Umblättern vergessen.

				Wenig Text, viel Surreales – Jim Henson’s Tale of Sand liest man nicht nur ein einziges Mal, und letztlich liest man nicht, sondern betrachtet und folgt staunend und mit offenen Mund. Dieser in überwältigenden Bildern und Seitenkompositionen eingefangene Fiebertraum ist nämlich auch ohne trickreiche Puppen kurios und ganz und gar außergewöhnlich.

				Natürlich muss man den über mehrere Dekaden hinweg entstandenen Sandsturm aus wild zusammengewürfelten Elementen, Wendungen und Haken keineswegs auf Anhieb verstehen oder Henson und Juhl am fiktiven Panel-Set in der Wüste sofort erkennen, um zu durchschauen, dass die Comic-Realisierung des unkonventionellen Drehbuchs in erster Linie eine Hommage an Jim Henson ist – an diesen unermüdlichen, innovativen Pionier der Unterhaltungsindustrie, dem die Grenzenlosigkeit der Vorstellungskraft so viel bedeutet hat.

				»Während der Arbeit sagte man mir oft, dass Jim über unsere Schulter blicken würde«, rückt letztlich auch Pérez die intensive Arbeit an seiner bis dato wichtigsten und erfolgreichsten Comic-Arbeit ganz in diesen huldigenden Kontext. »Ich glaube, er hatte recht – und dass Jim und Jerry stolz auf uns wären.«

				Da kann der sympathische Pérez beruhigt sein – Jim Henson hätte diesen durch und durch fantastischen Comic geliebt.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				JEFF PARKER/KEV WALKER/DECLAN SHALVEY u. a.

				THUNDERBOLTS

				Marvel, New York City 2010–2012  ·  128–144 Seiten  ·  $ 14,99–19,99 (US-Import)
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				Nach dem verheerenden Onslaught-Crossover Ende der Neunziger gab es ein Heldenvakuum im Marvel-Universum, da viele prominente Streiter für das Gute nicht mehr auf Erden weilten. Natürlich kehrten die Avengers und die Fantastischen Vier irgendwann alle in ihre angestammte Umgebung zurück, doch zeitweise war das Aufgebot um Spider-Man und die verbliebenen Heroen etwas dünn. Autor Kurt Busiek und Zeichner Mark Bagley nutzten diese freien Plätze in der vordersten Reihe, um ein völlig neues Superhelden-Team ins Rennen zu schicken. Das war die Geburtsstunde der Thunderbolts, die ihrem Motto nach justice like lightning brachten, also Gerechtigkeit wie der Blitz.

				Der Clou an den Neu-Helden, die sich tatsächlich schnell einen Namen machten und aufgrund ihrer Beliebtheit sogar das leerstehende Quartier der Fantastischen Vier beziehen durften: In Wahrheit handelte es sich bei den originalen Thunderbolts um Schurken, die der sinistere Baron Zemo als Anführer zusammengebracht und mit neuen Identitäten ausgestattet hatte, um das Vertrauen der Welt zu gewinnen und sie schließlich im richtigen Moment an der Gurgel zu packen. Mit einem hatte Zemo jedoch nicht gerechnet – denn plötzlich fanden einige seiner Untergebenen, die er größtenteils aus den schurkischen Masters of Evil rekrutiert hatte, Gefallen daran, als Helden und Beschützer bejubelt zu werden. Entsprechend schwierig entwickelten sich die Dinge.

				Seit diesen unvergesslichen Anfängen haben die Thunderbolts zahlreiche Veränderungen durchlaufen. In ihrer jüngeren Vergangenheit machte der Science-Fiction-affine Transmetropolitan-Autor Warren Ellis eine neue Inkarnation der T-Bolts etwa zur Einsatztruppe des ehemaligen Grünen Kobold Norman Osborn, der zwischenzeitlich von Spider-Mans Erzfeind zu einer gewaltigen Bedrohung für das gesamte Marvel-Universum befördert worden war. Gegen Ende von Osborns als Dark Reign bezeichneter Schreckensherrschaft als oberste exekutive Instanz der USA übernahm im Januar 2010 Autor Jeff Parker die Geschicke der Thunderbolts von The Losers-Schöpfer Andy Diggle. Parker führte das Team direkt mit den Agents of Atlas zusammen, einer nicht weniger ungewöhnlichen Abenteurer- und Heldentruppe, an deren pulpig-innovativer Serie Parker sich bis dahin vor allem einen Namen gemacht hatte.

				Während des Crossover-Events, der Osborns Regentschaft in einer großen Schlacht um das in irdische Gefilde bei Oklahoma verpflanzte Asgard beendete, ließ Parker die T-Bolts, die damals aus Bösewichten und Söldnern wie Ghost, Paladin, Headsman, Grizzly, Ant-Man, Nuke und Mr. X bestanden, im Schlachtengetümmel noch Odins Speer nachjagen. Das las sich schon ganz nett, ließ aber noch keineswegs erahnen, dass Parker mit Eintritt in die Ära nach Osborn eine der besten Marvel-Serien der letzten paar Jahre kredenzen sollte.

				Während Brian M. Bendis etwa die Avengers und die New Avengers neu positionierte, machte Parker den Neuen Rächer Luke Cage, den einstigen Power Man und Helden für Geld, zum Schirmherren eines neuen Thunderbolts-Projekts. Das wiederum wurde im Raft angesiedelt, Marvels Hi-Tech-Superwesen-Gefängnis auf einer Insel vor Manhattan. Fortan sollten Schurken in den angewiesenen Heldeneinsätzen der neuen T-Bolts wieder die Chance erhalten, sich zu rehabilitieren.

				Im ersten neuen Team, das sich unter dieser Prämisse formierte, fanden sich der unaufhaltsame Muskelberg Juggernaut, Captain Americas Intimfeind Crossbones, das axtschwingende Trollmädchen Gunna, der geisterhafte Techno-Spion Ghost und die von einem Meteoriten verwandelte Psychologin und passionierte Schurkin Moonstone. Letztere war allerdings nicht das einzige involvierte Mitglied des ursprünglichen Thunderbolts-Teams von 1997, da Anführer Cage außerdem March-V, Fixer und Songbird als Betreuer des neuen Teams zur Seite standen, allesamt Thunderbolts der ersten Stunde und inzwischen eben längst rehabilitierte Heroen. Darüber hinaus gehörte noch das von Steve Gerber geschaffene Marvel-Sumpfmonster Man-Thing mehr oder minder zum Team, das mit seinen nur marginal erforschten Fähigkeiten und seiner Verbindung zum Nexus der Realitäten im Keller der turmhaften Basis kurzerhand zum Teleporter der neuen ’bolts aufblühte – zum botanischen Vehikel, das Parker zum Vorstoß in manch unbekannte, ungewöhnliche Gefilde nutzen sollte.

				Allein das fast hundert Seiten starke US-Jubiläumsheft Thunderbolts #150 muss konsequenterweise dann auch zu den besten Marvel-Heften des Jahres 2010 gezählt werden. Nicht aufgrund der Gastauftritte von Iron Man, Thor und Cap – eher aufgrund all dessen, was Parker in einer fremden, einsamen Dimension aus den lange schwelenden Konflikten zwischen den klassischen Rächern und den neuen Thunderbolts gemacht hat. Sein Gespür für Dialoge und Charaktere, aber auch sein großartiger Humor vermischten sich mit dem angenehm divergenten Artwork des britischen Künstlers Kev Walker zu einer bärenstarken Jubelnummer. Die beste Team-Serie zu dieser Zeit hieß also nicht X-Men oder Justice League oder gar Avengers, sondern ganz eindeutig Thunderbolts – woran sich die nächsten zwei Jahre nicht viel ändern sollte.

				Danach schickte Parker die Truppe dank Man-Things erstaunlichen Fähigkeiten auf Missionen in Japan, Deutschland und den USA. Anführer Luke Cage hatte stets alle Hände voll zu tun, diese widerspenstigen, wenig vertrauenswürdigen, zunächst überhaupt nicht als Einheit funktionierenden Thunderbolts auch nur halbwegs zusammenzuhalten. Nach ein paar Missionen der »Helden«, die trotz der Naniten-Rückversicherung in ihnen immer nur einen Schritt von der Meuterei entfernt waren, wurden Parker, Walker und der zweite Serienzeichner Declan Shalvey schließlich schon in die Events Shadowland und Fear Itself gezwungen. Parker machte das Beste aus dem gefürchteten Event-Zwang, der die Serie früh traf und die revitalisierten T-Bolts sogar just eines Teammitglieds beraubte. Doch indem Parker den zu einem Avatar des Gottes der Furcht erkorenen Juggernaut bis zum Finale seines Runs aus dem Spiel nahm, zeigte er seinen Lesern frühzeitig auf, dass dieses Thunderbolt-Team und diese Serie etwas Besonderes waren, erst recht nach gängigen Superheldencomic-Maßstäben. Die Botschaft war eindeutig: Alles kann passieren, niemand ist sicher, und die Dinge sind ständig in Bewegung. Dabei ließ Parker weder die Kontinuität der Thunderbolts aus den knapp 140 US-Heften vor ihm außer Acht, noch die Hintergrundgeschichten der einzelnen Charaktere. Humor und Kreativität kamen ebenfalls nie zu kurz, und selbstverständlich gab es Action zuhauf.

				Nachdem das Team zwischenzeitlich noch so manchen Abgang zu verzeichnen und Cage und Co. mitunter ein B-Team um so unterschiedliche Super-Knackis wie Boomerang, Mr. Hyde oder die dämonische Satana ausgehoben hatten, trieb Parker seinen von brillanten Einfällen und Entwicklungen geprägten Run auf die Spitze. In Folge eines riskanten Fluchtversuchs schickte er die neuen Thunderbolts ohne ihre Aufpasser, dafür aber mitsamt ihrer Basis auf Zeitreise, transformiertes Man-Thing-Habitat im Keller sei Dank.

				Ihre Flucht durch die Zeit führte Moonstone, Boomerang, Troll, Mr. Hyde und den Rest der Gang auf abwechslungsreiche Zufallsmissionen, in denen Parker eigene Interpretationen für den viktorianischen Serienkiller Jack the Ripper oder den Fall von Arturs und Merlins Traum von Camelot lieferte – und aus seiner experimentierfreudigen Superhelden/Superschurken-Serie wirklich auch noch das letzte Quantum Spaß und Ideenreichtum herauskitzelte.

				Selbst ein Intermezzo mit Captain America, Namor und der ersten Fackel in den Alpen zu Hochzeiten des Zweiten Weltkriegs gab es, als die Flüchtigen unkontrolliert mit ihrer Basis durch die Vergangenheit wirbelten. Schließlich begegneten die neuen Thunderbolts dem originalen Team von 1997 – ein weiterer spannender Höhepunkt, den Parker mit viel Fingerspitzengefühl und Geschick für Zeitreisegeschichten und deren Paradoxien und Fallstricke inszenierte.

				Ab US-Heft 175 wurden die Thunderbolts in der Marvel-Gegenwart durch die schurkischen Dark Avengers um Thors Klon, Hawkeyes bösen Bruder und einen südamerikanischen Spinnengott ersetzt, die auch ihren Serientitel übernahmen. Somit war klar, dass die Dinge sich wieder einmal ändern würden, zumal mit Marvel Now! die nächste der mittlerweile unumgänglichen Neujustierungen in einem der beiden großen amerikanischen Helden-Verlage anstand.

				Jeff Parker brachte seinen fantastischen Run an den Thunderbolts also mit Dark Avengers #183 zu Ende: Für das zeitreisende Team ging es noch weiter auf dem Zeitstrahl zurück, und zwar zum Punkt der Entstehung allen irdischen Lebens, wo das Man-Thing als erstes Wesen auf Erden wiedergeboren wurde. Nach einem letzten Abstecher in die düstere, judgedreddmäßige Zukunft fand der irre Ritt in einem packenden Finale mit höchsten Einsätzen sein Ende, und die einem so sehr ans Herz gewachsenen Thunderbolts wurden zu echten Helden, ehe Cages atypisches Team sich in alle Winde zerstreute.

				Der größte Wermutstropfen des Schlussakkords: Kev Walker und Declan Shalvey waren bereits mit anderen Projekten beschäftigt, und Neil Edwards konnte ihre Abwesenheit am Zeichentisch nur bedingt kompensieren.

				Und das war’s dann. Parker kümmerte sich fortan um die Dunklen Rächer, und Thunderbolts wurde neu gestartet, mit dem Roten Hulk, Venom, dem Punisher, Elektra und Deadpool, betreut von Autor Daniel Way (Deadpool) und Zeichner Steve Dillon (Preacher).

				Jeff Parkers Thunderbolts haben indessen genau die Art von Lücke hinterlassen, in die das erste Team mit diesem Namen ursprünglich einmal getreten ist. Schließlich hat Parker aus Schurken der zweiten oder sogar nur dritten Reihe, die zuvor meist als sporadisches Kanonenfutter für diverse Marvel-Heroen hatten herhalten müssen, sympathische Charaktere mit Schwächen und Ecken und Kanten gemacht – und sie auf organische Weise zu einem der ungewöhnlichsten Helden-Team der Marvel-Historie zusammenwachsen lassen, das letztlich dann doch durch dick und dünn gegangen ist und die Welt gerettet hat.

				Manchmal schien es, als würden sie selbst über ihren Teamgeist und ihre Entwicklung staunen. Aber genau das hat die Thunderbolts eben auch ganz am Anfang ausgezeichnet.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				JEFF LEMIRE

				THE UNDERWATER WELDER

				TopShelf, Portland 2012  ·  224 Seiten  ·  $ 19,95 (US-Import)
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				Comic-Aufsteiger Jeff Lemire schwimmt derzeit in vielen Gewässern. Mit The Underwater Welder ist einer der besten und beliebtesten Autoren des großen DC-Relaunches endlich auch mit einer neuen Graphic Novel aufgetaucht. Fast vier Jahre hat Jeff Lemire zwischen all seinen anderen Projekten an The Underwater Welder gearbeitet. Dafür ist der über 220 Seiten starke Comic-Roman des Kanadiers, der im August 2012 als schön aufgemachte Klappenbroschur beim US-Verlag TopShelf veröffentlicht wurde, wieder einmal richtig toll geworden.

				Dass Lemire für The Underwater Welder so verhältnismäßig lange gebraucht hat, liegt natürlich daran, dass Lemire als einer der neuen Superstars des amerikanischen Superhelden-Mainstreams seit geraumer Zeit auf teuflisch vielen Hochzeiten bei Supermans und Batmans Heimatverlag DC tanzt und auch ohne anspruchsvolle Graphic Novels einen immensen Output hat. Vor dem DC-Relaunch im September 2011 legte er etwa eine brillante Strecke an Superboy hin, während er parallel seine Vertigo-Endzeit-Serie Sweet Tooth vorantrieb. Mit dem Reboot durch die New 52 wurde Lemire dann Autor von Animal Man, den ersten Heften von Superagent Frankenstein, und mittlerweile auch noch Justice League Dark. Dazwischen war auch noch Zeit für unter anderem eine Batman-Kurzgeschichte im neuen, zunächst digital erscheinenden US-Format Batman: Legends of the Dark Knight oder eine Geister-Shortstory mit Geoff Johns. Schwer beschäftigt also, der gute Mr. Lemire – und dabei immer überzeugend.

				Lemires Vielseitigkeit ist seine große Stärke, und man muss einfach darauf hoffen, dass sie sich bei seinem irrsinnigen Pensum nicht zu schnell abnutzt. Denn wie er in Superboy das volle Paket an Wohlfühl-Superhelden-Kost ablieferte, in Animal Man seit dem ersten Kapitel einen fantastischen modernen Horror inszeniert und in Justice League Dark okkulte Figuren wie John Constantine, Zatanna und Deadman mit altgedienten Vertigo-Stoffen wie den Büchern der Magie, Black Orchid oder Timothy Hunter verbindet, das ist wahrlich großes Kino und jedes Mal von Neuem ganz schön beeindruckend.

				Noch beeindruckender wird es jedoch, wenn man sich den »anderen Jeff Lemire« anschaut. Den Jeff Lemire, der abseits von Helden und Horror überragend schreibt und zeichnet, mit unverkennbarem Ton und Strich. Der schon vor seinen Arbeiten für DC und Vertigo herausragende Comic-Geschichten geschaffen hat, egal ob mit seinem 2012 ebenfalls neu aufgelegtem Frühwerk Lost Dogs oder seinem magisch-realistischen Meisterwerk Essex County. Hier wird der exzellente Superhelden-Autor und Endzeit-Spaziergänger zu einem jungen kanadischen Will Eisner, einem Meister der Graphic Novel. So wie in The Underwater Welder.

				Damon Lindeloff, Mitschöpfer des TV-Hits Lost und eine der treibenden Kräfte hinter dem Star-Trek-Kino-Reboot, hat außerdem vollkommen recht, wenn er Lemires The Underwater Welder in seinem Vorwort eine unübersehbare Nähe zu den besten Twilight Zone-Episoden attestiert. Aber Lemires übernatürliche Geschichte um den kanadischen Unterwasser-Schweißer Jack, der bald selbst Vater wird und vor allem an Halloween vom Geist seines vor über 20 Jahren eben just an diesem Tag verschwundenen, buchstäblich nicht mehr aufgetauchten Dads heimgesucht wird, ist noch mehr.

				Ein meisterhaft erzählter und gezeichneter Comic über Abschied und Ankunft – über das Zurückschauen und das Nach-vorne-Blicken. Über Geister und wie sie durch unser Leben spuken können, bis wir uns vor lauter Gespenstern in einer verlassenen Alternativwelt verirren und den Weg zurück in die Realität aus dem Blick verlieren. Über Väter und Söhne. Und nicht zuletzt ein Beleg dafür, dass Jeff Lemire auch in Zukunft hoffentlich immer wieder mal abseits seiner bestechenden Arbeiten innerhalb des neuen DC-Universums mit einem eigenständigen Comic-Juwel wie The Underwater Welder auftaucht. Egal, wie lange es zwischen den einzelnen Tauchgängen dauert.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				ULF S. GRAUPNER/SASCHA WÜSTEFELD

				DAS UPGRADE 1

				Zitty Verlag, Berlin 2012  ·  52 Seiten  ·  € 9,90

				Mit Das UPgrade legen Ulf S. Graupner und Sascha Wüstefeld eine neue Comic-Serie made in Germany vor, die am Ende auf über 400 Seiten die Geschichte des in Dresden geborenen Ronny Knäusel erzählen soll, dem einzigen Superhelden der ehemaligen DDR. Das erste Kapitel zeigt auf 48 Seiten nicht nur mysteriöse Würfel oder den von Angela Davis völlig hingerissenen Erich Honecker bei den 10. Weltfestspielen 1973, sondern auch Protagonist Ronny in verschiedenen Phasen seines Lebens: bei den Jungpionieren und der FDJ etwa, aber auch wenige Jahre nach der Wende und dem System-Update, das Ronny wiederum zum totalen System-Ausfall gemacht hat.
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				Aus dem teleportierenden Jungspund und Helden ist ein abgehalfterter Kerl geworden, dessen Leben seinen letzten Lichtblick verliert, als sein Neues Leben-Abonnement automatisch auf ein Coupé-Abo upgegradet wird.

				Und dann ist da natürlich noch Cosmo Shleym, ein exzentrischer, schwerreicher Surfer und Rockstar in Malibu, der nicht bloß ein illegitimer Sprössling von – sehr hübsch! – Science-Fiction-Legende Isaac Asimov ist. Er hat auch eine mysteriöse Verbindung zu Ronny und dessen erstaunlichen Kräften. Wie genau diese Verbindung aussieht, was die dunklen Mächte des Regimes mit Ronnys Kräften zu tun haben und wie ein Mosaik-Heft da reinpasst? Ein paar Antworten gibt es bereits im ersten Band – aber noch lange nicht alle.

				Neben den Anspielungen für mindestens zwei Generationen und Ex-Landeshälften gibt es im bunten ersten Band mit seinen innovativen Seitenlayouts nämlich auch viele, viele Fragen, die erst einmal noch unbeantwortet bleiben. Angesichts der Seitenzahl für den Auftakt sogar ein paar zu viel, weshalb das große Ganze zunächst noch etwas verworren wirkt. Dennoch ist der erste Band von Das UPgrade ein kunterbuntes Versprechen, ist das Potenzial deutlich zu erkennen, egal ob nun Ostalgiker, Imperialist oder Nerd. Am Ende geht es eben auch gar nicht um Ost oder West und schon gar nicht allein um Ostalgiker-Klischees – es geht nur um das, was vor und hinter Ronny und Cosmo liegt, und natürlich darum, in was für einem Zusammenhang die beiden genau stehen.

				Muss die Story selbst ihr Versprechen in den Fortsetzungen erst noch einlösen, beeindruckt das Artwork schon jetzt und braucht sich mit klarem Strich und interessanten Seitenkompositionen keineswegs hinter der Konkurrenz verstecken, sei sie nun national oder international. Wohin Ronnys und Cosmos Reise auch führt und wo immer sich ihr Schicksal auch erfüllen mag – aussehen wird das immer extrem gut, so viel steht schon jetzt fest.

				Die kommenden Happen werden außerdem schnell zeigen, ob neben dem fantastischen Look auch der Mut belohnt wird, der für ein Projekt dieses Ausmaßes und nicht zuletzt dieses Genres nötig ist. Deutsche Comics ohne unmittelbaren autobiografischen oder zumindest biografischen Ansatz, die sich zu allem Überfluss noch stark in den anrüchigen Gefilden von Science Fiction und Superheldentum austoben, müssen ja mit einer gewissen Grundskepsis zurechtkommen. Obwohl, genügend Autobiografisches arbeitet das Künstlergespann ja immer wieder ein, während letztlich sogar die Biografie eines ganzen (geteilten) Landes irgendwie im Mittelpunkt des ambitionierten Szenarios steht.

				Sicherlich hätte man den Einstieg etwas leichter gestalten und den Leser erst einmal mit einer Handvoll Fragen weniger konfrontieren können. Doch wenn der Mensch eines möchte – wenn ihn eines zum Weiterlesen motiviert –, dann sind das Fragen. Fragen, und die Aussicht auf Antworten. Schon der nächste Band dürfte die eine oder andere Antwort bereithalten – und zeigen, ob der deutsche Comic am Ende wirklich ein kleines Upgrade bekommen wird oder nicht.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				L. FRANK BAUM/ERIC SHANOWER/SKOTTIE YOUNG

				DER ZAUBERER VON OZ

				(THE WONDERFUL WIZARD OF OZ)

				Panini, Stuttgart 2012  ·  € 24,95
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				Dass der als Superheldenzeichner bewährte Skottie Young (geboren 1978) einmal im zauberhaften Lande Oz aufwachen würde, hätte er sich wohl nicht träumen lassen. Als er 2007 das Angebot des Marvel-Redakteurs erhielt, L. Frank Baums im Jahre 1900 in Amerika veröffentlichtes Kinderbuch zu illustrieren – seinerzeit das meistverkaufte Kinderbuch überhaupt –, zögerte er zunächst: Würde ihn seine Fangemeinde noch wertschätzen, wenn er aus der Welt der New X-Men desertierte, um sich den Abenteuern der kleinen Dorothy und ihres von keinem Professor Xavier geschulten grotesken Anhangs zu widmen? Jener kindlich-betagten Dorothy, die seit über einem Jahrhundert auf der gelben Ziegelsteinstraße unterwegs ist, um das Smaragdschloss des Zauberers von Oz zu finden?

				Nach einigen Gesprächen mit Freunden entschied sich Young, die X-Men, Venom und den Spider-Clan hinter sich zu lassen und sich anderen Heroen zuzuwenden: dem Blechmann, der Vogelscheuche und dem bangen Löwen, diesem fantastischen Triumvirat, dem Dorothy auf jener yellow brick road begegnen wird.

				Gemeinsam mit dem mehrfachen Eisner-Award-Preisträger Eric Shanower (geboren 1963), Absolvent der renommierten Joe Kubert School of Cartoon in New Jersey und Fachmann in Sachen »Oz«, nahm er das Projekt in Angriff. Und er hätte keinen geeigneteren Reisegenossen als Shanower für dieses Projekt einer Adaption finden können.

				Immerhin hatte sich Shanower seit Jahren in den Oz-Mythos vertieft, selbst etliche Beiträge zum Thema verfasst und so seine Oz-Kundigkeit unter Beweis gestellt. Unter seinen Werken waren Graphic Novels wie The Enchanted Apples of Oz, The Ice King of Oz, die Kurzgeschichtensammlung The Salt Sorcerer of Oz und der von ihm illustrierte Roman The Giant Garden of Oz.

				Nun hat er sich dem Original zugewandt, dem Kern des Oz-ologie: Der Geflügelzüchter und Handelsvertreter a. D. Lyman Frank Baum (1856–1919) schuf mit seinem Wizard of Oz einen amerikanischen Kinderbuchklassiker. Das Buch erschien mit den absolut ozesken, farbigen Illustrationen des kongenialen Zeichners William Wallace Denslow. (Denslow erwarb von den Einkünften seiner Oz-Bilder später die Insel Bluck’s Island im Hafen von Hamilton, der Hauptstadt der Bermudas, woselbst er sich zum König Denslow I. krönte. Aber das nur am Rande und für den Fall, dass einem diese Frage einmal bei »Wer wird Millionär?« gestellt werden sollte.)

				L. Frank Baum fühlte sich vom Lande Oz selbst so verzaubert, dass in dessen Folge weitere Oz-Romane entstanden, und zwar über dreißig, dreizehn davon von Baum verfasst – ein magisches Serial lange vor Mr. Potters Langstreckenduell mit Mr. Voldemort.

				Die Marvel-Adaption folgt dem Serienformat; sie ist mit Dorothy and the Wizard in Oz beim vierten Band angekommen.

				Anders als die Hollywood-Version mit Judy Garland, die MGM-Pictures 1939 in die Lichtspielhäuser brachte, halten sich Shanower und Skottie Young eng an Baums Vorlage und setzen sich von der bonbonbunten Hollywood-Welt ab. So trägt Dorothy in der Originalversion wie im Marvel-Comic silberne Zauberschuhe und nicht rote – was Liebhaber des Films schockieren könnte, die Dorothy die Hacken mit roten Glitzerschuhen zusammenschlagen sehen, die Augen geschlossen, das »There’s no place like home!« (»’s ist nirgends besser als daheim«) auf den Lippen, jene Zauberformel, die sie in ihr Heimatland Kansas zurückbefördern soll.

				Für all die wenigen, die weder Film noch Buchvorlage kennen, kurz gesagt: Die Geschichte vom wundervollen Land Oz beginnt in Kansas, wo Dorothy mit Onkel Henry und Tante Em auf einer Farm wohnt. Ein Wirbelsturm kündigt sich an, einer jener Wirbelstürme, die in den USA bekanntlich viel Wind machen und die ikeaartigen Holzhäuser der Siedler durcheinanderwirbeln. Während der Onkel das Vieh in Sicherheit bringt und Tante Em in den Keller hinunterklettert, sucht Dorothy noch nach ihrem Hund Toto.

				Das Haus wird vom Wirbelsturm erfasst, in die Lüfte gehievt und ins Traumland Oz davongetragen, wo es auf der bösen Hexe des Ostens landet, die das Volk der kleinen Munchkins tyrannisiert.

				Dorothy wird als Heldin gefeiert, doch sie möchte nur eins: das magische Land Oz verlassen, um wieder nach Kansas zurückzukehren. Die gute Hexe des Nordens weist ihr den Weg zum Zauberer von Oz, nur er könne Dorothy helfen.

				Auf der gelben Ziegelsteinstraße, ausgestattet mit den silbernen Zauberschuhen der vom Haus erschlagenen Hexe, trifft Dorothy drei Wegbegleiter: Zuerst ist da die Vogelscheuche, deren Kopf mit Stroh ausgestopft ist. Sie wünscht sich nichts sehnlicher als Verstand. Dorothy ermutigt sie mitzukommen: »Wenn dir der große Oz keinen Verstand gibt, bist du auch nicht schlechter dran als jetzt.« Gemeinsam mit der Vogelscheuche, die nur ein Streichholz fürchtet, treffen sie im Wald auf den eingerosteten Blechmann. Er wurde beim Holzhacken von einem Regenschauer überrascht. Ein Ölkännchen hilft dem Blechmann wieder zu mehr Bewegungsfreiheit, und auch er entschließt sich dazu, den großen Oz aufzusuchen: Denn nichts wünscht er sich mehr als ein Herz. (Vogelscheuche und Blechmann, beide verlieben sich ineinander und bringen ein Kind zur Welt, das viel Verstand hat, aber immer noch auf der Suche nach einem guten Herzen ist. Es heißt Mr. Data und wird später … Nein, stimmt ja gar nicht, zeigt aber, dass die Pinocchio-Figur des artifiziellen Menschen, der auf der Suche ist nach echter Menschlichkeit, auch in der populären US-amerikanischen Kultur eine lange Tradition hat – siehe auch: I, Robot, AI usw. Schließlich treffen sie noch auf einen Löwen, der beim Anblick Totos losbrüllt. Als Dorothy ihn deswegen ausschimpft, bricht der Löwe in Tränen aus. Nichts wünscht er sich mehr als Mut.

				Der große Oz, der fern in der Smaragdstadt wohnt, soll es also richten, er soll die Gefährten mit den vier amerikanischen Kardinaltugenden ausrüsten: mit Heimat, Herz, Verstand und Mut. Denn ohne diese Eigenschaften ist das Leben auch im Lande Oz nicht lebenswert. Doch die zauberhaften Figuren beweisen im Lauf der Geschichte, dass sie gerade über Tugenden verfügen, die sie so sehr vermissen: Der Blechmann zeigt Herz, der Löwe Löwenmut, und die Vogelscheuche hat stets die besten Ideen.

				Die Smaragdstadt hält leider nicht, was den Pilgern versprochen worden ist: Der wunderbare Zauberer Oz zeigt sich nicht mehr seinem Volk, lebt im Verborgenen. Er hascht mit technischem Krimskrams Effekte, weil er sich nicht mehr für einen echten Zauberer hält. Shanower setzt die urbanen Visionen der Smaragdstadt in opulente Visionen um, an der auch ein (wenn schon nicht Oz-, so doch Oa-gewöhnter) Green Lantern seine Freude hätte.

				Der Zauberer verlangt von Dorothy und ihren Freunden, eine weitere böse Hexe zu besiegen. Erst dann will er ihre Wünsche erfüllen. Bei ihrem Kampf gegen das Böse helfen den Gefährten gerade die Eigenschaften, die sie an sich tadeln: Der Blechmann ist unempfindlich gegen die Bienen, die die Hexe schickt; die Vogelscheuche kann schadlos aus großen Höhen fallen. In der Philosophie des Zauberhaften Landes werden Schwächen zu Stärken, und manchmal bedarf es nur eines äußeren Zeichens, um den Entmutigten Selbstbewusstsein zu verleihen. Und so wird schließlich aus dem älteren Herren von Oz, der glaubt, nur ein passabler Bauchredner zu sein, der wahrhafte Zauberer.

				Schließlich und nachdem die böse Hexe besiegt worden ist, wendet sich fast alles zum Guten: Nur Dorothy verpasst den Ballon, der sie nach Kansas zurückbringen soll. Aber in zauberhaften Ländern gibt es immer eine zauberhafte zweite Chance. Und so sind es die silbernen Schuhe, die, mit den Hacken zusammengeschlagen, Dorothy heim nach Kansas bringen. Das hätte sie freilich schon ganz zu Beginn haben können, aber dann wären ihr die zauberhaften Umwege entgangen, die ganze magische Odyssee zum Nutzen aller Weggefährten wie Leser.

				Shanowers und Youngs Umsetzung dieses Buches ist ganz fantastisch gelungen. Ihre auf alle schreienden Farben verzichtenden Augenweiden werfen ein zeitgemäßes Licht auf ein altes Kinderbuch – das man an kühlen Wintertagen an der knisternden Heizung ebenso genießen kann wie von Bienen und Hummeln umschwärmt unter dem Apfelbaum. ’s ist eben nirgends besser als daheim.

				PS: Gott schütze Amerika und lasse möglichst viele Stürme nicht an seinen Küsten, sondern in den Künsten wirbeln.

				Amen.

				Hartmut Kasper

			

		

	
		
			
				

				HÖRSPIEL

				Hörspiele – hört die eigentlich noch jemand? Oh ja, auch wenn die Zahl der Hörer nicht mit den Zuschauern bei Filmen in Kino und TV konkurrieren kann. Man schaue sich nur einmal die rege genutzten Tauschbörsen im Internet oder die Zahl der Downloads von Hörspielen an. Ein guter Freund gestand mir kürzlich, er habe seit einer Ewigkeit kein Hörspiel mehr gehört, weil er gar nicht wisse, was gesendet wird. Und genau hier liegt der »Knackpunkt«.

				»Klappern gehört zum Handwerk« – eine Binsenweisheit für jeden, der etwas anzubieten hat. Das sollte beim Hörspiel nicht anders sein. Gewiss, wer sich mit Terminatoren und Tentakelmännern im Kino, Infantilismen im privaten und Heimatseligkeit im öffentlichen Fernsehen zufriedengibt, ist fürs Hörspiel ohnehin verloren. Aber die Übrigen sollten wenigstens die Chance haben, informiert zu werden. Wenn ich wissen möchte, wann Panorama, Alpha Centauri oder Tatort läuft, genügt ein Blick in eine der unzähligen TV-Zeitschriften; arte und 3SAT geben sogar eigene heraus. Das Kinoprogramm finde ich auf Plakatwänden und in jeder Tageszeitung. Und das Hörspiel? Fehlanzeige. Die einzige Programmzeitung für den Hörfunk ist Dampf Radio, ausführlich und werbefrei, doch darin gezielt nach bestimmten Sendungen wie Features und Hörspielen zu suchen, ist angesichts der täglichen Programmflut allein in den mehr als fünfzig öffentlichen Hörfunkprogrammen eine beträchtliche Fleißarbeit. Im Internet kann man zwar fündig werden, aber die Masse an Informationen behindert eher, als dass sie nützt, und wer macht sich schon die Mühe, die nicht immer übersichtlichen Seiten von zehn Rundfunkanstalten zu durchforsten? Diese Lücke schließen die Hörspiel-Programmbroschüren, in gedruckter Form, handlich, übersichtlich und informativ, gegen geringe Kostenbeteiligung oder ganz umsonst, nach einmaliger Anforderung bei der jeweiligen Hörspielabteilung regelmäßig und pünktlich vor Quartalsbeginn im Briefkasten. Der Mitteldeutsche Rundfunk meinte schon vor einigen Jahren, darauf verzichten zu können, und der Hessische Rundfunk ist Ende 2012 gefolgt, aus Kostengründen, wie Hörfunkdirektor Dr. Sommer schrieb. Die Frage, ob die Hörer bereit wären, sich an den Kosten zu beteiligen, wie zum Beispiel beim Südwestrundfunk praktiziert, wurde gar nicht erst gestellt. Für HR-Intendant Helmut Reitze scheint die servile und klaglose Erfüllung von Sparvorgaben zu den vornehmsten Pflichten seines Amtes zu gehören. Jetzt denkt man auch beim DeutschlandRadio über eine Einstellung der Hörspielbroschüre nach. Wütende Hörer sammeln auf einer eigenen Protest-Website Unterschriften.

				Den Verzicht auf Publizität hält auch der bekannte Medienjournalist und Kritiker Jochen Meißner für fatal und unverzeihlich. In seinem Artikel »Am eigenen Ast sägen – Wie man das Hörspiel unsichtbar macht« im Fachblatt Funk Korrespondenz6 37/2012 wirft er der Presse Ignoranz vor, die »weder die Leistungen des Radios würdigen noch dessen Fehlleistungen kritisieren will«. Und er bemängelt die ARD-Presseabteilungen, die ihren Job, für Qualität zu werben, allenfalls dann machten, wenn es um »Events« wie die »Verhörspielung« des »Ulysses« gehe.

				Nicht ohne Ironie wirft Meißner den Landesrundfunkanstalten vor, deren Interessen seien »in erster Linie auf die Aufrechterhaltung der eigenen Unternehmensstrukturen gerichtet; in zweiter Linie auf die Besetzung von Sendefrequenzen (damit sie kein anderer bekommt) und dann in dritter Linie noch darauf, ein möglichst billiges Programm zu machen, das die Systemumwelt nicht weiter irritiert«. Fast könne man meinen, so Meißner weiter, dass »planmäßig die einzige Kunstform des Radios von den Rundfunkanstalten unsichtbar gemacht werden soll«. Zu erkennen sei »ein Verhaltensmuster aus Kurzsichtigkeit, Gleichgültigkeit, Desinteresse am eigenen Produkt und vorschnellem Einknicken vor den Lobbyisten aus Verlagsbranche und Politik. Vielleicht sollte man sich darauf besinnen, dass Gebührengelder nicht dazu da sind, eingespart zu werden, sondern dazu, ein gesellschaftlich wichtiges und hochwertiges Produkt herzustellen.« Und dieses dürfe man »ruhig mal ins Schaufenster stellen« und müsse es nicht »verschämt zwischen dem formatierten Alltagskram des täglichen Bedarfs verstecken«.

				Weiter erinnert Meißner an den »rundfunkpolitischen Föderalismus hierzulande, der zu der lebendigsten Hörspielszene in ganz Europa geführt« habe, der »durch Zentralisierung nachhaltig geschädigt« werde. Als Beispiele nennt er den ARD-Radio-Tatort, eine »Offensive der Mittelmäßigkeit«, und das ARD-Radiofeature. »Die Krönung aber ist das sommerliche sogenannte ARD-Radiofestival7 – perfider hätte auch das Wahrheitsministerium in George Orwells Roman 1984 die Selbstabschaffung des föderalen Kulturradios begrifflich nicht umwerten können.«

				Andere Zeiten, andere Realitäten – die Science-Fiction-Hörspiele des Jahres 2012

				Das Terrain ist abgesteckt. Themen in der Science Fiction sind zahlreich, aber nicht unendlich. Neue Motive, die echte Überraschungen bieten, sind nicht gerade häufig. Umso erfreulicher, dass Heinz von Cramer, der große alte Hörspielmacher, ein Manuskript vollendet hat, das er aber durch seinen überraschenden Tod im Jahr 2009 nicht mehr, wie gewohnt, selbst realisieren konnte. Das hat 2012 Burkhard Schmid beim Hessischen Rundfunk übernommen, der klugerweise gar nicht erst versucht hat, von Cramers unverwechselbaren musikalischen Regiestil zu imitieren. Die originelle Idee: Was wäre, wenn die Menschen von heute auf morgen, ohne erkennbare Ursache, ihre Fähigkeit einbüßten, Schmerzen zu empfinden? Welche Auswirkungen hätte das auf das soziale Miteinander? Ist es denkbar, dass mit einer solchen Analgesie auch die Emotionen verlorengingen – und mit ihnen am Ende die gesamte Zivilisation? Könnten Unerwartete Ereignisse wie dieses womöglich eine Antwort auf heute schon sich abzeichnende Fehlentwicklungen sein? Heinz von Cramers Vision, als »schwarze Komödie« untertitelt, mündet in die Katastrophe.

				In Schwesternmilch ist die Katastrophe längst eingetreten. Wer den Dokumentarfilm More than Honey gesehen hat, weiß, wie es weltweit um die Bienenpopulationen bestellt ist. Jens Rachut ist uns noch mit seiner Hörspieltrilogie Der Seuchenprinz8 in Erinnerung. Der Autor, Schauspieler und Punkmusiker hat sich in der für ihn charakteristischen spielerischen, skurrilen Art nicht nur ausgemalt, welche Folgen das Aussterben der Bienen für den Menschen haben könnte, sondern auch eine Natur skizziert, die brutal zurückschlägt. Was aber ist das für ein Ring, der die Erde umgibt und die Menschheit vom Sonnenlicht abschneidet? Und was hat es mit dieser »Schwesternmilch« auf sich?

				Nicht viel besser sieht es für die Menschheit aus, wenn die ökonomischen und ökologischen Verhältnisse auf der Erde sich derart verschlechtert haben, dass ein weltumspannender Konzern mit Duldung der Vereinten Nationen geradezu märchenhafte Gewinne einstreicht mit immer raffinierteren Designerdrogen, die den Menschen einen Ausweg aus ihrer erbärmlichen Lebenswirklichkeit verheißen. Doch was, wenn ein konkurrierendes Unternehmen wie aus dem Nichts eine völlig neue Art von Droge auf den Markt wirft, die den üblichen derart überlegen ist, dass die Grenzen zwischen realer und virtueller Welt verschwinden? Nach längerer Zeit hat sich mit Philip Specht wieder einmal ein Autor an die Adaption eines Romans von Philip K. Dick herangewagt und beschwört Die drei Stigmata des Palmer Eldritch.

				Leben in virtuellen Räumen und die Erkenntnis, nur Teil einer Simulation zu sein, ist nach wie vor ein beliebtes Thema in der Science Fiction, das noch längst nicht ausgereizt zu sein scheint. Nach Die Flüsterer9 und Die blauen Schafe10 hat Bodo Traber gemeinsam mit Tilman Zens jetzt mit einem weiteren Hörspiel seine »Realitätstrilogie« vollendet und den Themenkomplex um eine weitere Variante bereichert. Hier ist es ein Zahnarzt, der sich nach einer Reihe verstörender Ungereimtheiten und Brüchen in der Realität des Eindrucks nicht erwehren kann, zwischen Attrappen zu leben, Teil einer überdimensionalen Kulissenstadt zu sein. Bodo Traber möchte die neue Arbeit als Hommage an Christa Reinig verstanden wissen, die er bewundert und deren Hörspiel Das Aquarium11 mit bisher 44 Ausstrahlungen das meistgesendete Science-Fiction-Hörspiel überhaupt ist!

				Eine ganz andere, nicht minder erschreckende Art von virtueller Realität hat Christopher Dröge erdacht und gemeinsam mit seinem Bruder Frederik selbst realisiert. Stellen Sie sich vor, Sie erwachen morgens und erfahren von einem Fremden, den Sie noch nie gesehen haben, der Ihnen aber dennoch irgendwie bekannt vorkommt, dass Sie ein Amokläufer sind, der elf Menschen erschossen hat! Abweichend von unserer sonstigen Praxis stellen wir mit Reset ein überaus vielschichtiges, faszinierendes Hörspiel aus der freien Hörspielszene vor, das vom Rundfunk in dieser Form (bisher) nicht gesendet wurde.

				Und noch einer hat sich des Themas angenommen und schildert eine Gesellschaft, in der behinderte Menschen ebenso wie »Workaholics«, Strafgefangene und sogar Verstorbene sich von ihrer physischen Existenz verabschieden können, um als »virtual beings« weiterzuleben. Aber Max von Malotki hat sich mit diesem Thema längst nicht zufriedengegeben, hat sogar eine Alternative zu Gorleben parat und hätte sein Hörspiel nicht Futur III genannt, würde nicht auch das Thema »Zeitreise« eine gewichtige Rolle spielen. Vielleicht dann doch etwas zu viel des Guten?

				Überhaupt scheint es eine Renaissance der »klassischen« Science Fiction zu geben, denn von Reisen durch die Zeit leben noch zwei weitere Hörspiele des vergangenen Jahres. Von Günter Kunert stammt die Boulevardkomödie Nachrufe, in der der Chefredakteur einer kleinen Provinzgazette seinen Lesern einfach nicht zumuten möchte, was sein Lokalreporter ihm da für eine hanebüchene Räuberpistole von Zeitmaschinen und Chinesen aus der Zukunft auftischt.

				Sehr viel subtiler hat sich der populäre japanische Zeichner Jiro Taniguchi dem Thema genähert: Der Ehemann und Vater Nakahari wird infolge einer Zeitanomalie in seine eigene Kindheit versetzt. Er ist jetzt wieder ein Teenager, ohne freilich das Wissen und die Identität des Erwachsenen eingebüßt zu haben. Wird es ihm gelingen, den Lauf der Zeit zu beeinflussen und den Zerfall seiner Familie zu verhindern? Bis kurz vor Schluss lässt der Autor die Möglichkeit offen, alles als Folge einer Alkoholabhängigkeit zu deuten. Martin Heindel hat aus Taniguchis preisgekrönter und auch verfilmter Graphic Novel unter Verwendung authentischer Tonaufnahmen aus Japan das Hörspiel Vertraute Fremde realisiert.

				Neben dieser Adaption hat Martin Heindel aber auch ein eigenes Hörspiel geschrieben und inszeniert. In … wie ein Lied erzählt er von einem Mädchen, das unter ständiger Beobachtung zu stehen scheint, zu Kontrollverlust und irrealen Wahrnehmungen neigt und permanent Pillen einnehmen muss, ohne die sie angeblich nicht leben kann. Welches beunruhigende Geheimnis und welche außergewöhnlichen Fähigkeiten sich tatsächlich in ihr verbergen, offenbart sich erst, als sie beschließt, ihre Medikamente eigenmächtig abzusetzen.

				Um ein Leben unter Beobachtung geht es auch in dem Hörspiel von Renus Berbig mit dem seltsamen Titel Mistpuffer. Beobachtet werden »die da unten«, die Beobachter sind »die da oben«. Ja, es ist eine Zweiklassengesellschaft, und dieses »oben« und »unten« ist hier durchaus wörtlich zu verstehen, denn es handelt sich um ein Hörspiel für Jugendliche. So sind auch die handelnden Personen Jugendliche, und Brechts Moritat »… die im Dunkeln sieht man nicht« müsste hier lauten: »… die im Dunkeln sieht man nur auf dem Monitor.« Als die Privilegierten es an ihren Computern mit Überwachung und Manipulation zu weit getrieben haben, regt sich ihr schlechtes Gewissen und sie rutschen über einen der Müllschächte nach unten. Und hier kommt es zum ersten Mal zu einer durchaus aufschlussreichen und nachdenklichen Begegnung zwischen Ober- und Unterschicht.

				Überwachung nicht als gesellschaftliches, sondern ganz privates Problem hat sich Rainer Schildberger ausgedacht. Das »Live Shirt« ist ein Nervenkostüm im wörtlichen Sinn, denn wenn der Besitzer es am Körper trägt, darf er sich rundum sicher fühlen, weil das mit Elektronik gespickte Kleidungsstück alle Stoffwechselfunktionen überwacht, vom Blutdruck über den Insulinspiegel bis zu den Gehirnströmen. Nebenbei berät es in allen Lebensfragen und versucht sogar, bei der Partnerwahl ein Wörtchen mitzureden.

				Deutlich effektiver, wenn auch nicht weniger aufdringlich präsentiert sich das »Nia«, das »All-in-one-Implantat«, permanenter Internetzugang, Alltagshelfer, Memospeicher, Berater und Kumpel in einem. Doch als nach einer Online-Einladung des dubiosen Netzwerks stay enemies das Nia plötzlich unter fremder Kontrolle steht, ist nichts mehr, wie es war. Und mit diesem Hörspiel von Sabine Melchior schließe ich die Übersicht über die Science-Fiction-Hörspiele des Jahres 2012.

				Doch halt, eines noch, eigentlich kein neues Hörspiel, sondern nur ein »Shortcut«. Als sei es eine Reaktion auf die Kritik unseres vorjährigen Rezensenten, dampfte der Bayerische Rundfunk den ursprünglich zwölf Stunden dauernden Versuch einer Hörspieladaption von Dietmar Daths Die Abschaffung der Arten auf nur mehr anderthalb Stunden ein. »Was sich überhaupt sagen lässt, lässt sich klar sagen«, stellte Ludwig Wittgenstein fest. Das meint auch der Rezensent und machte sich erneut daran, die jetzt überschaubar gewordene Produktion zu hören.

				Horst G. Tröster

				

				
					
						6	Soeben lese ich, dass darüber nachgedacht wird, die Fachzeitung Funk Korrespondenz, das einzige Blatt, in dem noch regelmäßig Hörspielkritiken erscheinen, einzustellen.

					

					
						7	Unter dieser euphemistischen Bezeichnung wirbt die ARD für ein besonders festliches Programm während der Sommermonate. Tatsächlich aber wird in dieser Zeit auf die föderalistische Programmvielfalt verzichtet und von fast allen Kultursendern der ARD ein mit Wiederholungen gespicktes Einheitsprogramm ausgestrahlt.

					

					
						8	Jens Rachut: Der Seuchenprinz (1): Das Genakel, (2): Der Seuchenprinz, (3): Der Staubcontainer, WDR 2006/07

					

					
						9	WDR 2008, Regie: Petra Feldhoff

					

					
						10	gemeinsam mit Tilman Zens, WDR 2011, Regie: Petra Feldhoff, ausgezeichnet mit dem Kurd-Laßwitz-Preis

					

					
						11	SDR 1967, Regie: Raoul Wolfgang Schnell, ausgezeichnet mit dem Hörspielpreis der Kriegsblinden

					

				

			

		

	
		
			
				

				BODO TRABER/TILMAN ZENS

				PUPPENSTADT

				Regie: Petra Feldhoff  ·  Komposition: Ralf Haarmann  ·  Westdeutscher Rundfunk 2012

				Im Mittelpunkt dieses Hörspiels wuchtet ein dicker philosophischer Brocken, der aber nicht erst seit 2001 einen spannenden literarischen Topos abgegeben hat: die Vermutung, dass wir Menschen nur Spielfiguren höherer Wesenheiten sein könnten.

				»Sind wir Kinder, die in den glühenden Molochsarmen dieser Welt gebraten und mit Lichtstrahlen gekitzelt werden, damit die Götter sich über ihr Lachen freuen? Ist denn der Äther mit seinen Goldaugen eine Schüssel mit Goldkarpfen, die am Tisch der seligen Götter steht, und die seligen Götter lachen ewig, und die Fische sterben ewig, und die Götter erfreuen sich ewig am Farbenspiel des Todeskampfes?« So lässt Georg Büchner seinen Helden Danton düster räsonieren, und die launisch infantilen Götter stellen dabei die ins Negative gewendete Variante der allmächtigen, allwissenden Gottesfigur dar. Deren Absichten wiederum sind zwar nicht durchschaubar, aber prinzipiell von Wohlwollen für die Menschheit bestimmt.

				Gleiches gilt ja auch für Jehovas säkularisierte Nachfolger, die geheimnisvollen Konstrukteure des legendären schwarzen Monolithen auf dem Mond, und überhaupt diese Außerirdischen, die uns im Lauf der Jahrtausende immer wieder Evolutionsschübe verpasst haben und deren Landebasen man, jedenfalls mit Däniken als Reiseführer in der Tasche, immer noch besichtigen kann.

				Aber, um wieder mit Büchner zu spekulieren, warum sollten wir, angesichts der aktuellen Weltlage, den überlegenen Manipulatoren unbedingt freundliche Absichten unterstellen? Was wäre, wenn … Doch zurück auf Anfang und der Reihe nach.

				Harmlos beginnt das Hörspiel: Eine Großmutter erzählt wissbegierigen Enkelchen ein Märchen von Marie Antoinettes Puppenstadt, und weil die Omi so überirdisch nett und das Märchen so hübsch gruselig ist, sind wir Hörer schon gleich in gespannte Erwartung schlimmer Dinge versetzt. Und werden nicht enttäuscht: Ein junger Zahnarzt mit dem sprechenden Namen Anders Allzir wacht aus einem Albtraum auf, in dem ihm ein Zahn gezogen wurde, doch die blutende Lücke ist real. Oder erscheint ihm das nur so? Denn offenbar leidet er im Folgenden unter kuriosen bis erschreckenden Wahrnehmungsstörungen. So erscheint ihm der Bohrer, den er in der Hand hält, plötzlich für eine paar Sekunden als Attrappe.
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				Als er abends seinen Hund spazieren führt, stößt er am Stadtrand auf eine gigantische Baustelle, an der offensichtlich im Eiltempo selbstständig arbeitende, insektenähnliche Maschinen neue Häuser hochziehen. Am nächsten Tag ist die Stadt schon merklich größer geworden, von einer Bautätigkeit aber ist nichts mehr zu sehen. Außerdem hat er, wie seine Frau ihm versichert, nie einen Hund besessen.

				Solche unheimlichen Ereignisse häufen sich: Auf den Tellern eines feinen Restaurants sieht er, anders als alle anderen, nur ekliges Haschee zweifelhafter Herkunft. Überhaupt gleicht das Restaurant einer schlampig gebauten Kulisse, ja die ganze Stadt zeigt sich seinem kritischen Blick immer mehr als Attrappe, die Bewohner als Figuren in einer gigantischen Inszenierung. Und er spürt, dass die stereotypen Bilder, aus denen sich seine Erinnerung zusammensetzt, nicht sein wirkliches Wesen und seine wirkliche Vergangenheit ausmachen können. Aber warum ist er der Einzige, der die Welt so wahrnimmt?

				Paranoia – das suggeriert ein befreundeter Psychiater dem verwirrten Zahnarzt, auch wenn er es so direkt nicht sagt. Wir, die Hörer, wissen natürlich, dass dies nicht die Lösung des Rätsels sein kann, denn schließlich haben wir ja, in Erwartung handfester Science-Fiction-Szenarien, schon die Partei des unangepassten Anders ergriffen. Und bekommen selbst auch die diversen Unstimmigkeiten in dieser Hör-Landschaft mit: Die Hunde bellen und die Vögel zwitschern wie Automaten-Tiere, raunende Stimmen beschwören mit Sätzen wie: »Wir sind in dir! Du bist wir!« eine dubiose Einheit mit wem auch immer.

				Parallel zu den Mängeln an hingepfuschten Bauwerken und Gegenständen gibt es auch in der Sprache der Figuren gelegentliche Aussetzer, defekte oder deformierte Wörter. Dann fängt der Protagonist selbst an zu rätseln: »Hat man uns falsche Erinnerungen eingepflanzt? Stehen wir unter Hypnose und nur bei mir lässt die Konditionierung nach? Sind wir Versuchskaninchen in einem riesigen Experiment?«

				Kein Wunder, dass wir allmählich verdammt neugierig werden, wohin die Geschichte laufen kann: Richtung »Zeit aus den Fugen«12 – eine Stadt, die als falsche Idylle nur für den Protagonisten aufgebaut wurde, um seine geniale Sonderbegabung nutzen zu können, die er freiwillig einer Krieg führenden Regierung nicht zur Verfügung stellen würde? Oder wird Anders nach einem Blick in den »Tunnel unter der Welt«13 feststellen müssen, dass er und seine Mitbürger nur Mini-Roboter mit den elektronisch implantierten Bewusstseinsmustern verstorbener Menschen sind, an denen ein skrupelloser Mega-Unternehmer jetzt Werbestrategien testet? Oder …

				Das Ende kommt, nach einigen höchst abenteuerlichen Wendungen und viel Spannungsaufbau, leider nicht übermäßig überzeugend. Der Psychiater, der ihm die Paranoia einreden wollte, und, wie wir schon ahnten, es natürlich besser wusste, erklärt dem gebeutelten Helden den Zweck der geheimnisvollen Inszenierung folgendermaßen: »SIE brauchen uns. Ihre Kinder brauchen uns, um ihre Welt besser begreifen zu können.« Und als der arme Anders Allzir nachhakt: »Wer sind sie, diese Anderen?«, wird ihm ausweichend geantwortet: »Uns überlegen. Wie wir den früheren Menschen.« – »Und woher kommen sie?« – »Sie waren immer schon da.« Aha. Ja dann.

				Wie zur Bestätigung dieser Deutung beschließen in der allerletzten Szene zwei schrecklich altkluge Kinder, das langweilige Spiel abzubrechen, um sich ein neues auszudenken, und spätestens an dieser Stelle, fürchte ich, wird der jüngere Hörer frustriert durchatmen. Der ältere oder einfach fortgeschrittenere Science-Fiction-Freund könnte allerdings einen Flashback erleben: Das war doch die Grundidee des mittlerweile 45 Jahre alten Hörspielklassikers Das Aquarium von Christa Reinig14! Bodo Traber bestätigt das ohne Zögern und hat dazu sogar einen launigen Hinweis eingebaut – wenn der Patientin »Frau Reinig« ein Zahn gezogen wird.

				Der Kenner hat daran seinen Spaß, ebenso wie an zahlreichen anderen Reminiszenzen, vielleicht fragt er sich aber dennoch: Warum fand er damals die Idee mit den infantilen Superintelligenzen und den entsprechenden Schluss bei Christa Reinig zwar überraschend, aber nicht enttäuschend? Vielleicht, weil ihre Auflösung näher bei Büchner ist: Ausdruck eines Gefühls, einer Befindlichkeit in der Welt, das keine quasi logische Erklärung braucht? Die Schlusswendung im Hörspiel Puppenstadt bleibt für mich irgendwo auf halbem Weg zwischen existenzieller Metapher und Dänikens pseudowissenschaftlicher Außerirdischen-Forschung stecken.

				Keine Frage: Die Autoren und ihre Regisseurin Petra Feldhoff sind ein Team, das lustvoll und geschickt die Register der Radiophonie zieht, unterstützt durch eine Musik, die Effekte auch jenseits von Kino-Soundtrack zu setzen versteht.

				Es ist mittlerweile fast ein Markenzeichen des Duos Traber und Zens, dass sie als pfiffige Schatzsucher im Kosmos der Science-Fiction-Literatur graben. Diesmal haben sie zwar wieder reiche Beute gemacht, diese Schätze aber für meinen Geschmack zu wenig in einer schlüssigen Dramaturgie geordnet. Zu viele Wendungen, zu viele lose Enden – da wurde, auf Kosten einer überzeugenden Geschichte, eine bunte Ideen-Wundertüte gepackt.

				Beim erstmaligen Verfolgen der atemlosen Jagd des Protagonisten von einer Schreckensenthüllung zur nächsten wird der Hörer das vielleicht nicht so genau merken, aber er könnte es im Lauf der Zeit als Spannungsabfall spüren.

				Oder, um im Bild zu bleiben: Da haben ein paar außerirdisch begabte Kinder, verliebt in die Fülle ihrer tollen Einfälle, ein Spiel entworfen, das dann doch nicht wirklich funktioniert.

				PS: Noch ein Nachtrag in Hörspielangelegenheiten: Ob Zeit aus den Fugen oder Aquarium, Tylerton, Spaß für Engel oder kleiner Jehova – von keinem dieser Hörspiele sind Kopien im Handel erhältlich, aber ebenso wenig von der Puppenstadt. Doch während bei den älteren Produktionen etwas kurzsichtig und elitär einfach noch nicht an eine Verbreitung außerhalb des Senders gedacht wurde, scheint im letzteren Fall das neue Podcast-Angebot die Übernahme für kommerzielle Anbieter uninteressant zu machen. Also wird der alte Hörspiel-Mitschnitt-Tauschmarkt weiter bestehen, die Autoren werden nach wie vor nicht reich von ihrer Arbeit, und, wie Bodo Traber selbstironisch bemerkt: »… es bleibt eben eine Berufung, nicht wahr?«

				Wie wahr. Aber bitte nicht aufgeben – die Fangemeinde Traber/Zens erwartet trotz temporärer Kritik natürlich das nächste, ausgereiftere Verwirrspiel von den Puppenführern.

				Marina Dietz

				

				
					
						12	Zeit aus den Fugen, BR 2001, von Marina Dietz nach Philip K. Dick: Time Out of Joint, USA 1959.

					

					
						13	Tylerton, 15. Juni, SDR 1986, von Hans Joachim Alpers und Werner Fuchs nach Frederik Pohl: The Tunnel under the World, USA 1954.

					

					
						14	SDR 1967, Regie: Raoul Wolfgang Schnell, Hörspielpreis der Kriegsblinden: Die Welt als spielerisches Modell und fantastisches Experimentierfeld zweier Kinder. Und weitere Varianten des Themas, die von Christa Reinig inspiriert sein könnten, wie die Welt im Karton eines flegelhaften Neunjährigen in Ein Spaß für Engel, BR 1982, von Ken Whitmore nach The Sport of Angels, BBC 1981, oder Schöpfung als psychotherapeutisches Spiel eines neurotischen Demiurgen in Der kleine Jehova, SDR 1992, von Pierre Gripari.

					

				

			

		

	
		
			
				

				CHRISTOPHER DRÖGE

				RESET

				Regie: Christopher und Frederik Dröge  ·  Komposition: Stefan Große, Pavi Lustig  ·  Autorenproduktion 2010

				Auf den Hörspielseiten des Jahrbuchs stellen wir Hörspiele vor, die im Vorjahr von einer der deutschsprachigen Rundfunkanstalten urgesendet wurden. Wenn wir heute einmal davon abweichen, hat das einen besonderen Grund.

				Im Jahr 2009 ereignete sich an einer Realschule in Winnenden ein blutiger Amoklauf, bei dem ein 17-jähriger ehemaliger Schüler mit einer Pistole der Marke Beretta neun Schüler, drei Lehrer und drei weitere Menschen erschoss. Im Jahr darauf produzierten die Brüder Christopher und Frederik Dröge in einem Düsseldorfer Tonstudio in Eigenregie ein Hörspiel, welches dieses düstere Thema auf ungewöhnliche Weise reflektiert. Auf dem Berliner Hörspielfestival 2010 wählte das Publikum Reset auf den zweiten Platz. Es ist gar nicht selten, dass preisgekrönte Autorenproduktionen auch vom Rundfunk gesendet werden. Tatsächlich zeigte der WDR Interesse, aber statt diese gelungene Produktion im Original zu senden, entschloss man sich aus nicht nachvollziehbaren Gründen ganz prosaisch zu einer gekürzten Lesung, die am 14. 7. 2011 mit Michael Stange als Sprecher auf EinsLive, der WDR-Jugendwelle, ausgestrahlt wurde. Zwar könnte man einwenden, dass die Rollen im Original zwar sehr gut, aber eben erkennbar nicht mit ausgebildeten Schauspielern besetzt waren. Das hätte freilich kein Ausschlussgrund sein müssen, denn schon häufig wurden so entstandene Stücke gesendet, verbunden mit dem redaktionellen Hinweis, es handle sich um eine Amateurproduktion und der Rundfunk sei bestrebt, seinen Hörern regelmäßig auch Produktionen der freien Hörspielszene vorzustellen. So aber mussten die Hörer des WDR auf die Dialoge ebenso verzichten wie auf die Klangvielfalt und die liebevoll in Szene gesetzten akustischen Räume. Die folgende Besprechung bezieht sich nicht auf die WDR-Lesung, sondern auf das Originalhörspiel, das im Internet nachzuhören ist.

				Der eine oder andere unter den Lesern erinnert sich vielleicht an Elephant, einen Film von Gus Van Sant aus dem Jahr 2003, der einen Amoklauf in Anlehnung an das Massaker an der Columbine Highschool schildert. Das Besondere an diesem Film: Er spekuliert nicht über mögliche Ursachen, sondern schildert mit ganz unspektakulären und gerade deshalb umso beunruhigenderen Bildern die fatale Zwangsläufigkeit, mit der sich die am Ende stehende Bluttat aus dem scheinbar ganz normalen Schulalltag herauskristallisiert, und er lässt den Zuschauer auf der vergeblichen Suche nach einer nachvollziehbaren Motivation folgerichtig ratlos, aber nachdenklich zurück. Mit diesem Film ist das Hörspiel Reset am Ehesten vergleichbar, auch wenn die Brüder Dröge ansonsten ganz eigene Wege gegangen sind.

				Der Gymnasiast Philip sitzt morgens, bevor er in die Schule geht, beim Frühstück und hat das unbestimmte Gefühl, von einer Person hinter ihm beobachtet zu werden, obwohl seine Mutter den Fremden gar nicht wahrzunehmen scheint. Der Kerl spricht ihn an und erklärt, Philip sei ein Amokläufer; am letzten Schultag vor dem Abitur habe er, mit einer Beretta 9 mm und einem Messer bewaffnet, scheinbar wahllos und kaltblütig neun seiner Mitschüler sowie zwei Lehrer umgebracht und sich danach an einem Treppengeländer erhängt. Philip ist erst in der Mittelstufe, das Abitur liegt noch in weiter Ferne, und doch kann er gar nicht anders, als dem Fremden zu glauben, der ihm eröffnet, dass nichts um ihn herum real sei, nicht einmal Philip selbst. Er ist nichts als eine Computersimulation, die nach seinem Tod aus den Erinnerungen seines unversehrt gebliebenen Gehirns generiert wurde. Die Simulation, die mit »Reset« beliebig oft und an beliebigen Zeitpunkten seines Lebens neu gestartet werden kann, soll im Rahmen kriminalpsychologischer Grundlagenforschung über den Ablauf der Tat Aufschluss geben und seine Gedanken und Beweggründe bis ins Detail so exakt wie möglich rekonstruieren, um zu analysieren, welche Prozesse Auslöser einer derartigen Tragödie sein können.

				Fortan ist Philip nie mehr allein. Auch in den intimsten Momenten seines Lebens ist jemand da, der ihn beobachtet. Vor allem aber muss er wieder und immer wieder aufs Neue seinen Amoklauf durchleben, von dem Moment an, an dem seine Vorstellung endgültig in einen Vorsatz umschlug, bis zu seinem Tod, mit dem die jeweilige Simulation abrupt endet. Der Satz, die menschliche Erinnerung sei das einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können, gewinnt für ihn eine makabre Bedeutung: Eine Besonderheit im Versuchsaufbau, die sein Zeitempfinden und damit seine Erinnerungen auch über das Reset hinaus, gleich einem Déjà-vu, bruchstückhaft fortbestehen lässt, erlaubt ihm, seine eigene Situation zu reflektieren. Sind autonome Reaktionen denkbar, die über den determinierten Programmablauf hinausgehen? Ist ein virtuelles Konstrukt fähig, aus der Simulation auszubrechen? Was wäre, wenn er sich an jenem letzten Tag anders entschiede? Wenn er die Schule links liegen und ans Meer fahren würde? Es zeigt sich, dass das Programm einem solchen Ausbruchsversuch nicht gewachsen ist. Es stürzt ab.

				Die Ernsthaftigkeit, mit der sich die Gebrüder Dröge einem ganzen Bündel an Themen widmen, geht weit über das hinaus, was man von einer Autorenproduktionen erwarten würde. Und dabei ist Reset alles andere als dröge oder didaktisch, sondern ausgesprochen spannend und macht neugierig auf den Fortgang der Handlung. Da ist zum einen das Thema des Amoklaufs und die Frage des Motivs, auf die es selten eine einfache und schon gar keine befriedigende Antwort gibt. Erfreulicherweise haben die Autoren sich gehütet, wohlfeile Antworten zu geben. Vielmehr lassen sie unaufdringlich, wie nebenbei, anklingen, dass es viele Punkte gibt, an denen Lebenswege sich gabeln, und es sehr marginale Gründe sein können, die die Entscheidung für den einen oder den anderen Weg beeinflussen, für die Bluttat oder für das Leben. Zum anderen machen die Autoren uns bewusst, dass es »das Böse« schlechthin nicht gibt, dass die Ursachen für Scheitern und fatale Fehlentscheidungen in einer Vielzahl von Erfahrungen wie Erwartungsdruck, Vorurteilen, Herabsetzungen, Ausgrenzungen, Geringschätzung und Kränkungen gesucht werden müssen.

				Reset ist aber auch und vor allem ein Plädoyer für den freien Willen, das in der Frage gipfelt, ob ein einmal eingeschlagener Weg unerbittlich und unter allen Umständen weiter bis ans Ende gegangen werden muss oder ob kleinste Veränderungen in den Parametern bereits den sprichwörtlichen Flügelschlag des Schmetterlings und damit den Hurrikan verhindern können.

				Ein weiteres Thema, das natürlich auf die vorher genannten zurückweist, ist das utopisch-technische, das die Story zur Science Fiction macht: Könnte man den Geist eines Menschen so exakt simulieren, dass er, Computermodellen des Wettergeschehens, Schwarmverhaltens oder des Urknalls vergleichbar, Vorhersagen erlaubt? Und wäre dann im Rahmen einer solchen Simulation mit den notwendigen systemimmanenten Freiheiten nicht auch eine Abweichung von dem vorausgesagten Verhalten möglich? Kann sich das Konstrukt vom Spender des Quellcodes emanzipieren, kann es das Mitspiel verweigern? Und, auch das: Hätte ein simuliertes Wesen mit freiem Willen Anspruch auf Menschenrechte?

				Reset ist kein Hörspiel, das nur Schwarz und Weiß kennt: Auf der einen Seite ist Philip der brutale Mörder, auf der anderen ist er sensibel und hat ein Gespür für die Natur, liebt Bücher und empfindet Mitleid für eine vom Lehrer per Kreidewurf vertriebe Amsel. Auch überlassen die Brüder Dröge nichts dem Zufall: So ist die Tatwaffe nicht einfach plötzlich da, sondern ihre Herkunft und Aneignung wird im Verlauf des Plots nachvollziehbar geschildert. Auch die Simulation als solche ist durchdacht und wird hinterfragt. So reflektiert Philip einmal, ob das Experiment nicht zum Scheitern verurteilt sei, da doch Ereignisse und Eindrücke, die er vergessen habe und die insofern gar nicht Bestandteil der Simulation sein könnten, seine Entscheidungen beeinflusst haben müssten. Nicht zu vergessen die von anderen Autoren gern übersehene Kernfrage, ob ein Weiterleben nach dem physischen Tod als digitalisiertes Bewusstsein überhaupt möglich ist. Philip sagt: »Ich bin nicht ich, sondern nur eine Kopie von mir« und hat damit richtig erkannt, dass eine Simulation nie eine Fortsetzung des Lebens sein kann, vielmehr der Spender des Quellcodes unwiderruflich tot bleibt. Nur außenstehende Beobachter unterliegen der Illusion, die Simulation führe das Ich des Verstorbenen fort.

				Mit Reset ist Christopher und Frederik Dröge, die nie zuvor ein Hörspiel gemacht haben, ein in vielfacher Hinsicht bemerkenswertes Debüt geglückt, das es verdient hätte, im Original oder auch in einer professionellen Neuproduktion gesendet zu werden, und nicht nur als vorgelesenes Manuskript.

				Horst G. Tröster

			

		

	
		
			
				

				PHILIP SPECHT nach PHILIP K. DICK

				DIE DREI STIGMATA DES PALMER ELDRITCH

				Regie: Robert Steudtner  ·  Komposition: Martin Schütze, Oliver Groschek  ·  Westdeutscher Rundfunk 2012

				Gleich zu Beginn stellt sich uns ein ziemlich unerträglich eitler, konsumbewusster Typ namens Walt vor, und wir dürfen ihn auf dem Weg zu einer unerträglich selbstgefälligen und konsumbewussten Zicke namens Pat begleiten. Ihr Rendezvous wird allerdings irgendwie gestört, fremde Stimmen mischen sich ein und dann ist Walt plötzlich Barney Mayerson – zumindest spricht ihn der gleiche Schauspieler. Barney Mayerson ist, wie wir schnell erfahren, in gewisser Weise auch erfolgreich; er hat eine wichtige Position bei P. P. Layouts, einem marktbeherrschenden Konzern, aber auch die dazu gehörenden Probleme: Ehe kaputt, ständig unter Erfolgszwang, eine junge ehrgeizige Assistentin, die schon auf seinen Posten lauert.

				
					[image: 438116.jpg]
				

				Doch auch Leo Bulero, sein Chef, kann sich seiner Macht seit Kurzem nicht mehr erfreuen: Sein stärkster Konkurrent, der Interplan-Industrielle Palmer Eldritch, vor zehn Jahren bei einem Geschäftsflug zum benachbarten Sonnensystem verschollen, ist offenbar wieder aufgetaucht und hat die Absicht, ihn vom Markt zu verdrängen.

				Mittlerweile hat der Hörer auch verstanden, dass Buleros Firma nicht nur hübsche Miniaturen einer schönen Konsumwelt herstellt, sondern dazu auch die Droge Can-D vertreibt, mit deren Hilfe man in diese bonbonfarbenen Pat&Walt-Szenarien schlüpfen und ewigen Luxusurlaub spielen kann. Abnehmer sind vor allem die Mars-Kolonisten – in einer tristen, unwirtlichen Umgebung brauchen sie die Fluchtwege in solche künstlichen irdischen Paradiese besonders dringend.

				Palmer Eldritch soll nun wiederum eine neue, angeblich viel bessere Droge von seinem intergalaktischen Ausflug mitgebracht haben, doch Boss Bulero ist nicht gewillt, sich kampflos das Wasser abgraben zu lassen, und entschlossen, sich mit wirklich allen Mitteln zu wehren. Allerdings sind seine kriminellen Energien etwas gebremst, nachdem eben jene ehrgeizige und auch noch mit präkognitiven Fähigkeiten begabte Assistentin Barneys ihm voraussagt, dass in zwei Jahren Konkurrent Eldritch zwar tot, aber er selbst als dessen Mörder angeklagt sei.

				Der Versuch, sich bei dem anderen einzuschleichen und zu verhandeln, scheitert kläglich und mit einem Schlag auf den Kopf. Und nachdem Leo Bulero, aus der Ohnmacht erwachend, sich in ziemlich wirre Vorkommnisse mit Riesenratten und aggressiven Organismen verwickelt sieht, ahnt der Hörer schon bald: Der Gegner hat ihm gleich einmal eine Probe seiner neuen Droge verpasst und ihn auf einen Trip geschickt, von dem Leo nur langsam und schrittweise wieder zurückkommt. Entlassen wird er mit einem Ultimatum: 24 Stunden Zeit zum Nachdenken über eine Kooperation, die aber eine totale Kapitulation bedeutet.

				Wer nun daran interessiert ist, wie es mit diesem Wirtschaftskrimi in der Zukunftskulisse einer überhitzten Erde weitergeht, erfährt es im zweiten Teil. Barney Mayerson, von Bulero gefeuert, meldet sich nach einem fehlgeschlagenen Versöhnungsversuch mit seiner Exfrau freiwillig lebenslang für die Marskolonie, eine verlässlich triste Aussicht. Sein ehemaliger Chef nutzt die Gelegenheit, um ihn für den nächsten Schachzug im Duell mit dem Konkurrenten zu gewinnen: Er bietet Barney die Rückkehr auf die Erde und in seinen alten Job an, wenn dieser bereit ist, die neue Droge an sich auszuprobieren und gleichzeitig ein Mittel zu schlucken, das Epilepsie auslöst. Mit dieser öffentlich ausgeschlachteten Demonstration der vermeintlichen Nebenwirkungen sollen künftige Käufer und Kunden gründlich abgeschreckt und ein Verbot von Chew-Z erreicht werden.

				Barney willigt ein, und wieder einmal erweist es sich, wie sehr das neue Chew-Z den rosaroten Konsumfantasien von Can-D überlegen ist. In einer Serie von Wirklichkeitsvarianten in ungewisser Zeitzuordnung versucht Barney unter anderem noch einmal, seine Frau zurückzugewinnen, und begegnet seinem Doppelgänger in der Zukunft. Und immer wieder spukt die Erscheinung Palmer Eldritchs durch diese höchst real erlebten Vorgänge; fast scheint es, als könne er die imaginären Welten seiner Drogenkunden manipulieren.

				Schließlich droht das Phantom Barney sogar an, dass durch eine Art Körperübernahme dieser anstelle von Eldritch durch Leo getötet werden würde. Doch ehe es dazu kommt, wacht er aus diesem Albtraum auf und wird jetzt als einfacher Kolonist auf dem Mars mit einer neuen Frau ein neues Leben beginnen. Ein bescheidenes Happy-End – falls dieser Barney eben nicht doch Palmer Eldritch ist, dem es gelungen ist, seinen Körper zu übernehmen. Oder falls diese Szene nicht einfach eine weitere Episode in Barneys anhaltender Wanderung durch künstliche Realitäten ist. Sein Boss Leo Bulero scheint jedenfalls immer noch unter der Langzeitwirkung der Droge zu leiden; in Rückfällen halluzinatorischer Art sieht er nicht nur überall Palmer Eldritch, sondern wähnt sogar, selbst in dessen entstelltem »stigmatisiertem« Körper zu stecken.

				An dieser Stelle möchte ich mich bei allen Lesern bedanken, die meinen Ausführungen bis hierher gefolgt sind, auch wenn sie die Geschichte nicht besonders spannend fanden. Aber es war mir wichtig zu rekapitulieren, was der unbelastete Hörer in zwei knappen Stunden aufnehmen konnte. Wobei ich mich immer wieder gefragt habe, ob dieser Hörer das Gehörte so besonders spannend fand. Oder ob er sich sogar vielleicht wundert, wenn er liest, wie begeisterte Kritiker den Autor Philip K. Dick feiern – visionär seien seine Romane, fesselnd, vielschichtig, und doch höchst unterhaltsam. Und »Die drei Stigmata des Palmer Eldritch« gehöre zu den besten und beliebtesten Büchern Dicks, sei geradezu ein Mythos geworden.

				Doch wenn dieser Hörer nur dieses eine Hörspiel von oder vielmehr nach Dick kennen würde, hätte er vielleicht gar kein Bedürfnis, mehr von ihm kennenzulernen? Das wäre natürlich jammerschade, für den Hörer wie den Autor. Das Hörspiel hat ihn ja nicht grob verfälscht – alles, was vorhin erzählt wurde, steckt auch in dem Roman. Das Entscheidende ist: Es steckt darin unendlich viel mehr. Wem die reduzierte Hör-Geschichte schon kompliziert erschien: Das Buch ist noch komplexer, aber gerade darin besteht sein Reiz. In den zahlreichen kuriosen Bausteinchen seiner Zukunftswelt. In seinem Wildwuchs, der manchmal von Schlamperei nur schwer zu unterscheiden ist und der Logik immer wieder eine Nase dreht. In dem vielfachen atemlosen Kippen einer Realität, in der sich der Leser gerade eingerichtet hat.
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				Wer oder was Palmer Eldritch wirklich ist, erfahren wir auch im Roman nicht, aber es kann interessanter darüber gerätselt werden. Seine Gestalt bleibt das unsichtbare Auge des Sturms, das die Fantasien der anderen wild umkreisen.

				Man muss Dicks philosophische und theologische Spekulationen auch gar nicht allzu ernst nehmen – seine Figuren jedoch tun es und beziehen daraus Handlungsimpulse. Wer dieses Element beim Übertragen in ein anderes Medium zu beiläufig behandelt, raubt der Geschichte eine weitere Farbe.

				Wenn Dick seine vielfältigen Parallelwelten, deren Aufbau und Auflösung schildert, hat das die Intensität von surrealistischen bewegten Bildern, schafft damit eine Atmosphäre anhaltender Verunsicherung. Dazu nur ein Zitat aus dem Roman: »Wie ein euphorischer Orchesterdirigent mit den Armen fuchtelnd, versuchte Leo ein Jet-Taxi in die Luft zu zaubern. Nach einer Weile zeichnete sich ein vager Umriss ab. Aber das Taxi blieb ohne Substanz, farblos, nahezu durchsichtig; er stand auf, ging näher heran, nahm all seine Kraft zusammen und versuchte es ein zweites Mal. Einen Augenblick lang schien es Form und Farbe zu gewinnen, dann plötzlich wurde es fest; wie ein harter, abgeworfener Chitinpanzer fiel es in sich zusammen und zerbrach. Seine bestenfalls zweidimensionalen Einzelteile wehten flatternd umher und gingen nach und nach in Fetzen …« Im Hörspiel teilt uns solche optischen Vorgänge, zwangsläufig mit eingedampftem Text, eine Erzählerstimme mit, und eine Soundkulisse versucht dazu, die entsprechende Stimmung zu erzeugen.

				Ach ja, der Erzähler, die Krücke so vieler Romanbearbeitungen – ohne ihn geht es nicht, aber meistens spürt man eben seine Funktion als dramaturgischer Notnagel. Bei dieser speziellen Bearbeitung verändert sein Einsatz auch noch die Gesamtwirkung in eine bestimmte Richtung: Zwar benutzt auch der Autor Philip K. Dick erzählend für seine Figuren das distanzierte Personalpronomen ER, aber es ist klar, dass die verschiedenen Szenen jeweils aus der ICH-Perspektive einer Person erlebt werden, und dass deshalb das Erlebte immer unserem Zweifel unterliegen muss. Der gleichbleibend außen stehende Erzähler der WDR-Produktion mit seiner eigenen Stimme wirkt dagegen wie eine objektive Instanz, bringt eine Linearität in die Geschichte, die sie erzählbar macht, aber letztendlich verharmlost. Aber hätte man ohne ihn auskommen können? Nein, auf keinen Fall.

				Aber war es ein Gewinn, dieses Hörspiel überhaupt zu machen? Offenbar wollte man eine neue Facette der Geschichte von 1964 zeigen – das Bauen künstlicher, scheinbar freier, aber dennoch fremdbestimmter Individual-Universen findet ja heute weniger im Drogenrausch als im Internet statt. »Die Verschmelzung von Virtualität und Wirklichkeit ist längst Teil unseres Alltags geworden. Jeder kann im Netz der Held und Schöpfer seines eigenen Universums sein«, so kann man in der Hörspielankündigung lesen. Doch ein solcher Bezug wird dann nicht einleuchtend genug herausgearbeitet, ein Anspruch auf Aktualisierung nicht eingelöst.

				Die Regie hat spannende Momente, vor allem bei der Gestaltung der kollektiven Konsumträume unter Einfluß von Can-D. In den zwischen den Erzählertexten verteilten Dialogpassagen können renommierte Schauspieler wie Felix von Manteuffel, Udo Schenk und Hans Kremer auftrumpfen. Und die beiden Sounddesigner legen unter alles einen dicht gewebten Teppich von Geräuschen und Musik wie für einen großen Kinofilm.
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				Das mag manchen Hörern genügen; die anderen, enttäuschten, mögen bitte nicht vergessen: Philip K. Dick hat keine langweiligen Bücher geschrieben. Er hat nur Romane geschrieben, von denen sich die meisten nicht für eine Hörspielbearbeitung eignen. In seinen zahlreichen Kurzgeschichten dagegen steckt viel mehr Stoff für Dramatisierung; nicht ganz zufälligerweise basieren, mit Ausnahme des legendären Blade Runner, auch die Verfilmungen auf längeren Short Storys des Autors.

				Und das Allerbeste wäre natürlich, nicht Philip K. Dicks Geschichten mehr oder weniger brav nachzuerzählen, sondern, diesmal vom Wissensstand der Gegenwart abhebend, in seinem Geist Hör-Spiele neu zu schreiben. Dass dies durchaus möglich ist, dafür hat der WDR ja selbst kürzlich mit Bodo Trabers Science-Fiction-Vision Die blauen Schafe ein überzeugendes Beispiel geliefert.

				Marina Dietz

			

		

	
		
			
				

				MARTIN HEINDEL

				… WIE EIN LIED

				Regie: Martin Heindel  ·  Komposition: Ralf Haarmann  ·  Westdeutscher Rundfunk 2012

				Diesem Hörspiel, das um 23 Uhr auf EinsLive, dem Jugendradio des WDR, gesendet wurde, war eine Ansage der Redaktion vorangestellt, welche die Geschichte – bis auf den Schluss – in ein paar Sätzen schön handlich zusammenfasste: »Kira is siebzehn, nimmt, seitdem sie denken kann, Tabletten, die sie ruhig stellen, aber jetzt, wo sie sich in den drei Jahr’n älteren Evrim verliebt hat, will sie diese Dumpfheit und die Leere, die die Dinger bei ihr anrichten, nich mehr fühl’n, also versucht sie ihre Mutter dazu zu bringen, sie nicht mehr zu zwingen, diese Tabletten zu nehmen. Sie selbst weiß nich mal, wofür die Tabletten genau sind, nur, dasses ihr dann ziemlich schlecht geht, wenn se se ’ne Weile absetzt. Nimmt sie die Dinger nicht, dann bekommt sie so Anfälle, also erbricht sich, hat heftige Schmerzen, und als sie den Entzug dann weiter versucht, tauchen plötzlich ’n paar fremde Typen bei Kiras Mutter auf und drohen ihr, sie soll Kira wieder dazu bringen, diese Pillen zu nehmen. Und spätestens da wird klar: Es muss sich da um was ganz anderes handeln als die üblichen Tabletten gegen Depression oder Ähnliches.«

				Ich habe den Text hier wörtlich wiedergegeben, dazu den Tonfall so genau, wie die Rechtschreibung es erlaubt. Es ist nicht unbedingt der Ton, in dem sich Gesamtschüler unterhalten – da fehlt etliche Male »Alter, ey« –, eher schon der eines mäßig interessierten, aber kooperationswilligen jungen Mannes, den sein Lehrer um eine Inhaltsangabe gebeten hat. Und das ist wichtig, denn Jugendliche sind nicht nur die Helden des Hörspiels, sondern offensichtlich auch sein Zielpublikum, ja überhaupt sein einziges Bezugssystem.

				An Inhalt bleiben bis zu der Stelle, wo »’n paar fremde Typen« Kiras Mutter bedrohen, allerlei Szenen und Merkwürdigkeiten nachzutragen, aber kaum Handlung. Evrim hat für Kira und sich eine Wohnung angemietet, die beiden schlafen dort die erste Nacht (und natürlich miteinander, mit einschlägigem Stöhnen und Keuchen). Kira erzählt von ihrem Entschluss, die Tabletten abzusetzen, und von den dabei zu gewärtigenden hässlichen krankhaften Erscheinungen, Evrim beteuert seine Liebe zu ihr und verspricht Beistand. Dann taucht der Vermieter auf, der – seltene Kombination – zugleich als Hausmeister firmiert, ein Klischee-Russe mit der weich gespülten Stimme eines drittklassigen Heiratsschwindlers oder eines erstklassigen Berufsbetroffenen (rangmäßig etwa das Gleiche), der penetrant darauf besteht, man möge ihn duzen und Arkadi nennen. Er heißt nämlich Arkadi Strugatzki und ist der Grund, aus dem dieses Hörspiel auf meinen Seziertisch verbracht wurde. Beiläufig erwähnt er, die beiden müssten noch die Baba Jaga (eine Hexe im russischen Märchen) besiegen, aber wir alle werden ins Grab sinken, ohne jemals erfahren zu haben, was er bzw. der Autor damit meint.

				Nachts folgt eine merkwürdige Szene: Die Topologie des Zimmers ist verändert, Evrim erscheint als fremder Freier, Kira spielt eine Hure, sie vereinbaren perversen Sex mit anschließender Ermordung des Freiers, doch ehe es dazu kommt, wacht Kira auf – es war nur ein Traum. Das ganze Hörspiel lebt von solchen Passagen, in denen allerlei Geheimnisvoll-Esoterisches raunend angedeutet wird, und diese Stellen sind auch ganz gut umgesetzt. Leider ergeben sie kein logisch stimmiges Ganzes, sondern nur eine Stimmung, und allesamt zielen sie darauf ab, dass Kira etwas ganz Besonderes sei, ein Mensch mit ungewöhnlichen Eigenschaften, die von der Medikation unterdrückt werden.

				Das unheimlich-märchenhafte Genre hat ja seine durchaus tradierten Gesetze, und zumal in einem Hörspiel würde man erwarten, dass die Handlung davon vorangetrieben wird, wie die Helden dem Rätsel um Kiras Besonderheit nach und nach auf die Spur kommen; das tun sie jedoch nicht. Vielmehr wird die Handlung, die insgesamt nur anderthalb Tage umfasst, ein paarmal unterbrochen, und die allfälligen Erklärungen – teils auch nur rätselhafte Andeutungen – werden einfach von dritter Seite im Berichtsstil eingesprochen. In einer solchen Passage ist von einem Kind die Rede, das unbewusst einen ganzen Schwarm von Gegenständen in der Schwebe hält, die zweite erwähnt ein altes Foto, auf dem Kira im Alter von etwa vier Jahren mit einem anderen Mädchen zu sehen ist, das ihr sehr ähnelt – obwohl sie ein Einzelkind ist. Dann wird über eine Fehlbildung in Kiras Hirn referiert, deren Funktion durch die Medikamente unterdrückt wird. Schließlich wird noch mitgeteilt, das KGB in der Sowjetunion habe mit Menschen experimentiert, die über paranormale Eigenschaften verfügen, und angedeutet, Kira könnte das Kind einer solchen paranormalen Frau sein. Auch »Arkadi Strugatzki«, der nicht müde wird, von seinem siebten Sinn zu reden, scheint in Kira das Außergewöhnliche zu spüren und zeigt sich überrascht, dass sie selbst nichts davon weiß.

				Unterdessen bedroht der Böse Deutsche Staat, vertreten durch seine Beamten, Kiras Mutter, um auch in Zukunft Kira beobachten und erforschen zu können. (Der Vermieter/Hausmeister mit seiner einschleimenden Manier müsste nach den dramatischen Regeln des Genres auch so ein Beobachter sein, vielleicht ein Agent des FSB oder eines anderen russischen Geheimdienstes; er erweist sich aber stattdessen als eine Art guter Geist, der Kira helfen will.) Als Kira am zweiten Tag ihres Verzichts auf Medikamente in einen körperlich bedrohlichen Zustand gerät, ruft Evrim ihre Mutter an; dadurch kommt der Böse Deutsche Staat auf Kiras Spur und schickt seine Schergen in die Gegend, aus der der Anruf kam.

				Diesen in der vorangestellten Zusammenfassung angekündigten Punkt erreicht das Hörspiel nach gut einer halben Stunde. Man weiß da schon seit geraumer Zeit, dass Kiras besondere Gabe sicherlich zum Durchbruch kommen wird, und wüsste nur noch gern, was dann eigentlich passiert und wie alle die esoterischen Andeutungen unter einen Hut kommen.

				Alsdann, dieses passiert: Die Schergen kommen zu spät, die Anwohner erzählen ihren Eindruck, es seien hundert Fensterscheiben zersprungen (obwohl alle heil sind), Kira und Evrim sind verschwunden, und Arkadi Strugatzki isst lauter steinlose Kirschen.

				Kira hat eine Art Vision, in der sie ihrem Alter Ego begegnet, ihrer »Schwester«. Dann erwachen Kira und Evrim in ihrer Wohnung, wo plötzlich ein meterhohes Kirschbäumchen aus dem Fußboden gewachsen ist, und der Vermieter heißt nicht mehr Arkadi, sondern Boris Strugatzki.

				Die Hoffnung, irgendeine Logik in der Wundertüte zu erspähen, erfüllt sich indessen nicht. Natürlich kann man sich vorstellen, die beiden seien in eine Parallelwelt geraten, aber selbst dann passt vieles nicht. So hat beispielsweise Evrim, als er Kiras Mutter anrief, seiner Liebsten vorgeschwindelt, er habe eine Pizza bestellt; diese nicht bestellte Pizza brachte ihm gleich darauf der wundertätige Arkadi Strugatzki. Die zu spät gekommenen Schergen vermelden aber in ihrem Schlussbericht auch einen Pizzaboten, der das Haus gerade erreichte, als »hundert Scheiben klirrten«. Es braucht schon eine Menge guten Willens, darin ein System zu erblicken und nicht bloß Beliebigkeit. Die »Schwester« erscheint bald als Fantasieprodukt, bald als Alter Ego Kiras, denn die ist ja erklärtermaßen ein Einzelkind. Der Böse Deutsche Staat allerdings mitsamt seiner Bürokratie scheint auch esoterische Momente zu haben, denn seine Beamten drohen Kiras Mutter damit, das »Asylrechtsverfahren von Kiras Schwester« zu torpedieren. Welcher Schwester, bitte schön? Der transzendenten?

				Die Parallelwelt-Hypothese hätte freilich noch einen gravierenderen Mangel: Um als solche wahrgenommen zu werden, müsste die Parallelwelt sich von unserer ja irgendwie signifikant unterscheiden. Aber in dem ganzen Hörspiel kommt praktisch überhaupt keine Welt vor, abgesehen vom schon erwähnten wohlfeilen Klischee des Bösen Deutschen Staates. Die beiden jungen Leute schweben frei im Raum, sie haben anscheinend keine Pflichten, keine Ziele, keine Interessen, keine sozialen Bindungen, und wenn sie nicht wenigstens einander hätten, könnten sie sich in Luft auflösen, und niemand außer den staatlichen Spitzeln und Kiras Mutter würde es merken – falls Letztere etwas merken kann, denn wenn sie auf ein Stück Pappe gemalt wäre, hätte ihr Charakter mehr Profil. Ihre Ankunft in der schönen neuen Welt mit Kirschbäumchen löst bei den beiden denn auch nur eine gelinde Überraschung aus, aber keine Spur von Verwunderung oder Irritation. (Irgendwo wird die Sozialhilfe schon herkommen.) Den Schlüsselsatz des ganzen Hörspiels sagen die beiden gleich zu Beginn: »Wir haben eine Wohnung. Und das ganze Pack bleibt draußen.«

				Das Hörspiel verwendet ein paar Motive aus Strugatzki-Werken, insbesondere aus Boris Strugatzkis »Die Suche nach der Vorherbestimmung«, streut sie aber ganz willkürlich und zusammenhanglos ein, und die Namensgebung für den Hausmeister kann ich auch nicht als Reverenz empfinden (obwohl sie vermutlich so gemeint ist). Nicht nur Arkadi Strugatzki, der als Offizier der Roten Armee an Verhören japanischer Kriegsverbrecher teilgenommen hat (und nie darüber reden wollte) – selbst ein, sagen wir, Wladimir Kaminer könnte sich kaum geehrt fühlen, als derartiges Weichtier porträtiert zu werden.

				… wie ein Lied ist – nicht zuletzt dank der ätherisch wirkenden Musik darin – ein durchaus stimmungsvolles Hörspiel, inhaltlich aber ein sehr simples Märchen. Die Fantastik der Strugatzkis indes handelt von der wirklichen Welt und ihren Problemen, nicht von vagen Stimmungen und Befindlichkeiten.

				Erik Simon

			

		

	
		
			
				

				HEINZ VON CRAMER

				UNERWARTETE EREIGNISSE

				Regie: Burkhard Schmid  ·  Hessischer Rundfunk 2012

				»Ein Buch muss die Axt sein für das gefrorene Meer in uns.«

				Franz Kafka, 1904

				Dieses Motto könnte für Heinz von Cramers Hörspiel nicht treffender sein. Dabei beginnt die Geschichte zunächst eher harmlos. Ein Ehepaar, abends in seiner Wohnung, Small Talk, die Frau wundert sich, dass es seit Wochen keine Zeitungen mehr gibt, schaltet das Fernsehgerät ein, aber es gibt auch keine Acht-Uhr-Nachrichten mehr. Sie geht in die Küche, um das Abendessen zuzubereiten. Ein ohrenbetäubender Lärm schreckt ihren Mann im Wohnzimmer auf. Er geht in die Küche: Tot liegt seine Frau auf dem Boden. Herzstillstand, Schlaganfall? Egal, um sie herum der Inhalt eines ganzen Küchenregals! Theatralische Eröffnung! Und erstaunlich, dass sich der Ehemann mehr über das in der Küche entstandene Chaos aufregt als über den Tod seiner Frau, »ein bisschen Aufmerksamkeit selbst beim Sterben wäre schon angebracht gewesen«.
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				Es geht in diesem Hörspiel um nichts Geringeres als um Schmerzlosigkeit in all seinen Facetten. Das reicht von der physischen Gefühllosigkeit, die eine Narkose bei Operationen unnötig macht, bis zur psychischen Gefühllosigkeit, inklusive aller daraus resultierenden Folgen wie zum Beispiel der Unfähigkeit zur Empathie. Und das wird als rabenschwarze Komödie vorgeführt, die immer wieder ins Makabre bis Groteske abgleitet. Dieses Hörspiel erweist »in der Form der utopischen Literatur dem Genre der schwarzen Komödie mit all ihren gezielten Tabubrüchen und Geschmacklosigkeiten seine Reverenz«, hob die Jury der Akademie der Künste hervor, als sie dieses Hörspiel zum »Hörspiel des Monats Mai 2012« kürte.
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				Alle handelnden Personen sind namenlos, ohne Individualität, sie stehen nur exemplarisch für die Mitglieder ihres Staates, allenfalls tragen sie Berufsbezeichnungen wie »der Buchhändler« oder »der Priester«. Irgendwann in der Zukunft spielt die Geschichte, in Deutschland und in Italien, in den beiden Ländern also, in denen Heinz von Cramer selbst gelebt hat. Und er extrapoliert aufgrund seiner eigenen Erfahrungen, Erscheinungen und Entwicklungen in diesen beiden Ländern, die in starkem Kontrast zueinander stehen. So gleitet in Deutschland das Ordnungs- und Kontrollsystem in diktatorische Züge ab, nur andeutungsweise skizziert, und in Italien dominiert das Chaos, ausgedrückt in unendlichen Müllbergen, die jegliche Bepflanzung verhindern und eine wüstenähnliche Landschaft schaffen, in der es Kamele statt Taxen gibt. Daraus ergeben sich zahlreiche makabre bis groteske Bilder. Menschen werden vom Wüstensturm über die Müllberge hinweggefegt, in den entstehenden Flammen verbrennen zwei Menschen einfach so, »zwei Häufchen glücklicher Asche« (und dazu Walzermusik!), und die Toten werden als Sperrmüll abtransportiert.

				Hinsichtlich der Berge geschredderten Mülls verweist die Jury der Akademie der Künste in ihrer Begründung auf den Begriff »ruins in reverse«, den Robert Smithson, bekannt als Künstler der Minimal Art und Land Art, 1967 nach einer Fotoreise, im Gepäck Brian W. Aldiss’ »Earthworks«, geprägt hat »für den Zustand einer Kultur, die alles dem Verfall überlässt, kaum dass es erbaut ist … Die ›Ruinen‹ unserer Gegenwart, so Smithson, evozieren im Unterschied zu den Ruinen der Romantik keine Sehnsucht mehr nach der Vergangenheit, sie werfen nur noch die Frage auf, woran wir erkennen sollen, was einmal war (und was sein könnte).«

				Mit dem Buchhändler ist der Protagonist nach Italien gereist. Der Buchhändler ist seiner Funktion »beraubt«, denn die Menschen bringen ihm ihre Bücher zurück, weil sie die emotionsgeladenen Wörter nicht mehr verstehen, »Liebe, Schönheit, Musik, die von Gefühlen leben«, sind nun bedeutungslos.
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				In Florenz gesellt sich ein »Deutscher« zu den beiden, der entsetzt ist, dass in der Kirche an die wertvollen Fresken Kinder genagelt sind wie seinerzeit Jesus ans Kreuz. Ein Priester erläutert das Ungeheuerliche: Die Werkzeuge, Hammer und Nägel, wollte er den Kindern vorführen und sie ihnen als Devotionalien mit nach Hause geben. Doch die Kinder begannen sogleich, damit einander an die Wandfresken zu nageln. Und die zwei übriggeblieben Kinder bettelten so lange, bis der Priester auch sie als »Kinder Gottes« dort kreuzigte. Sprach die Akademie der Künste von »Geschmacklosigkeit«, so lässt sich hier auch eine Kritik am Kruzifix-Kult des Christentums erkennen, speziell am Kult des »Arma-Christi-Kreuzes«, das Hammer, Nägel, Lanze, Schwamm auf dem Kruzifix abgebildet zeigt, um das Leiden Jesus’ zu verdeutlichen. Ob man das nicht schon als Geschmacklosigkeit betrachten kann, insbesondere wenn der Leib Christi nicht mehr als ganzer Korpus, sondern in einzelnen Teilen (Hände, Füße und Kopf) dargestellt wird, sei dahingestellt. An originellen Einfällen mangelt es Heinz von Cramer, nicht jedenfalls und man hätte sich gewünscht, dass der 2009 verstorbene Autor, der mehr noch als Komponist und Regisseur bekannt ist, seinen Stoff noch selbst hätte inszenieren können, in der ihm eigenen originellen Weise. So kommt die Produktion etwas brav daher. Lediglich in den letzten Sätzen bzw. den letzten Fragen, die kanonartig wiederholt werden, blitzt mal etwas davon auf, wie man das Stück noch interessanter hätte realisieren können.

				Dieses Science-Fiction-Hörspiel spricht moralische, ethische, psychologische und gesellschaftspolitische Fragen an. Das Bild vom Müll – ein Sinnbild für den Irrsinn des Menschen, der immer mehr Müll produziert, ohne sich um seine Umwelt und damit sein Überleben zu sorgen. Im Sinne des Autors wahrscheinlich sogar eine Kapitalismuskritik, denn der Kapitalismus produziert immer mehr Waren und damit immer mehr Müll, und auch mit dem Müll selbst lässt sich viel Geld verdienen, auch mit dem Mülltourismus, nicht immer legal. »Allein im Jahr 2010 wurde so viel Müll illegal in Italien entsorgt, dass man damit eine Lastwagen-Kette von Reggio Calabria im Süden bis nach Mailand im Norden befüllen könnte«, so die Umweltschutzorganisation Lagambiente.

				Das Bild der Wüste, das Cramer als Folge der Müllberge entwirft, steht als Sinnbild für die Ausbeutung unseres Planeten. Zuletzt wird der Mensch mit dem von ihm produzierten Wüstensturm hinweggefegt …

				Zum Schluss des Hörspiels dann die unfreiwillige Metamorphose des Protagonisten in ein »Ungeziefer«, einen Floh, was unwillkürlich an Kafkas »Die Verwandlung« erinnert, in der der Protagonist eines Morgens als Käfer aufwacht. Mit dem Unterschied, dass bei Kafka die Erzählung mit der Metamorphose beginnt, während das Hörspiel damit endet. Beiden Protagonisten ist eine auffallende Passivität gemeinsam. »Ob ich noch schlafe oder erwache?«, fragt sich einer der beiden im Hörspiel, und: »Bin ich der eine oder der andere?« Und dann wartet er darauf, dass ihn die sich ihm nähernden Hände »zerquetschen«. Er flieht nicht, er schaut zu, passiv wie bei allen Geschehnissen – eine Selbstbestrafung oder nur Passivität? Während man bei Franz Kafka die harte Schale des Käfers als Panzerung des Protagonisten gegen die Außenwelt deuten kann, stellt Heinz von Cramer die Frage: Verdient ein Mensch, der sich durch Empfindungslosigkeit panzert, ein Mensch zu sein?

				Christiane Timper

			

		

	
		
			
				

				MARTIN HEINDEL nach JIRO TANIGUCHI

				VERTRAUTE FREMDE

				Regie: Martin Heindel  ·  Norddeutscher Rundfunk 2012

				Ich hab Probleme mit japanischen Erzählungen mit ihrem Hang zu (mir) nichts sagenden Klischees, ich hab Probleme mit japanischen Familiengeschichten mit all ihrem absurden Ehr- und Traditionsballast, ich hab Probleme mit den japanischen Micky Mäusen und ihrem Anspruch, Kunst zu sein – und dann schneit ausgerechnet mir ein Hörspiel ins Haus, nach eben einer solchen japanischen »Graphic Novel«, einer japanischen Familiengeschichte zumal, und etwas völlig Befremdliches passiert: Es gefällt mir, es saugt ein, ist zu Zeiten gar richtig spannend: Meine Vorurteile sind plötzlich kein Schutz mehr.
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				Der Plot ist einfach genug: Eines 14-Jährigen Vater ist seinerzeit aus der Familie geflohen, wollte einfach doch noch ein eigenes Leben neu beginnen, der damals 14-Jährige ist mittlerweile ein Architekt in den Vierzigern und vollzieht dieselbe Flucht – nur anders, er flieht, wie sich herausstellt und gar nicht wirklich wichtig genommen wird, in die/zur Flasche … aber das ist bloß der sich spät aufdröselnde Rahmen (und ob der Durchsichtigkeit der Geschichte verrät man da auch nichts Wesentliches), die eigentliche Geschichte spielt in einem Paralleluniversum. In einem Traum, in einer Ohnmacht, in einer halluzinierten Wirklichkeit, in die der Architekt verfällt, als er irrtümlich (?) in den falschen Zug einsteigt und sich plötzlich (?) in der Heimatstadt seiner Kindheit wiederfindet – als, eben, 14-Jähriger: Im damaligen Familienverband, in der damaligen Schule mit den damaligen Mitschülern und Freunden – aber mit dem Bewusstsein des Erwachsenen. Da erlebt er nun nicht seine Jugend (und die ersten Räusche) noch einmal, sondern kann sie mit dem in ein paar Jahrzehnten angehäuften Wissen quasi gestalten, er weiß inzwischen, wie man mit Mädchen umgeht und ist ein, klar doch, guter Schüler (obwohl ich zu bezweifeln wage, dass ein Nicht-Architekt in derselben Lage mit Differenzialrechnungen nicht die gleichen Probleme hätte wie seinerzeit als 14-Jähriger) … und er will verhindern, dass sein Vater »in diesem Sommer« seine Familie verlässt, um nie mehr zurückzukommen.

				Diese Geschichte handelt sich an quasi Bilderbuch-Charakteren ab, in alltäglichsten Situationen, und verdichtet sich zu einem fast melancholischen »Okay,-da-kann-man-nichts-machen!«-Schluss. Ich kenne das Original-Bilderbuch nicht (auch nicht den ebenfalls nach diesem Vorbild 2010 realisierten französischen Film Quartier Lontain), das Hörspiel aber überzeugt: Andreas Fröhlich als (erwachsener) Protagonist Nakahara ist ein großartiger Sprecher an der Spitze einer richtig guten Besetzung, Martin Heindel ein Regisseur, dem an der Geschichte gelegen ist und nicht an vordergründigen Effekten. Ihm gelingt es, nicht nur den übergeordneten Spannungsbogen über die sechzehn Kapitel zu halten, sondern auch innerhalb der Kapitel = Situationen = Tatsachen eines Lebens immer wieder gleichsam »besonders« zu interessieren, ob das nun Quasi-Bedeutsames wie im Kapitel »Die Ahnentafel« oder bloß das Drumherum um einen Badeausflug mit der kleinen (lieben, aber nervigen) Schwester ist.
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				Was so erzählt wird, ist eine kleine Geschichte, sind viele kleine Geschichten, deren Summe kein großes Gewicht beansprucht, alltägliche Szenchen, wie sie sich in jeder Familie abspielen – wenn man unbedingt bedeutsam sein will, könnte man es mit der Suche nach dem eigenen Leben, mit dem Schlagwort »Selbstverwirklichung« oder gar mit irgendetwas mit »Glück« drin übersch/t/reiben … das ist aber alles gar nicht notwendig: Etwas, das überall und immer möglich ist, hat ja automatisch etwas »Universelles«: in beide Richtungen deutbar.

				Weder Taniguchi (der dafür 2003 als erster Comic-Zeichner einen Dramatiker-Preis bekam) noch Heindel unterstreichen dabei die Kernaussage – womöglich mit belehrend drohendem Zeigefinger – über Gebühr: Was passiert ist – ist passiert. Unverrückbar. Klein, in kleinen Leben – wie eine Ausgangssituation in manchen Dick-Storys. Alles, was geschieht und überlegt wird, ist hier nachvollziehbar, weil wie selbstverständlich; der Wunsch des Buben, den Auszug des Vaters zu verhindern, sein Scheitern … Was passiert ist – ist passiert. Und kann nicht mehr korrigiert werden. Und musste wohl auch so passieren. Beeinflussbar ist nur die Zukunft, und auch die nur jeweils in der Gegenwart – kann man unterschreiben, auch wenn das, bloß nebenbei, den japanischen Ahnenkult mit einem Fragezeichen versieht.

				Ein richtig gutes, unaufgeregtes Hörspiel des NDR (wenn auch mit dem immer noch dem Haptischen verhafteten CD-Freund und Brenn-Freak geradezu ärgerlichen 83 Minuten).

				Ernst Petz

			

		

	
		
			
				

				MAX VON MALOTKI

				FUTUR III

				Regie: Thomas Leutzbach  ·  Westdeutscher Rundfunk 2012

				Futur I. Fortschritte in der Mikroelektronik und Neurochirurgie haben Implantate möglich gemacht, über welche die Onlinevernetzung ungeahnte Ausmaße erreicht hat. Gleichzeitig spielen sich Teile des Lebens immer häufiger in virtuellen Räumen ab. Gefragte Spezialisten lassen ihre Körper in künstliches Koma versetzen, um als »BIBs – Bodyless Industry Beings« ihr geistiges Potenzial hocheffizient und flexibel für die Server globaler Auftraggeber arbeiten zu lassen. Menschen mit Behinderungen können dem Real Life entfliehen, um online ein unauffälliges Leben zu führen. Komapatienten bekommen die Chance auf einen Neustart in virtueller Umgebung jenseits des unbrauchbar gewordenen Körpers. Auch die Politik hat die ökonomischen Vorteile rein geistiger Existenz erkannt und entzieht Straftätern das Recht auf den eigenen Körper, der Platz und Energie sparend in künstliches Koma versetzt wird, während die Häftlinge einem virtuellen Strafvollzug entgegensehen. Selbst der Tod bedeutet im Jahr 2030 nicht das Ende des Lebens. »Der Körper ist vergänglich, aber Ihre Seele hält ewig«, wirbt die »Hoffnungsindustrie«. Wer gut versichert ist, lässt sich nach dem Exitus rebooten und das Back-up seines Bewusstseins in einem neuronalen Netzwerk wiederauferstehen, das in einem formschönen Kubus von 30 cm Kantenlänge zum Blickfang wird und mit den Angehörigen sogar kommunizieren kann.

				Das ist auch Jeremys Schicksal nach einer missglückten Implantat-OP, doch während seine Schwester Meigan zu Hause auf ein erstes Lebenszeichen seines virtualisierten Ichs wartet, wird die Wohnung von einem Einsatzkommando gestürmt und der Kubus entführt. Über Online-Connections kommt Meigan einer folgenschweren Verwechslung auf die Spur, in deren Folge das Bewusstsein eines Häftlings an Jeremys Stelle in den Kubus transferiert wurde. Jeremy dagegen, der sich nach dem Erwachen in einer postoperativen Aufwachumgebung wähnt, muss sich eines Besseren belehren lassen: Nach Komplikationen ist er ins Koma gefallen, aber sein Bewusstsein befindet sich keineswegs in einem Kubus, sondern in einem Online-Gefängnis.

				Tatsächlich wird er festgehalten, um die Verwechslung zu vertuschen, weil seine Mutter eine prominente Politikerin ist. Denn bei dem irrtümlich in den Kubus gelangten Häftling handelt es sich um eine Persönlichkeit mit höchst brisantem Wissen von einer Sprengkraft, die den Staat in seinen Grundfesten erschüttern würde.

				Futur II. Von 2030 an scheint der technische Fortschritt sich merklich verlangsamt zu haben, zumindest auf dem Gebiet der Energieversorgung: Ausgerechnet die Kernkraft hat in Deutschland eine Renaissance erfahren und wird in erheblichem Umfang genutzt, und das, obwohl die Frage der Endlagerung des Atommülls nach wie vor nicht gelöst ist. Und wo Kernreaktoren in Betrieb sind, gibt es natürlich auch Widerstand, wenn auch mit Kritikern deutlich weniger »zimperlich« umgegangen wird als heute: Sie werden kurzerhand abgeurteilt. Wohin aber mit den ausgebrannten Brennstäben und wohin mit den überhandnehmenden inhaftierten Atomkraftgegnern? Da kommt der Politik Ende des 21. Jahrhunderts eine Erfindung wie gerufen, mit der man vielleicht gar nicht so viel anzufangen wüsste, wäre sie nicht auf geradezu ideale Weise geeignet, die genannten Probleme zu lösen, denn die radioaktiven Abfälle können nun problemlos in der Vergangenheit entsorgt werden und die Oppositionellen gleich mit. Erfreulicherweise muss niemand befürchten, die so angelegten Deponien könnten wiederum Auswirkungen auf die Zukunft haben, denn, wie ja hinlänglich bekannt, verändern Manipulationen der Vergangenheit niemals die eigene Zeitlinie, sondern stets nur eine alternative. Es gibt eben für alles eine Lösung, und mit ein wenig Innovationsfreude kann man sich den ganzen Verdruss mit Gorleben sparen – so einfach ist das!

				Futur III. Hier eine innovative, onlinefreudige, dort eine zynisch-skrupellose, »Export«-orientierte Zukunft. Was aber verbindet diese beiden höchst unterschiedlichen Szenarien zu dem titelgebenden Futur III? Ganz einfach: Einer der Kernkraftgegner aus Futur II ist es, der nach Futur I abgeschoben wurde und dort versehentlich in jenen Kubus gelangt ist, der für Jeremy vorgesehen war. Denn die Dissidenten werden nicht leibhaftig deportiert, sondern als virtuelle Back-ups. Und natürlich bleiben sie auch in Futur I weiter in Haft – nicht auszudenken, was geschähe, wenn deren brisantes Wissen über die Zukunft und die ungebetenen Atommüll-Importe publik würde!

				Im virtuellen Gefängnis des Jahres 2030 sieht sich also der ahnungslose Jeremy mit 123000 Deportierten aus der Zukunft konfrontiert. Zum Glück ist seine Schwester nicht untätig geblieben. Spielend gelingt es ihr, sich zu diesem geheimen Serverpark Zutritt zu verschaffen und die Sache zu einem guten Ende zu bringen: Jeremy wird endlich befreit, die Welt bekommt Medikamente gegen Krebs und AIDS und die Dissidenten im Gegenzug politisches Asyl. Und so verwundert es am Schluss auch nicht mehr sonderlich, wenn sich herausstellt, dass ohnehin alles ein abgekartetes Spiel war …

				Themen wie Neuroimplantate, Cyborgs, Bewusstseins-Back-up, Online-Strafvollzug, virtuelle Unsterblichkeit, dazu ein Plot um Konflikte und Karriere, Verschleppung und Vertuschung – das ist für sich genommen schon mehr als ausreichend Stoff für ein Hörspiel von 53 Minuten Dauer. Wenn dann aber auch noch Zeitreise und Atommüllentsorgung bemüht werden, ist der Bogen überspannt. Fast gewinnt man den Eindruck, der Autor habe auf der Suche nach möglichst vielen verwertbaren Themen eine Science-Fiction-Enzyklopädie konsultiert.

				Kennzeichen anspruchsvoller Science Fiction aber ist die spielerische Erkundung einer in sich stimmigen Welt, die sich in einem Novum von der unseren unterscheidet: Ob Expeditionen in unbekannte Räume, Konfrontation mit nichtmenschlichem Leben, folgenschwere Innovationen, Manipulationen von Körper und Geist, politisch-soziale Umwälzungen oder künftige Bedrohungen – stets ist es ein Thema, das im Fokus steht und modellhaft durchgespielt und zu Ende gedacht wird.
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				Futur I und Futur II hätten, jedes für sich, das Potenzial für interessante Hörspiele gehabt. Die Kombination der disparaten Themen indes wirkt doch recht beliebig, deren Verknüpfung erscheint so konstruiert, so bemüht, dass der dramaturgische Bruch nicht zu übersehen ist. Max von Malotki hätte in Futur I ohne Not ganz auf das Zeitreisemotiv verzichten können – der illegal verklappte Atommüll und die Dissidenten hätten nicht zwingend aus der Zukunft kommen müssen und virtuelles Leben allein bietet genügend Konfliktstoff. So aber geht der Autor mehr in die Breite als in die Tiefe, verzichtet darauf, die angeschnittenen Themen zu Ende zu denken, und benutzt sie als bloße Aufhänger für einen Polit-Thriller.

				Über Futur II erfahren wir kaum mehr, als dass Kernkraft immer noch en vogue ist (Warum eigentlich? Gibt es Ende des 21. Jahrhunderts überhaupt noch Uran?) und Zeitreisen weniger Konfliktstoff zu bergen scheinen als Gorleben. Das in der Thematik schlummernde Potenzial, in unzähligen Geschichten raffiniert ausgesponnen, wird nicht genutzt, sondern erscheint lediglich als ein – und dann auch noch überflüssiges – Genrezitat.

				Hinzu kommt, dass es in der Logik der Handlung merklich knirscht, was dem Hörer doch einiges an gutem Willen abverlangt. Wer würde aus freien Stücken auf seinen Körper verzichten und sich digitalisieren lassen wollen, um für Konzerne möglichst effizient arbeiten zu können? Und was hätte er dann von einem noch so guten Einkommen? Wo hätte das Problem gelegen, die Kuben einfach auszutauschen und die Verwechslung zu bedauern statt zu vertuschen? Wie gelingt es einer jungen Frau, in ein streng geheimes, versiegeltes, mit Sprengfallen gesichertes militärisches Hochsicherheitsareal einzudringen? Welche Rolle spielt Jeremys und Meigans Mutter, die ihre Tochter zunächst beschuldigt, den Kubus selbst beseitigt zu haben, und weder vom »virtuellen Guantanamo« noch von dessen deportierten Häftlingen eine Ahnung haben will, wohl aber von den geheim gehaltenen Atommülldeponien aus der Zukunft, dann aber, wie sich zum Schluss herausstellt, von Anfang an von allem gewusst habe?

				Vorausgesetzt, ein künftiger Staat wäre skrupellos genug, Oppositionelle zu kriminalisieren und ihr Bewusstsein extrakorporal zu speichern, warum sollte er dann nicht auch den nächsten Schritt tun und die Simulationen kurzerhand löschen? Was hätte er davon, virtuelle Back-ups in eine Vergangenheit zu exportieren, nicht aber, angeblich aus humanitären Gründen, deren im Koma liegende Körper? Und warum sollten die Politiker in Futur I diese unwillkommenen Dissidenten nicht ihrerseits einfach löschen, statt sie kostspielig und geheim aufzubewahren? Würden die Eingeweihten ungeachtet aller Staatsräson nicht der Versuchung erliegen, sich Informationen über künftige Errungenschaften zu verschaffen? Können die virtuellen Gefangenen über eine niedergeschriebene Prophezeiung von ihrer bevorstehenden Befreiung Kenntnis bekommen, wo doch jede Veränderung der Vergangenheit eine alternative Zeitlinie generiert? Wieso ist von Dissidenten die Rede, die »uns um Jahrhunderte voraus sind«, wenn doch die Deportationen nur siebzig Jahre nach Futur I stattfinden?

				Und die Kardinalfrage, um die zu durchdenken sich auch schon andere Autoren gedrückt haben: Kommt die Digitalisierung von Bewusstsein wirklich einem Weiterleben nach dem Tod gleich, oder ist es nicht vielmehr doch nur eine Kopie, die das Original perfekt simuliert, ohne aber mit ihm identisch zu sein?

				Themenwahl, Figuren, Jargon und Sendeplatz von Futur III legen nahe, dass Max von Malotki sein Hörspiel vornehmlich für ein jugendliches Publikum geschrieben hat. Das darf aber kein Freibrief sein für einen allzu unbekümmerten Umgang mit Fragen der Logik und der dramaturgischen Gestaltung.

				Horst G. Tröster

			

		

	
		
			
				

				GÜNTER KUNERT

				NACHRUFE

				Regie: Stefan Kanis  ·  Komposition: Michael Hinze  ·  Mitteldeutscher Rundfunk 2012

				Seit Herbert George Wells gehören Zeitreisen zum Standardrepertoire der Science Fiction. Es gibt wohl keine Variante des Themas, die in Literatur, Hörspiel und Film nicht bereits wiederholt durchgespielt wurde. Günter Kunert, bekannt für schwarzhumorige SF-Parabeln über Staat und Gesellschaft, konzentriert sich mit ironisch-zynischen Untertönen auf den Aspekt, wie Menschen reagieren würden, wenn in ihrer unmittelbaren Umgebung tatsächlich derart Außergewöhnliches geschähe.

				Bevorzugte Kulisse dieser Geschichte ist die Redaktion des »Klüverboten«, ein Lokalblatt in dem ländlich-biederen Städtchen »Klüvershagen«. Großer Journalismus findet hier freilich nicht statt, und Winzerfeste, Dackelrennen, Jagdhornblasen und ab und zu vielleicht noch eine Brandstiftung haben schon hohen Nachrichtenwert. Insofern ist es nicht verwunderlich, wenn Lokalreporter Knetzschmer nur mäßig animiert den Auftrag von Chefredakteur Borgmann übernimmt, einen Nachruf auf Herrn Hasel, ein Klüveshagener Urgestein, zu verfassen. Hasel war im Ort als verschrobener Tüftler bekannt, was ihm den leicht despektierlichen Spitznamen »Einstein« eingebracht hat. Denn der Verstorbene galt zeit seines Lebens eher als schrulliges Original: ständig auf der Suche nach Brauchbarem, das er bevorzugt auf Herrn Paulis Schrottplatz fand. Metallteile aller Art nahm er dann in seine Werkstatt mit und werkelte damit oft nächtelang herum. Hasels Frau zeigt sich gegenüber dem sie interviewenden Reporter darüber wenig erbaut – wohl auch deshalb, weil sie ständig befürchtete, ihr Gatte hätte eines Tages das Haus abfackeln können. Das einzig Erwähnenswerte war, so die Witwe, ein seltsames Gebilde, das annähernd an ein Fahrzeug ohne Räder oder ein Boot ohne Seitenwände gemahnte. Inzwischen steht es wieder beim Schrotthändler. Für Hasels Nachruf gibt das nichts wirklich Substanzielles her, und Knetzschmer sieht sich am Ende seiner journalistischen Möglichkeiten.
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				Doch dann ist plötzlich Schrotthändler Pauli verschwunden und mit ihm das seltsame Gebilde. Zur selben Zeit taucht ein Chinese in Klüvershagen auf, der vielleicht gar nicht so aufgefallen wäre, würde er nicht im örtlichen Getränkehandel unglaubliche Mengen an Mineralwasser kaufen, die er stets bar bezahlt. Nach einigen Tagen taucht der Schrotthändler wieder auf, psychisch stark angeschlagen und ohne eine Erklärung abzugeben. Kurz darauf ist er tot. Knetzschmer hat unterdessen die dubiose Apparatur näher in Augenschein genommen und ist auf einen Zeitungsfetzen gestoßen, in dem von Wassermangel im nördlichen Holstein aufgrund von »versalztem Grundwasser« berichtet wird. Das ist für sich schon seltsam, doch erst ein Blick auf die Jahreszahl – 2030 – überzeugt ihn endgültig davon, dass es sich hierbei um die bisher allergrößte Sensation handelt: Alles deutet darauf hin, dass tatsächlich eine Zeitreise stattgefunden hat! Beim Chefredakteur freilich stößt seine Recherche auf wenig Gegenliebe. »Zeitmaschine auf dem Schrottplatz entdeckt« – die biederen Einwohner von Klüvershagen wären bis ins Innerste verstört und würden am Verstand des Herausgebers zweifeln! Knetzschmer aber steigert sich so sehr in die Sache hinein, dass ihm das gleiche Schicksal ereilt wie den Schrotthändler. Es gibt jede Menge Nachrufe – seltsame Maschinen und Zeitreisen allerdings kommen darin nicht vor.

				Über die Zukunft erfahren die Hörer, abgesehen von den im Zeitungsschnipsel erwähnten kommenden Trinkwasserproblemen, praktisch nichts. Auch der Schluss lässt Fragen offen und befriedigt nicht wirklich. Was den Autor offenbar wesentlich mehr interessiert, ist die konsequente Negation des eigentlich doch für jeden klar erkennbaren Außergewöhnlichen vor dem Hintergrund des eingeschliffenen Alltags in der Provinz. Mag sein, der eine oder andere hätte sich als eingeschworener Hardcore-Science-Fiction-Fan mehr »Sense of Wonder« darin erwartet. Dennoch kommt die präzise Schilderung, wie nicht alltägliche Beobachtungen aus dem Bewusstsein getilgt werden, der Realität ziemlich nahe. Und daraus bezieht dieses Hörspiel seine durchaus relevante Existenzberechtigung.

				Helmut Magnana

				»Die wenigen Stunden sollten uns doch bleiben«, sagte einst ein pfiffiger Puppenmacher15, »um Luftgebilde zu entwerfen und zerebrale Gymnastik zu treiben, und dabei fällt noch oft eine gute Idee heraus. Ist es nicht schön, dass es in unserer Welt, die so ganz auf Zweck und Nutzen, Ertrag und Effekt ausgerichtet ist, auch noch Dinge gibt, die zwecklos und nutzlos erscheinen, weil sie ihren Sinn nur in sich selbst haben?« Science Fiction darf spielerisch die Gesetze der Physik brechen, solange die Konsequenzen daraus in einer plausiblen Form dargestellt werden. Zeitreisegeschichten müssen spannend und stringent, das heißt folgerichtig und in sich schlüssig sein. Sie müssen aber weder mit dem Kausalitätsprinzip noch mit dem Zweiten Hauptsatz der Thermodynamik in Einklang stehen. Sie müssen nur so tun, als ob.
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				Da hat also mal wieder einer eine Zeitmaschine erfunden. Jeder, der sich näher mit ihr beschäftigt, kommt ums Leben. Seltsame Besucher aus der Zukunft scheinen sich ihrer bemächtigt zu haben. Doch warum decken sie sich im örtlichen Getränkehandel mit reichlich Sprudelwasser ein? Warum hüllen die Medien (streng genommen nur eines) sich in Schweigen? Warum wird der Lokalreporter, der die Sache investigativ-journalistisch aufgedeckt hat, erst mundtot gemacht und ist dann am Schluss richtig tot? Jedenfalls wird die Öffentlichkeit des kleinen Provinzstädtchens nie erfahren, dass in kaum zwanzig Jahren Trinkwasser ein kostbares Gut sein wird und Triaden in undurchsichtige Geschäfte mit Mineralwasser verstrickt sein werden, das sie zuvor in der Vergangenheit, unserer Gegenwart, legal erstanden haben. Was auf der anderen Seite die Hörer dieses Hörspiels wohl nie erfahren werden, ist auch nicht gerade eine Bagatelle: Wie haben Chinesen der Zukunft nur so schnell von der Ankunft einer Zeitmaschine in der deutschen Provinz Wind bekommen? Ist unser Land 2030 längst vom Reich der Mitte annektiert? Würden handelsübliche Gebinde an Mineralwasser aus einem durchschnittlich sortierten kleinstädtischen Getränkemarkt rein mengenmäßig ausreichen, um damit in der Zukunft einen lukrativen, wenn nicht gar mafiösen Schwarzhandel zu treiben? Und wie transportiert man ein nennenswertes Quantum davon per Zeitmaschine, die kaum größer beschrieben wird als ihr berühmtes Vorbild? Wie ist ein so reges Kommen und Gehen in die Zukunft und retour erklärbar, wenn die Maschine dem Vernehmen nach nicht einmal mit einem Soziussitz ausgestattet ist? Wenn der Erfinder und nach dessen Exitus der Schrotthändler in die Zukunft und retour gereist sind und mit ihnen dann ja zwangsläufig wohl auch die Maschine, womit sollen dann die Chinesen in unsere Zeit gelangt sein?

				Antwort: Das darf man nicht fragen, so wenig wie man durch null dividieren darf! Günter Kunert geht es nicht um die Zukunft oder den Transfer dorthin. Für ihn steht die Geschichte des Lokalreporters im Vordergrund, der die Story seines Lebens aufdeckt und dann verbittert erkennen muss, dass er doch besser bei der Berichterstattung über das Winzerfest geblieben wäre. Für einen Schwank um Kleinstädterei und Provinzbürgertum hätte es freilich ganz und gar nicht des Zeitreisemotivs bedurft, das für den Gang der Handlung so bedeutsam ist wie der geheimnisvolle Koffer für Hitchcocks Suspense. Ein sprechender Dackel beim Dackelrennen hätte es auch getan.

				Schon in früheren Hörspielen hat Günter Kunert SF-Motive nur als Vorwand genutzt, um eine ganz andere Geschichte zu erzählen. In Nummer 563.000, Planquadrat C3 (2001) dient ein System zur Lebenszeitrationierung nur als Aufhänger für eine Geschichte um Voyeurismus und sexuelles Begehren im Alter, und in Der Gondoliere von Itzehoe (2010) ist die überflutete norddeutsche Tiefebene bloßer Schauplatz für Kriminalität, gleichgeschlechtliche Partnerschaften und die Entfremdung eines Vaters von seinem Sohn. Das ist schade, denn Kunert, vorzüglicher Autor und Essayist, ist vor dreißig Jahren mit Countdown ein satirisches SF-Hörspiel um Geschlechtsumwandlung nach vermeintlichem Weltuntergang gelungen, das damals verdient zum Hörspiel des Monats gewählt wurde.

				Hörspiele, die das Zeitreisemotiv in Komödien verarbeitet haben, hat es wiederholt gegeben, etwa Touristen aus dem Übermorgen von 1970, aber bei diesen war es nicht bloß Alibi, sondern stets plausibler Motor des Geschehens. Mit Sätzen wie »Das Reich der Mitte heißt nicht nur so, es ist auch maßlos reich« kommt Nachrufe an keiner Stelle über das Niveau einer Boulevardkomödie, einer Provinzposse hinaus. Zur Ehrenrettung des Hörspiels sei aber gesagt, dass Stefan Kanis eine hinreißend vergnügliche Inszenierung gelungen ist, wozu hervorragende Sprecher wie Devid Striesow als Reporter oder Dieter Mann als Chefredakteur ihren Teil beigetragen haben. Nicht zu vergessen Bettina Kurth, die mir in der eher undankbaren Rolle der Redaktionssekretärin ungewöhnlich pointiert und lebendig in Erinnerung geblieben ist – und das will bei einer Nebenrolle schon etwas heißen!

				Horst G. Tröster

				

				
					
						15	Der König und der Puppenmacher, Hörspiel von Mechthild Zschau nach der gleichnamigen Erzählung von Wolfgang Jeschke aus dem Jahr 1961, Regie: Dieter Hasselblatt, BR 1975

					

				

			

		

	
		
			
				

				SABINE MELCHIOR

				STAY ENEMIES

				Regie: Matthias Kapohl  ·  Westdeutscher Rundfunk 2012

				In ein paar Jahren läuft niemand mehr mit dem Smartphone am Ohr durch die Gegend, versprochen! Stattdessen, gepriesen sei der Fortschritt, gibt es Gehirnimplantate für jeden. Diese Neuroschnittstellen verbinden uns jederzeit mit allem und jedem im Netz. Und überwachen uns gleichzeitig rund um die Uhr, unseren Gesundheitszustand, unser Bankkonto, unsere Geschäftsverbindungen, unsere Liebesbeziehungen. Natürlich können wir alle gewünschten Einstellungen individuell festlegen, in direktem Zwiegespräch mit »NiaInsource«, dem All-in-one-Implantat. Unser Leben findet online statt, wer sich ausklinkt, wird als Illegale/r gebrandmarkt.
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				Auch »fredstar« hat so ein »Nia«, und wie alle verlässt er sich auf »Netzsicherheit«, die Behörde, die den Schutz der persönlichen Daten garantiert. Wie weit es damit her ist, muss er erfahren, als er die Einladung einer dubiosen Hass-Comunity erhält, die sich »stay enemies« nennt und offenbar unbegrenzten Zugriff auf sein Nia hat. Nach und nach übernimmt »stay enemies« die Kontrolle über sämtliche Bereiche seines Lebens. Er wird von kostenpflichtigen Werbeabos überschwemmt, sein Kreditrahmen steigt und sein Kontostand fällt ins Bodenlose, bis schließlich die CrediCard gesperrt wird. Dann ist er auch noch seinen Job los, weil er einen wichtigen Kunden mit Pornos zugemüllt haben soll, und zuletzt geht wegen der ständig steigenden Datenflut auch noch sein Nia in die Knie.

				Er ahnt nicht, dass hinter den Attacken ein Trojaner steckt, eingeschleust von »JendaScore«, einer Neurohackerin aus seinem persönlichen Umfeld, die mit ihrer drastischen Aktion aufdecken wollte, wie es um die Datensicherheit der Implantate bestellt ist. Doch JendaScore hat die Behörde unterschätzt. »Netzsicherheit« denkt nicht daran, die Lücke in ihren Schutzbarrieren einzugestehen, wie gefordert, sondern bemächtigt sich des Tools und entledigt sich der Hackerin – auf ganz und gar altmodische Art. Fredstar und seiner Freundin gelingt die Flucht in das Paranetz »NiceTec«, eine Art überwachungsfreies virtuelles Wellness-Paradies. Aber, wie schon Orwell wusste: Big Brother is watching you …

				stay enemies ist ein angenehm kurzweiliges Hörspiel, das unser virtuelles Leben kritisch hinterfragt, ohne dabei allerdings allzu sehr in die Tiefe zu gehen. Die Warnungen vor den Datenkraken Facebook, Google, Amazon und Co. verhallen auch heute schon in der Regel ungehört – die Annehmlichkeiten übertreffen für die meisten User schlicht etwaige Befürchtungen über den Verbleib ihrer Daten. Sich statt des zwischengeschalteten Smartphones oder Tablets gleich einen Chip einpflanzen zu lassen, ist zwar noch etwas weit weg von der heutigen Realität, aber auch nicht mehr undenkbar. Viele würden wohl eher Bedenken wegen des Implantierungsprozesses und möglicher körperlicher Beschwerden hegen als wegen Gefahren durch Hacker. Schließlich sind es auch heute schon immer nur die anderen, die sich einen Virus auf ihrem Rechner einfangen, nicht wahr, meine Antiviren-Software ist immer up to date und Mailanhänge unbekannter Absender öffne ich natürlich niemals!

				Ein bisschen schade ist es trotzdem, dass sich das Hörspiel nur auf die titelgebende Schadsoftware konzentriert. Wer die Idee eines solchen Implantats ganz charmant findet, sollte in Gedanken auch ein wenig bei den ersten Minuten des Hörspiels verweilen, wenn fredstar noch nichtsahnend sein perfekt funktionierendes Nia genießt. Ohne »webster«, die Onlinewährung, geht gar nichts, gesundheitsschädigendes Verhalten wie der Kauf eines Bierkastens wird sofort auf der Sollseite der Medicard vermerkt und wehe, der tägliche Bericht über den aktuellen Stand der beruflichen Tätigkeit wird zu oft ignoriert. Wie es Arbeitslose oder chronisch Kranke wohl mit ihrem Nia aushalten können? Der Feind lauert nicht nur auf den obskuren Seiten einer Hass-Community. Aber das, wie erwähnt, kann ich auch schon bei Orwell nachlesen. Geholfen hat’s nicht.

				Ute Perchtold

			

		

	
		
			
				

				JENS RACHUT

				SCHWESTERNMILCH

				Realisation: Jens Rachut  ·  Komposition: Jonas Landerschier  ·  Westdeutscher Rundfunk 2012

				»Wenn die Biene einmal von der Erde verschwindet, hat der Mensch nur noch vier Jahre zu leben. Keine Bienen mehr, keine Bestäubung mehr, keine Pflanzen mehr, keine Tiere mehr, kein Mensch mehr.« Albert Einstein soll dies einmal gesagt haben, doch das Einstein-Institut in Israel hat auf Nachfrage schon vor einigen Jahren dementiert. Nichtsdestotrotz geistert es als Einstein-Zitat weiter durch die Medienlandschaft. Und im Hörspiel Schwesternmilch entwirft Jens Rachut mit dieser These seine apokalyptische Zukunftsvision.

				Seit zehn Jahren schon gibt es auf der Erde keinen Honig mehr. Seit zwei Jahren liegt ein »unbekannter Schatten« über der Erde, der nur punktuell Sonnenstrahlen durchlässt, sie »scheinen nur auf bedeutungslose Stellen!«, so weiß es einer der letzten Imker und autodidaktischen Insektenverhaltensforscher, Dr. Blonka. Denn »jemand ist duldsam und weist darauf hin, dass er der Bestimmer ist und nicht wir, die Versager, die mal kurz einen Planeten ausrotten!« Ohne Bienen keine Bestäubung, ohne Bestäubung keine Nahrungsmittel. Zunehmend schrumpft die Bevölkerung. »Der Dunkelheitsgrad entspricht einer mittleren Sonnenfinsternis«, erklärt eine Frau über Megafon. »Dämmerung im Leerlauf … Welt fast ungezieferfrei … Liebe Restbürger und Restbürgerinnen … sparen, bis die Blase platzt … teilen mit den Nachbarn … In der Not fresst Hundekot …«

				Thematisch bezieht sich das Science-Fiction-Hörspiel Schwesternmilch auf ein Phänomen, das seit Anfang dieses Jahrhunderts weltweit die Aufmerksamkeit erregt: das massenhafte Sterben ganzer Bienenvölker, insbesondere in den USA. »Schwesternmilch« ist kein erfundenes Wort, wie man zuerst denken könnte. Jürgen Tautz, der Würzburger Professor für Biologie, hat diesen Begriff eingeführt in seinem 2007 erschienenen Buch »Phänomen Honigbiene«. Darin ernennt er ein Volk von Honigbienen zum »Säugetier ehrenhalber«, da sie viele Parallelen zu Säugetieren aufweisen. Sie versorgen ihren Nachwuchs mit »Schwesternmilch«, aus speziellen Drüsen wie bei Säugetieren, sie bauen einen sozialen Uterus durch optimale Aufzuchtbedingungen, sie halten die Puppen bei einer Körpertemperatur von 35 Grad. Honigbienen haben eine hochentwickelte Veranlagung zum Lernen und kognitive Eigenschaften, »mit denen sie sogar manches Wirbeltier in den Schatten stellen«, so Tautz.

				Drei Jahre später setzte sich Mark Daniels in seinem Dokumentarfilm Das Geheimnis des Bienensterbens, eine arte-Produktion, umfangreich mit den möglichen Ursachen des rätselhaften Bienensterbens auseinander. Seine These: »Letztendlich bedeutet der Verlust der Bienen die Frage unseres Überlebens.« Im November 2012 kam dann der Dokumentarfilm More than Honey (Abschlussfilm des Internationalen Filmfestivals in Locarno) des Schweizer Filmemachers Markus Imhoof in die deutschen Kinos, der ebenfalls den Ursachen des Bienensterbens auf den Grund zu gehen versucht. Pünktlich zur Frankfurter Buchmesse erschien im Oktober 2012 schon das Buch zum Film, ergänzt um Hintergrundmaterial von Claus-Peter Lieckfeld.

				Vermutlich kannte Jens Rachut das Buch von Jürgen Tautz ebenso wie den Film von Mark Daniels. Ob die Bienen durch den übermäßigen Gebrauch von Pestiziden vergiftet werden, die Varroa-Milbe sie vernichtet, durch Züchtung und Massenbienenhaltung anfällige Zuchtrassen produziert werden, Monokulturen dazu beitragen usw. – all das streift Jens Rachut in seinem Hörspiel aber nur.
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				Noch sucht in Schwesternmilch die Menschheit nach den letzten Honigbienen – per (Propeller-)Flugzeug! Darin zwei Kriegsveteranen, kampferprobt, schwelgend in ihren Kriegserinnerungen! Wie viel lieber würden sie jetzt doch mit ihrer »MG-90-Einheit« losziehen … – und spätestens hier merkt man, dass es Jens Rachut um weit mehr geht als um das Bienensterben. Wie die Menschen mit der Natur umgehen, ist ein Thema, wie sie mit anderen Menschen umgehen ein anderes, und dann noch, wie sie mit sich selbst umgehen! Der autodidaktische Professor Blonka lässt sich von einer mutierten Killerbiene stechen, amputiert seine rechte Hand und befestigt sie an der Wand, als »Opfergabe an die Natur«. Er baut einen Altar darunter, und jeder soll hier ein Lied singen. Vielleicht, wenn das richtige Lied angestimmt wird, kommen ja die Honigbienen zurück …

				Zahlreiche Menschen sterben, infiziert durch mutierte Killerbienen. Zuvor sprechen im Krankenhaus alle Personen in ihren »Wachträumen« und weisen »extremen« Haarwuchs auf. Hier kann man schon ahnen, dass die Natur sich auf eine ihr ganz eigene Weise wehrt. Die Krankenschwester ist zugleich die Lehrerin einer Behinderten-Schulklasse. Wenn die Behinderten im Unterricht spielen, dass sie ein Parlament sind, dann drängt sich die Frage auf, wer eigentlich behindert ist, sie oder doch eher die Politiker, die einfach die Vernichtung des Planeten zulassen oder sogar vorantreiben, wenn sie den kapitalistischen Marktmechanismen keine Grenzen setzen. »Dämmerung im Leerlauf«, das trifft nicht nur auf die Erde unter dem »unbekannten Schatten« zu, sondern auf alle, die ihrer eigenen Vernichtung und der des Planeten nichts entgegensetzen.

				»Es sind nicht die Außerirdischen!«, betont immer wieder die Frau mit dem Megafon und ruft zur Selbstbeschränkung auf. Und eine junge Frau singt mit heller, klarer Stimme: »Nach dem Sonnenaufgang, vor dem Hügel, sieht man die Großstadt, sie wurde nie erbaut, rechts die Freiheit, links die Reste von dem Traum, vorn ein Käfig, für euch wurd’ er gebaut …« Das Lied, das in seinem Charakter an Minnesang erinnert, sparsam begleitet von Akkordeon-Akkorden, ist hier ein melancholischer Abgesang auf die Zivilisation. Man ist überrascht, welch zarte Töne Jens Rachut hier anschlägt, der ja als Punkrock-Musiker mit seinen Bands Angeschissen, Dackelblut, Das Moor, Blumen am Arsch der Hölle, Oma Hans und zuletzt mit Sonnenmilch bekannt wurde. Sehr gelungen auch, wenn sein poetischer Text über ein »kleines Tier … wie ein kleines Volk im Krieg … überall Tote« vorgetragen wird, begleitet von gebrochenen Klavierakkorden. Nur der Song über den Löwenzahn ist im harten Punkrock-Stil, originell, wenn immer wieder ein Behinderter hineinruft: »Es ist doch Spargel!«

				Die spezifisch eingesetzte Musik von Jonas Landerschier, der schon in Rachuts Seuchenprinz-Trilogie (2006/07) die Musik komponiert hat, überzeugt in diesem Hörspiel ebenso wie die Darsteller, mehrheitlich Laien. Eine in sich stimmige, wunderbare Produktion, die viel Raum für eigene Fantasie lässt. Sicher ein Glück, dass Jens Rachut hier Autor (auch der Liedtexte), Schauspieler und Regisseur in Personalunion ist. Die Hörspielkonstruktion ist weit stringenter als die der Seuchenprinz-Trilogie, obwohl es auch hier keine Handlung im herkömmlichen Sinne gibt. Insgesamt ein sehr komplexes, vielschichtiges Hörspiel, das nicht zuletzt von den »abgedrehten« Szenen lebt und den vielen schön verrückten, albernen, kuriosen bis schrill skurrilen Einfällen, die beim näheren Hinschauen oft einen tieferen Sinn offenbaren.

				Zum Schluss scheinen die Kriegsveteranen im Propellerflugzeug doch noch etwas Sinnvolles zu tun. Sie durchschießen den Schatten über der Erde. »11 bis 14 Uhr wird die Sonne scheinen, für drei Tage den Ring durchbrechen«, verkündet die Frau mit dem Megafon. Doch eine Tonaufzeichnung verrät, dass eine mutierte Biene die Sprache der Menschen erlernt hat, und sie verrät Dr. Blonka, dass der »unbekannte Schatten« keineswegs zufällig entstanden ist und »sie« jetzt für drei Tage die Sonne freigeben …

				Christiane Timper

			

		

	
		
			
				

				RENUS BERBIG

				MISTPUFFER

				Regie: Bernhard Jugel  ·  Bayerischer Rundfunk 2011

				Es ist das Jahr 2052. Eine Schulstunde in Sozialtechnik. Die Kinder Noramai und Axel, vierzehn Jahre alt, lernen im Kontrollraum die Steuerung (Manipulation) anderer Kinder per Tastatur und Mausklick. Und wir lernen: Die Welt ist zweigeteilt, in die Welt der Reichen, die »oben« leben, und die Welt der Armen, die »unten« leben – und das ist in diesem Hörspiel kurioserweise ganz bildlich dargestellt. Über einen Müllschacht lässt sich der Höhenunterschied überwinden – was zugleich zeigt, wie und auf wessen Kosten die Reichen ihren Müll entsorgen. Doch solche kritischen Aspekte werden in dem Kinderhörspiel von Renus Berbig nur gestreift.

				Einen seltsamen Bruch gibt es zwischen der Welt »oben« und der Welt »unten«, als wäre die Welt »unten« stehen geblieben in der Jetzt-Zeit, mit verfallenen Häusern, mit Schimmelpilz und mit Autos – wie Axel aus der Welt »oben« verächtlich bemerkt. Wie sich aber die Reichen »oben« fortbewegen, darüber erfährt man leider nichts. Andererseits wachsen in der Welt »unten« ganz neuartige Pflanzen wie »Zyklopenblumen«, gleich »Einaugenstengel, Familie der Aluminiumgewächse« – soll man hier erahnen, sie seien aus Aluminiumabfall entstanden? Axel, der Neunmalkluge, formuliert das Unten und Oben als »das dunkle Gestern« und »das helle Heute«. Warum bei dieser Zuordnung dann die Sprache der Reichen mit ihrem Hochdeutsch im Heute verharrt (abgesehen von ein paar neuen technischen Begriffen) und die Sprache der Armen viele neue Wörter aufweist, bleibt wie manch anderes unklar.
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				Offenbar ist in der Welt »unten« die High-Tech-Welt noch nicht angekommen. Lauter Kameras stehen herum – die Verbindung zur Welt da »oben«. »Big Brother is watching you«, besser: Rich Kids are watching you. Die drei jugendlichen Autoknacker – Tokio, Atari und Joanna – machen sich einen Spaß daraus, vor einer der Kameras zu tanzen, bevor sie die zerstören. Sie tanzen und singen zum Beatboxing, eine sehr schöne, belebende Szene und nicht die einzige. All diese Rap-Einlagen mit (human) Beatbox-Begleitung – eine raffinierte Technik, die mit stimmlichen und artikulatorischen Mitteln Schlagzeug und Percussion ersetzt (hier von Sebastian Fuchs ausgeführt) – bringen guten, auch notwendigen Pep in dieses Hörspiel, das Elemente der Science Fiction, des Computerspiels und des Märchens vermischt, mit auffallendem Öko-Bewusstsein.

				Um die drei jugendlichen Autoknacker in ihrer Bewegungsfreiheit einzugrenzen, lässt Axel wie in einem Computerspiel eine Mauer entstehen, verlängert sie, Tokio wird dann schockgefrostet und anschließend wie eine Spielfigur in die Luft gehoben, soll dann noch etwas herangezoomt werden … doch da passiert Noramai das Missgeschick: Sie klickt auf die Maustaste und Tokio fällt zu Boden und verletzt sich. Während das niemanden im Kontrollraum weiter berührt, auch nicht die Lehrerin Miss Griff, besitzt Noramai die Empathie, die den anderen ihrer Klasse (in doppeltem Sinn) offenbar fehlt. Ja, so eine Fernsteuerung per Mausklick schafft genügend Abstand zum Objekt, um die Figuren auf dem Bildschirm eher als Spielfiguren denn als lebende Menschen zu empfinden …

				Die drei jugendlichen Autoknacker flüchten in die Sumpfgebiete, die seltsamerweise elektronisch nicht mehr überwacht werden können, obwohl es ja heute schon kaum noch eine Region auf der Welt gibt, die nicht von irgendeiner Satellitenkamera oder einer Drohne erspäht werden kann! Und wie wird das dann wohl im Jahr 2052 sein?

				Von Schuldgfühlen geplagt, rutscht Noramai den Müllschacht hinunter, jenseits aller Sicherheitsprozeduren, um dem verletzten Tokio zu helfen, und erlebt »unten« die sonderbare Welt der Armen, ebenso wie Axel, der ihr wenig später auf diese außergewöhnliche »Reise« folgt.

				Nun kommen eher märchenhafte Züge ins Spiel, die schon erwähnten Sumpfgebiete statt eines tiefen dunklen Walds, natürlich umhüllt von Nebel (auch ein beliebtes Krimi-Element), entfernt hört man immer wieder »Mistpuffer« – Noramais »Eino« (»iKnow«?) weiß dazu: »Mistpuffer: Knallgeräusche in Küsten-Nebel, Herkunft ungeklärt«. Und ungeklärt bleibt auch die Funktion der »Mistpuffer« im Hörspiel, außer man betrachtet sie lediglich als dramaturgisches Mittel zur Spannungssteigerung, da sie der Verstärkung des Geheimnisvollen der Sumpfgebiete dienen.

				Hier im Sumpf, wo der Müll verklappt wird, tauchen der Sumpfkasper und seine Frau auf, bekleidet mit dem Plastikmüll der Reichen, ausgestattet mit einer Trommel und einer Tröte. Spätestens bei dem vielen Klamauk, den die beiden veranstalten, mit völlig unsinnigen Sätzen und Getröte, fragt man sich, an welche Altersgruppe sich dieses Hörspiel eigentlich richten will?
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				Vieles wird nur angetippt, wenig erscheint konsequent durchdacht, und kaum scheint mal Tiefgründiges auf. Nicht überraschend dann das Happy-End: Die armen Kinder dürfen einen Tag lang die Welt der reichen Kinder besuchen, und Tokios Bein wird medizinisch behandelt (als gäbe es in der Welt »unten« keine Ärzte!). Dieses Kinderhörspiel soll gewiss die Empathiefähigkeit stärken und Mut machen zu eigenverantwortlichem Handeln. Es bleibt aber unbefriedigend, weil in der aufwendigen Konstruktion vieles nicht zusammenpasst und es in seiner Oberflächlichkeit mehr Fragen aufwirft als beantwortet.

				Christiane Timper

			

		

	
		
			
				

				RAINER SCHILDBERGER

				NERVENKOSTÜM

				Regie: Alexander Schuhmacher  ·  Südwestrundfunk 2012

				Eigentlich wäre die Idee ja bestechend – ein Kleidungsstück, das seinen Träger über seinen Gesundheitszustand auf dem Laufenden hält, indem es alle relevanten physiologischen Parameter ermittelt (wie auch immer das technisch funktionieren könnte) und rechtzeitig vor hohem Blutdruck oder Unterzuckerung warnt. In der Praxis hat das Hemd allerdings so seine Tücken. Der eingebaute Farbwechsel – es soll ja keiner merken, dass man jeden Tag dasselbe Hemd trägt – gerät etwas aus dem Ruder, wenn die Batterie nachlässt: Das »Lifeshirt« empfiehlt zum Wiederaufladen einen halbstündigen Spaziergang in der Sonne. Im Supermarkt analysiert es zum nicht geringen Entsetzen seines Trägers den Inhalt des Einkaufswagens und warnt vor der fast verfallenen Milch – die Radiofrequenzidentifikation macht’s möglich. Funksignale werden auch von der heimischen Vorratskammer, dem kürzlich besuchten Schuhgeschäft, dem Weinhandel um die Ecke (zur Abrundung des abendlichen Rendezvous) und dem Sicherheitssystem eines Kraftfahrzeugs gesendet, was unseren Hemdträger immerhin davor bewahrt, unter dessen Räder zu kommen. Peinlich wird die Situation, als sich am Abend die französische Unterwäsche des »Dates« in die Unterhaltung einklinkt.

				Wer auf Klamauk steht, mag Nervenkostüm vielleicht witzig finden, aber weder Idee noch Ausführung geben Anlass zu Begeisterung. Ein Hemd zur Überwachung der Körperfunktionen?? Das immer korrekt getragen und nicht geknickt werden sollte? Und auch noch mit eingebauter Reinigungsfunktion – wie praktisch für den Mann von Welt! Frau trägt kein Hemd, dafür aber Unterwäsche, die denselben Zweck erfüllt. Die Verständigung zwischen Hemd und Träger erfolgt offensichtlich akustisch, wie unsinnig ist das denn? Kein Wunder, dass die Verkäuferin im Supermarkt ihn merkwürdig anschaut: Wer unterhält sich schon in der Öffentlichkeit mit seinem Hemd?

				Apropos Unterhaltung: Welcher dramaturgische Effekt wird damit bezweckt, den Besuch von Stefanie zum Abendessen akustisch nicht stattfinden zu lassen? Wir hören nur die Redeanteile des Mannes, sie dagegen bleibt stumm. Sehr befremdlich. Dafür wird uns, wenig konsequent, die Unterhaltung des Hemdes mit den Dessous der Dame geboten, der wir zumindest entnehmen können, dass zum übermäßigen Alkoholgenuss auch noch der Konsum von Cannabisprodukten kommt. Bei einem vorausgegangenen Telefonat erleben wir Stefanie immerhin als unverständliche Micky-Maus-Stimme. Wäre das Hörspiel durchgängig auf die Gespräche zwischen Mann und Hemd beschränkt, könnte man wenigstens ein Konzept erkennen, aber die Kassiererin darf andererseits sehr wohl einen kurzen Satz beisteuern.

				Inhaltlich auf RTL-Niveau – Otto Normalmacho wäre vermutlich auch ohne sprechendes Hemd zu der Erkenntnis fähig, dass die Kombination von Haschzigaretten und zu rasch hinuntergekipptem Rotwein der Triebabfuhr eher abträglich ist – und handwerklich so misslungen, dass Nervenkostüm ein heißer Anwärter für die »Goldene Himbeere« wäre, würde die auch in der Kategorie Hörspiele vergeben werden.

				Ute Perchtold

			

		

	
		
			
				

				ULRICH LAMPEN nach DIETMAR DATH

				DIE ABSCHAFFUNG DER ARTEN – SHORTCUT

				Regie: Ulrich Lampen  ·  Komposition: mouse on mars  ·  Bayerischer Rundfunk 2011/12

				Am 10. November 2012 brachte der Bayerische Rundfunk die ursprünglich 643 Minuten dauernde Produktion Die Abschaffung der Arten als »Shortcut« in 99 Minuten. Okay. Ich muss gestehen – wenn ich sagte (Konjunktiv), der nun vorgelegte Shortcut fühlt sich gleich lang an wie der ursprüngliche Longcut beziehungsweise No-Cut, wäre das übertrieben. Ich hab den Vorjahres-Stapel von CDs neben die zwei mickrigen heurigen (auch übereinander, ohne zu schummeln!) gelegt und recht penibel vermessen – um mich zu vergewissern, um nur ja nichts falsch zu machen –, und man kann das wirklich nicht bestreiten: Es ist objektiv weniger geworden, schwer fassbar, fast unglaublich nach dem ersten Durchhören, aber unbestreitbar: Der Shortcut ist kürzer als das Original – und zwar um ziemlich viel, ganz unbestreitbar sogar. Zumindest rein objektiv gesehen. Also liegen mein und DAS Problem wohl im Subjektiven und in der Tatsache, dass ein Telefonbuch rein als Lektüre nicht viel spannender wird, wenn man von den, was weiß ich, 1800 Seiten 1720 willkürlich herausreißt. Es wird weniger, es wird ein sogenannter Shortcut: Der Inhalt bleibt vom Gehalt der gleiche, nur die Chancen, einen gewünschten Kontakt auch tatsächlich zu finden, werden wesentlich geringer – aber unbestritten ist es weniger.

				Dies ließe sich jetzt fortsetzen bis zur Erträglichkeit, wir wechseln, eines Vergleiches wegen, ganz kurz das Medium … fortsetzen bis runter zur vielfach erwiesenen Tatsache, dass sich auch aus langweiligsten und miserabelsten Filmen ein Supertrailer herstellen lässt, ein Drei-Minuten-bester-Film-aller-Zeiten-Vorgaukelungs-Misch-Masch, der mit Inhalt und Qualität – beziehungsweise Nicht-Inhalt und Nicht-Qualität – des eigentlichen Werkes absolut nichts gemein hat außer ein paar vertraute Gesichter der Mitwirkenden. Was zu zweierlei Erkenntnis führt und zu einer Hoffnung. Beginnen wir mit der Hoffnung: Geht’s vom Shortcut noch kürzer? So 50 Minuten. »Bowlcut« (schon wieder ein Medium-Wechsel!) im nächsten Jahr, im Jahr darauf 20 Minuten. »Crewcut« und dann – bloß ein Vorschlag – gar nichts mehr? »Skinhead-Cut«?

				Erste Erkenntnis: Hat sich nach meiner Erinnerung schon bestätigt, es gab ja Trailer, Vorschau-Spots, die das »Ende der Langeweile« vorspiegelten und zumindest ein SF-Hörspiel verhießen, und nicht bloß einen Rundgang durch ein verstaubtes Museum voller verschnörkselter Einzelbilder, deren Zusammenhang einzig darin bestand, dass sie im selben Museum hingen und in identischen Rahmen. Und beides immer wieder unterstrichen wurde, indem auch identische Bilder immer und immer wieder kamen; und die Tatsache, dass die erklärenden Worte zwischen den Bildern oft genug nichts mit den Bildern selber zu tun hatten, ließen schon damals Zweifel an der Kompetenz des Kurators der Schaustellung aufkommen. (Wobei, das ist mir wichtig, ich schon damals nicht dem Verfasser der Bilder die Schuld gab, ich hab diese Bilder noch immer nicht in ihrem ursprünglichen Zusammenhang gesehen, habe allerdings – bei aller Anerkennung des Arbeitsaufwands, des Fleißes, der, tja, wohl »Besessenheit« des Autors, alles, aber auch wirklich alles je Angeeignete unterzubringen in einem Opus magnum – auch nicht das unbändige Verlangen, das Buch zu lesen.) Ich merke, ich habe schon wieder das Medium gewechselt und beginne mich zu fragen, woran das liegt: Etwa daran, dass das, was als Hörspiel gelabelt den Markt betritt, bloß vorgibt zu sein, was es vorgibt zu sein?

				Zweite Erkenntnis: Betrifft die vertrauten Gesichter, die hier wieder aufmarschiert werden (es ist wirklich bloß das willkürliche Herausreißen von neun Zehnteln der Seiten des Telefonbuchs!), sie sind alle da, die sorgenvoll Mütterliche, die salbungsvoll Allweise, der besorgte Schwarzseher, die hudelnde Endsilbenverschluckerin, auch all die Protagonisten, die keine Ahnung haben vom Inhalt ihres Textes, der hilflos zum Finale tapsende Hybrid-Held … und sie sind alle angetreten, um eines ganz unwiderlegbar zu beweisen: Das »Ende der Langeweile« ist noch lange nicht gekommen, es sei denn, sie würde jetzt, zur dankbaren Feier dieser Produktion, am Höhepunkt ihrer Karriere abtreten. Geht aber nicht, man müsste sie denn als Person sehen – da wären dann allerdings sogennante »Nasse Fetzen« eher angebracht, als auf Freiwilligkeit oder auf die Logik natürlicher Auslese zu setzen. (Die Langeweile ist da nicht unähnlich der Politik, und letztlich lassen sich auch beide an Personen festmachen, was natürlich nach »Namen!« schreit und sofort die Frage aufwirft … ich schweife ab, schon wieder.)

				Jedenfalls (und beispielhaft): »Die Behausung des wichtigsten Wesens auf dem Gestirn war keine Höhle – man hatte sie nur aus dem warmen Stein geschnitten, als wäre sie eine, damit sie ihm Schutz biete.« Eine Höhle ist also keine Höhle, wenn jemand eine Höhle aus dem Stein schneidet. Dennoch biete gefälligst sie, die also Nicht-Höhle, den notwendigen Schutz. Es kann sein, dass ich jetzt daneben schätze, aber gefühlte achtzig Prozent der Sätze, die da so bedeutungsschwanger daherkommen, sind so sinnentleert wie dieser. Was an welcher Beschreibung dieser »Behausung«, die keine Höhle sein darf, wahrscheinlich wegen der von sogenannter Musik zugeschmierten Rampen und Durchgänge, hat irgendeine Bedeutung? Was an einer dampfenden Tasse Kaffee, mit jungfräulichem Rand, die nicht geleert wird? Was an … okay, rasch jetzt, Wolken, die nirgends hin wollen, und einer Sonne, die für alle da ist – zumal in einem Shortcut, in dem es durch die Massierung noch geballter auffällt. War Arno Schmidt ein Verfechter dehydrierter Prosa, so haben wir es hier mit einer tsunamisierten zu tun, mit einer total überfluteten – New Orleans nach dem Taifun, entwickelt aus »Vorarbeiten, die bis in die Langeweile zurückreichen«. Irgendwann schließlich: Die Wolken zogen weiter, sie wollten nirgends hin. Die Sonne war für alle da. – »Wenn das so ist, dann möchte ich ein Wolf sein.« – »Und ich ein Rabe.« – So geschah es. Folgt aufsteigendes Dideldumm-Dideldumm. Ende.

				Was theoretisch möglich gewesen wäre, hätte man je die Absicht gehabt, ein tatsächliches Hörspiel zu produzieren und nicht bloß eine Art Brockhaus Revue passieren zu lassen: Man nehme (für die Zukunft, syntaktisch richtiger wäre hier jeweils »man hätte nehmen sollen«, aber das spare ich mir jetzt – wird zu kompliziert, und wir wollen ja zu einem Ende der Langeweile kommen), man nehme also die handelnden Personen bzw. in diesem Fall die Personen, die theoretisch des Handelns fähig sind. Oder sein/werden könnten. Man skizziere: »Die Skizze (ital.: schizzo) ist der Versuch der Darstellung einer Idee, auch ein Entwurf, ein Konzept, ein erster Überblick« (Wikipedia). Das hätte jeder nachsehen können, der mit dieser Produktion befasst war, und das wäre wirklich wichtig gewesen. Die Absenz einer Idee, wie Die Abschaffung der Arten umzusetzen ist, ist hier das grundlegend Fatale. Man nehme also die möglichen Interaktionen dieser Personen entlang der gewünschten Chronologie des Hörspiels. Man stelle zu diesem Zeitpunkt – wahrscheinlich bass erstaunt – fest, dass allein dadurch eine ungeheure Tonnage an Ballast abgeworfen wurde, die die genannten Interaktionen bloß bremst, stört, verunmöglicht: nämlich all das, was dem Verlauf einer Geschichte im Weg steht. Ansonsten: Warum ließ man nicht einfach das Buch lesen, meinetwegen mit mehreren Sprechern (aber bitte nicht mit denen, die jede Endsilbe persönlich hassen wie die sogenannte und sprichwörtliche Pest – die das Glück hat, bloß eine Silbe zu beschäftigen. Oder das Pech, vielleicht ist sie deshalb ausgerottet, man konnte da einfach nichts verschlucken … ich schweife schon wieder ab)? Man wähle (sodann) den Beginn der Geschichte (wir sprechen jetzt von der inneren Chronologie eines Hörspiels), nenne den zum Beispiel »A«, konstruiere nun den Fortgang (via, etwa, »B«, »C« … bis meinetwegen »G« wie »genügt«, wir wollen ja gerade nicht ausufern). Man frage sich nun, was passiert jeweils zwischen diesen Punkten, unterwegs von »A« (über »B« und so weiter) bis zum Finale des Unternehmens. Beziehungsweise hätte man sich hier fragen müssen, was hat zwischen diesen Personen zu passieren, welche Dialoge haben stattzufinden, welche Handlungen. Man mache (also) nun die bloß vorhandenen und referierenden Personen zu tatsächlich handelnden und inszeniere mit ihnen das, was zwischen den Punkten zu passieren hat, damit der jeweils nächste Punkt erreicht wird. (Das wird jetzt auch fad.)

				Also unterm Strich: Wie macht man aus einem ausgewiesenen Nicht-Hörspiel (einem sog. Roman etwa, hier: »Enzyklopädisches Konglomerat«) ein tatsächliches Hörspiel, wenn man tatsächlich ein Hörspiel machen will? Antwort: Indem man ein Hörspiel daraus macht. Ein Hörspiel! Das ist unendlich viel mehr Arbeit, als mit verteilten Rollen mehr oder weniger sinnvolle Auszüge lesen zu lassen, inklusive überbordend allerlei Wissenswertes oder auch bloß Anzumerkendes »dathwischen«, als sich über die Krücken »Prophezeiung« oder »Was bisher geschah« halt irgendwie vorwärts, oft genug seitwärts, gar rückwärts zu wursteln, schon klar. Aber es gibt genügend Beispiele, dass es schon versucht und sogar erfolgreich gemacht wurde, gerade in den letzten Jahren. Nochmals klar: Die Abschaffung der Arten ist kein »Doktor Faustus« und kein »Ulysses« und kein »Prozess«, da wäre es ganz gewiss mehr Mühe gewesen – aber wenn man sich dem Werk schon nähert? Und – auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Wenn einem das zu viel ist, warum dann nicht einfach eine Lesung? Wenn die Kompositions-Maus ein guter Freund ist, kann man ja auch ihm zuliebe bei einer Lesung seine Musik-Kloake drüber gießen, also das kann’s nicht sein.

				Zusammenfassend und gleichsam zum Abschluss noch eine Definition, »Shortcut: 1. a route more direct than the one ordinarily taken. 2. a method or means of doing something more directly and quickly than and often not so thoroughly« (Merriam-Webster Online). Auch das hätte man also nachschlagen können, dann hätte man es vielleicht nicht »Shortcut« genannt, denn es wurde hier weder eine Abkürzung genommen, noch wurde ein Ziel »direkter« angesteuert und erreicht. Hier wurden wahllos, wenn auch der Reihe nach, Brocken aus dem Ganzen geschnitten und zusammengekleistert zu einem Zweck, der sich schwer bis gar nicht erschließt. Quasi aus dem »Brock-Haus« ein Sammelsurium von »Brock-Häufchen«. Im Simpel-Sinn also »auf kurz geschnitten«.

				Das ist besonders in der ersten Hälfte ziemlich furchtbar, die Aneinanderreihung von Herausgepicktem entlarvt quasi post festum noch das (Radio-)Lang-Original: Auch in der totalen Langfassung beginnt erst mit »Feuer« so etwas wie ein großer Handlungsbogen, beginnt mit einer Figur, die wenigstens umher geschickt wird, sogar mit etwas wie Plan und Sinn dahinter, etwas wie »Geschehen« (im Gegensatz zu referiert Behauptetem und bedeutungsschwanger Aufgesagtem und hochesoterisch Interpretiertem). Darum ist die Art, wie diese »auf kurz geschnittene Fassung« vollbrochen ward, auch in der ersten Hälfte wesentlich unerträglicher als die Fortsetzung (»con fuoco« bis »Finale«, »allegro ma non troppo«), mit endlich dem/einem Hoffnungsträger.

				Wohlgemerkt: Es gibt eine ganze Menge von Möglichkeiten, Texte fürs Radio herzustellen, bis runter zu Marx’ »Kapital« in 50 Minuten, es gibt experimentelle Spielwiesen und Verbal-Vokales von Kagel aufwärts, es gibt absichtsvoll sinnentleerte Konstruktionen voller Spannung und neue und immer wieder neuere Näherungsweisen an das Medium, das alles hat seinen Platz und seine Berechtigung. Warum ich das alles hier keine Sekunde lang bedenke und berücksichtige, begründet sich in dem Anspruch, den dieses Werk an sich selber stellt. Wenn es schon ein SF-Hörspiel sein will und keine illustrierte Lesung, dann muss es sich diese Messlatte SF-Hörspiel auch gefallen lassen.

				Einer der besonders enervierenden Punkte dieses »Shortcuts« sind die im Druck nicht störenden drei Sternchen, die Kapitel voneinander trennen: Vor allem im ersten Teil ist das ein ewiges Hinauf- und Hinunter-Gedudel, »Musik« genannt, das Trennung/Schauplatzwechsel/Schichtwechsel beim Tonschnitt/Kaffeepausen im Studio signalisieren soll und das Ganze noch zusätzlich weiter hinunter zerrt. Weil es die Absicht so transparent macht. Weil es so offensichtlich macht, dass es sich nicht um etwas Neues aus dem Alten handelt, sondern um eine »Irgendwas of …« (gewiss nicht »Best of …«). Es wurde offensichtlich nicht einmal der Versuch unternommen, die Lang-Version sinnvoll zu straffen, sondern mehr oder weniger willkürlich Ausschnitte aneinandergehängt. Und die penetrante Jingle-Wiederholung macht die Kläglichkeit des Unternehmens noch sichtbarer, es wurde an die »Afro«-Version der Bartschneider angesetzt, Shortcut-Version, 8-mm-Einstellung: Jetzt sind’s ein paar Tonnen weniger Haare, Frisur ist’s aber immer noch keine.

				Ernst Petz

			

		

	
		
			
				

				URSENDUNGEN VON SCIENCE-FICTION-HÖRSPIELEN

				im Zeitraum von 1. 1. bis 31. 12. 2012

				in der Reihenfolge der Sendetermine

				Erfasst sind alle uns bekannt gewordenen deutschsprachigen Science-Fiction-Hörspiele des Rundfunks in Deutschland, Österreich und der Schweiz, unabhängig davon, ob sie innerhalb der jeweiligen Anstalten von der Redaktion Hörspiel, Unterhaltung, Bildung, Kultur oder Jugendfunk produziert wurden. Unberücksichtigt blieben nicht dramatisierte Funkerzählungen, Lesungen, Hörbilder, Features und dergleichen sowie Fantasy und andere phantastische Genres. Bei kommerziellen Sendern findet wegen der Ausrichtung des Programms als bloßer Werbeträger Hörspiel bezeichnenderweise nicht statt.

				Abkürzungen:

				U	Ursendung

				R	Regie

				R’	Realisation

				K	Komposition

				Rundfunkanstalten:

				BR	Bayerischer Rundfunk, München

				HR	Hessischer Rundfunk, Frankfurt

				MDR	Mitteldeutscher Rundfunk, Leipzig

				NDR	Norddeutscher Rundfunk, Hamburg

				SWR	Südwestrundfunk, Baden-Baden

				WDR	Westdeutscher Rundfunk, Köln

				Die mit � gekennzeichneten Hörspiele sind im Rezensionsteil besprochen.

				NACHTRAG:
CHRISTOPHER DRÖGE

				RESET

				Autorenproduktion 2010  ·  nicht gesendet  ·  60 min.  ·  R: Christopher und Frederik Dröge  ·  K: Stefan Große, Pavi Lustig

				Ein Schüler, der elf Menschen und sich selbst getötet hat, muss seinen Amoklauf in einer Computersimulation für kriminalpsychologische Forschungen immer wieder aufs Neue durchleben. – 2. Preis beim Berliner Hörspielfestival. �

				RENUS BERBIG

				MISTPUFFER

				BR 2011  ·  U: 1. 1. 12  ·  48 min.  ·  R: Bernhard Jugel

				Zwei privilegierte Jugendliche überwinden die Barriere zur permanent überwachten und manipulierten Unterschicht. �

				PHILIP SPECHT nach PHILIP K. DICK

				DIE DREI STIGMATA DES PALMER ELDRITCH

				WDR 2012  ·  U: 23. 2.–1. 3. 12  ·  111 min.  ·  3 Teile  ·  R: Robert Steudtner  ·  K: Martin Schütze, Oliver Groschek

				Auf einer ruinierten Erde bieten mächtige Konzerne immer raffiniertere Drogen an, welche die Flucht aus der trostlosen Realität ermöglichen. �

				HEINZ VON CRAMER

				UNERWARTETE EREIGNISSE

				HR 2012  ·  U: 20. 5. 2012  ·  51 min.  ·  R: Burkhard Schmid

				Mit dem Verlust der Sensibilität gegen Schmerz sind auch Mitgefühl und Leidenschaft verschwunden und haben einem allgemeinen Lebensüberdruss Platz gemacht. – Hörspiel des Monats Mai 2012. �

				MAX VON MALOTKI

				FUTUR III

				WDR 2012  ·  U: 11. 6. 12  ·  53 min.  ·  R: Thomas Leutzbach

				Eine Gesellschaft, in der es digitalisiertes Bewusstsein, aber auch virtuellen Strafvollzug gibt, sieht sich mit der Entsorgung von Atommüll und der Deportation von Dissidenten aus der Zukunft konfrontiert. �

				JENS RACHUT

				SCHWESTERNMILCH

				WDR 2012  ·  U: 18. 6. 12  ·  54 min.  ·  R’: Jens Rachut  ·  K: Jonas Landerschier

				Nach dem Zusammenbruch der Bienenpopulation und dem Kollaps des Ökosystems bedroht eine neuartige, aggressive Bienenmutation die im Aussterben begriffene Menschheit. �

				BODO TRABER/TILMAN ZENS

				PUPPENSTADT

				WDR 2012  ·  U: 21. 6. 12  ·  53 min.  ·  R: Petra Feldhoff  ·  K: Ralf Haarmann

				Verstörende Ungereimtheiten und Brüche in der Realität nähren den Verdacht, Figuren in einer albtraumhaften Kulissenwelt zu sein. �

				SABINE MELCHIOR

				STAY ENEMIES

				WDR 2012  ·  U: 16. 8. 12  ·  55 min.  ·  R: Matthias Kapohl

				Die Möglichkeiten eines implantierten Online-Zugangs bergen auch die Risiken bösartiger Virusattacken. �

				MARTIN HEINDEL nach JIRO TANIGUCHI

				VERTRAUTE FREMDE

				NDR 2012  ·  U: 10. 10. 12  ·  83 min.  ·  R: Martin Heindel

				Während einer unfreiwilligen Zeitreise in die Vergangenheit durchlebt ein Mann ein zweites Mal seine Jugend und versucht, den Lauf der Geschichte zu ändern. �

				RAINER SCHILDBERGER

				NERVENKOSTÜM

				SWR 2012  ·  U: 16. 10. 12  ·  33 min.  ·  R: Alexander Schuhmacher

				Das intelligente Life-Shirt überwacht nicht nur Blutwerte und Körperfunktionen, sondern hilft auch in allen Lebensfragen bis hin zur Partnerwahl und kann sogar Gefühle zeigen. �

				MARTIN HEINDEL

				… WIE EIN LIED

				WDR 2012  ·  U: 18. 10. 12  ·  54 min.  ·  R: Martin Heindel  ·  K: Ralf Haarmann

				Eine Anomalie im Gehirn geht mit außergewöhnlichen Fähigkeiten einher und macht eine junge Frau ohne ihr Wissen zum Objekt parapsychologischer Forschungen. �

				GÜNTER KUNERT

				NACHRUFE

				MDR 2012  ·  U: 26. 12. 12  ·  56 min.  ·  R: Stefan Kanis  ·  K: Michael Hinze

				Ungewöhnliche Touristen in einem beschaulichen Provinzstädtchen wecken beim Lokalreporter den Verdacht, die merkwürdige Hinterlassenschaft eines jüngst verstorbenen Tüftlers könnte ein Gerät zur Reise durch die Zeit sein. �

				Ältere Rezensionen aus vergriffenen Jahrbüchern auf www.science-fiction-hoerspiel.de

				

			

		

	
		
			
				

				FILM

				ABRAHAM LINCOLN VAMPIRJÄGER

				(ABRAHAM LINCOLN: VAMPIRE HUNTER)

				USA 2012  ·  Regie: Timur Bekmambetov  ·  Darsteller: Benjamin Walker, Rufus Sewell, Dominic Cooper

				★★★★✩✩

				Man muss es sich auf der Zunge zergehen lassen: Abraham Lincoln Vampirjäger. Ein Konzept so einfach wie bizarr, so unverschämt wie brillant. Lincoln, der 16. amerikanische Präsident, der die Nation durch den Bürgerkrieg führte, die Sklaverei zumindest auf dem Papier beendete und dafür ermordet wurde – diese legendäre Figur, die wie kaum ein anderer Politiker geachtet und verehrt wird, mit einem Genre verknüpfen, das eher dem trivialen zugeordnet wird und in den letzten Jahren durch die »Twilight«-Saga zunehmend zum Witz degenerierte? Das funktioniert vor allem aus einem Grund: Ernsthaftigkeit.
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				Bei aller Absurdität, allen Horrorelementen, allen typischen Szenen einer Vampirgeschichte ist Abraham Lincoln Vampirjäger nicht zuletzt ein historisch erstaunlich genaues Werk – nur eben mit einem ganz besonderen Dreh. Seth Grahame-Smiths Romanvorlage, die der Autor selbst für die Verfilmung adaptierte, ist im Stil einer Biografie geschrieben: Kindheit, Jugend, der Umzug nach Lincoln, die Wahl des Anwaltsberufs, das eher zufällige Hineinrutschen in die Politik, die Präsidentschaft, der Bürgerkrieg, Gettysburg und schließlich das Attentat. Alles kommt vor, präzise recherchiert, von Lincolns Wegbegleitern bis zu den vielen Todesfällen in Lincolns Familie. Die in dieser alternativen Geschichtsschreibung allerdings nicht der mangelnden medizinischen Versorgung geschuldet sind, sondern den Vampiren. Bei Grahame-Smith muss der junge Lincoln früh erleben, wie seine Mutter von einem Vampir ermordet wird. Ein Ereignis, dass den zukünftigen Präsidenten mehr als alles andere prägt und zum Beginn seines lebenslangen Kampfes gegen die Bedrohung wird. Doch damit bürdet er sich mehr auf, als zunächst klar ist. Denn in einem geradezu genialen Twist verknüpft die Erzählung Vampirismus mit der Sklavenhaltung der Südstaaten. Mit den Pilgervätern nach Amerika gekommen, haben sich die Vampire in den Südstaaten festgesetzt und benutzen den Sklavenhandel, um ihre Gier nach Blut zu stillen. Wenn es heißt, dass frisches Fleisch nach Süden gebracht werden soll, hat dieser ohnehin schon perfide Satz eine zweite Bedeutung. Der Bürgerkrieg zwischen Nord- und Südstaaten wird in dieser Lesart nicht nur zu einem Kampf gegen die Sklaverei und für die Einheit der Nation, sondern nicht zuletzt zum Kampf gegen Vampire.

				Einen sehr weiten Bogen schlägt die filmische Adaption dieser Geschichte, bei der Timur Bekmambetov Regie führte. Der hatte sich mit seinem gewalttätigen, reaktionären Actionfilm Wanted nicht gerade für ein eher komplexes Konzept empfohlen, verzichtet aber bis auf wenige stilisierte Actionszenen auf plakative Momente. Dass Abraham Lincoln Vampirjäger über weite Strecken eher ein Historienfilm ist und seine Version der Geschichte mit großer Akkuratesse erzählt, mag ein Grund für den relativen Misserfolg des Films in Amerika gewesen sein. Fraglos erreicht Benjamin Walker in seiner Darstellung des Lincoln nicht die schauspielerischen Höhen, die Daniel Day-Lewis in Spielbergs Lincoln erklimmt. Doch so unterhaltsam wie diese alternative Historie wird der Oscar-Aspirant kaum werden – schließlich hat Spielbergs Version keine Vampire.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				THE AMAZING SPIDER-MAN

				USA 2012  ·  Regie: Marc Webb  ·  Darsteller: Andrew Garfield, Emma Stone, Rhys Ifans, Denis Leary, Martin Sheen, Sally Field

				★★★★★✩

				2012 wurde nicht nur die Comic-Welt des erstaunlichen Spider-Man gewaltig auf den Kopf gestellt. Hinsichtlich seiner Film-Karriere brachte das 50. Jubiläumsjahr für Marvels wichtigsten Solo-Helden gleichfalls viel Neues. Obwohl, so ganz stimmt das nicht. Schließlich ist der Reboot von Sonys Spidey-Film-Franchise nach Sam Raimis wegweisender Erfolgstrilogie zunächst erneut eine Origin-Story – also die Herkunftsgeschichte von Ben und May Parkers berühmtem Neffen, der durch einen Spinnenbiss und die bitter erlernte Lektion über große Kraft und große Verantwortung auf den alles andere als schmerzfreien Weg des Heldentums gebracht wird.
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				Die Hauptrolle in Marc Webbs erstem Spider-Man-Blockbuster spielt Andrew Garfield (The Social Network, Das Kabinett des Dr. Parnassus), der seine Sache richtig gut macht und eine glaubhafte, moderne Interpretation des vom Pech verfolgten, jedoch niemals aufgebenden Peter Parker liefert. Dasselbe kann man über Emma Stone (Zombieland) als zum Niederknien hinreißende und clevere Gwen Stacy, Multitalent Denis Leary als Gwendolynes Vater und Topcop Captain George Stacy sowie Rhys Ifans (Notting Hill) als tragischen Dr. Curt Connors sagen.

				Letzterer mutiert im Film zur Echse, woran das Parker-Glück bzw. Parker-Vermächtnis nicht ganz unschuldig ist – und womit wir nach diversen Hi-Tech-Kobolden, Dr. Octopus, Sandman und Venom dann auch den nächsten Widersacher aus Spider-Mans klassischer Schurken-Galerie hätten, nachdem die Echse bereits 1963 im sechsten Heft von Spideys erster eigener Heftserie debütierte.

				Und man muss den Machern von Amazing Spider-Man wirklich ein Kompliment dafür aussprechen, dass sie es tatsächlich geschafft haben, die wandelnde Handtasche mit der Attitüde des verrückten Wissenschaftler-Monsters, das die Welt aus der Kanalisation heraus verändern und alle New Yorker in Echsenkreaturen verwandeln will, auf die Leinwand zu übertragen. Dort sah der netzschwingende Neustart – speziell in der 3D-Version im IMAX – übrigens fantastisch aus und glänzte mit 3D-Effekten, die einen exzellenten, emotional mitreißenden Film zusätzlich aufwerteten. Das ist heutzutage angesichts der vielen Negativbeispiele genauso willkommen wie ein feinfühliger, intelligenter Umgang mit dem Original-Mythos aus den Comics: Etwa wenn Spider-Mans Anfänge im Wrestling-Business im Film dadurch verarbeitet werden, dass Peter auf der Suche nach dem Mörder seines Onkels in ein altes Gym kracht und dort von einem Plakat mit einer Catcher-Maske zu seinem Spidey-Kostüm inspiriert wird. Oder dass seine Fähigkeit, später seine Netzdüsen zu bauen, schon früh im Film durch ein selbst gebasteltes, mit seinem Computer verbundenes Türschloss angedeutet wird.
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				Nehmt das, organische Netzdüsen! Thwip!

				Vor über zehn Jahren, als Raimi mit seiner Hollywood-Version des von Stan Lee und Steve Ditko geschaffenen, auch nach all den Jahren noch mit Abstand menschlichsten unter den Marvel-Recken das Zeitalter der titanisch erfolgreichen Comic-Verfilmungen einleitete, war das schon ziemlich beeindruckend – eine ganz neue Art von Superhelden-Film, von Spider-Man-Verfilmung ganz zu schweigen. Das verblasst aber gegen diesen Neustart. Marc Webbs Spider-Man-frische Vision ist viel weniger pomadig und aufgesetzt als Raimis Interpretation des Helden, wofür in erster Linie Andrew Garfield die Lorbeeren beanspruchen darf. Mary Jane vorerst aus der Story herauszuhalten wird der Panel-Vorlage außerdem auf angenehme Weise gerecht und bringt den Zuschauern im Romantik-Bereich des Spidey-Universums etwas Neues, während der männliche Teil des Publikums Ms. Stone in Rock und Stiefeln anbeten darf. Darüber hinaus hat Amazing Spider-Man genau die richtige Mischung aus Action, Herz, Humor, Seele, Triumph, Fehlschlag und Drama, die eine gute Spider-Man-Geschichte eben braucht, egal in welchem Medium und in was für Bildern sie erzählt wird. Nicht zu vergessen das wahrscheinlich witzigste Stan-Lee-Cameo aller Zeiten!

				Okay, das mit den Kranfahrern war tatsächlich etwas viel Pathos fürs US-Bürgertum und hätte nicht sein müssen. Geschenkt. Der neue Spidey begeistert, und wer den Abspann sieht und den Film nicht gleich noch mal von vorne schauen will, ist ein Wolverine-Fan! Beruhigend also, dass Webb, Garfield, Stone und Co. schon für den nächsten Teil gebucht sind.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				AMER – DIE DUNKLE SEITE DER TRÄUME

				Belgien/Frankreich 2009  ·  Regie: Hélène Cattet und Bruno Forzani  ·  Darsteller: Marie Bos, Bianca Maria D’Amato

				★★★★★✩
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				Amer – französisch für bitter – ein Film wie ein Rausch. Man könnte versuchen, die Handlung zu beschreiben, die sich aus den Bild- und Tonfetzen kristallisieren lässt, aber das würde der außerordentlichen Qualität des Films von Hélène Cattet und Bruno Forzani nicht gerecht werden. In drei Segmenten geht es um Ana, die als Kind dem Leichnam ihres Großvaters bis ins Detail nahe kommt, als Teenagerin ein sinnliches Erweckungserlebnis hat und im längsten, finalen Segment des Films als erwachsene Frau in das Haus ihrer Kindheit zurückkehrt. Erst hier offenbart Amer seine erzählerische Komplexität, die das zuvor Gesehene in ganz anderem Licht erscheinen lässt. Der Rausch an Sex und Gewalt, in den sich Ana hineinsteigert, lässt die Grenzen zwischen Realität und Fantasie verschwimmen und die extreme Stilisierung des Films im Nachhinein umso zwingender erscheinen. Fast ohne Dialoge läuft der Film ab und ist gerade durch seine extreme Fixierung auf visuelle und akustische Reize so faszinierend. Mit farbdurchsättigten Bildern, oft extremen Nahaufnahmen, bruchstückhaften Zeichen formt das Regieduo eine Welt, von der man nicht weiß, ob sie die Realität ist oder nur in Anas Kopf existiert. Gefilmt an der Riviera, in einem alten, verfallenen Herrenhaus, entwickelt Amer mit seiner ganz speziellen Ästhetik eine erotisch aufgeladene Atmosphäre, die ganz ohne explizite Aufnahmen auskommt. Im besten Sinne surrealistisch ist dieser Film, der andeutet und nicht zeigt und dadurch so tief in die Fantasie des Betrachters wirkt, wie es das meist an allzu direkten Oberflächenreizen interessierte moderne Kino nur noch selten vermag.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				APPARITION – DUNKLE ERSCHEINUNG

				(THE APPARITION)

				USA 2012  ·  Regie: Todd Lincoln  ·  Darsteller: Ashley Green, Sebastian Stan

				★★✩✩✩✩

				Man kennt sie zur Genüge, die dunklen Erscheinungen, die meist unbedarfte Menschen in Horrorfilmen heimsuchen. In Todd Lincolns Film ist es das junge Pärchen Kelly (Ashley Green) und Ben (Sebastian Stan), das – gerade in ein Haus in einer abgelegenen Siedlung gezogen – von zunehmend unheimlichen Phänomenen um den Schlaf gebracht wird. Erst stehen nur Türen offen, dann verrutschen Kommoden, doch bald hängt recht ekliger Fungus von der Decke, der zumindest Ben einen Hinweis auf die Ursache gibt: Vor Jahren hatte Ben an einem Experiment teilgenommen, bei dem die Geister der Zwischenwelt beschworen wurden. Zwar nur mit bedingtem Erfolg, aber inzwischen ist es seinem Kommilitonen Patrick (Tom Felton) gelungen, das Böse in unsere Welt zu holen. Gemeinsam versucht das Trio gegen die Bedrohung anzukämpfen, doch das ist leichter geplant als durchgeführt. Zunehmend unheimlicher werden die Manifestationen des Grauens, die Autor und Regisseur Todd Lincoln in seinem ersten Langfilm bedauerlicherweise arg konventionell in Szene gesetzt hat.
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				Angesichts der hölzernen, weitestgehend uninspirierten Regie, der sich nahtlos auch die kaum als schauspielerische Leistung zu bezeichnenden Darstellungen anschließen, verpufft dann auch der interessanteste Aspekt des Films: Trotz des für das Horror-Genre recht stattlichen Budgets von 17 Millionen Dollar wirkt Apparition – Dunkle Erscheinung über weite Strecken angenehm altmodisch und vor allem handgemacht. Wie in der guten alten Zeit, bevor zunehmend günstige Computereffekte die Fantasie von Filmemachern eher einschränkten als beflügelten, wird das Grauen mit Schatten, Geräuschen und Kameratricks erzeugt. Erst gegen Ende des Films, wenn das ganze Ausmaß der Bedrohung deutlich wird, die Welt zunehmend ihrem Untergang entgegentaumelt, wird wieder tief in die Computertrickkiste gegriffen. Zu schade, dass dieser in Momenten angenehm altmodische Horrorthriller in den meisten anderen Bereichen eher das Niveau gehobener Direct-to-Video-Qualität erreicht, als Kinoformat zu besitzen

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				THE AVENGERS

				USA 2012  ·  Regie: Joss Whedon  ·  Darsteller: Robert Downey Jr., Chris Evans, Chris Hemworth, Mark Ruffalo, Scarlett Johansson, Jeremy Renner, Samuel L. Jackson, Tom Hiddleston

				★★★★★✩

				Sie haben alle fünf »Einführungsfilme« zu den Avengers gesehen und immer brav bis zu den Epilogen NACH dem Abspann abgewartet? Sie haben vielleicht sogar auf den Blu-Rays von Thor und Captain America die beiden wunderbaren Agent-Coulson-Kurzfilme gesehen? Na, dann kann ja nichts schief gehen, wenn sie sich The Avengers angucken, alle Hauptfiguren (es sind zehn!) sind bekannt, alle bisher ausgelegten Handlungsfäden eingeführt. Viel Spaß!
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				Denn Spaßspaßspaß stand ganz offensichtlich auch für den Regisseur Joss Whedon im Vordergrund. Whedon, spätestens seit seinen TV-Serien Buffy, Angel und Firefly auch als König der Nerds bekannt, hat mit diesem Film eine gut gelaunte Achterbahnfahrt für Superheldenfans inszeniert, 140 Minuten Action bis zum Abwinken. Plausibilität bleibt dabei gerne mal auf der Strecke, aber wer fragt schon nach solchen Kleinigkeiten, wenn man sich so amüsiert?

				Der germanische Gott Loki (Tom Hiddleston) bekommt den Kosmischen Würfel, dessen Quelle ihm uneingeschränkte Macht verleihen könnte, in die Hände und sinnt nun auf Rache. Gleichzeitig entführt er den Geheimagenten Hawkeye (Jeremy Renner) und den Forscher Dr. Selvig (Stellan Skarsgård) und zwingt sie, ihm bei der Aktivierung der Quelle zu helfen. Also bleibt Geheimdienstboss Nick Fury (Samuel L. Jackson) und seinem attraktiven Helferlein Maria Hill (erstmals dabei: How I Met Your Mother-Star Cobie Smulders) keine andere Wahl: Sie bringen die Avengers zusammen, das mächtigste Superheldenteam der Welt, bestehend aus Iron Man (Robert Downey Jr.), Captain America (Chris Evans), dem Hulk (Mark Ruffalo als Nachfolger von Edward Norton), Thor (Chris Hemworth) und Black Widow (Scarlett Johansson). Die sind sich zunächst nicht so richtig grün, zicken sich auch schon mal an, aber als Loki eine Art Biker aus der Hölle dazu bringt, Manhattan zu überfallen, können nur die Avengers die Insel retten.

				Mit The Avengers liegt nun der beste Superheldenfilm seit dem ersten Teil von Iron Man vor, eben weil Whedon die Welt der Marvel-Comics nicht ernst nimmt, sondern als rummelbunten Spaß mit jeder Menge guter Witze und Insider-Jokes inszeniert. Dabei war schon die Wahl von Whedon als Regisseur ein ziemliches Wagnis, schließlich waren so ziemlich alle seine Ausflüge ins Kino, von den Drehbüchern für Alien – Die Wiedergeburt und Titan A.E. bis hin zum eigenen »Firefly«-Film Serenity von eher mäßigem Erfolg gekrönt. Doch die Rechnung ging auf: Whedon verband vier 100-Millionen-Dollar-Franchise-Filme zu einem einzigen, Einspielergebnis: über eine Milliarde Dollar.

				Marvels zweite Welle mit Superheldenfilmen ist bereits im Anmarsch. Bereits im Jahr 2013 starten Iron Man 2 und Thor: The Dark World, gefolgt im nächsten Jahr von Captain America: The Winter Soldier und Guardians Of The Galaxy, bevor dann 2015 Avengers 2 kommt. Regie: natürlich wieder Joss Whedon.

				Lutz Göllner

			

		

	
		
			
				

				BATTLESHIP

				USA 2012  ·  Regie: Peter Berg  ·  Darsteller: Taylor Kitsch, Alexander Skarsgard, Rihanna, Liam Neeson

				★✩✩✩✩✩

				Um das allseits beliebte Schiffe versenken zu spielen, braucht man nicht mehr als Stifte und Papier, insofern man gerade keine piepende, glucksende und blinkende Elektronik-Version von Flottenmanöver zur Hand hat.
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				Um aus dem simplen Seeschlachten-Simulations-Kriegsspielklassiker einen Film zu machen, brauchte Hancock-Regisseur Peter Berg 209 Mio. US-Dollar.

				Kein Witz. Den Effekten dieser aufgemotzten Spielfilm-Variante von Schiffe versenken sieht man das Budget auch durchaus an. Zufall ist das nicht: Die Produzenten des Streifens haben schon Michael Bays Transformers samt Sequels auf die Leinwand gehievt, und das ist weder zu übersehen noch zu überhören.

				In Battleship wird allerdings die weitgehend autofreie Geschichte des Navy-Offiziers Alex (Taylor Kitsch) erzählt, der seine steile Bilderbuchkarriere dadurch gefährdet, dass er sich in eine Admirals-Tochter (Exmodell Brooklyn Decker) verliebt. Doch die Liebe muss warten, da unser Held und sein Bruder (Alexander Skarsgard) während eines Manövers im Pazifik von hoch entwickelten Alien-Kampfmaschinen attackiert werden. Und für jeden amerikanischen Helden gilt: Land vor Liebe, auch auf dem Wasser!

				Für den Rest der Hochsee-Materialschlacht gilt derweil: Effekte und Klischees vor Story und guten Dialogen – so versenkt man 200 Mio. Dollar.

				R&B-Sternchen Rihanna hätte sich für ihr Debüt als Schauspielerin vielleicht doch nicht von Megan Fox beraten lassen sollen. Und Liam Neeson muss in Drehpausen wirklich verdammt gerne Schiffe versenken spielen – anders ist sein Mitwirken an diesem filmischen Seenot-Signal kaum zu erklären.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				THE CABIN IN THE WOODS

				USA 2012  ·  Regie: Drew Goddard  ·  Darsteller: Kristen Connolly, Chris Hemsworth, Anna Hutchison, Fran Kranz, Jesse Williams

				★★★★★✩
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				Laut Friedrich Schlegels berühmter und wasserdichter Definition bedeutet dessen ästhetisches Ideal der romantischen Ironie den »steten Wechsel von Selbstschöpfung und Selbstvernichtung«, als Rhetorik einer Kunst, die »das Produzierende mit dem Produkt« darstellt (Athenäums-Fragmente, Nr. 51 respektive 238). Man mag zwar nicht unbedingt mittelschwere literaturtheoriehistorische Geschütze auffahren müssen, um einen feinen kleinen aktuellen Horrorfilm in den kritischen Blick zu nehmen, aber The Cabin in the Woods von Debüt-Regisseur Drew Goddard (Drehbuchverfasser diverser Episoden von Buffy the Vampire Slayer und Lost sowie der gleichfalls gelungenen Godzilla-Amerikanisierung Cloverfield) und Co-Autor sowie Produzent Joss Whedon (heller als die meisten Kolleginnen und Kollegen strahlender Retter der populären fantastischen Kunst Amerikas) folgt der Schlegel’schen Poetik so konsequent und unmittelbar wie kaum eine andere unterhaltungskulturindustrielle Schöpfung der jüngeren Vergangenheit. Schon der Titel dieser horrorfilmkomödiantischen, quasi performativen Genrediskursanalyse ist unschuldsmienenverspielt tiefgestapelt und suggestiv selbstreferenziell zugleich. Die Hütte im Wald markiert einen Topos bzw. ein Horrorfilmsubgenre, dessen Regeln allerspätestens mit Sam Raimis The Evil Dead von 1981 gesetzt wurden, und in diesem Zusammenhang ist es nicht nur verdächtig, den Namen des Regelregisters auszuplaudern, sondern besagte Hütte ist in Goddards und Whedons Metaebenen-Hor-ror-Apotheose darüber hinaus die sowohl buchstäbliche als auch metaphorische Spitze des furchtbaren Eisbergs, dessen gewaltige Umrisse nach und nach enthüllt werden. Unter der Hütte, tief in der Erde vergraben, liegt die Schaltzentrale des Grauens, und darunter wiederum, in endgültig allertiefsten Untiefen, der Ursprung der Schaltzentrale des Grauens. Fünf junge Menschen – sie sind zügig als die genrebekannten Archetypen zu identifizieren, als die sie am Ende auch ausdrücklich benannt werden, nämlich »whore, athlete, scholar, fool, virgin«, also in lockerer Paraphrase das Luder, der Sportidiot, der Schlaumeier, der Kasperkopf und die prüde Trude – planen, ein paar Ferientage fernab der Zivilisation im Hillbilly-Land zu verbringen, und fallen nach und nach der folterverrückten kannibalischen Zombie-Inzest-Redneck-Familie Buckner zum Opfer. So weit, so extrem originalitätsfern, würden Goddard und Whedon es mit einer derartigen Originalitätsferne überhaupt weit genug kommen lassen. Stattdessen wird dieser Handlungsstrang von Anfang an regelmäßig von einem zweiten, der Entwicklung des ersten die Zügel führend, unterbrochen, entscheidende, das Gesamträtsel allerdings eher stärker vernebelnde Karten auf den Tisch gelegt und der konventionelle Hütten-Horror als strengen Konventionen folgende Inszenierung inszeniert. »What’s happening to you is part of something bigger« – das Grauen liegt in der Hand der Bürokraten, konkret: einer geheimen unterirdischen Regierungsorganisation, welche den Verlauf der monströsen Geschehnisse nach festem Protokoll und mit professionellem Eifer kontrolliert, steuert und beeinflusst. Sinn und Zweck des bis zum Erbrechen durchgekauten Horrorfilm-Opferrituals ist ein echtes Opferritual. Die »Armee der Albträume«, all die sattsam bekannten Monstergestalten, sind mitnichten geboren aus dem Schlaf oder Traum der Vernunft oder der Genrekünstler und als solche Produkte des Imaginären, sondern Hinterlassenschaften der »Ancient Ones«, uralter böser Götter, die einst über die Erde herrschten und nun in gähnenden Abgründen schlummern, solange ihnen regelmäßig und ritualgerecht Opfer dargebracht werden. Monster (Werwölfe, Zombies, maskierte Serienkiller, Riesenschlangen und -fledermäuse, haifischmäulige Ballettratten, kichernde Gruselclowns, Hellraiser-nahe Sadomaso-Unholde, riesige Tentakelkreaturen, Einhörner und Meerjungmänner, um nur einen Bruchteil des von Goddard und Whedon aktivierten Stammpersonals unwirklicher Geschöpfe zu nennen) sind die ausführenden Instrumente des Rituals, aus einschlägigen filmischen und literarischen Werken bekannt bzw. zitiert, und einzig die Jungfrau darf, sofern es sich ergibt, überleben. Auf den Punkt gebracht wird die romantisch-ironische Grundidee von The Cabin in the Woods – fantastischer Horrorfilm über Herkunft, Bedeutung und Funktion fantastischer Horrorfilme – in den Dialogsätzen: »They’re like something from a nightmare.« – »No. They’re something nightmares are from.« Bestraft werden die Opfer, das wusste man bereits seit Langem, für nichts als ihre Jugend, und das Horror-Genre mit all seinen Stereotypen ist, das wusste man noch nicht, die rituelle Opferungsmaschine von Monstergöttern. Allein für diese – um das Mindeste zu sagen – rührend-dreiste Lesart bzw. genealogische Neudefinition des Genres verdienen es die Macher, auf der von namenlosen Klauen umklammerten Dämonenflöte des blinden, hirnlosen Gottes Azatoth kakophonische Loblieder geflötet zu bekommen und mit seiner wüsten Horde idiotisch-amorpher Tänzer zu tanzen, bis die Zeit den Tod besiegt. Der ganzganz große Meta-Horrorfilm ist The Cabin in the Woods allerdings nicht geworden, eher dessen luftig-leichte Propädeutik; für einen Horrorfilmer, deren Zunft im Allgemeinen eine gewisse Burschikosität eignet (und guttut), ist Whedon (den man hier doch, bei allem Respekt gegenüber dem Regisseur, in die Hauptverantwortung nehmen möchte) einfach zu schlau. Der Film verliert sich außerdem zu lange in seinem Backwoodhorrorsetting, trotz der amüsanten Einschübe aus dem Kontrollzentrum. Man hätte gern mehr von der Unmenge an bizarren Viechern gesehen. Und keine Gelegenheit, eine ständig alles und jeden ironisierende Pointe zu landen, wird ausgelassen. Whedon hat offenbar ein zwiespältiges Verhältnis zum Horror, traut ihm nicht wirklich über den Weg und folgt eben darum der Schöpfung-durch-Vernichtung-und-Vernichtung-durch-Schöpfung-Strategie. Aber der romantische Ehrgeiz ist dann doch (ehr)furchteinflößend, ebenso die finstere, mit Schlegels Selbstvernichtung auf äußerst handfeste Art Ernst machende Frechheit des Finales, das, als allerletzte von zahlreichen Wendungen, eine Fortsetzung im engeren Sinne definitiv verunmöglicht.

				Sven-Eric Wehmeyer

			

		

	
		
			
				

				CHERNOBYL DIARIES

				USA 2012  ·  Regie: Brad Parker  ·  Darsteller: Jesse McCartney, Jonathan Sadowski

				★★✩✩✩✩

				Rechtzeitig zur heißen Phase der Europameisterschaft kam ein Film in die Kinos, der zu einer der größten Touristenattraktionen des Gastgeberlands Ukraine führt. Nein, nicht vom schönen Odessa ist die Rede, auch nicht von den Stränden der Krim oder der Hauptstadt Kiew, sondern von der Geisterstadt Pripyat. Die liegt in Sichtweite von Tschernobyl, wurde nach der Reaktorkatastrophe fluchtartig evakuiert und dient jetzt als zunehmend beliebtes Ausflugsziel für Tourismus der etwas anderen Art. Dass über all den verfallenen Gebäuden, den zurückgelassenen Habseligkeiten die latente Gefahr der nuklearen Verseuchung schwebt, erhöht fraglos den Kick, den besonders junge Reisende in Pripyat suchen. Und genau mit diesem Thrill spielt Regisseur Brad Parker in seinem ersten Film.
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				Die Geschichte ist schnell erzählt und folgt streng bekannten Genremustern: Sechs junge Erwachsene buchen bei einem muskelbepackten ukrainischen Reiseveranstalter eine Tour nach Pripyat. Über Schleichwege erreichen sie die Stadt, machen Bekanntschaft mit einem wilden Bären, sehen von Ferne die Reaktorblöcke Tschernobyls und müssen schließlich feststellen, dass ihr Bus sabotiert wurde. In der unfreiwillig vor Ort verbrachten Nacht beginnt langsam der Horror Gestalt anzunehmen, in Form von – ja was eigentlich? Bis zum Ende bleibt unklar, worin die Bedrohung besteht, mehr als vage Hinweise auf eine nukleare Mutation gibt es nicht, was noch akzeptabel wäre, wenn denn die Spannung hoch wäre. Doch spätestens nach einer halben Stunde scheitert Chernobyl Diaries, der als zwar konventioneller, aber doch solider Horrorfilm beginnt, zunehmend an seinem Mangel an Geld, vor allem aber am Mangel an Originalität.

				Es ist ja nicht die schlechteste Idee, eine Bedrohung nicht in aufwendigen Schauwerten zu präsentieren, sondern nur anzudeuten, den Zuschauer ebenso im Unklaren zu lassen wie die Protagonisten. Dieses Musters bedient sich auch Chernobyl Diairies, lässt mal für Sekundenbruchteile Kreaturen an die Scheibe klopfen, deutet in dunklen Räumen nur schemenhaft an, was die sechs Figuren nach und nach eliminiert. Das funktioniert eine Weile ganz gut, doch mit zunehmender Dauer wird immer deutlicher, dass die Ausgangsidee das einzig originelle Element des Films war. Geradezu lieblos wird im Fundus des Horror-Genres gewühlt, die Protagonisten bleiben Schablonen und selbst der Versuch, die Ursache der Bedrohung als ein Komplott der ukrainischen Regierung darzustellen, ist nicht mehr als ein durchschaubarer Versuch, Relevanz zu suggerieren. Schade eigentlich, die faszinierende, unheimliche Geisterstadt Pripyat hätte einen besseren Film verdient gehabt.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				CHRONICLE – WOZU BIST DU FÄHIG?

				(CHRONICLE)

				USA 2012  ·  Regie: Josh Tank  ·  Darsteller: Dane DeHaan, Alex Russell, Michael B. Jordan

				★★★★★✩

				Andrew (Dane DeHaan) hat’s nicht leicht: Die Mutter ist sterbenskrank, der Vater ein prügelnder Säufer, und an der Highschool gilt der scheue Heranwachsende als Außenseiter. Was sich nicht bessert, als er anfängt, seinen Alltag permanent mit einer Kamera zu dokumentieren. Durch den Kontakt mit einem rätselhaften Artefakt erlangt er mit Cousin Matt (Alex Russell) und dessen Kumpel Steve (Michael B. Jordan) übernatürliche Fähigkeiten.
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				Was folgt, ist ein kleiner, schneller und erfreulich kurzer Film, der gekonnt zwischen den Genres pendelt, aber auch sehr schnell von Komödie über blanken Horror zum Actionblockbuster umschaltet. Die Bezüge zum Genre Superheldenfilm, so erklären Produzent Adam Schroeder und Hauptdarsteller Alex Russell im Interview, kamen vom Drehbuchautor Max Landis, dem Sohn des großen John (Kentucky Fried Chicken, American Werewolf). Das passt, hat doch Landis gerade einen sehr komischen Kurzfilm online gestellt, in dem er mit einigen befreundeten Stars über den »Tod und die Rückkehr von Superman« philosophiert. Für den Drehbuchautor hat Russell dann auch nur Lob: »Ich fand das Drehbuch extrem komprimiert. Wie die Seele eines Menschen beeinflusst wird, wenn er solche unermesslichen Kräfte bekommt, das war sehr gut beschrieben.« Um das Motto Spider-Mans abzuändern, man kann Chronicle mit einem Satz beschreiben: Mit großer Macht kann man auch zum großen Arsch werden.

				Der heiterste Teil von Chronicle ist nämlich die »Testphase« der Superboys. Denn erst mal haben sie nur Flausen im Kopf, spielen ihren Mitmenschen mehr oder weniger harmlose Streiche oder imponieren den Girls. Doch die Euphorie kippt, als Andrew merkt, dass er trotz allem immer noch so unglücklich ist wie zuvor – er fängt an, sich für erlittene Demütigungen zu rächen. Das Kinodebüt von Regisseur Josh Tank bietet mit seiner radikal subjektiven Erzählperspektive – der größte Teil des Films ist im Stil einer Found-Footage-Mockumentary mit den Bildern aus Andrews Kamera montiert – eine ebenso interessante wie spannende Variation des Superhelden-Genres.

				Da war die spektakuläre Werbeaktion, bei der drei Superhelden am Himmel über New York kreisten, nur noch die Sahne auf dem Kuchen. Es waren natürlich ferngesteuerte Modellflugzeuge in menschlicher Form, aber selbst einige der extrem abgeklärten Einwohner des Big Apple trauten ihren Augen nicht.

				Lutz Göllner/Jörg Wunder

			

		

	
		
			
				

				CHUCK

				USA 2007–2012  ·  Darsteller: Zachary Levi, Yvonne Strahovski, Joshua Gomez, Adam Baldwin, Ryan McPartlin, Sarah Lancaster

				★★★★★✩

				Im November 2012 erschien hierzulande die fünfte, finale Staffel von Chuck auf DVD. Bis zu ihrem krönenden Abschluss drehte sich die von Josh Schwartz und Chris Fedak geschaffene Spionage-Nerd-Comedy-Romance-Science-Fiction-Action-Serie um den liebenswerten Durchschnittstypen, Computer-Experten, Elektronikfachmarkt-Angestellten, Ober-Geek und unfreiwilligen Super-CIA-Spion Charles »Chuck« Bartowski. Der sucht auf dem Weg durch die verwirrenden Zwanziger seinen Platz im Leben und wird durch die Geburtstags-E-Mail eines alten Freundes auch noch unvorhergesehen zum Medium des Intersect – des kompletten interaktiven CIA-Datenbestands, der Chuck nach dem Upload auf sein Gehirn mit spontanen Geistesblitzen auf visuelle Eindrücke reagieren lässt, woraufhin alle möglichen relevanten Geheiminformationen und Akteninhalte abgespult werden. Spätere Versionen des Intersect machen Chuck gar zu einem versierten Über-Agenten, gegen den die Herren Bond und Bourne beide ganz schön alt aussehen.
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				Aber es geschah noch wesentlich mehr in den fünf Seasons seit 2007: Chuck (Zach Levi) verliebt sich – wie nicht anders zu erwarten – in die unwiderstehliche CIA-Agentin Sarah Walker (Yvonne Strahovski, die inzwischen bei Dexter Herzen bricht), die ebenso wie der bärbeißige Offizier John Casey (Firefly-Raubein Adam Baldwin) den Auftrag hat, Chuck und den Intersect um jeden Preis zu beschützen – und deshalb in so manchen Interessenskonflikt gerät, je länger Mission und Serie dauern. Sarah, Chuck und Casey werden im Lauf der Zeit allerdings ein gut funktionierendes Dreigespann und obendrein richtig gute Freunde, die einander mehr als einmal das Leben bzw. gemeinsam ein ums andere Mal den Tag retten. Sein chaotisches Doppelleben stellt trotzdem eine erhebliche Belastung für Chuck dar, der das Wohl seiner Familie und Freunde in jedem Fall vor sein eigenes stellt. Chuck lernt und gewinnt viel, verliert noch weit mehr, und ob ihm am Ende etwas bleibt, das soll hier nicht verraten werden.

				Das Team hinter Chuck hat über die Jahre viel Herzblut investiert. Das ist jederzeit zu spüren. Überdies hat man es verstanden, die von einem genialen Soundtrack untermalte Serie nicht allein über ihre Action- und Comedy-Elemente zu definieren, und stattdessen ein wesentlich umfassenderes Gesamtpaket geschnürt: Die Figurenbeziehungen machen einen Großteil des Charmes aus, der Chuck eine so treue Fanbase eingebracht hat. Die familiären und freundschaftlichen Bande sind für diese bemerkenswert vielseitige Show mindestens so wichtig wie die Spionage-Aktionen auf dem gesamten Globus, und erst die kuriose Symbiose aus beiden Welten macht Chuck zu einer höchst sympathischen Serie mit Suchtfaktor. Die Spannung in den jeweils gut vierzig Minuten langen Episoden ergibt sich also genauso aus dem bis zum Verrücktwerden ausgereizten Sie-kriegen-sich/Sie-kriegen-sich-nicht zwischen Chuck und Sarah wie aus den Verschwörungen um den Intersect oder die Familie Bartowski. Ab einem gewissen Punkt begibt man sich mit jeder eskalationsfreudigen, hakenschlagenden Folge bereitwillig auf eine Achterbahn, deren nächste Kurve nicht einzusehen ist.

				91 Episoden wurden es am Ende, und letztlich ist es nur dem Engagement von Crew und Fans zu verdanken, dass es überhaupt so weit kam, dass die Serie mit der letzten Halbstaffel ein dergestalt schönes und passendes Ende bekommen hat. Zwischenzeitlich sah es nämlich des Öfteren alles andere denn gut aus für Chuck, hatte man immer wieder damit zu kämpfen, dass eine weitere Season bestenfalls im launischen Kaffeesatz der NBC-Programmchefs stand, obgleich sich Gast-Stars wie Linda Hamilton, Timothy Dalton, Scott Bakula, Brandon Routh, Stacy Keibler oder Steve Austin die Ehre und bei Zeiten regelrecht die Klinke in die Hand gaben. Jedes Mal musste von Neuem mit allen Mitteln für die nächste Staffel gekämpft werden – etwa mit obligatorisch gut besuchten, gut gelaunten Panels auf der ComicCon in San Diego oder mit der legendären »Subway-Aktion« der Darsteller und Fans, die damals mit vereinten Kräften einen der Hauptwerbepartner der Serie von einer Fortführung überzeugten. Das traurige Free-TV-Schicksal von Chuck in Deutschland soll an dieser Stelle gar nicht erst thematisiert werden. Die Staffeln wurden komplett auf DVD veröffentlicht – Ende gut, alles gut.

				
					[image: 440244.jpg]
				

				Natürlich tut der Abschied von Chuck, Sarah, Casey, Morgan, Big Mike, Jeff, Lester, Ellie, Devon und dem Rest der Gang weh. Richtig weh sogar. Was zeigt, wie sehr einem diese Figuren ans Herz gewachsen sind. Selbst bei Levi, Strahovski und Co. flossen am letzten Drehtag die Tränen, wie auf den hübschen DVD-Extras zur fünften Staffel neben einem langen Director’s Cut der rührenden letzten Folge zu sehen ist. Ein unsauberes Ende wäre jedoch wesentlich schlimmer gewesen. So haben die dramatischen abschließenden 13 Folgen etwas von einem Treuebonus und einem Geschenk an die Fans der Serie. Es ist ein würdiger Schlussakkord für diesen tollen Song.

				Ob aus dem Chuck-Film, um den es in diversen Geheimdienstkreisen mittlerweile zahlreiche Spekulationen gibt, etwas werden könnte? Unwichtig. Dank dieses feinen Finales braucht ihn die Serie nicht, und einmal Abschiednehmen hat doch wirklich genug gerührt und gefreut und geschmerzt, oder?

				Goodbye, Chuck.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				CLOUD ATLAS

				D/USA/Hongkong/Singapur 2012  ·  Regie: Tom Tykwer, Andy Wachowski, Lana Wachowski  ·  Darsteller: Tom Hanks, Halle Berry, Jim Broadbent, Hugo Weaving, Jim Sturgess, Xun Zhou, Susan Sarandon, Hugh Grant, Ben Whishaw, James D’Arcy

				★★★★★✩

				David Mitchells »Der Wolkenatlas« gehört zu jenen Büchern, denen aufgrund ihrer postmodernen Verspieltheit sowie ihrer thematischen und narrativen Reichhaltigkeit immer wieder der Stempel »unverfilmbar« verpasst wurde. Und in der Tat erscheint dieser Roman auf den ersten Blick nicht wirklich als geeigneter Kandidat für eine aufs Wesentliche verdichtete Leinwand-Adaption. Denn Mitchell erzählt nicht nur eine Geschichte, sondern entwirft sechs in sich geschlossene Handlungsblöcke, ein inhaltliches und formales Panorama, das rund 500 Jahre umfasst. Die Südseeabenteuer eines amerikanischen Anwalts um 1850. Die amourösen Irrungen und Wirrungen eines jungen britischen Komponisten im belgischen Exil des Jahres 1931. Der lebensgefährliche Kampf einer amerikanischen Journalistin gegen die Atomlobby während der 1970er-Jahre. Die verrückten Erlebnisse eines englischen Verlegers, der wider Willen im Altersheim landet, in unserer Zeit. Die Auflehnung eines weiblichen Dienstboten-Klons gegen ein oppressives System im Korea des Jahres 2144. Die Geschichte eines Ziegenhirten in den Hügeln eines postapokalyptischen Hawaii in einer fernen, nicht näher bestimmten Zukunft. Für die Anordnung dieser sechs Geschichten wählt Mitchell eine strenge Bogenstruktur, in der die einzelnen Teile (bis auf einen) jeweils in zwei Hälften separiert und ineinander verschachtelt sind – das erste und letzte Kapitel bilden eine Geschichte, das zweite und vorletzte ebenfalls usw. Eine Teilung, die immer wieder auch inhaltlich thematisiert wird: So liest der Held der zweiten Geschichte beispielsweise das »Pacifiktagebuch des Adam Ewing«, das die erste Geschichte beinhaltet, muss jedoch nach der Hälfte feststellen, dass der Rest des Buches fehlt – ist an dieser Stelle also genau so schlau wie der Leser des »Wolkenatlas«. Diese Spielereien auf der Metaebene ziehen sich durch den ganzen Roman, der auch stilistisch zahlreiche Kapriolen schlägt und für jede erzählte Handlungseinheit eine eigene Sprache wählt. Vom klassischen Abenteuerroman des 19. Jahrhunderts über den Krimi-Pulp der 70er bis hin zur rudimentären neo-indigenen Sprache nach dem Sturz der Menschheit in vorzivilisierte Zeiten hat jeder Teil seine eigene Identität und Struktur. Und doch sind alle Geschichten miteinander verknüpft und durch zahlreiche Querverweise verbunden, nicht nur formal (jede Geschichte ist als solche diegetischer Teil der nächsten, sei es als Tagebuch, Briefsammlung, Romanmanuskript oder digitale Aufzeichnung), sondern vor allem thematisch und motivisch. In allen geht es um die Wechselwirkung von Freiheit und Abhängigkeit, von Unterdrückung und kreativer Entfaltung, von Zivilisation und Barbarei und um nichts weniger als die Natur des Menschen. Mitchell möchte verdeutlichen, dass es sich hier um universelle Themen handelt, um Aspekte menschlicher Gesellschaften, die über alle Grenzen von Zeit und Raum hinaus Bestand haben und höchstens in ihrer Intensität verschiedene Formen annehmen. Dabei ermöglicht es ihm die verschachtelte zeitliche Struktur zu zeigen, dass die Zukunft immer schon in der Gegenwart angelegt ist – ein Punkt, den er immer wieder stark betont. Sein Roman repräsentiert in weiten Teilen eine fiktionale Extrapolation von Nietzsches Konzept der »ewigen Wiederkunft«, eines zyklischen kosmologischen Zeitverständnisses, das er explizit erwähnt und dem er mit Andeutungen auf mögliche reinkarnative Vorgänge eine religiös-mystische Komponente hinzufügt, die dem Roman ihren Titel gibt: »Seelen wandern durch die Zeiten wie die Wolken übern Himmel. Wer weiß schon, von wo ’ne Wolke hergeweht is und was fürn Mensch ’ne Seele morgen sein wird? Nur der Atlas von den Wolken.«
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				Sehr ambitionierter Stoff, sicher. Und leider fällt selbst nach hundert Jahren Kinokunst im Zusammenhang mit solchen Werken immer noch beinahe reflexhaft das Urteil »unverfilmbar«, ein zutiefst derogatorisches Attribut, das im Kern die ästhetische Überlegenheit der Literatur über den Film suggeriert. Dabei haben gerade in letzter Zeit eine Reihe von vermeintlich unadaptierbaren Romanvorlagen die Grundlage für beeindruckendes Kino geliefert, von Ang Lees Life Of Pi über David Cronenbergs Cosmopolis bis hin zu Walter Salles’ On The Road. Eigentlich keine neue Erkenntnis, denn bereits Eisenstein machte mit seinem Versuch, Karl Marx’ »Das Kapital« zu verfilmen, deutlich, dass Kino seinen eigenen Gesetzen gehorcht, die eben nichts ausschließen, aber alles inkorporieren.

				»Unverfilmbar« gilt also nicht – und in Bezug auf »Der Wolkenatlas« schon gar nicht, denn die in dem Roman enthaltenen Geschichten bieten ganz im Gegenteil eine äußerst reichhaltige Fülle von Szenen, die einer filmischen Adaption geradezu Tür und Tor öffnen. Die Schwierigkeiten dabei entspringen eher den strukturellen Eigenheiten des Romans, den reichhaltigen inhaltlichen Bezügen sowie den sprachlichen Besonderheiten. Schwierigkeiten, denen sich das eigenwillige Regietrio aus Tom Tykwer, Lana und Andi Wachowski mutig stellte, alles auf eine Karte setzte – und am Ende auf ganzer Linie gewann.

				Cloud Atlas ist ein in jeder Hinsicht monumentales Werk, das filmische Äquivalent eines tausendseitigen Romanbestsellers, eine visuell-sinfonische Ode an das Geschichtenerzählen und das Musterbeispiel einer gelungenen Literaturadaption. Tykwer und die Wachowskis verdichten die Elemente der sechs Geschichten des Romans auf das Wesentliche und arbeiten so die thematischen Bezüge heraus; sie geben die strenge Bogenstruktur des Buchs zugunsten eines aufgelockerten Springens zwischen den Zeit- und Raumebenen auf, eine Entscheidung, die es ihnen ermöglicht, motivische Parallelen zwischen den einzelnen Geschichten zu betonen. Eine Verschiebung, die sie mit genuin filmischen Mitteln erreichen – zahlreiche Match-Cuts schaffen immer wieder visuelle Verbindungen, Überlappungen von Ton und Bild stellen inhaltliche Bezüge zwischen den einzelnen Episoden her, musikalische Leitmotive verstärken und implementieren den Aspekt der »ewigen Wiederkunft«. Das eher sequenzielle Erzählen des Romans wird in der Kinoversion zu einer fragmentierten Darstellung, zu einem wahren Meisterstück des Filmschnitts, der hier neben den durchweg guten Darstellern die Hauptrolle spielt. Und spielen ist das Stichwort, denn Cloud Atlas ist mitnichten das unsehbare dreistündige Stück Kunstkino, das viele befürchteten; im Gegenteil sind hier drei ausgewiesene Kinofans mit großem Spaß bei der Sache, und das sieht man ihrem Werk an. Die Entscheidung, ihren Cast in allen sechs Geschichten in verschiedenen Rollen zu zeigen, ist sicherlich teilweise dem Reinkarnations-Thema geschuldet. Doch die vielen falschen Nasen, Zähne, Perücken, Fatsuits und albernen Kostüme, in denen Tom Hanks, Hugh Grant, Halle Berry, Hugo Weaving und der großartige Jim Broadbent hier stecken, zeugen in erster Linie von einer großen Lust an der Verwandlung, am analogen Spiel mit Masken und der Metamorphose, die das Kino von jeher mitbestimmte. Auch das lustvolle Springen zwischen den Genres, eine weitere Steilvorlage des Romans, gelingt ihnen mühelos. Dabei sind alle Beteiligten spürbar in ihrem Element – während Tom Tykwer (der auch den Score beisteuerte) die zwischenmenschlichen Aspekte der eher historischen Episoden mit der ihm eigenen formalen Strenge und psychologisch genauem Blick untersucht, geben die Wachowskis in den SF-Anteilen des Films dem Affen ordentlich Zucker und bewegen sich zwischen Matrix-Coolness und Speed-Racer-Farbenvielfalt stilsicher auf gewohntem Terrain.
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				Im Lauf der annähernd drei Stunden wird das Tempo immer wieder angezogen und gedrosselt, den inhaltlichen Motiven je nach Bedarf Raum zur Entfaltung gegeben, um dann wieder die Schlagzahl zu erhöhen und eine Reihe von Cliffhangern zu schaffen, die sich im Minutentakt auflösen. Das ist stellenweise atemberaubend anzusehen – und bei aller Kinetik nicht ganz einfach zu verdauen, denn wer hier eine Sekunde lang nicht aufpasst, ist raus. Die notwendige Verdichtung der Geschichten sorgt für einen nicht enden wollenden narrativen Sog, von dem man sich aber gern mitreißen lässt.

				Eine Tatsache, die im Roman bereits angelegt ist. Denn bei aller Ambition und Komplexität ist David Mitchells »Der Wolkenatlas« vor allem auch ein waschechter Pageturner, der mit postmodernen Elementen eher spielt, als sie zum Fokus seiner Existenzberechtigung zu erheben. Mit anderen Worten: Man kann das so weglesen, eine in diesem Fall absolut begrüßenswerte Qualität. Tykwer und die Wachowskis haben einen Weg gefunden, auch in ihrer Kinoversion ständig zwischen Anspruch und Entertainment, zwischen Spiel und Ernst, zwischen Kunst und Kitsch zu oszillieren und dabei immer »lesbar« zu bleiben. Damit ist ihnen einer der besten Filme des Jahres geglückt. Und wenn dies zu einer Neubewertung des Begriffs »unverfilmbar« führen sollte – umso besser.

				Lars Zwickies

			

		

	
		
			
				

				COSMOPOLIS

				Can/F/P/I 2012  ·  Regie: David Cronenberg  ·  Darsteller: Robert Pattinson, Juliette Binoche, Sarah Gadon, Jay Baruchel, Paul Giamatti, Samantha Morton, Mathieu Amalric

				★★★★★✩
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				Don DeLillo gehört neben Thomas Pynchon zu den größten postmodernen Autoren der Gegenwart. In Romanen, Theaterstücken und Kurzgeschichten erweist er sich spätestens seit seinem internationalen Durchbruch mit »Weißes Rauschen« (1985) als Chronist der Gegenwart, als eiskalter Analyst der Wechselbeziehung von Individuum und Gesellschaft und als eloquenter Meister der Paranoia. All diese Aspekte erreichten ihren spektakulären Höhepunkt mit seinem Opus Magnum »Unterwelt« (1998), in dem er ein amerikanisches Panorama der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts schuf, das in seiner Vielstimmigkeit, narrativen Dynamik und thematischen Breite bis heute seinesgleichen sucht. Seit diesem wahrlich großen Wurf veröffentlichte er eher kleinere Werke, die aber keinesfalls von weniger Anspruch zeugen. Im Gegenteil – kurze Romane wie »Körperzeit« (2001), »Falling Man« (2007) oder »Der Omega-Punkt« (2010) sind Kabinettstücke der Verdichtung; in Bezug auf ihre thematische Vielfalt und die Fülle der Fragen, die sie stellen, stehen sie dem epischen »Unterwelt« in nichts nach. Zu den beeindruckendsten dieser Kurzromane zählt »Cosmopolis« (2003) – auf der Handlungsebene die Geschichte des 28-jährigen Börsenmilliardärs Eric Packer, der an einem besonders turbulenten Tag in seiner Stretch-Limousine quer durch Manhattan fährt, um sich die Haare schneiden zu lassen. Während dieser Odyssee begegnet er diversen Menschen aus seiner persönlichen und professionellen Peripherie – Leibwächter, Analysten, einem Arzt, seiner Ehefrau, diversen Geliebten, einem toten Rap-Star und schließlich dem ehemaligen Angestellten, der ihn erschießen wird. In zahlreichen Gesprächen, inneren Monologen und einer Art subjektlosem Stream-of-Consciousness strickt DeLillo nun einen romanesken Essay, in dem es um die destruktive Macht der Märkte geht, um die Wechselbeziehung von Geld und die Wahrnehmung von Zeit, um die Bedeutung von Währung, um die Auflösung des Individuums in der Anhäufung von Kapital, um die Unmöglichkeit, in einer Welt, die bedingt durch absurde Spekulationsgeschäfte nur noch eine auszubeutende Vergangenheit und eine renditeversprechende Zukunft kennt, die Gegenwart zu gestalten. Man könnte das Kapitalismuskritik nennen (ein Begriff, 2003 noch nicht so omnipräsent wie in der Occupy-dominierten Jetztzeit), doch griffe man damit zu kurz. Denn DeLillo geht es nicht um soziologische Analyse oder psychologisches Drama – vielmehr begibt er sich mit seiner Darstellung der kompletten Durchdringung und wechselseitigen Beeinflussung von natürlichen, körperlichen Prozessen und von Menschen geschaffenen Systemen, die ein Eigenleben annehmen, sowie unerklärlichen Geschehnissen (wie etwa der Tatsache, dass Eric wiederholt auf einem seiner vielen Bordbildschirme Ereignisse sieht, die noch gar nicht stattgefunden haben) auf das Terrain einer holistischen Mystik, der er mit intellektuellem Blick und kalten Worten Gestalt verleiht. Eine zutiefst literarische Technik – kein Wunder, dass sich bisher niemand an die Verfilmung eines DeLillo-Stoffes wagte. Wie sein großer Kollege Pynchon gehört der New Yorker zu den wenigen großen amerikanischen Autoren, deren Romane einfach nicht den Weg auf die Leinwand finden. Zu hermetisch und spröde scheint diese Prosa, zu sehr verortet im Schriftlichen, und obwohl gerade DeLillo in seinen Romanen immer wieder »filmische« Techniken einsetzt, zu undurchlässig für die Adaption.
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				Dass sich nun mit David Cronenberg ein Regisseur dieser Herausforderung stellt, der bereits mit William S. Burroughs’ »Naked Lunch« einen als unverfilmbar geltenden Stoff zu einem höchst idiosynkratischen filmischen Meisterstück machte, ist ein wahrer Glücksfall. Cronenberg, der sich in den letzten Jahren immer weiter vom Body-Horror seiner frühen Independent-Hits wie Parasiten-Mörder (1975), Rabid (1977) oder Scanners (1981) entfernte, um sich mit schwankendem Erfolg eher realistischen Stoffen mit den Schwerpunkten Sex, Gewalt und Psychologie zu widmen (was vor zwei Jahren in dem etwas vermurksten Freud-Jung-Drama Eine dunkle Begierde gipfelte), wählt für seinen Cosmopolis einen völlig anderen Ansatz als für seine Version von Burroughs’ Beat-Klassiker. Setzte er dort noch auf eine Collagetechnik, die Elemente des Romans mit einer Art imaginiertem Making-of verband, um der Natur der Vorlage gerecht zu werden, und schuf so eine schwül-exotische Neo-Noir-Drogenfantasie, wählt er hier eine kalte, distanzierte Inszenierung, die sich sklavisch an die Vorgaben des Romans hält. Das Ergebnis ist ein zutiefst antipsychologischer Film, eine fast schon Beckett-artige Aneinanderreihung oft surrealer Dialog-Szenen, in denen neben großartigen Darstellern wie Robert Pattinson, Juliette Binoche, Paul Giamatti und Samantha Morton vor allem DeLillos Sprache die Hauptrolle spielt. Anders als noch in Naked Lunch sind fast alle Dialoge wortwörtlich dem Roman entnommen, eine Drehbuch-Entscheidung, die erstaunlich gut funktioniert. Die Kraft dieser spröden Prosa und ihr immenser Ideenreichtum benötigen schlicht keine inszenatorische Flamboyanz, und so beschränkt sich Cronenberg wie in seinen letzten Filmen wieder auf subtil variierte Kamerawinkel, unauffällige Ausleuchtung, einen ominösen Soundtrack und die Konzentration auf das gesprochene Wort, ein Stil, der Cosmopolis oft in die Nähe einer Theaterinszenierung rückt. Cronenberg gibt dem Text viel Raum zur Entfaltung und bewirkt mit unauffälligen filmischen Techniken eine fast unmerkliche Zunahme der Paranoia, die auch DeLillos Roman durchzieht. Eine Paranoia, die aber eben nicht psychologisch motiviert wird, sondern sich in den oft entpersönlichten Dialogen entfaltet, die nicht wirklich zwischenmenschlich wirken, sondern auf einer mystischen Ebene philosophische Resonanz entwickeln. Cosmopolis ist das perfekte Beispiel dafür, wie ein Regisseur auf der Höhe seines Könnens bei der Verfilmung eines Romans genau die richtigen Entscheidungen trifft, die Stärken des Textes erkennt und sich in den Dienst des Stoffes stellt, ohne eine reine Bebilderungsmaschine anzuwerfen. Vielleicht nicht der einzige, aber sicherlich der angemessenste Weg, sich dem Werk dieses großen Autors zu nähern.

				Lars Zwickies

			

		

	
		
			
				

				THE DARK KNIGHT RISES

				USA/UK 2012  ·  Regie: Christopher Nolan  ·  Darsteller: Christian Bale, Tom Hardy, Gary Oldman, Joseph Gordon-Levitt, Anne Hathaway, Marion Cotillard, Michael Caine, Morgan Freeman, Matthew Modine

				★★★✩✩✩

				Christopher Nolans drittes und voraussichtlich letztes Batman-Epos liefert die definitive Antithese zum Anti-Hai-Spray. Mit heiligem Ernst und dramatischem Dröhnen überführt der vermeintliche Regie-Gott den DC-Helden endgültig ins Reich der Finsternis und des düsteren Dooms – mehr »dark« in Dark Knight war nie.

				Acht Jahre nach seinem Kampf gegen Two-Face Harvey Dent und den Joker hat Bruce Wayne das schwarze Cape an den Nagel gehängt und lebt als schratiger Howard-Hughes-Verschnitt zurückgezogen in seinem Herrenhaus. Doch der Diebstahl eines wertvollen Erbstücks durch die zwielichtige Selina Kyle sowie das Auftauchen des brutalen Söldners Bane locken ihn aus seiner Reserve. Schnell stellt sich heraus, dass beide Ereignisse miteinander zusammenhängen – und dass der Schlüssel zu den rätselhaften Geschehnissen rund um gestohlene Fingerabdrücke, destruktive Börsenspekulationen, feindliche Firmenübernahmen und eine gefährliche neue Energiequelle in Bruce Waynes Vergangenheit liegen. Denn Banes elaborierter Plan soll Rha’s al Ghuls Werk vollenden und Gotham City endgültig dem Boden gleichmachen. Wayne muss den Bat-Man reaktivieren und sich am Ende (vermeintlich) selbst opfern, um seine Stadt zu retten.
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				Wie schon bei Batman Begins und The Dark Knight bedienen sich die Nolan-Brüder für diesen Plot wieder zahlreicher verschiedener Elemente aus dem reichen Fundus der Batman-Literatur – im Mittelpunkt stehen hier vor allem die Knightfall-Saga (Bane und der legendäre Rückgrat-Bruch) sowie die Comic-Runs No Man’s Land und Cataclysm (Gotham als isolierter Schauplatz von Anarchie und ausufernder Gewalt). Doch Nolan wäre nicht Nolan, wenn er es dabei beließe – für den ganz großen Entwurf, den er im Sinn hat, schmeißt er außerdem noch Dickens’ »A Tale Of Two Cities«, die französische Revolution, die Occupy-Bewegung sowie zahlreiche weitere literarische und realweltliche Bezüge in den Mix. Ein Potpourri, das mitunter etwas überladen wirkt und in seiner Orientierung auf aktuelle Entwicklungen allzu bemüht – wie überhaupt dieses ganze Bestreben, seinen Comic-Superhelden und dessen fiktives Universum möglichst realistisch erscheinen zu lassen, nicht wirklich nachvollziehbar ist. Und dennoch funktioniert das alles als etwas krude Genremischung stellenweise ganz wunderbar, denn eine Riege ausgezeichneter Darsteller (allen voran Joseph Gordon-Levitt als idealistischer junger Cop und designierter neuer Batman sowie der fantastische Gary Oldman als Commissioner Gordon) und die knackige Regie sorgen immer wieder für packende Sequenzen, die ganz eindeutig für die große Leinwand geschaffen wurden. Zwischen Polizeithriller, Katastrophenfilm, mystischem Wüstenabenteuer, politischer Allegorie und SF-Action springt dieses Monstrum hin und her und hat auf all diesen Gebieten einiges zu bieten – der wummernde Hans-Zimmer-Soundtrack hält die scheinbar disparaten Elemente zusammen, die Kamera bietet ein ums andere Mal wunderbar eisige Bilder des winterlichen Gothams, die vielen Schauplätze in- und außerhalb der Stadt zeigen eine Batman-Welt, deren Scope tatsächlich so bisher noch nicht zu sehen war.
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				Leider bleibt bei all der Ambition ausgerechnet der titelgebende Dunkle Ritter auf der Strecke – denn wenn nach fast drei Stunden der Abspann über die Leinwand donnert, ist nicht wirklich klar, wessen Geschichte man da nun eigentlich gesehen hat. Bruce Waynes? Jon Blakes? Selina Kyles? Banes? Oder gar Alfreds? The Dark Knight Rises ist ein wirklich schön anzusehendes Blockbuster-Stück, aber für einen Batman-Film gibt es hier einfach entschieden zu wenig Batman. Auch Christopher Nolans Zurückhaltung bei der Adaption fällt wieder negativ ins Gewicht – warum darf Catwoman nicht Catwoman heißen? Und warum ist Robin hier eine Figur, die mit dem Comic-Vorbild gar nichts mehr zu tun hat? Natürlich spricht nichts gegen eine eigenständige Interpretation der Vorlage, aber wenn man sich zu weit vom Stoff entfernt, bleibt am Ende nicht mehr viel davon übrig. Immerhin sind mal wieder ganz idiosynkratische Elemente zu sehen, die noch The Dark Knight schmerzlich vermissen ließ, wie etwa die Bat-Höhle oder Wayne Manor. Und dennoch bleibt am Ende der Eindruck, einen Film »basierend auf« Motiven von Bob Kane gesehen zu haben, ein düsteres Drama mit Shakespeare-Schimmer, das seine Wurzeln gleichzeitig etwas zu ernst und nicht ernst genug nimmt. Nolan hat einerseits den Mut, etwas sehr Eigenständiges zu schaffen, ist andererseits aber zu zögerlich, wenn es darum geht, einfach auch mal Fünfe gerade sein zu lassen und sich der immanenten Albernheit des Stoffes hinzugeben (ein Aspekt, der beispielsweise Joss Whedons The Avengers stellenweise zu herrlichem Blödsinn machte). Zugutehalten muss man ihm dabei, dass seine Welt, das von Fanboys höfisch verehrte »Nolanverse«, tatsächlich vor körnigem 2-D-Naturalismus nur so strotzt – eine nicht zu unterschätzende Qualität im Zeitalter immer cartooniger werdender CGI-Spektakel.

				Nolan, Bale & Co. haben verlauten lassen, dass dies ihr letzter Ausflug nach Gotham City war. Unterm Strich bleibt eine recht durchwachsene Trilogie, deren Finale den wahrscheinlich besten Film der Reihe repräsentiert. Das Reboot ist natürlich schon in Planung, und auch im Rahmen der unvermeidlichen Justice Leage-Adaption wird man Bruce Wayne wiedersehen. So ist eben der Recycling-Rhythmus, und man kann das beklagen, wenn man möchte. Im Falle des neben Superman berühmtesten DC-Helden liegt hier jedoch die äußerst willkommene Chance, dass endlich mal wieder jemand einen richtigen Batman-Film macht.

				Lars Zwickies

			

		

	
		
			
				

				DARK PLANET

				Russland 2011  ·  Regie: Fjodor Bondarchuk  ·  Darsteller: Vasiliy Stepanov, Yuliya Snigir

				★★★✩✩✩

				Basierend auf einem Roman der Brüder Arkadi and Boris Strugatzki (vor allem bekannt für ihre Vorlage zu Tarkowskis Stalker) inszeniert Fjodor Bondarchuk den poppig-bunten Science-Fiction Zweiteiler Dark Planet. Erzählt wird vom Sonnyboy Maxim (der mit blonder Mähne, gebräunter Haut und perfektem Lächeln eher an einen kalifornischen Strand gehört als auf fremde Planeten), der beim Ausflug durchs All – wir schreiben das Jahr 2157 – notlanden muss und in den Bürgerkrieg des Planeten Saraksh gerät. Die herrschende Klasse namens »Unbekannte Väter« herrscht per propagandistischer Indoktrination über die Massen, während die »Degenerierten« einen verzweifelten Kampf gegen das Regime führen. Maxim, der für die Propaganda beider Seiten unempfänglich ist und zudem über ausgesprochen gute Kampffähigkeiten verfügt, gerät zwischen die Fronten. Mal wird er vom Regime benutzt, dann schlägt er sich auf die Seite der Rebellen, nur um festzustellen, dass auch deren Absichten alles andere als nobel sind.
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				Wenn man will, kann man in dieser komplizierten Geschichte (die durch eine Liebesgeschichte Maxims noch verkompliziert wird) eine Metapher für russische Verhältnisse sehen. Doch angesichts des gigantischen Aufwandes, mit dem Regisseur Bondarchuk zu Werke geht, liegt man wohl richtiger, wenn man Dark Planet eher als Versuch sieht, russisches Mainstream-Kino herzustellen. Und das durchaus erfolgreich, denn die Schauwerte, Menschenmassen, Verfolgungsjagden und Explosionen bewegen sich größtenteils auf hohem Niveau. Das ist zwar oft ein bisschen zu glatt und geleckt inszeniert, aber als unterhaltsamer Science-Fiction-Zweiteiler durchaus sehenswert.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				DARK SHADOWS

				USA 2012  ·  Regie: Tim Burton  ·  Darsteller: Johnny Depp, Michelle Pfeiffer, Helena Bonham Carter, Eva Green, Jackie Earle Haley

				★★★★✩✩
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				Im Netz kursiert ein ziemlich lustiges Kurzfilmchen namens Tim Burton’s Secret Formula. Vor einer mit der signifikanten burtonesken Krakel-Spirale geschmückten Wand erklärt ein Burton-Double mit entsprechender Tiny-Tim-Frisur und getönter Riesenbrille seinem enervierten Team, vom Studio grünes Licht für ein neues Filmprojekt erhalten zu haben. Allen Beteiligten hängt die bekanntermaßen ganz und gar nicht geheime Formel des Regisseurs sichtlich zu den Hälsen heraus. Sie kontern dessen monomanischen Enthusiasmus mit kollektivem Augenrollen und frustriertem Herunterbeten der Formelelemente: Das Display des dem Besetzungs-Direktor zugeworfenen Burton-Mobiltelefons zeigt der Einfachheit halber lediglich zwei Nummern (die von Burton-Ehefrau Helena Bonham Carter und die von Johnny Depp), Stammkomponist Danny Elfman summt ein nur dezent übertreibendes Pasticcio seiner tatsächlich parodieanfälligen, eingängig schrägen und darin verwechselbar unverwechselbaren Filmmusiken, die Maskenbildnerin knallt gelangweilt einen vom letzten Dreh übriggebliebenen, gewaltigen Eimer weißer Schminke auf den Tisch, der Chef faselt etwas von »off-kilter camera angles« und »some cartoonish hills on the background« für den Vorspann und bleibt schließlich mit seiner unansteckenden Begeisterung allein. All das trifft in zweieinhalb Minuten den Nagel auf den Kopf und ist nicht einmal besonders böse gemeint, würdigt es doch die Handschrift eines Künstlers, der zweifellos über eine eigene Handschrift verfügt. Zwar könnte man über so gut wie jeden unverkennbaren Kino-Stilisten ähnliche Witze reißen; in Burtons Fall allerdings summieren sich die vielen Manierismen bis an die Grenze immanenter Selbstparodie und betreffen – vom Catering vielleicht abgesehen – jeden einzelnen Aspekt des filmkünstlerischen Prozesses. Also kippt Burton den Eimer weißer Schminke nach Edward Scissorhands (1990), Ed Wood (1994), Sleepy Hollow (1999), Charlie and the Chocolate Factory (2005), Sweeney Todd: The Demon Barber of Fleet Street (2007) und Alice in Wonderland (2010) wieder einmal über seinen Lieblings-Dandy-Nekromanten. Und wieder einmal gespenstert sich der vor der Kamera seines Leib- und Magen-Regisseurs zu Dauerblässe verdammte Johnny Depp in Dark Shadows, der Kino-Adaption einer zwischen 1966 und 1971 ausgestrahlten TV-Serie, durch die Rolle des aus Zeit und Ort gefallenen, liebenswürdig-schrulligen Düster-Exzentrikers, nunmehr in Gestalt von Barnabas Collins, welcher in den späten 70er-Jahren des 18. Jahrhunderts die Liebe der Hexe Angelique Bouchard verschmäht, dafür von dieser in einen Vampir verwandelt und bei untotem Leib vergraben, in den frühen 70er-Jahren des 20. Jahrhunderts von Bauarbeitern aus seinem Grab befreit wird, sich stracks auf das Familienanwesen Collinwood im Hafenstädtchen Collinsport in Maine zurückbegibt und dort nicht nur auf die erheblich dysfunktionalen Reste seines Clans sowie die noch immer so garstig umtriebige wie an Barnabas triebstark interessierte Angelique stößt, sondern vor allem auf die irritierenden kulturellen Konventionen (Lavalampen, Hippies, Alice Cooper) eines neuen Zeitalters, das durch gegenwärtige Filmzuschauer-Augen kaum weniger seltsam und fremd anmutet als durch die eines dem aufgeklärten Amerika George Washingtons entstammenden blutdurstig-bleichen Gentlemans. Barnabas gelingt es, seiner Familie zu neuerlichem Wohlgefühl, Reichtum und Ansehen zu verhelfen, der Hexe den Garaus zu machen und sich schließlich mit seiner zwiefach wiedergeborenen großen Liebe Josette in vampirischer Ewigkeit zu vereinen. Tim Burtons Geheimformel findet in Dark Shadows offensichtliche, aber eher zurückhaltende Anwendung, worin gleichermaßen Stärken und Schwächen des Films begründet sind. Wenn nach dem vorgeschichtlichen Intro mit den üblichen Ingredienzen wie schwarzgotischer Architektur, depressiver entlaubter Bäume und (eben ganz der geheimen Formel gemäß) unkonventionellen Kameraeinstellungen auf comichaft überzeichnete Hügel im Hinter- sowie von Gewittern umtoste zackenüberreiche Felsenriffe im Vordergrund mit dem Zug durch herbstliche Wälder in die 1970er eingefahren wird – untermalt mit »Nights in White Satin«, dem seinerseits unsterblichen Überhit von The Moody Blues –, offenbart sich eine sowohl für Burton als auch für Barnabas Collins neue und nur behutsam verwaschen-entfärbte Welt, die beide gleichsam mit sichtlicher Lust, distanziertem Unbehagen, launiger Ironie und wachsender, gewohnt kauziger Souveränität erkunden. Burton ist nicht nur für seine stur praktizierte Formel bekannt, sondern auch für die qualitativen Unterschiede der Ergebnisse, die diese Formel zeitigt, wobei insbesondere sauberes filmisches Erzählen keines ihrer verpflichtenden Elemente bildet. Anders als Sweeney Todd, Corps Bride (2005) oder Big Fish (2003) gehört Dark Shadows zu den weniger gelungenen unter Burtons morbiden Märchen und zerfällt handlungsbogengestaltungsbezüglich, ähnlich wie zuvor etwa das Planet of the Apes-Remake von 2001 und die bemerkenswert mut- und einfallslose Umsetzung der unvergleichlich sprühenden literarischen Fantasien Lewis Carrolls, schneller als ein gepfählter Vampir. Als absichtsvoll seichter und charmant alberner Horrorkomödien-Bilderbogen funktioniert der Film jedoch prima. Die bewundernswürdige Michelle Pfeiffer, eine der lebhaftesten, akrobatischsten und (monster)körperlich wuchtigsten Sex-Szenen der Kinogeschichte, ein liebevoller Blick in gleich zwei (miteinander verschränkte) Vergangenheiten und ein wohlerzogener, warmherziger Vampir, der seine aus diversen Normen fallende Existenz ganz in den Dienst schicksalsgeprüfter starker Frauenfiguren stellt – mehr muss man nicht wollen. Und so toll ist Roman Polanskis The Fearless Vampire Killers (Tanz der Vampire, 1967) in der Rückschau ja nun auch nicht gerade.

				Sven-Eric Wehmeyer

			

		

	
		
			
				

				THE DIVIDE

				D/USA/Can 2011  ·  Regie: Xavier Gens  ·  Darsteller: Lauren German, Michael Biehn, Milo Ventimiglia, Courtney B. Vance, Rosanna Arquette

				★★★★✩✩

				Xavier Gens gehört zu jenen französischen Filmemachern, die auf der Welle der Torture-Porn-Filme mitritten und eindrucksvoll zeigten, dass der gallische Hahn in Sachen schierer Boshaftigkeit dem amerikanischen Adler weit überlegen war. Der Sadismus von Roth & Co. war nämlich immer auch augenzwinkernd und mitunter sogar albern, was sicher auch dem avisierten Zielpublikum der um die 18-Jährigen geschuldet war. Die französische Truppe um Aja hingegen war an einem weit finstereren Ort unterwegs, ein Ort, an dem für Ironie kein Platz mehr war. Sicherlich kopierten sie ein Stück weit nur den Backwoods-Terror, der seit Texas Chainsaw Massacre eine kleine, wenig gesellschaftsfähige Nische des Genres für sich beansprucht, aber sie gingen mit einer Verve vor, die Respekt abnötigte. Und mindestens ein Film aus dieser Ecke, Pascal Laugiers ziemlich unfassbarer Martyrs, ist schlicht ein Meisterwerk.
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				Gens’ eigener Frontiers war dagegen schlicht, aber handwerklich so überaus vorzeigbar, das er gleich anschließend für Hollywood die Videospieladaption Hitman machen durfte – wahrlich kein Meilenstein, aber solides Actionkino. Sein dritter Film nun, The Divide, ist in mancher Hinsicht ein Schritt zurück, aber ein enorm guter.

				Für die Apokalypse braucht er keine zwei Minuten, dann sind eine Handvoll Menschen in einem Keller unter irgendeinem Wolkenkratzer in New York eingeschlossen. Den Atompilz sah man nur aus dem Augenwinkel, und was eigentlich passiert ist, erfahren wir nie. Unter ihnen ist der Hausmeister Mickey (Biehn), der von der ersten Sekunde an den Macho raushängen lässt, zähnefletschend, Zigarre im Mundwinkel, Attitüde: »Ich bin eure letzte Chance, also hört gefälligst auf mich.« Anfangs lassen sich die Überlebenden das noch gefallen, vielleicht sind sie sogar dankbar, dass jemand ihnen sagt, was zu tun ist, aber schnell wächst das Misstrauen dem Möchtegernanführer gegenüber und schon nach kürzester Zeit probt man den Aufstand. Und dann beginnt ein Sturz in den Mahlstrom. Denn Gens geht es nicht um ein Katastrophenszenario à la Emmerich, in dem Menschen über sich hinauswachsen und dem Weltuntergang trotzen. Gens geht es um das Abblättern der zivilisatorischen Tünche. »Lord of the Flies« ist nie ganz fern, doch der Irrsinn, der dann ausbricht, macht einen doch leicht sprachlos. Der Verfall ist rapide, aber nicht bei allen gleich schnell, und wird optisch über erste Anzeichen der Strahlenkrankheit verdeutlicht. Das ist natürlich in jeder Hinsicht unsubtil und gerne auch mal extremer als nötig, aber um den Mainstream schert sich Gens kein Stück, allein dafür verdient er alle Sympathie. Irgendwann wird das Zuschauen wirklich unangenehm, und die Momente, an denen manch ein Zuschauer aufstehen und das Kino verlassen würde, häufen sich. Denn The Divide überschreitet die stillschweigend vereinbarte Grenze, die sich selbst Hostel und ähnliche Filme gesetzt haben: Er verlässt die Region des reinen Eskapismus, des reinen Entertainments und macht Ernst.

				Bernd Kronsbein

			

		

	
		
			
				

				DREDD

				Südafrika/UK 2012  ·  Regie: Pete Travis  ·  Darsteller: Karl Urban, Olivia Thirlby, Lena Headey

				★★★✩✩✩

				Die Rache- und Gewaltfantasie Judge Dredd ist bereits seit 1977 eine der beliebtesten Comicfiguren auf der britischen Insel. Jeden Monat erscheinen acht Seiten voller Sarkasmus und Gewalt im Magazin 2000 AD, der Comic beeinflusste damit Filme wie Mad Max und RoboCop. Und da mit der 1995 veröffentlichten Filmfassung mit Sylvester Stallone und Diane Lane niemand so richtig glücklich war, geisterte die Idee einer Neuverfilmung seit Jahren durch die Medien. Namen wie Darren Aronofsky (The Fountain), Michel Gondry (Green Hornet) und Duncan Jones (Moon) waren mit dem Projekt verbunden. Was dann in die Kinos kam, war wesentlich näher am Geist der Comicvorlage, als der alte Film, trotzdem stieg Regisseur Pete Travis nach Abschluss der Dreharbeiten aus dem Projekt aus, Dredd wurde von Produzent Alex Garland (immerhin vor vielen Jahren mal einer der vielversprechendsten Jungautoren Großbritanniens) zu Ende geführt.
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				Und wer auf richtig stumpfe Action steht, der ist hier genau richtig. Die Handlung von Dredd kann man auf einem sehr kleinen Blatt zusammenfassen: In der gigantischen Metropole Mega City One können nur die Judges das Recht aufrechterhalten; sie sind Polizei und Richter in einer Person. Der Härteste unter ihnen ist Dredd (Karl Urban, konsequent nur mit Helm und Gesichtsvisier zu sehen). Als eine neue Droge in der Stadt auftaucht, müssen Dredd und seine Truppe ein Slumhochhaus stürmen. Rein geht einfach, aber der Weg nach draußen ist voller tödlicher Fallen.

				Das erinnert nicht von ungefähr an den erfolgreichen indonesischen Film The Raid. Doch Autor Garland versichert, er hätte Dredd bereits im Jahr 2008 geschrieben. Den schwarzen Humor der Brit-Comics fängt Dredd jedoch hervorragend ein und Karl Urban unterstreicht das noch durch sein lakonisch-ironisches Spiel. Und auch wenn der Film voller Ostereier für Dredd-Fans ist (man beachte die Graffitis im Hintergrund), braucht man – anders als bei anderen Comicverfilmungen – keine Vorkenntnisse. Und anders als der unglücklich gefloppte John Carter muss Dredd auch nicht so zu tun, als wäre er mehr als ein dusseliger Actionstreifen. Früher konnte so etwas im Nachtprogramm der Programmkinos wiederentdeckt werden.

				Lutz Göllner

			

		

	
		
			
				

				DU HAST ES VERSPROCHEN

				Deutschland 2012  ·  Regie: Alex Schmidt  ·  Darsteller: Mina Tander, Laura de Boer, Katharina Thalbach, Clemens Schick

				★★★★✩✩

				Genrekino hat es in Deutschland traditionell schwer. Spätestens seit die Regisseure des Neuen Deutschen Kinos in den 70er-Jahren die Bühne betraten, wird ein Film, der nicht mehr als unterhalten will, schief angesehen. Dass ändert sich nur langsam, zumal auch Teile der Filmkritik wenig fair mit hiesiger Genrekost ins Gericht gehen und deutschen Filmen Klischees und Stereotypen vorhalten, die in amerikanischen Filmen akzeptiert werden.
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				Dass soll nun nicht heißen, dass Alex Schmidts Regiedebüt Du hast es versprochen rundum gelungen ist. Die Geschichte der beiden Frauen Hanna (Mina Tander) und Clarissa (Laura de Boer), die als Kinder beste Freundinnen waren und 25 Jahre später auf die Insel zurückkehren, wo sie die Sommer verbracht haben, ist ein einziges Versatzstück aus Gruselfilmen: Geheimnisvolle Wälder, dunkle Höhlen, gar nicht so unschuldige Kinder, Alpträume, unerklärliche Phänomene, verdrängte Kindheitserinnerungen. Sicher, das hat man alles schon mal gesehen, manchmal auch besser, aber sehr oft auch schlechter. Und so sehr die Dialoge bisweilen holpern, so hölzern sich die Darsteller oft durch das in Deutschland so sträflich vernachlässigte Feld des Gruselfilms bewegen: Mit zunehmender Dauer gelingt es Alex Schmidt in ihrem Regiedebüt eine bedrohliche Atmosphäre zu evozieren, die Schatten der Vergangenheit immer finsterer auf die Gegenwart scheinen zu lassen, bis die Geschichte schließlich in einem herrlich perfiden Finale mündet. Dass ist zwar nicht immer überzeugend, manche Spannungsspitze hätte man sich etwas pointierter inszeniert gewünscht, doch trotz mancher Schwächen ist Schmidt mit Du hast es versprochen etwas Seltenes gelungen: solides deutsches Genrekino.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				FRANKENWEENIE

				USA 2012  ·  Regie: Tim Burton  ·  Stimmen: Catherine O’Hara, Charlie Tahan, Martin Short, Martin Landau, Winona Ryder

				★★★★★✩

				Wenn ein Regisseur einen Film zweimal macht, dann liegt ihm der Stoff mit Sicherheit sehr am Herzen. Das war bei Hitchcock so, mit seinem Mann, der zu viel wusste (1934 und 1956), bei Howard Hawks mit Rio Bravo (1959) und El Dorado (1966; es gibt sogar noch eine dritte Variante: Rio Lobo aus dem Jahr 1970). Und das kann man mit Fug und Recht auch von Tim Burton behaupten, der 1984, also lange vor seinen großen Erfolgen, einen kleinen, lustig-düsteren, autobiografisch angehauchten Kurzfilm drehte, der dann auch prompt zu einem Bruch zwischen dem Regisseur und der Firma Disney führte.
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				Es ging um den Jungen Viktor Frankenstein und seinen Hund Sparky. Der Köter wird von seinem Herrchen gerne als Komparse in selbstgedrehten Horrorfilmen eingesetzt. Als der Hund bei einem Autounfall ums Leben kommt, bringt Viktor ihn mithilfe von gezielten Stromstößen zurück ins Leben. Doch die Nachbarn bekommen Angst vor dem »neuen« Sparky und jagen Hund und Herrchen.
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				Einige Handlungselemente aus diesem Kurzfilm benutzte Burton bereits in seinem 1999er Film Sleepy Hollow und in dem von ihm »nur« produzierten Corpse Bride. Nun hat Burton aus dem Stoff einen langen schwarz-weißen (!) Film mit Stop-Motion-Puppen (!!) gemacht, das Ganze im IMAX 3D (!!!). Und der ist ihm, nach so mittelprächtigen, aber sehr erfolgreichen Filmen wie Alice im Wunderland sehr, sehr gut gelungen (leider war Frankenweenie mit einem Ergebnis von 11,5 Millionen Dollar in den USA – weltweit waren es dann doch 50 Millionen – ein veritabler Flop). Für jüngere Zuschauer bietet Frankenweenie zauberhafte Hinweise auf klassische Horrorfilme. Wir Älteren können uns daran erfreuen, dass Filme wie James Whales Frankenstein und Schauspieler wie Vincent Price (Martin Landau spricht in seiner Rolle als Lehrer eine Hommage an den großen Schauspieler) niemals vergessen werden. Und auf Blu-Ray bei jedem Wiedersehen eine neue Anspielung entdecken.

				Lutz Göllner

			

		

	
		
			
				

				DIE FRAU IN SCHWARZ

				(THE WOMAN IN BLACK)

				UK/USA 2011  ·  Regie: James Watkins  ·  Darsteller: Daniel Radcliffe, Ciaran Hinds, Janet McTeer

				★★★★✩✩

				Nach Harry Potter ist vor dem Rest der Karriere. Ganz hinter sich lassen kann Daniel Radcliffe die düstere, mysteriöse Atmosphäre von Hogwarts zwar auch in Die Frau in Schwarz nicht, doch als melancholischer Familienvater, der einem dunklen Geheimnis auf die Spur kommt, überzeugt er in einem wunderbar altmodischen Gruselfilm, der mit traditionellen Mitteln extrem viel Spannung erzeugt.

				London, circa 1900. Nach dem Tod seiner Frau lebt der Anwalt Arthur Kipps (Daniel Radcliffe) allein mit seinem kleinen Sohn in einer bescheidenen Behausung. Die Atmosphäre ist düster, die Straßen matschig und eingenebelt, die Menschen elegant gekleidet. Arthur, ein melancholischer Mann, der von Visionen über seine geliebte Frau geplagt wird und darüber seine Arbeit vernachlässigt, bekommt eine letzte Chance. Im fernen Norden soll er den Nachlass einer unlängst verstorbenen Witwe regeln. Der Abschied von seinem kleinen Sohn fällt schwer, doch schon wenige Tage später sollen Kind und Nanny nachkommen. Strömender Regen empfängt Arthur, vor allem aber die verschlossenen, höchst unfreundlichen Dorfbewohner, die ihn aus zunächst nicht nachvollziehbaren Gründen so schnell wie möglich loswerden wollen. Allein der wohlhabende Mr. Daily (Ciaran Hinds) lässt sich nicht von Schauergeschichten um eine mysteriöse, schwarz gekleidete Dame irritieren. Und das, obwohl auch er und seine Frau Opfer des Fluchs geworden sind, der über dem Dorf zu lasten scheint: Immer wieder kommen Kinder auf grausame Weise ums Leben. Irgendwie scheint das Rätsel mit dem Haus der Witwe zu tun zu haben, das einsam auf einer Insel vor der Küste steht und während der Flut vom Festland abgeschieden ist. In den verstaubten Räumen forscht Arthur im Nachlass der Witwe und kommt bald einem dunklen Geheimnis auf die Spur.
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				Schon der Vorspann lässt aufhorchen: Die legendäre Produktionsfirma Hammer, die für einen Großteil der klassischen britischen Gruselfilme verantwortlich war, ist einer der Produzenten von Die Frau in Schwarz. Nach Jahren der Fernsehproduktion wird nun wieder verstärkt fürs Kino produziert und das mit großem Erfolg, wie dieser Film beweist. Die Qualität des Films überrascht umso mehr, als Regisseur James Watkins zuvor den extrem reaktionären Horror-Schocker Eden Lake gedreht hatte, der banaler Teil jener Tendenz des Horrorkinos war, die in allererster Linie auf möglichst brutale, explizite Schock-Effekte setzte. Die Zurückhaltung, mit der er nun auftritt, überrascht dagegen aufs angenehmste. Praktisch keine Computereffekte werden eingesetzt, Blut fließt nur in sehr dezenter Menge, stattdessen stehen Schatten, düstere Räume und präzise eingesetzte Schreckmomente im Mittelpunkt.

				Die Frau in Schwarz ist auf geradezu moderne Weise altmodisch. Die Spannung, die Watkins in manchen Sequenzen erzeugt, ist kaum zu ertragen. Wenn Arthur etwa ein verlassenes Spielzimmer entdeckt, scheinen die alten Puppen im Spiel der Schatten zu unheimlichen Kreaturen zu werden, bewegen sich Schaukelstühle von allein, scheint hinter jeder Ecke eine unheimliche Gestalt zu lauern. Dass es zudem gelingt, die Geschichte zu einem gleichermaßen düsteren, konsequenten Ende zu bringen, das aber dennoch als Happy End durchgeht, lässt Die Frau in Schwarz endgültig zu einem der schönsten Gruselfilme der letzten Jahre werden.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				GHOST RIDER 2 – SPIRIT OF VENGEANCE

				USA/Vereinigte Arabische Emirate 2011  ·  Regie: Mark Neveldine, Brian Taylor  ·  Darsteller: Nicolas Cage, Ciaran Hinds, Violante Placido, Christopher Lambert

				★★✩✩✩✩

				Mark Neveldine und Brian Taylor, die gemeinsam schon Crank und Gamer auf die Beine gestellt haben, verhalfen dem alles andere als in Würde alternden Superstar Nicolas Cage zu einem zweiten Auftritt als Johnny Blaze, besser bekannt als Ghost Rider, Marvels feurigem Motorrad-Dämon der Rache. Der erste Leinwand-Ausflug des höllischen Seelensammlers aus dem Jahre 2007 gehört nicht gerade zu den Prunkstücken in Marvels stetig anwachsender Filmsammlung, konnte aber zumindest ein- oder zweimal angesehen werden, ohne dass einem gleich Hirn und Augen schmolzen. Die erweiterte Fassung auf DVD hat das Ganze sogar noch etwas runder gemacht.

				Das Sequel hingegen ist ein brutaler Höllenritt, und zwar keiner der guten Sorte. Man mag kaum glauben, dass unter anderem David S. Goyer (Dark Knight Rises) am Drehbuch zu diesem Superhelden-Horror-Film mitgeschrieben hat, bei dem insbesondere der Horror groß geschrieben wird, wenn auch sicherlich anders, als die Macher das im Sinn hatten. Denen standen diesmal auch weit weniger prominente Darsteller zur Verfügung – bis auf Cage und Highlander Christopher Lambert, dessen Auftritt einen leider nicht verwundert, gibt es keine allzu große Namen im schwach besetzten zweiten Teil – und Eva Mendes, Sam Elliott, Wes Bentley, Peter Fonda und Donal Logue werden schmerzlich vermisst.
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				Zu allem Übel ist Ghost Rider 2 – Spirit of Vengeance dann auch noch der neuerliche Beweis dafür, dass Cage ab und zu einfach an die Leine genommen oder in die Zwangsjacke gesteckt werden muss, wenn er nicht wie der tasmanische Teufel von den Looney Tunes rüberkommen soll – und dass schlechtes CGI durch schlechtes 3D einfach nicht besser wird, auch wenn dieser Irrglaube durch Hollywood spuken muss.

				Trotzdem hat der zweite Ritt des Ghost Rider – nach Punisher: War Zone der nächste Film, der unter dem ins Filmgeschäft importierten Marvel-Knights-Label herausgebracht worden ist, unter dem Marvel kurz nach der Beinahe-Pleite vor vielen Jahren seine düstereren Helden in erwachseneren Comics reanimierte – mehr als das Doppelte seines 57-Millionen-Dollar-Budgets eingespielt. Es sieht also ganz danach aus, als würde uns ein dritter Teil nicht erspart bleiben.

				Hölle! Der Geist der Rache lässt sich halt nicht mal von einer dermaßen lauen Fortsetzung aufhalten.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				DER HOBBIT – EINE UNERWARTETE REISE

				(THE HOBBIT – AN UNEXPECTED JOURNEY)

				Neuseeland/USA/UK 2012  ·  Regie: Peter Jackson  ·  Darsteller: Martin Freeman, Ian McKellan, Richard Armitage, Andy Serkis, Graham McTavish, Jed Brophy, James Nesbitt, Sylvester McCoy, Christopher Lee, Cate Blanchett, Hugo Weaving, Benedict Cumberbatch (Stimme)

				★★★★★✩

				Die Geschichte dieses Films ist mehr als nur verwickelt.

				1995 plante Peter Jackson ihn als ersten Teil seiner Herr der Ringe-Trilogie, hatte jedoch nicht die Rechte.

				2003 wollte Jackson dann den Hobbit im Anschluss an seine Serie drehen, verklagte allerdings erst mal die Produktionsfirma und Rechteinhaberin New Line Cinema.

				Vier Jahre später einigten sich die Streithähne; New Line und MGM inthronisierten Jackson als Produzenten.

				2008 erklärte Jackson, er hätte keine Lust auf den Regiejob, da er damit in Konkurrenz zu seinen erfolgreichen Herr der Ringe-Filme treten würde. Hellboy-Regisseur Guillermo del Toro übernahm und begann, einen Zweiteiler zu planen.

				Als er nach zwei Jahren Arbeit noch nicht über die Planungsphase hinausgekommen war, schmiss del Toro die Brocken hin. Der neue Regisseur hieß wieder Peter Jackson.

				Im März 2011 begannen die Dreharbeiten zu einem Zweiteiler in 3D; der zweite Film sollte ein Brückenfilm zum ersten Teil der Herr der Ringe-Trilogie werden. Im Juli 2012 bestätigte Jackson dann die Gerüchte, die schon seit Monaten die Runde machten: Der Hobbit wird eine Filmtrilogie, in der auch Motive aus J. R. R. Tolkiens »Silmarillon« und aus den Anhängen der »Herr der Ringe«-Romane eingearbeitet werden. Aber wird es ein guter Film?
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				Auch technisch wollte Jackson Neuland betreten: Er drehte den gesamten Film in hochaufgelöstem 3D und mit 48 Bildern pro Sekunde. Er brach damit mit einer in den 20er-Jahren festgelegten Norm von 24 Bildern/Sekunde. Auf seiner Facebook-Seite erklärte Jackson, warum: »Das Ergebnis ist, dass der Film mit normaler Geschwindigkeit läuft, aber die Bilder erheblich klarer und glatter sind. Man hat in den letzten achtzig Jahren Tausende Filme mit 24 Bildern/Sekunde gesehen, aber viele Bilder sind verschwommen, vor allen Dingen bei schnellen Bewegungen, und wenn sich die Kamera schnell umherbewegt, zittert oder flackert das Bild. Mit 48 Bildern/Sekunde wird man viele dieser Probleme los. Das Ergebnis sieht lebensnäher aus, gerade in 3D.« Zudem benutzte Jackson eine vollkommen neue digitale Kameratechnik mit einer Auflösung von 5K. Aber ist es ein guter Film geworden?

				Sicher ist, dass nicht alle Zuschauer mit den technischen Neuerungen zurechtkommen. Das neue Material wirkt zu scharf und überbelichtet. Und es irritiert schon, wenn man in wahnsinnig schnellen Kampfszenen trotzdem jedes einzelne Barthaar der Schauspieler sehen kann.
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				Natürlich ist es übertrieben, ein schmales Kinderbuch wie den »Hobbit« zu einem zwölf Stunden langen Epos aufzublasen, gerade wenn man das Buch mit dem epischen »Herr der Ringe« vergleicht. Natürlich treibt Jacksons Hang zu bombastischen Bildern, kitschiger Musik und prätenziösen Dialogen dem ursprünglich mal lustigen Buch den Charme aus. Aber auf der anderen Seite gibt es den Hauptdarsteller Martin Freeman (Per Anhalter durch die Galaxis, Sherlock), der den verzweifelten, zu einer Reise, die er eigentlich nicht machen will, genötigten Hobbit mit einer Präzision spielt, die einfach Freude macht. Und es gibt die lange Szene mit dem Star des Films, Gollum, dessen untertassengroße Augen, dessen psychische Zerrissenheit den Zuschauer gefangen nehmen.

				Die Logik von Hollywoodfortsetzungen machte es unmöglich, den Hobbit runterzudampfen, er musste zum Epos werden. Das tut dem Film nicht immer gut, mäandert er doch erzählerisch in so viele Richtungen, dass indische Bollywoodfilme im Vergleich eine übersichtliche Handlung und ein überschaubares Figurenensemble bieten. Dazu kommt Jacksons Gerechtigkeitssinn: Er möchte jedem Zwerg wenigstens eine gute Szene spendieren. Verglichen mit dem Herr der Ringe ist der Hobbit (noch) eine ausgesprochene Nullnummer. Wie man den Film beurteilt, wenn Weihnachten 2014 alle drei Teile gelaufen sind, kann man heute noch nicht sagen.

				Ist es denn nun ein guter Film? Ich weiß es doch auch nicht. Ich weiß nur eines: Nach drei Stunden in einem wahnsinnig bequemen Kinosessel und einem Hammer-Kliffhänger wäre ich gerne noch in Mittelerde geblieben. Und das ist doch ein gutes Zeichen.

				Lutz Göllner

			

		

	
		
			
				

				HOLY MOTORS

				Frankreich 2012  ·  Regie: Leos Carax  ·  Darsteller: Denis Lavant, Kylie Minogue, Eva Mendes

				★★★★★✩

				Regisseur Leos Carax über Holy Motors: »Mein Film ist einfach, selbst ein Kind sollte ihn verstehen.« Ein koketter Satz, der einerseits aber auch nicht ganz falsch ist. Denn vordergründig ist »Holy Motors ganz schlicht: Am Morgen verlässt ein Mann sein Haus und wird mit einer weißen Stretchlimousine zu immer neuen Terminen gefahren. In unterschiedlicher Verkleidung schlüpft er in Rollen, mal als Bettler, mal als Monster, mal als Auftragskiller. Am Ende dieser Episoden, am Ende des Tages, wird die Limousine in eine Garage gefahren. Das war’s – natürlich nicht. Denn so einfach Holy Motors strukturiert ist, so vielschichtig, so reich an Bezügen und Verweisen ist er.

				Das beginnt mit dem Titel: Heilige Motoren. Carax hat angedeutet, dass er damit die Motoren meint, die die alten, analogen Filmkameras und -projektoren antreiben, jene Motoren also, die seit über hundert Jahren dafür sorgen, dass aus Tausenden Einzelbildern die Magie des Kino entsteht. Eine Magie, die in Zeiten des digitalen Kinos, des Überflusses an Bildern und Geschichten in allen Medien, verloren zu gehen droht. Wo jede Regung sofort auf Twitter oder Facebook der Welt mitgeteilt werden kann, wo falsche Reality-Formate Wahrhaftigkeit suggerieren und doch nur vortäuschen, verliert das Kino zunehmend seine Stellung als Lieferant melodramatischer Bildgeschichten.
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				Holy Motors ist ein Abgesang, aber auch eine Hommage an eine Art des Kinos, die Carax mit seinen exzessiven Filmen selbst am Leben hielt. Die Nacht ist jung, Die Liebenden von Pont Neuf und zuletzt, aber auch schon wieder dreizehn Jahre her Pola X. Zu all diesen Filmen gibt es in Holy Motors subtile Bezüge, am deutlichsten in Person von Carax’ Lieblingsschauspieler Denis Lavant, der hier die Hauptrolle spielt. Die sinnigerweise Oscar heißt, so wie der berühmteste, aber auch dümmlichste Filmpreis der Welt. Die Episoden, in denen Oscar auftritt, sind oft klassischen Genres nachgeahmt: dem Gangsterfilm, dem Musical, dem Melodram. Sie zeigen die ganze Bandbreite des Kinos, die ganze Vielfalt der Illusion, die Möglichkeit von Erzählungen, in denen Fantasie und Realität verwischen.

				Etliche Projekte hat Carax in den letzten Jahren angefangen, immer wieder scheiterte er an mangelnder Finanzierung. In Holy Motors finden nun Versatzstücke vieler dieser Projekte doch noch eine Heimat. Die Folge ist ein bisweilen etwas mäanderndes, unbestimmtes Erzählen, doch gerade dieses lustvolle Flanieren in der Filmgeschichte, das Spiel mit Bezügen und Verweisen, durchzogen von überbordender Fantasie und Einfallsreichtum, machen Holy Motors auch so zu einem faszinierenden, außergewöhnlichen Film.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				HOUSE AT THE END OF THE STREET

				USA 2012  ·  Regie: Mark Tonderai  ·  Darsteller: Jennifer Lawrence, Elisabeth Shue

				★★★✩✩✩

				Neues Haus, neues Glück: So zumindest haben sich Elissa (Jennifer Lawrence) und ihre Mutter Sarah (Elisabeth Shue) ihren Umzug in eine ländliche Gegend gedacht. Sarah ist frisch geschieden, der Umzug also auch eine Art Flucht vor der Vergangenheit, vor allem aber der Versuch, das Band zwischen Mutter und Tochter zu stärken. Das neu bezogene Haus ist groß und günstig, allerdings aus gutem Grund: Nur ein Grundstück weiter, durch die Bäume sichtbar, fand vor Jahren ein schreckliches Verbrechen statt. Die geistig behinderte Carrie-Ann tötete in einem Akt des Wahnsinns ihre Eltern und floh in den Wald. Ihre Leiche wurde nie gefunden und nicht alle glauben, dass sie tot ist. Einziger Bewohner des Hauses scheint Ryan (Max Theriot) zu sein, der Sohn der Ermordeten. Nach dem Tod seiner Eltern wuchs er bei einer Tante auf und ist nun in sein Elternhaus zurückgekehrt, um es zu renovieren und zu verkaufen.
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				Mit Ryan und Elissa treffen zwei Außenseiter aufeinander, die mit der oberflächlichen Kleinstadt-Welt nichts anfangen können. Während Sarah immer häufiger Nachtschichten im Krankenhaus ableistet und sich um ihre Tochter sorgt, beginnt diese eine Beziehung mit Ryan. Und ahnt bald, dass sich in Ryans Keller ein dunkles Geheimnis verbirgt. Immer mehr verdichten sich die Anzeichen, dass Ryan seine Schwester Carrie-Ann gefangen hält bzw. sie vor der Außenwelt beschützt. Doch das ist nur der Anfang eines düsteren Blicks hinter die Fassaden einer Kleinstadt.

				Nach dem gigantischen Erfolg der ersten »Hunger Games«-Verfilmung ist Jungstar Jennifer Lawrence im Januar in zwei kleineren Filmen zu sehen, die ihr großes Talent auf unterschiedliche Weise zur Geltung bringen. In David O. Russell Silver Lining Playbook noch Nebenfigur, kaum mehr als Love-Interest der männlichen Hauptfigur, schafft sie es dennoch in ein paar markanten Szenen, den größten Eindruck zu hinterlassen. House at the End of the Street dagegen gehört ganz Lawrence. So sind es auch weniger die oft etwas albern geratenen Spannungsszenen, die hier beeindrucken, als die Momente der Ruhe, die Momente vor dem Sturm.

				Als typische Außenseiterin, die in der Kleinstadt heraussticht und auch umgekehrt die konservativen Kleinstadt-Bewohner nicht für voll nimmt, entwickelt Lawrence eine differenzierte Figur. Neben ihr verblassen die anderen Darsteller und stehen ganz im Dienste einer Genre-Erzählung, die über weite Strecken vorhersehbar abzulaufen scheint, im letzten Drittel aber mit ebenso überraschenden wie originellen Volten überzeugt. Nach etwas langatmigem Start entwickelt sich House at the End of the Street so doch noch zu einem spannenden Film, in dem vor allem Jennifer Lawrence herausragt.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				HUGO CABRET

				(HUGO)

				USA 2011  ·  Regie: Martin Scorsese  ·  Darsteller: Asa Butterfield, Chloë Grace Moretz, Ben Kingsley, Sacha Baron Cohen, Ray Winstone, Christopher Lee, Emily Mortimer, Jude Law, Michael Stuhlbarg

				★★★✩✩✩

				Die großen Bärtigen des New Hollywood, die US-Autorenfilmer der 70er-Jahre – wo sind sie heute? Lucas veräußert sein Lebenswerk an Disney, Milius sammelt Waffen und findet zumindest noch als Remake statt (herrlich verrückt: Red Dawn), Spielberg gestaltet sein beeindruckendes Spätwerk zwischen John-Ford-Hommage und persönlicher Dringlichkeit, Coppola ist mittlerweile kauziger Privatgelehrter mit Tendenz zum Kunstfilm – und Scorsese? Der immer wieder als bester lebender Regisseur der Welt titulierte Italo-Amerikaner, der in seiner Blütezeit wahrlich nicht wenige unantastbare Meisterwerke ablieferte, hat seit seinem letzten ansatzweise zeitgenössischen New-York-Film Bringing Out The Dead (1999) einen erratischen Zickzackkurs eingeschlagen, in dessen Verlauf immer mehr der ihm eigenen inhaltlichen Kinetik verloren ging. Vom historisierenden Gewaltepos Gangs of New York über das klassizistische Biopic Aviator und das Oscar-prämierte Hongkong-Remake Departed bis hin zum überdrehten Psycho-Horror Shutter Island ging die Reise und zeigte ein ums andere Mal einen technisch extrem profilierten Regisseur auf der Höhe seines inszenatorischen Könnens, der jenseits perfekt gemachten Pomps aber nicht mehr wirklich viel zu sagen hatte. All diese Filme sind wahre Glanzstücke des Produktionsdesigns, des Schnitts, der Kamera – eben all dessen, wofür das klassische Hollywoodkino stand. Damit ist Scorsese nun endgültig an jenem mythischen Ort angekommen, dem er mit Frühwerken wie Wer klopft denn da an meine Tür?, Hexenkessel oder Taxi Driver ein obsessiv geprägtes, schmutzig-naturalistisches Gegenmodell vor die Füße warf. Was nicht wirklich überrascht, denn ein großer Fan und Kenner des amerikanischen Films der Studio-Ära war er schon immer, und auch in seinen ganz frühen Low-Budget-Meisterwerken finden sich bereits Referenzen auf Klassiker von John Ford & Co. Doch in den letzten fünfzehn Jahren ist dieses Interesse an der Filmgeschichte zunehmend in den Fokus seiner filmischen Aufmerksamkeit gerückt, eine Entwicklung, die nun in Hugo Cabret ihren vorläufigen Höhepunkt findet.
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				In der Verfilmung des Jugendbuchs von Brian Selznick erzählt er – erstmals in 3D und mit zahlreichen CGI-Effekten – die Geschichte des Waisenjungen Hugo, der zu Beginn des 20. Jahrhunderts unbemerkt von der Öffentlichkeit in den Katakomben eines Pariser Bahnhofs lebt. Immer auf der Flucht vor dem erbarmungslosen Zugriff des Bahnhofsvorstehers gestaltet er seine Tage mit kleinen Diebstählen und dem Aufziehen und der Wartung aller Uhren des Gebäudes. Denn Hugos Talent und Leidenschaft sind Maschinen und ihre Reparatur. Seine größte Herausforderung ist ein defekter mechanischer Mann, der ihm von seinem verstorbenen Vater hinterlassen wurde und der ein Geheimnis in sich trägt. Den Schlüssel zur Lösung dieses Rätsels bietet der verbitterte Spielzeugverkäufer Georges, der sich schließlich als der leibhaftige Pionier und Miterfinder des Kinos Georges Méliès entpuppt. Und so wird die Geschichte nach der ersten Hälfte des Films, die sich vor allem um Hugos Dickens’schen Leidensweg und seine Freundschaft zu Georges’ Stieftochter Isabelle dreht, in der zweiten Hälfte zu einer farbenfrohen Reise an den Beginn der Kunstform, der Scorsese hier eine hymnische Liebeserklärung machen will. Dabei begibt er sich auf bisher unbekanntes Terrain, denn nicht nur ist dies Scorseses erster Versuch eines Kinderfilms inklusive jugendlicher Helden und KiKa-kompatibler Slapsticknummern, sondern auch sein erster unverhohlen pädagogischer Film. Und daran leidet dieses eigentlich schön anzusehende, wenn auch in seiner CGI-Parishaftigkeit ausgerechnet wiederholt an Pixars Ratatouille erinnernde Stück ganz gewaltig: Scorsese möchte den Zauber des Kinos und die Macht des Träumens beschwören, wird dabei aber leider zunehmend akademisch und vor allem unangenehm nostalgisch. Da helfen auch James Horners schwellender Score und Ben Kingsleys jungenhaftes Spiel nicht – wenn Onkel Marty über die gute alte Zeit doziert und ein Plädoyer für die Konservierung der altvorderen Meisterwerke hält, wird’s ziemlich verstaubt, und es knarzt im Gebälk. Hier wird klar, was den mittlerweile 70-Jährigen an der literarischen Vorlage reizte, denn hier ist er ganz bei sich und seiner Begeisterung für Großvaters Kino, und die Rekonstruktionen der Méliès-Streifen sind wie erwartet meisterhaft in Szene gesetzt. Da hat er Spaß dran. Aber was bringt’s, wenn am Ende der Eindruck bleibt, dass hier Opa vom Krieg erzählt?
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				Vielleicht ist dies aber auch tatsächlich Scorseses ultimativer Autorenfilm, das durch und durch persönliche Statement eines Alten Meisters, der eben jetzt, auf dem Olymp des Filmemachens angekommen, nur noch sich selbst und seine Leidenschaften verwaltet. In diesem Licht betrachtet wäre Hugo Cabret dann tatsächlich als Fortsetzung des Frühwerks zu sehen, als Ausdruck eines ganz individuellen inhaltlichen Interesses. Schade nur, dass das alles so behäbig und pseudograndios daherkommt, dass man sich am Ende doch wieder nach der Zeit sehnt, als Scorsese noch irgendwie relevant war. Und da würde Marty tatsächlich auch wieder zustimmen: Früher war alles besser.

				Lars Zwickies

			

		

	
		
			
				

				DIE HÜTER DES LICHTS

				(RISE OF THE GUARDIANS)

				USA 2012  ·  Regie: Peter Travers

				★★★✩✩✩

				Die Welt der Hüter ist bedroht. Noch gehen der Weihnachtsmann, der Osterhase, die Zahnfee und der Sandmann gewissenhaft ihrer Tätigkeit nach, bereiten Weihnachten bzw. Ostern vor, tauschen ausgefallene Zähne gegen Münzen aus und verschaffen Kindern schöne Träume, doch das Unheil naht. Der finstere Pitch, die Verkörperung des Schwarzen Manns, will den Glauben an die Fantasiegestalten glücklicher Kinder zerstören und mit seinen dunklen Albträumen selbst die Macht über die Kinder ergreifen. Retter in der Not soll ausgerechnet Jack Frost sein, der die Welt mit Eis und Frost übersät und vor allem das eigene Vergnügen im Sinn hat. Dennoch soll er zum Hüter ernannt werden, zum Wächter über die Fantasie der Kinder. Seine zukünftigen Kollegen betrachten den Neuzugang eher skeptisch, denn im Gegensatz zu ihnen ist Frost ein rechter Egomane, der voller Selbstzweifel ist, da er nicht »gesehen« wird. Denn nur der, an den Kinder glauben, wird auch wahrgenommen.
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				Mit dieser Geschichte, die viele Mythen, Sagen und traditionelle Figuren in neuem Gewand zusammenführt, feierte der amerikanische Autor William Joyce große Erfolge. Kein Wunder, denn die Beschwörung des Glaubens an den Osterhasen, die Zahnfee und all die anderen Figuren, rührt an urkindliche Emotionen, die inzwischen oft viel zu schnell der Welt der Erwachsenen weichen müssen. Im Film ist es der kleine Junge Jamie, der im Gegensatz zu seinen Freunden noch glaubt und im Kampf zwischen Gut und Böse, zwischen Licht und Dunkelheit bald das einzige Kind ist, das dem Sieg der Dunkelheit entgegensteht. Doch auch er schwankt, als der Osterhase keine Eier versteckt, und lässt sich in einer wunderbaren Szene nur durch Jack Frosts Einfallsreichtum vom Gegenteil überzeugen. In solchen Momenten entfaltet Die Hüter des Lichts seine ganze Magie, beschwört die Welt einer unbeschwerten Kindheit herauf, voll von fantastischen Gestalten und Wesen.

				Doch leider ist Peter Travers Film gleichzeitig auch ein sündhaft teurer 3D-Animationsfilm aus Hollywood, der seine Geschichte in Bildern erzählt, die vom ersten Moment an zum visuellen Exzess neigen. Man kann die hyperaktiven Verfolgungsjagden, bei denen sämtliche Gesetze der Schwerkraft außer Kraft gesetzt sind, kaum zählen. Immer wieder jagt Jack Frost auf seinem magischen Stock oder der Weihnachtsmann auf seinem Schlitten durch die Lüfte oder durch Tunnel, droht die Fantasie durch Bilder überschattet zu werden, die kaum mal fünf Minuten stillstehen. Dieser Exzess ist nicht nur wegen der an sich wunderbaren Geschichte bedauerlich und unnötig, sondern auch weil er die so detailreiche und fantasievolle Welt zu überschatten droht, die erst in ruhigeren Momenten wahrnehmbar ist. Allein die Mimik des stummen Sandmanns oder der kleinen, durch die Lüfte schwirrenden Helfer der Zahnfee sind hinreißend, dazu Yetis, die beim – hier mit russischem Akzent sprechenden – Weihnachtsmann Geschenke basteln und viele andere kleine Details. Es sind gerade solche Momente, die der Geschichte Witz und Fantasie verleihen und letztlich auch die allzu vielen, allzu atemlosen Actionbilder überstrahlen und Die Hüter des Lichts zu einem fantasievollen Weihnachtsfilm machen.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				JOHN CARTER – ZWISCHEN ZWEI WELTEN

				(JOHN CARTER)

				USA 2012  ·  Regie: Andrew Stanton  ·  Darsteller: Taylor Kitsch, Lynn Collins, Willem Dafoe, Samantha Morton, Mark Strong, Dominic West, Ciarán Hinds

				★★★✩✩✩

				Edgar Rice Burroughs’ »Barsoom«-Romane über den eigensinnigen Kavalleristen John Carter, der kurz nach Ende des US-Bürgerkriegs ein Portal entdeckt, das ihn (oder vielmehr eine Kopie seines Körpers) direkt zum Mars befördert, gehören zu den einflussreichsten Werken der SF-Fantasy-Literatur. Im Kern wahre Pulp-Prototypen präsentieren Bücher wie »A Princess of Mars« (1912), »The Gods of Mars« (1914) oder »The Warlord of Mars« (1918) Konzepte und Ideen, die nicht nur in Werken weiterer großer Autoren wie Ray Bradbury, Carl Sagan oder Robert A. Heinlein deutliche Spuren hinterließen, sondern auch in Klassikern des modernen Kinos von George Lucas’ Star Wars bis hin zu James Camerons Avatar sowie in zahlreichen Golden-Age-Comics, die Burroughs Geschichten das Element des außerirdischen Superhelden entnahmen und modernisierten. Angesichts dieser Ausnahmestellung innerhalb der fantastischen Literatur ist es bemerkenswert, dass es abgesehen von kleineren Projekten wie dem filmischen Auffahrunfall Princess of Mars aus dem Jahr 2009 (mit Ex-Pornostar Traci Lords) in hundert Jahren kein großes Studio schaffte, den eigentlich dafür prädestinierten Stoff mit großem Budget einer angemessenen Blockbusterbehandlung zu unterziehen.
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				Das änderte sich im letzten Jahr mit John Carter – Zwischen zwei Welten. In seinem Realfilm-Debüt wagte sich Pixar-Veteran Andrew Stanton (Findet Nemo) an eine 250-Millionen-Dollar-Adaption des Stoffes – und landete prompt einen der größten Flops der Kinogeschichte. Bereits kurz nach Kinostart verkündete das produzierende Disney-Studio einen erwarteten operativen Verlust von 200 Millionen Dollar, ein beeindruckendes Debakel, das sich in seinen verheerenden Ausmaßen durchaus nicht vor legendären finanziellen Desastern wie Joseph L. Mankiewiczs Cleopatra (1963), Michael Ciminos Heaven’s Gate (1980) oder Kevin Reynolds’ Waterworld (1995) verstecken muss.

				Aber woran liegt’s? Ist es tatsächlich die abschreckende Wirkung, die der rote Planet auf das weltweite Kinopublikum zu haben scheint? Um ihrem Film das Schicksal von Flops wie Red Planet, Ghosts of Mars oder Milo und Mars zu ersparen, verbannten die Macher jedenfalls schon vorsorglich jeden Bezug zu unserem Nachbarplaneten aus dem ursprünglich geplanten Titel John Carter of Mars. Ein gänzlich sinnloses, vielleicht sogar kontraproduktives Unterfangen, denn bei dem Namen John Carter denkt eine TV-geschulte Öffentlichkeit heutzutage eher an Emergency Room als an hundert Jahre alte SF-Klassiker. Was soll’s, das kann jedenfalls nicht der Grund sein für diesen glorreichen Untergang an den Kinokassen.

				An der Qualität des Films kann es im Grunde aber auch nicht liegen, denn was Stanton und eine kleinstadtstarke Crew aus Meistern ihres Fachs hier vorlegen, ist durchaus sehenswertes, grundsolides Abenteuerkino. Ordentliche Schauwerte, CGI-Effekte, die zwar nur zeitweise Star-Wars-Prequel-Dimensionen erreichen, aber durch gutes Voice-Acting von Könnern wie Willem Dafoe oder Samantha Morton aufgewertet werden, ein charismatischer Held wider Willen, der durchaus ansehnlich von Taylor Kitsch verkörpert wird, eine planetarische Fantasy-Story inklusive Prinzessin, fiesen mystischen Gestalten und gut choreografierten Action-Sequenzen – alles total kompetent gemacht und schick anzusehen. Die Burroughs-eigene Mars-Mythologie mit diversen nativen Stämmen, Städten und kämpfenden Fraktionen ist zwar gelegentlich etwas schwer nachzuvollziehen, aber geschenkt – das hat Millionen von Fans schließlich auch nicht davon abgehalten, sich verschwurbelten Schlock wie die Herr der Ringe-Filme gleich mehrfach reinzuziehen.
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				Wahrscheinlich müssen Filme dieser Größenordnung heutzutage einfach ein eingebautes Publikum mitbringen, um erfolgreich zu sein. Anders als bei Blockbuster-Kino-Originalen der Vergangenheit wie etwa der Indiana-Jones-Reihe, deren Geist Stanton hier teilweise evoziert, reicht im Jahr 2012 Qualität einfach nicht aus. Ein zugegebenermaßen hinkender Vergleich, denn John Carter kann sich mit Spielbergs meisterhaften Abenteuerfilmen wahrlich nicht messen. Aber schlecht ist das auch nicht, was er abliefert. Sein Problem ist einfach, dass er sich offenbar zu sklavisch an eine literarische Vorlage hält, die in der Öffentlichkeit nicht besonders präsent ist. Anders als Harry Potter, Hunger Games, Twilight oder demnächst Shades of Grey sind Burroughs Romane eben kein literarisches Zeitgeist-Phänomen, das unmittelbar in filmische Erfolgsgaranten überführt werden kann, sondern eben hundert Jahre alte Pulp-Storys, die nicht stapelweise bei Hugendubel rumliegen.

				Insofern ist es bedauerlich, aber traurigerweise auch verständlich, dass John Carter baden ging. Ihm wurde Plagiarismus vorgeworfen, weil im Lauf der Kinogeschichte natürlich viele Elemente der Romane Eingang in das Abenteuer-SF-Kino fanden. Dass Stanton sich nun ausgerechnet mit der ersten »richtigen« Verfilmung des Stoffes derartig in die Nesseln setzte, war angesichts eines weltweiten Publikums, das sich von einer mittelmäßigen Bestseller-Reihe zur nächsten liest, fast absehbar. Wäre man zynisch, könnte man das für einen Sieg der Literatur über das Kino halten.

				Lars Zwickies

			

		

	
		
			
				

				JUAN OF THE DEAD

				Kuba 2011  ·  Regie: Alejandro Brugués  ·  Darsteller: Alexis Diaz de Villegas, Jorge Molina

				★★★★✩✩

				Zombies auf Kuba. Das ist das ebenso einfache wie effektive Konzept von Alejandro Brugués’ Zombiefilm, der umso amüsanter ist, je mehr man über die sozialen Strukturen der kommunistischen Bastion in der Karibik und die Nuancen der spanischen Sprache weiß. Aber auch wenn man Juan of the Dead unbedarft schaut, macht die Geschichte viel Spaß: Juan und seine Freunde hängen in Havanna rum, ohne Arbeit, nur manchmal mit einer Frau, und dann beginnt die Zombie-Invasion. Im improvisierten Geldverdienen erprobt verbinden Juan und Freunde das Notwendige mit dem Nützlichen und werden zu professionellen Zombiejägern: Am Telefon melden sie sich mit »Juan of the Dead – Wir töten Ihre Lieben« und machen sich auf den Weg. Hübsch brutal geht das zu, in der malerischen Kulisse Havannas souverän in Szene gesetzt und völlig ausreichend für neunzig Minuten Zombie-Spaß.
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				Ganz subtil aber streut Brugués Kommentare über den Zustand Kubas ein, erzählt von Lebensmittelknappheit, dem stets gepriesenen Gesundheitssystem, dem Wunsch vieler, die Insel zu verlassen. Dass die Zombies Gegner des Status quo sind, macht Juan oberflächlich betrachtet zum Verteidiger des Regimes. Vermutlich allein dadurch war es dem Filmteam überhaupt möglich, in Kuba selbst zu drehen, ja sogar mit der Unterstützung der lokalen Kulturförderung zu arbeiten. Doch Juan of the Dead ist alles andere als ein regimetreuer Film. Auf vielschichtige Weise gelingt es ihm, unterschiedliche Ansichten über den Zustand des Systems, die Zukunftsaussichten unter einen Hut zu bringen und gleichermaßen prokubanisch und subversiv zu sein. Besonders hübsch ist da ein Moment, in dem eine offensichtlich höher stehende Person Juan um seine Dienste bittet und dieser angesichts des Namens – den der Zuschauer nicht hört – zögert und schließlich ablehnt: Nein, den kann er dann doch nicht töten, selbst als Zombie nicht … Wenn man hier an Fidel denkt, liegt man wohl nicht ganz falsch und ist fraglos auf der richtigen Fährte, wenn es darum geht, den Film einzuordnen. Gleichermaßen unterhaltsame Zombie-Komödie und subversiver, antiautoritärer politischer Kommentar – Alejandro Brugués ist mit Juan of the Dead ein bemerkenswerter Spagat gelungen.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				LOCKOUT

				Frankreich 2012  ·  Regie: Saint & Mather  ·  Darsteller: Guy Pearce, Maggie Grace, Peter Stormare

				★★★✩✩✩
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				Es grenzt an ein Wunder, dass sich John Carpenter für dieses verkappte Escape from New York (Die Klapperschlange)-Remake keinen Credit vor Gericht erstritten hat, denn die Ähnlichkeiten zu seinem stilbildenden Klassiker aus dem Jahre 1981 sind größer als die Unterschiede. Aber wahrscheinlich ist der Mann mittlerweile so »mellow«, dass ihn das überhaupt nicht mehr tangiert, und wenn, dann nimmt er es wohl schlicht als Kompliment wahr. Was auch gar nicht so falsch ist. Zwar kann es der wandlungsfähige Guy Pearce dann doch nicht ganz mit Kurt Russell aufnehmen, aber unterm Strich funktioniert diese Snake-Plissken-Hommage im Weltall vorzüglich. Hier also muss der (natürlich zu Unrecht) verurteilte Mörder Snow die Tochter des Präsidenten aus einem Knast im All befreien, der von den Häftlingen übernommen wurde. Emilie (Maggie Grace) war in heiliger Mission dort, denn sie wollte die bizarren Haftumstände unter die Lupe nehmen. Nun muss sie feststellen, dass die Knackis doch verdammt böse sind und die hübsche Präsi-Tochter gern als Geisel benutzen. Auftritt Snow, der nun mit ein paar Waffen und unzähligen One-Linern die Station stürmt und das tut, was ein Macho alter Schule eben so macht: Böse umlegen und die Schöne herablassend durch die Gegend schleifen. Das ist gnädig kurz, im Finale sogar so kurz, dass man fast meint, trotz des Krawalls kurz eingenickt zu sein, aber im Prinzip ist das angesichts der mittlerweile handelsüblichen 40-Minuten-Showdowns sogar erfrischend. Die Action-Fließbandfabrik Luc Bessons jedenfalls beweist einmal mehr, dass man ihr in Sachen B-Movie-Charme kaum etwas vormachen kann. Gesehen, genossen, vergessen. Es gibt Schlimmeres.

				Bernd Kronsbein

			

		

	
		
			
				

				LOOPER

				USA/VR China 2012  ·  Regie: Rian Johnson  ·  Darsteller: Bruce Willis, Joseph Gordon-Levitt, Emily Blunt, Paul Dano, Piper Perabo, Jeff Daniels

				★★★★★✩

				Es gibt diese Tendenz nicht nur im deutschen, nein, auch im Hollywood-Kino: das Publikum mit Erklärungen voll zu schwallen, ihnen jede Entwicklung in der Geschichte eines Films vorzubuchstabieren, zu predigen. Das wird gerne von Regisseuren gemacht, die ihr Publikum für komplett verblödet halten.

				
					[image: 441293.jpg]
				

				Im Zeitreisethriller Looper, dem dritten Film von Rian Johnson, gibt es gleich zwei Stellen, die sich dem Publikum gänzlich verweigern: Zeitreisen, heißt es da, seien nun mal total kompliziert, »da können wir gleich anfangen, Streichholzdiagramme zu legen«, so Bruce Willis in seiner Rolle als gealterter Killer Joe zu seinem jüngeren Ich, gespielt von Joseph Gordon-Levitt. Das ist mehr als ein lustiger und raffinierter Plot-Trick, es ist auch Respekt gegenüber dem Kinopublikum, die sich die Ungereimtheiten der Story – dazu gehört nicht zuletzt, dass sich Gordon-Levitt und Willis so überhaupt nicht ähnlich sehen – selber erklären können. Viel mehr Wert legt Johnson auf den Rhythmus seines Erzähltempos und die Konstruktion seiner Zukunftswelt voller versagender Technik und einstürzender Neubauten.

				Der mittlere Westen der USA im Jahr 2044. Seit einigen Jahren hat sich eine Gruppe wohlhabender Krimineller gebildet: die Looper. Sie bekommen ihre Mordaufträge dreißig Jahre aus der Zukunft, in der Zeitreisen erfunden wurden. An einer vorher bestimmten Stelle warten sie auf ihr Opfer, das sich aus dem Nichts materialisiert, töten es und beseitigen die Leiche, die es ja zu ihrer Zeit noch gar nicht gibt. Ein perfektes Verbrechen – und gut bezahlt. Doch seit einigen Wochen machen Gerüchte die Runde: Der Regenmacher, ein unfassbar brutaler Crimelord, hat in der Zukunft die Macht übernommen, und er beendet sämtliche Verträge mit den Loopern. Und so steht Joe irgendwann verblüfft vor seinem eigenen zukünftigen Ich und zögert eine Sekunde zu lange. Der alte Joe überwältigt den jungen und flieht. Er hat ein Ziel: den Regenmacher als Kind aufzuspüren und zu töten.
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				Rian Johnsons Film ist wunderbar konstruiert und zitiert seine Vorbilder perfekt: Da ist natürlich der Terminator und Zurück in die Zukunft, die das Thema Zeitreise auch nur als Aufhänger genommen haben; von Matrix findet man die philosophischen Grundfragen wieder; den Blade Runner und Der einzige Zeuge erkennt man im Produktionsdesign; Carrie und Akira tauchen in bestimmten Handlungselementen auf (nichts verraten!), und dann wäre da noch Bruce Willis in seiner besten Rolle seit Langem, der wieder die ganze Melancholie und Traurigkeit von 12 Monkeys ausstrahlt. Und die kurze Montage, in der sich Gordon-Levitt in dreißig Jahren erzählter Filmzeit in Bruce Willis verwandelt, ist pure Kinomagie.

				Lutz Göllner

			

		

	
		
			
				

				MAD CIRCUS

				Spanien 2010  ·  Regie: Alex de la Iglesia  ·  Darsteller: Carlos Areces, Antonio de la Torre, Carolina Bang

				★★★✩✩✩

				Man könnte meinen, dass der spanische Regisseur Alex de la Iglesia für seinen jüngsten Film Mad Circus (im Original ungleich poetischer Balada triste de trompete) Guillermo del Toro nacheifert. So wie dieser in The Devil’s Backbone und Pans Labyrinth mit den Mitteln des fantastischen Kinos über den Franco-Faschismus erzählte, verwebt auch de la Iglesia persönliches Schicksal mit Politik. Dass die Dreieckskonstellation seiner Geschichte zudem Anleihen an Frankenstein, Die Schöne und das Biest und allerlei anderen Klassikern des Genres nimmt, verleiht ihr eine Komplexität, die die politische Metapher oft etwas zu sehr in den Hintergrund drängt.
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				Erzählt wird von Javier, dessen Vater Clown war und 1937 von Franco-Anhängern getötet wurde. Lange Jahre später, genauer gesagt 1973, versucht nun Javier ein Clown zu werden und zwar ein trauriger. Im kleinen Zirkus, der ihn anheuert, regiert der nur auf der Bühne lustige Clown Sergio, der privat ein depressiver Säufer ist und mit Vorliebe seine Freundin Natalia krankenhausreif prügelt. Natürlich verliebt sich Javier in Natalia und will sie retten, doch deren Gefühle für Sergio sind trotz allem groß. Eigentlich würde diese Konstellation für eine dramatische Geschichte ausreichen, doch irgendwann, als man sich schon zu fragen beginnt, was der auf die Franco-Diktatur anspielende Prolog für eine Funktion hatte, tauchen die Generäle wieder auf. Arg willkürlich vermischt de la Iglesia nun das Schicksal des zunehmend wahnsinniger werdenden Javier, der sich sein Gesicht verätzt und nicht nur äußerlich zunehmend zum Biest wird, mit den Generälen der Militärdiktatur, die in Herrenhäusern Spaß haben und auf die Jagd gehen. Stilistisch ist das wie immer bei de la Iglesia souverän gemacht, voller schöner Einfälle und mal poetisch, mal bizarrer Momente. Doch die Metapher vom Mad Circus, der das ganze Land zunehmend in den Wahnsinn treibt, erscheint viel zu aufgesetzt, um als relevanter Kommentar über die moralischen Folgen einer Diktatur durchzugehen.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				MANIAC

				Frankreich/USA 2012  ·  Regie: Franck Khalfoun  ·  Darsteller: Elijah Wood

				★★★✩✩✩

				Ende der Siebzigerjahre war New York am Ende, die Kassen der Stadt leer, die Mordrate gigantisch, zentrale Orte der Stadt ein einziger Moloch aus Drogen und Prostitution. Was für die Menschen eher unschön war, inspirierte die Kunst. Filme von Taxi Driver über The Wanderers bis Escape from New York beschrieben einsame Rächer, die die Straßen säuberten, Gang-Konflikte und Manhattan als großes Gefängnis. Ganz am Ende dieser Entwicklung drehte William Lustig 1980 den legendären Slasher-Film Maniac, in dem ein schizophrener Italo-Amerikaner des Nachts Frauen skalpiert.
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				Dreißig Jahre nach Entstehung beeindruckt der Original-Maniac weniger durch seine Brutalität als durch seine durch und durch versiffte Atmosphäre, die eine vergammelte Metropole zeigt, wie sie heute nicht mehr vorstellbar ist. Und das ist der erste große Unterschied zwischen Lustigs Original und dem nun ins Kino kommenden Remake, das von Alexandre Aja produziert und von Franck Khalfoun inszeniert wurde: So sehr man sich auch bemüht, so viel skalpiert und erstochen wird, der 2012-Maniac wirkt stets glatt und geleckt. Zum einen liegt das am Unterschied zwischen grobkörnigem 16-mm-Film und dem heutigen ultrascharfen Digitalbild, nicht zuletzt aber an den Hauptdarstellern: Im Original wuchtete der eher bedingt attraktive Joe Spinell seinen übergewichtigen Körper durchs Bild, im Remake wird der schizophrene Serienkiller von Elijah Wood gespielt. Der hat zwar in Filmen wie Hooligan oder Sin City schon seine dunkle Seite angedeutet, dennoch fällt es schwer, in ihm nicht den kleinen Hobbit Frodo zu sehen, der um seinen Ring bangt.

				Da wirkt es immer wieder unfreiwillig komisch, wenn seine Figur Frank in bester Norman-Bates-Manier mit der verstorbenen Mutter spricht oder seine erkleckliche Sammlung an Schaufensterpuppen (für die er die Skalps beschafft) mit schönen Kleidern aufhübscht. Und das alles, obwohl man Woods Gesicht kaum zu Gesicht bekommt: Denn um quasi unmittelbar in den Kopf eines Psychos einzudringen, wird konstant die Perspektive des Killers eingenommen. Mit seinen Augen fährt man durch L. A. – ein neuer Schauplatz, der perfekt zum glatten Look passt –, hat Sex, mordet. So wenig zwingend die eingeschränkte Perspektive auch ist, so verstörend ist ihr Effekt in vielen Momenten. Weniger in den Gewaltszenen (das Skalpieren wirkt eher albern als abstoßend) als in den langen Phasen der Verfolgung, Beobachtung, des Heranpirschens an neue Opfer. In diesen Momenten entwickelt Maniac einen bemerkenswerten Sog, unterstützt von pulsierender elektronischer Musik, die manche inhaltliche Schwäche vergessen lässt.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				THE MAN WITH THE IRON FISTS

				USA 2012  ·  Regie: RZA  ·  Darsteller: RZA, Russell Crowe, Lucy Liu

				★★★★✩✩

				In den Achtzigerjahren konnte man sie selbst im ZDF regelmäßig bewundern: Martial-Arts-Filme. Meist in Hongkong gedrehte Epen, in denen bizarr verschachtelte Rachegeschichten erzählt wurden, mit markerschütternden Schreien gekämpft wurde und das Blut in Fontänen spritzte. In der zeitgenössischen Filmproduktion größtenteils von Computereffekten ersetzt, fristen Martial-Arts-Filme inzwischen in erster Linie ein Dasein als nostalgischer Kult. Ausgerechnet der Hip-Hop-Musiker RZA setzt dem Genre mit seinem Regiedebüt The Man with the Iron Fists nun ein Denkmal, das in erster Linie augenzwinkerndes Zitatenkino ist, dabei aber genug eigene Ideen einbringt.
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				Schon als Frontmann der Band Wu-Tang Clan hatte RZA (mit bürgerlichem Namen Robert Fitzgerald Diggs) ein Faible für Martial-Arts-Filme bewiesen. Mithilfe von Quentin Tarantino und dem Horror-Spezialisten Eli Roth (Hostel) konnte er nun einen lang gehegten Traum verwirklichen: Als Autor, Regisseur und Hauptdarsteller in Personalunion dominiert er The Man with the Iron Fists von vorne bis hinten, hat sich aber zum Glück einige talentierte Mitstreiter gesucht. Nicht zuletzt Russell Crowe, der in seiner Rolle als zwielichtiger Outlaw Jack Knife so viel Selbstironie beweist wie noch nie. In Jungle Village gerät er ebenso zwischen die Fronten eines Bandenkriegs wie der von RZA gespielte Schmied, der im Laufe des Films im wahrsten Sinne des Wortes zum Mann mit eisernen Fäusten wird. Viel bemerkenswerter als die nicht immer nachvollziehbare Geschichte sind jedoch andere Aspekte: Vom liebevollen Design, das ebenso sämtliche Muster des Genres zitiert, wie die zahlreichen Kämpfe, die von Stunt-Choreograph Corey Yuen teilweise hervorragend inszeniert sind, bis hin zu den Löwenmähnen der männlichen (!) Darsteller, für die fraglos Unmengen an Hairspray verwendet wurden. Ähnlich exaltiert sind auch die Actionszenen, die in ihrer bluttriefenden Art nichts für schwache Nerven sind. Doch bei aller Gewalt, allem Blut ist The Man with the Iron Fists vor allem eine liebevolle Hommage, die aber nie in Ehrfurcht vor den Vorbildern erstarrt, sondern aus bekannten Versatzstücken Eigenes formt.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				MEN IN BLACK 3

				USA 2012  ·  Regie: Barry Sonnenfeld  ·  Darsteller: Will Smith, Josh Brolin, Tommy Lee Jones

				★★★★✩✩

				Nur allzu selten fällt der Name Men in Black, wenn es um gelungene Comic-Verfilmungen geht. Was nichts an den Tatsachen ändert: Die 1997 erstmals im großen Stil verfilmten Fälle der US-Spezial-Agenten, die das Haus nie ohne schwarzen Anzug und schwarze Sonnenbrille verlassen und sich in ihrem Job mit allen möglichen außerirdischen Aktivitäten auf der guten alten Erde befassen, basieren nun mal auf einer Comic-Serie aus dem Jahre 1990. Die ist lizenzmäßig nach ein paar Jahren von Aircel über Malibu zu Marvel gewandert, wo man um den ersten Film herum damals fleißig Sammelband, Prequel, Sequel und Movie-Adaption veröffentlichte.
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				Wie auch immer: Die ersten beiden Men in Black-Teile machen noch heute großen Spaß und tierisch Laune – besonders wie Agent J (Will Smith) und Agent K (Tommy Lee Jones) einander die Bälle zuwerfen und nebenbei die Welt vor dem außerirdischen Todesstoß retten. Die Chemie zwischen den beiden stimmt einfach. Das tat sie übrigens nicht bloß in den ersten beiden Live-Action-Adaptionen der in Vergessenheit geratenen Comics, sondern auch in einer gar nicht mal so schlechten Animationsserie, in der Smith und Jones zwischen 1997 und 2001 für 53 Episoden zu Trickfiguren gemacht wurden.

				Doch würde ein dritter großer MIB-Blockbuster auch dann noch funktionieren, wenn J in die Vergangenheit reist, um eine Alien-Invasion sowie die Tilgung seines Kollegen und Freundes aus der Gegenwart zu verhindern – und wenn die jüngere Version von K dabei von Josh Brolin gespielt wird?

				Es funktioniert. Der israelische Drehbuchautor Etan Cohen (Tropic Thunder) hat ein witziges, spritziges Script aus dem Hut gezaubert, das Regisseur Barry Sonnenfeld mithilfe seines großartigen Schauspieler-Ensembles in eine weitere unterhaltsame Fortsetzung verwandelt hat. J’s Zeitsprung zurück ins Jahr 1969, wo dieses Mal Brolin als mürrischer K mit hartem Steingesicht und entwaffnender Trockenheit glänzen darf, verleiht dem dritten Akt um die organisierten Alienjäger und passionierten Anzugträger eine frische Note.

				Men in Black meets Life on Mars: Versteht sich fast von selbst, dass das passt. Folglich gibt es da auch nichts zu blitzdingsen.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				METROPIA

				Schweden/Dänemark/Norwegen/Finnland 2009  ·  Regie: Tarik Saleh  ·  Stimmen: Vincent Gallo, Juliette Lewis, Udo Kier, Stellan Skarsgard

				★✩✩✩✩✩

				Für Filme wie Metropia ist der Begriff »Arty Farty« mal erfunden worden, und einen besseren wird man dafür auch kaum finden. Denn dieser so hochambitionierte Animationsfilm riecht dermaßen nach Kunsthochschule, dass man das akademische Geraune, das aus den heiligen Sälen auf die Flure dringt, weit hinten auf der Tonspur zu hören glaubt. Das hehre Motto: Erst, wenn es quälend dröge ist, ist es wirklich gut.
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				Ganz Europa wird von einem superschnellen U-Bahnnetz verbunden, Freiheit und Mobilität für alle. Erbaut hat es der finstere Ivan Bahn, der nebenbei auch noch fleißig an der totalen Gedankenkontrolle mithilfe des Shampoos Dangst bastelt. Seine Tochter Nina hat ganz eigene Vorstellungen, und das kleine Arbeiterlicht Roger wird zum Spielball der Mächtigen im grauen Europa. Und »grau« ist sehr wörtlich zu nehmen, denn in Metropia versinkt alles in dieser Unfarbe, sie durchwabert die Bilder wie digitaler Smog, nein, in dieser Welt möchte man wirklich nicht leben. Die Köpfe der Menschen sind zu groß, die Bewegungen ungelenk, die Stimmen sind verlangsamt und emotionslos, die Dialoge steif und bedeutungsschwanger kryptisch, und im Hintergrund läuft eine Reality-TV-Show, in der Asylanten darum kämpfen, wer in Europa bleiben darf, und wer mittels Katapult zurück ins Meer geschossen wird. Nein, diese Welt möchte man nicht mal neunzig Minuten lang ertragen. Eine Fahrt mit einer (echten) U-Bahn ist weit interessanter.

				Bernd Kronsbein

			

		

	
		
			
				

				MISFITS

				UK seit 2009  ·  Darsteller: Nathan Stewart-Jarrett, Iwan Rheon, Lauren Socha, Antonia Thomas, Robert Sheehan

				★★★★✩✩

				Die fünf Jugendlichen aus Misfits tragen schon knallbunte Kostüme, bevor sie ihre wunderlichen Fähigkeiten bekommen. Allerdings sind es nicht die fantasievollen, herrlich unpraktischen Entwürfe von Kirby & Co., sondern die orangenen Overalls des britischen Community Servive. Denn diese fünf Halbstarken haben ordentlich Mist gebaut und wurden zu ein paar Hundert Stunden Sozialarbeit verurteilt. Dann schlägt der Blitz ein. Und wenn so ein göttliches Strafgericht zur irdischen Gerichtsbarkeit hinzukommt, sollte man sich wohl auf einiges gefasst machen.
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				In Misfits bekommen die Betroffenen »Kräfte«, die in unmittelbarem Zusammenhang mit ihrer persönlichen Geschichte stehen. Kelly kann plötzlich Gedanken lesen, aber was sie da vor allem über sich selbst erfährt, ist wenig angenehm. Simon wird ab und zu unsichtbar – seine Umgebung kann ihn praktisch nicht mehr wahrnehmen –, was seinen latent perversen Neigungen wunderbar in die Karten spielt. Curtis kann zwar die Zeit zurückdrehen, aber der Moment seines Lebens, in dem er alles vergeigte, wird ihn trotzdem weiter verfolgen. Auf Alisha reagieren alle Männer, die sie berührt, sexuell ziemlich aggressiv – man kann sich ausmalen, was das für Folgen hat. Und in Nathan ist zwar auch der Blitz gefahren, aber seine Kräfte bleiben ein Mysterium, dafür schwatzt er sich in einer Intensität um Kopf und Kragen, die auch schon an Superkräfte erinnert.

				Hier ahnt man schon, dass es den Machern der Serie weniger um die schrillen Kämpfe zwischen Schurken und Helden in Latex geht, sondern um gute alte Sozialkritik im Gewande einer interessanten Genre-Story. Aber nicht zu viel – zum Glück. Denn im Fokus stehen die fünf »Helden«, die sowohl mit ihrer sozialen Situation als auch mit ihren plötzlichen Superkräften umgehen müssen. Und wie sie das tun, da bleibt einem gerne mal der Mund offen stehen. So viel Schnauze und Herz hat es selten in einer Serie gegeben, manchmal muss man sich festkrallen, um nicht vor Lachen (oder auch vor Schreck und Entsetzen) vom Sofa zu fallen. Misfits zeigt eindrucksvoll, wie intelligent man Genre-Stoffe im Fernsehen angehen kann – und ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass England in Sachen Qualitätsserien keiner etwas vormacht, auch nicht so gehypte US-Edelschmieden wie HBO oder AMC.

				Bernd Kronsbein

			

		

	
		
			
				

				PARANORMAL ACTIVITY 4

				USA 2012  ·  Regie: Henry Joost, Ariel Schulman  ·  Darsteller: Katie Featherston, Kathryn Newton, Stephen Dunham, Matt Shively, Alexondra Lee

				★✩✩✩✩✩

				Es ist schon bemerkenswert, mit welch offen zur Schau gestellter Chuzpe die Macher dieser Reihe es immer wieder schaffen, aus gar nichts das denkbar meiste herauszuholen. Seitdem Oren Peli mit dem ersten Film der Serie vor fünf Jahren einen Überraschungshit landete, der aus der Budgetnot eine Tugend und das Found-Footage-Format für einen recht effektiven kleinen Schocker voller Jumpscares nutzbar machte, kommt mit schöner Regelmäßigkeit pünktlich zu Halloween ein neues Update des Stoffs in die Kinos. Dabei bemühten sich die Macher im Verlauf der letzten drei Teile, neben immer neuen Ausreden für das Vorhandensein des körnigen Fake-Doku-Materials eine kohärente Mythologie zu finden, die dem Ausufern eines im Grunde recht einfachen Stoffes zur Saga einen Anschein von Legitimation geben sollte. Das funktionierte mehr schlecht als recht, denn genau wie im ersten Film waren auch in Nummer 2 und 3 dann in erster Linie doch wieder unendlich lange und langweilige Einstellungen suburbaner Wohn-, Schlaf- und Esszimmer zu sehen, deren immanente Banalität alle zwanzig Minuten durch einen lauten Buh-Effekt unterbrochen wurde. Das war nicht wirklich unheimlich, gruselig oder spannend, sondern entsprach eher dem klassischen Geisterbahnprinzip von Antizipation und Einlösen des Schreck-Versprechens.
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				Paranormal Activity 4 schert sich nun nicht mehr wirklich um die etwas wirre Hintergrundgeschichte des Dämons Toby und der besessenen Horrortante Kathy, sondern verlegt die Handlung kurzerhand ganz woandershin, wählt bemüht zielgruppenkonform hübsche Teenager als Helden, die den ganzen Quark mit Notebook- und Handy-Cams aufzeichnen, wirft einen Damien-Klon in den Mix und zeigt ansonsten wieder genau das, wofür die Reihe mittlerweile bekannt ist: gepflegte Langeweile im Vorstadthäuschen ohne einen Funken Gespür für jedwede narrative Dramaturgie oder filmische Gestaltungsmittel. Um eine frühere Rezension zu paraphrasieren: Eine halbe Stunde lang passiert nichts, dann macht’s bumm. Auch hier gilt dies wieder, mit dem Unterschied, dass man sich mittlerweile gar nicht mehr die Mühe macht, dem Ganzen irgendetwas Neues hinzuzufügen. Das wahre Grauen dabei: der Gedanke, dass das jetzt ewig so weitergeht. Erste lokale Ableger gibt es schon (Tokyo Nights – what the fuck?), und man muss es den Produzenten lassen, dass sie für ihr Franchise tatsächlich eine ganz eigene Ästhetik geschaffen haben, die es aus dem trüben Sumpf der anderen uninspirierten neuen Horrorstreifen, der ganzen Sinisters, Apparitions und The Possessions dieser Welt, heraushebt. Wenn das zugrundeliegende Rezept aber über das reine Hin und Her zwischen Langeweile und Erschrecken nicht hinausgeht, dann ist das bitter. Aber was soll’s, die Leute wollen das sehen, also bitte. Nur mit Film hat das nicht viel zu tun. Ganz, ganz schlecht.

				Lars Zwickies

			

		

	
		
			
				

				PARANORMAN

				USA 2012  ·  Regie: Chris Butler, Sam Fell  ·  Stimmen: Kodi Smit-McPhee, Tucker Albrizzi, Casey Affleck, Leslie Mann, Elaine Stritch

				★★★★✩✩

				Norman ist anders. Nicht einfach nur anders, wie ungewöhnliche Kinder in typischen Außenseiter-Filmen sind, sondern wirklich anders. Denn Norman hat eine Gabe, die anfangs eher wie ein Fluch wirkt: Er sieht Geister. Zu Hause sitzt seine tote Großmutter auf dem Sofa, auf dem Weg zur Schule begegnet er lang verstorbenen Bewohnern seiner Heimatstadt, darunter auch Hunden und Tauben. Kein Wunder also, dass Norman ein Einzelgänger ist, der weder von seiner Familie noch von seinen Mitschülern wirklich ernst genommen wird. Doch das wird sich bald ändern. Sein einsam im Wald lebender Onkel, der die gleiche Gabe besitzt wie Norman, macht ihn kurz vor seinem plötzlichen Tod auf eine drohende Gefahr aufmerksam. Wenn es Norman nicht gelingt, vor Einbruch der Nacht an einem ganz bestimmten Grab aus einem Buch vorzulesen, werden die Toten auferstehen und die Kleinstadt heimsuchen.

				Und diese Stadt hat es in sich: In puritanischen Zeiten hatte sich der Ort als besonders eifriger Verfechter von Ordnung und Moral hervorgetan und dementsprechend begeistert der Hexenverbrennung gefrönt. Doch eine besonders junge Hexe hat einen Fluch über den Ort gelegt und droht die Stadt ebenso heimzusuchen wie die untoten Richter, die sie einst verurteilten. Zusammen mit dem dicklichen Neil, seiner Schwester und dem Schulrowdy setzt Norman alles daran, die Katastrophe zu verhindern – und entdeckt, dass auch Untote nicht notwendigerweise eine Bedrohung sind.
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				Sowohl das Zombie-Genre als auch Filme über Einzelgänger in Kleinstädten haben sich eigentlich längst totgelaufen. Doch zusammengenommen formen sie in ParaNorman eine originelle Geschichte, die mit einer schönen Mischung aus Melancholie und Humor erzählt wird. Wenn die Dorfgemeinschaft zum wütenden Lynchmob wird und sich wie in guten alten Zeiten blutrünstig auf das scheinbar so gefährliche Fremde stürzen will, sind die Bezüge zur zeitgenössischen amerikanischen Haltung zwar etwas überdeutlich; meist gelingt es ParaNorman aber angenehm unprätentiös zu bleiben und weder seine humorvolle Seite noch seine stilistische Originalität zu aufdringlich in Szene zu setzen.

				Hierzu trägt nicht zuletzt die traditionelle Stop-Motion-Technik bei, die aufgrund des enorm aufwendigen Herstellungsprozesses nur selten eingesetzt wird. Vor allem das englische Aardman-Studio (Wallace & Gromit) hält die Technik am Leben, die inzwischen auch nicht mehr ohne die Hilfe von Computern auskommt, insbesondere bei den auch in ParaNorman zu findenden Stürmen, übernatürlichen Ereignissen und anderen Phänomenen. Ähnlich wie bei dem vor einigen Montane gestarteten Piraten haben die Macher sich sichtlich bemüht, eine passende Mischung aus der bisweilen ruckartig wirkenden Stop-Motion-Technik und den durch immer perfektere Computeranimation veränderten Erwartungen an Animationsfilme zu finden. Zwar wirkt auch ParaNorman in manchen Momenten fast schon zu glatt, zu perfekt animiert, doch der einzigartige Charme der Stop-Motion-Technik überstrahlt solche Momente schnell wieder. Es ist eben doch ein Unterschied, ob man überperfekte Figuren aus dem Computer auf der Leinwand sieht oder von Hand geschaffene Puppen, die sich mit natürlicher Unperfektheit bewegen. Im Wust der zahlreichen CGI-Animationsfilme ist ParaNorman eine willkommene Abwechslung.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				PERFECT SENSE

				UK/Schweden/Dänemark/Irland 2011  ·  Regie: David Mackenzie  ·  Darsteller: Ewan McGregor, Eva Green, Ewen Bremner

				★★★★✩✩

				Weltuntergang made in Glasgow: Perfect Sense, der intelligente SF-Film von Regisseur David Mackenzie, raubt der Weltbevölkerung nach und nach ihre Sinne, lässt die Menschheit allmählich in dumpfer, geschmackloser Finsternis versinken. Damit legt der Schotte einen gefühlvollen, nichtsdestotrotz schockierenden und intensiven Endzeit-Streifen über eine Epidemie vor, die keine Zombies, aber trotzdem bis zur Unkenntlichkeit abgestumpfte Opfer hervorbringt – Menschen, die nichts mehr schmecken und riechen können und danach auch noch taub werden und erblinden. Eine greifbare Panik, Beklemmung und Wut ist die Folge.
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				Außerdem ist es eine interessante Herangehensweise für einen solch spezifischen Genre-Film, nicht mit voller Wucht die Ausbreitung der fatalen Epidemie zu zeigen, sondern stattdessen, wie ganz normale Menschen damit umgehen und sich ihrem unausweichlichen Schicksal stellen. In diesem Fall konzentriert sich das Geschehen hauptsächlich auf das schwierige Liebespaar Michael und Susan, wobei Ewan McGregor und Eva Green ebenso wie Ewan Bremner eine schauspielerische Glanzleistung abliefern.

				Eine Liebesgeschichte aus Zeiten des Weltuntergangs, der erfreulicherweise ohne wandelnde Untote auskommt – das ergibt einen angenehm andersartigen Endzeit-Film mit hochkarätiger Besetzung, viel britischem Flair und beinahe schon lyrischer Anmutung. Und spricht beim Publikum alle noch vorhandenen Sinne an.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				POSSESSION – DAS DUNKLE IN DIR

				(THE POSSESSION)

				USA 2012  ·  Regie: Ole Bornedal  ·  Darsteller: Jeffrey Dean Morgan, Kyra Sedgwick

				★★★✩✩✩
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				»Dieser Film basiert auf wahren Begebenheiten«, heißt es am Anfang von Ole Bornedals Horror-Thriller Possession – Das Dunkle in dir. Man muss sich das auf der Zunge zergehen lassen: Wahre Begebenheit? Ein Film, der von einer mysteriösen Truhe erzählt, in der Untote eingesperrt sind, die bei unbefugter Öffnung übernatürliche Phänomene verursachen, Menschen in den Wahnsinn treiben und nur mit einem Exzorzismus wieder besänftigt werden können? Nun gut, dieser Film ist aus Amerika, jenem Land also, in dem ein erheblicher Teil der Bevölkerung Kreationismus gleichberechtigt neben der Evolutionstheorie unterrichten will. Dort sind die Maßstäbe einer »wahren Begebenheit« offensichtlich also etwas anders gelagert als bei uns. Der Witz ist zwar, dass es die im Film dargestellten Truhen, »Dybbux Box« genannt, tatsächlich gibt. In der jüdischen Tradition spielen sie eine große Rolle, wobei man dem Film nicht unterstellen sollte, einen perfiden, unterschwellig antisemitischen Kommentar abzugeben. Dem einst als großes Talent gefeierten Dänen Ole Bornedal (man erinnert sich gern an sein Debüt Nachtwache) geht es hier ausschließlich um Thrills. Und die liefert er durchaus effektvoll ab, lässt ganze Inneneinrichtungen magisch schweben und kleine Kinder in bester Linda-Blair-Manier übelst schimpfen. Ein solider Schocker also, der einmal mehr von einer Familie erzählt, die in einem neuen Haus einen Neuanfang starten will und durch die Konfrontation mit übernatürlichen Kräften zusammengeschweißt wird. Besonders originell ist das nicht, aber gerade in seiner Gegenüberstellung von Schulmedizin und Aberglaube durchaus mit interessanten Aspekten. Diese werden zwar im weiteren Verlauf der Geschichte zunehmend für Schockeffekte vergessen, aber sie deuten doch an, welches Potenzial in der Geschichte der magischen Box gesteckt hätte.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				PROMETHEUS – DUNKLE ZEICHEN

				(PROMETHEUS)

				USA 2012  ·  Regie: Ridley Scott  ·  Darsteller: Noomi Rapace, Michael Fassbender, Charlize Theron, Logan Marshall-Green, Idris Elba, Sean Harris, Rafe Spall, Guy Pearce

				★★✩✩✩✩

				Im medialen Rauschen, das den Entstehungsprozess dieses Films begleitete, gab es im Grunde nur Variationen derselben Frage: Ist es, oder ist es nicht …? Ein Alien-Prequel wurde erwartet – und angesichts der Rückkehr von Sir Ridley Scott zur Science Fiction und seiner Aussagen, sich wieder in das von ihm miterschaffene fiktionale Universum zu begeben, war das auch sehr wahrscheinlich. Doch irgendwie entwickelte sich aus den Entwürfen für eine direkte Vorgeschichte ein ansatzweise eigenständiger Stoff, der laut Scott »Alien-DNA« in sich trage und sich zwar in derselben Welt wie Alien (1979) abspiele, aber auf eigenen Füßen stehe. Wichtig war Scott und seinen Autoren dabei ein offenkundig anspruchsvollerer Ansatz, der über den reinen Monstermovie-Aspekt hinausgehen sollte. Was ihnen vorschwebte, war eher ein philosophisches SF-Werk, das in bester Tarkowski-Kubrik-Tradition die ganz großen Fragen stellen sollte: Wer sind wir, wo kommen wir her, wohin gehen wir und was soll das alles? Der Trailer zu Prometheus war dann ein Meisterstück des Suspense und der affektiven Antizipation und versprach ein wunderbar intensives Stück Weltraum-Horror. Man freute sich ehrlich auf den Film und erwartete Großes. Aber wie das so ist mit großen Erwartungen – irgendwie hat man sich in der Retrospektive dann doch mehr versprochen.
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				Um es ganz offen zu sagen: Prometheus ist eine wunderhübsch anzusehende Katastrophe. Das alles funktioniert auf so vielen Ebenen nicht, dass man gar nicht weiß, wo man anfangen soll, was schon damit beginnt, dass hier zwei Filme um die Vorherrschaft kämpfen. Und beide sind nicht besonders gut.

				Auf der einen Seite der Monsterhorror, dessen Effektivität immer wieder durch die Entscheidung unterminiert wird, eine Bande von Idioten zum Figurenpersonal zu machen, wobei sich bei der Darstellung von Wissenschaftlern ein echtes Glaubwürdigkeitsproblem entwickelt. Die Typen auf der Nostromo waren ähnlich schlicht gestrickt, aber die hatten ja auch keinen Uni-Abschluss, also war das okay. Hier jedoch benehmen sich Geologen, Biologen etc. auf einer Multi-Milliarden-Dollar-Expedition wie mein dreijähriger Neffe. Was ist das? Bewusst eingesetzter narrativer Schlock? Keine Ahnung.

				Auf der anderen Seite der große Science-Fiction-Entwurf, der sich irgendwie diffus mit den Themen Glaube vs. Wissenschaft, Schöpfung, Gott und so beschäftigt, dabei aber auf einem Level stehenbleibt, das Erich von Dänikens Dönekes als ganz große Visionen erscheinen lässt. Am Ende wird keines der vielen geraunten Versprechen eingelöst, mehr Fragen gestellt als Antworten gegeben (klar: geschrieben hat diesen Murks unter anderem Lost-Macher Damon Lindelof) und eine wirklich befriedigende Auflösung der wirren Geschichte auf das Sequel verschoben, das eben nicht Alien ist, sondern irgendwas Neues. O Gott.
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				Neben diesen gruseligen Drehbuch-Entscheidungen nervt aber vor allem die Tatsache, dass man hier Scott dabei zusehen kann, wie er seinem matschigen Spätwerk eine weitere Gurke in der Tradition von Robin Hood (2010), Der Mann, der niemals lebte (2008) und Königreich der Himmel (2005) hinzufügt, allesamt künstlich aufgeblähte, strukturell undurchschaubare und grimmige Brocken ohne wirkliche Existenzberechtigung. Na gut, jetzt halt wieder Alien und demnächst wohl auch Blade Runner, back to the roots usw. Klar, irgendwie hat er das mal gekonnt, und mit kongenialen Kollegen wie Giger, O’Bannon, Jodorowski, Moebius, Ford, Hauer & Co. schuf er durchaus Großes. Aber das hier geht gar nicht. Trotz wirklich beeindruckender Special Effects, technischer Perfektion und einem echt guten Michael Fassbender. ’nuff said.

				Lars Zwickies

			

		

	
		
			
				

				REAL STEEL

				USA 2011  ·  Regie: Shawn Levy  ·  Darsteller: Hugh Jackman, Dakota Goyo, Evangeline Lilly, Kevin Durand

				★★★★✩✩

				Nicht nur für Filmkritiker, auch für den ganz normalen Kinogänger, gibt es solche Augenblicke: Man sitzt im Kino und erwartet eigentlich nur einen durchschnittlich unterhaltsamen Film. Und dann bläst das Geschehen auf der Leinwand einen weg, man ist vollkommen gefangen von der Handlung, fasziniert von den Darstellern. Solche Momente sind selten und überraschend, zumal, wenn sie von einem Regisseur wie Shawn Levy kommen, der vorher präpubertäre Albernheiten wie Nachts im Museum produziert hat.
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				Vielleicht liegt es ja wirklich an der ausgezeichneten Kurzgeschichte »Steel« des immer noch sträflich unterschätzten Richard Matheson. 1963 wurde die Story schon einmal für eine Folge der TV-Serie Twilight Zone adaptiert. In dieser neuen Version nun gibt Hugh Jackman den ehemaligen Boxer Charlie Kenton, der in einer nahen Zukunft, in der alle »gefährlichen« Sportarten verboten wurden, jetzt Roboter in den Ring steigen lässt. Als seine Exfreundin stirbt, muss er erstmals Verantwortung übernehmen, denn da gibt es den gemeinsamen Sohn Max. Ohne mit der Wimper zu zucken, verkauft Charlie das Sorgerecht an ein reiches Ehepaar, verlangt aber, dass der Sohn noch die Sommerferien bei ihm verbringt. Von dem Geld kauft er den einstigen Champ-Robot Noisy Boy, der jedoch gleich im ersten Einsatz geschrottet wird. Gemeinsam motzen Vater und Sohn nun den Sparring-Bot Atom wieder auf, und der hat eine bisher unentdeckte Schattenfunktion. Der getunte Altrobot sorgt dafür, dass Industrielle und Sportsfreunde gleichermaßen interessiert sind.

				Das mag vorhersehbar klingen, aber Jackman spielt den Boxer mit viel Herz und lässt sich immer wieder komplette Szenen von seinem jungen Filmpartner stehlen. Und genau das macht Real Steel trotz nicht immer überzeugender Tricktechnik zu einem warmherzigen, sentimentalen, unterhaltsamen Familienfilm.

				Lutz Göllner

			

		

	
		
			
				

				RED LIGHTS

				USA 2012  ·  Regie: Rodrigo Cortés  ·  Darsteller: Sigourney Weaver, Cillian Murphy, Robert de Niro

				★★✩✩✩✩

				Vor zwei Jahren beeindruckte der spanische Regisseur Rodrigo Cortés mit dem klaustrophobischen Thriller Buried. Einziger Schauplatz des Films war ein Sarg, was zum einen die Produktionskosten senkte, zum anderen dank Cortés inszenatorischem Einfallsreichtum dafür sorgte, dass Buried ein überraschender Erfolg wurde und Cortés das, was man in Hollywood »heiß« nennt. Die Folge dieser plötzlichen Berühmtheit ist nun Red Lights, der in jeder Hinsicht das Gegenteil von Buried ist: teuer, bombastisch, von vorne bis hinten mit Stars besetzt, vor allem aber auch unoriginell und überambitioniert. Kurz gesagt ein weiterer Beleg dafür, dass weniger manchmal mehr ist.
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				Dabei fängt die Geschichte nicht uninteressant an: Die Wissenschaftlerin Margaret Matheson (Sigourney Weaver) hat es sich zur Aufgabe gemacht, Wahrsager, Magier und andere Scharlatane zu entlarven und der Ratio zum Sieg zu verhelfen. Ihr zur Seite steht der junge Tom Buckley (Cillian Murphy), der besonders großes Interesse daran hat, den aus dem Ruhestand zurückgekehrten Simon Silver (Robert de Niro) zu beobachten. Dieser ist der Star des Übernatürlichen, erinnert mit seiner Fähigkeit, per Telefon Besteck zu verbiegen, an Uri Geller, soll zu allem Überfluss auch noch blind sein und ist Mathesons Nemesis. Vor Jahren hatte Silver ihr die größte Niederlage im Kampf um den gesunden Menschenverstand beigefügt, und nun scheint das Duell in die zweite, alles entscheidende Runde zu gehen.

				So weit, so akzeptabel, nur liegt auf der Hand, dass es so einfach nicht sein kann, es kommt also zwangsläufig zu einem jener extremen Twists, einer Wendung, die kurz vor Ende des Films alles zuvor Gesehene auf den Kopf stellt. Das kann manchmal funktionieren, wie in vielen Filmen von M. Night Shyamalan (Der sechste Sinn, Unzerbrechlich) oder auch in Christopher Nolans bestem Film Prestige. Besonders der stand hier deutlich Pate, aber mehr soll dann doch nicht verraten werden. Zunehmend verrennt sich Cortés’ überkonstruiertes Drehbuch in absurden Wendungen, die in einem kaum fassbaren Finale münden. All das wäre zu verkraften, wäre Red Lights stilistisch ansprechend. Doch verblüffenderweise weiß Cortés sein hohes Budget nicht zu nutzen, wählt stets die offensichtlichste Möglichkeit und bedient sich banalster Mittel, um Spannung zu behaupten, statt zu erzeugen. Wie so viele junge Regisseure vor ihm, scheitert auch er in Red Lights an der Freiheit, ohne Druck und Einschränkungen filmen zu können, was gerade nach dem viel versprechenden Buried doch eine herbe Enttäuschung ist.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				RESIDENT EVIL: RETRIBUTION

				D/Can/USA 2012  ·  Regie: Paul W. S. Anderson  ·  Darsteller: Milla Jovovich, Sienna Guillory, Michelle Rodriguez

				★★★★✩✩

				Es wäre ein Leichtes, sich über einen Film wie Resident Evil: Retribution lustig zu machen. Von einer Handlung, die oft eher wirr als komplex wirkt, über Dialoge, die auch in Soap-Operas nicht fehl am Platz wären, bis zu Darstellern, die ganz gewiss nicht wegen ihrer schauspielerischen Fähigkeiten engagiert wurden, finden sich genug Ansatzpunkte für eine vernichtende Kritik. Man kann es aber auch anders sehen: In kaum neunzig Minuten bietet Paul W. S. Andersons Zombie-Epos zahllose atemberaubende visuelle Momente, einige brillant choreografierte Actionszenen, ein ansatzweise komplexes Spiel mit Bewusstseinsebenen, schafft es bisweilen eine faszinierende Symbiose zwischen Film und Computerspielen herzustellen und gemahnt mit seiner schieren Lust an Schauwerten an die Anfänge des Kinos als Jahrmarktattraktion, als purer visueller Reiz.
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				So ein purer Reiz trägt natürlich nicht über neunzig Minuten, eine reine Aneinanderreihung von Szenen wäre langweilig, und so muss eine Geschichte her. Freundlicherweise fängt diese vierte Fortsetzung der Resident Evil-Reihe mit einer kurzen Zusammenfassung des bisher Geschehenen an. Um es ganz kurz zu machen: Alice (Milla Jovovich) kämpft gegen Zombies. In diesem fünften Teil ist der Schauplatz eine riesige Anlage, die unter einem eisbedeckten See in Russland verborgen ist. Dort testet ein Unternehmen in virtuellen Welten Waffen jeglicher Couleur, was zum einen Anlass für auf Dauer etwas ermüdendes Geballere liefert, zum anderen für ein im Ansatz spannendes Spiel mit virtuellen und realen Welten. Verschiedene Klone von Alice, aber auch von Charakteren aus früheren Teilen tauchen in verschiedenen Inkarnationen auf, ein Konzept, das leider ebenso wie vieles andere im Keim steckenbleibt. Immer wieder deutet Anderson nachgerade visionäre Ideen an, um im nächsten Moment doch lieber wieder zu den Waffen zu greifen.

				Dabei geht er nur selten so originell zu wie in den atemberaubenden ersten zwanzig Minuten: Da sieht man nach einem rückwärts und in Zeitlupe gefilmten Gefecht, wie Alice in kärgstem Design gefangen ist. Ein Leinwand füllendes Gefängnis, kalt und weiß, nur gelegentlich von roten Feldern unterbrochen. Etwas später wird Alice in diesem minimalistischen Design einen virtuosen Kampf gegen ein gutes Dutzend Angreifer bestreiten – bewaffnet mit einer schweren Kette und einer Pistole – und auf bemerkenswert originelle Weise Zombies töten. In diesen Momenten ist Resident Evil: Retribution ein reines visuelles Vergnügen, weidet sich die Kamera ebenso an Milla Jovovichs makellosem Gesicht wie an über die Leinwand spritzendem Blut.

				Zu schade, dass Anderson dieses Niveau nicht über neunzig Minuten halten kann. Doch auch wenn er im Verbleibenden etwas zu sehr auf Action-Stereotype zurückgreift und gerade die männlichen Akteure uninteressant bleiben (Resident Evil ist vor allem von starken Frauenfiguren geprägt), finden sich immer wieder Momente voller Kraft und Energie, die zwar substanzlos sind, doch in ihren besten Momenten Kino als reines, visuelles Vergnügen zelebrieren.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				ROBOT & FRANK

				USA 2012  ·  Regie: Jake Schreier  ·  Darsteller: Frank Langella, Susan Sarandon, James Marsden, Liv Tyler

				★★★★★✩

				Während Regisseur Jake Schreiber mit Robot & Frank sein Spielfilm-Debüt gibt, hat Hauptdarsteller Frank Langella in seiner langen Karriere schon viele Rollen gespielt: He-Mans Erzfeind Skeletor, Supermans Chefredakteur Perry White, den Meisterdetektiv Sherlock Holmes, Ober-Vampir Dracula, Mantel-und-Degen-Rächer Zorro, ja sogar Richard Nixon. In Robot & Frank spielt der 1938 in Bayonne, New Jersey geborene Mime nun noch mal richtig groß auf. Hier gibt Langella den alten, allein lebenden Griesgram Frank, der sich störrisch dem Fortschritt der nahen Zukunft verweigert. Entsprechend groß sind anfangs die Reibereien, als Franks Kinder (dargestellt von Liv Tyler und James Marsden) ihrem grantigen Dad einen weit entwickelten Roboter als Alltagshilfe an die Seite stellen.

				Nach den zu erwartenden Anlaufschwierigkeiten wärmt sich Frank dann aber doch für seinen neuen Robo-Mitbewohner auf – fast so sehr wie für Bibliothekarin Jennifer (Susan Sarandon). Besonders, da der gealterte Juwelendieb auf den Trichter kommt, dass sein geschwätziges Küchengerät auf zwei Beinen ihm noch bei dem einen oder anderen Coup assistieren könnte, wenn Frank sich entschließt, das Rentnerdasein aufzugeben und noch einmal seiner alten Profession nachzugehen, und sei es nur, um den ganzen reichen Snobs eins auszuwischen …
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				Es ist schon beachtlich, was Jake Schreier und sein Filmhochschule-Klassenkamerad, Drehbuch-Autor Christopher D. Ford, an zwanzig Drehtagen im Großraum New York und mit gerade mal zweieinhalb Millionen Dollar Budget auf die Beine gestellt haben. Und obwohl der von den Daft-Pank-Kostümdesignern der Firma Alterian geschaffene Roboter viel glattes, futuristisches Technik-Flair aus dem nahen Osten in die Zukunftsgeschichte und ihr Setting bringt, konzentriert sich Robot & Frank doch klar auf die menschlichen Aspekte der mit exakt der richtigen Dosis Humor und Feingefühl erzählten Story: auf das Älterwerden und die Probleme, Vorurteile und Gedanken, die damit einhergehen.

				Heraus kam ein warmherziger, zwar dem Genre, aber keineswegs seinen typischen Mechanismen verpflichteter Science-Fiction-Film, der auf dem Sundance Film Festival 2012 verdientermaßen den Alfred-P.-Sloan-Preis eingestrichen hat. Diesen Filmpreis bekommen traditionell Filme, die sich auf Wissenschaftler, Erfinder, Mathematiker und Ähnliches konzentrieren.

				Nun haben den Preis ein alter Juwelendieb und sein Haushalts-Roboter abgeräumt – sie hätten ihn sich natürlich auch so holen können, wenn sie ihn nicht bekommen hätten.

				Christian Endres

			

		

	
		
			
				

				SILENT HILL: REVELATION 3D

				F/USA/Can 2012  ·  Regie: Michael J. Bassett  ·  Darsteller: Adelaide Clemens, Carrie-Anne Moss, Sean Bean, Radha Mitchell, Malcom McDowell

				★✩✩✩✩✩

				Kinoerfahrung im Dezember 2012: Man begibt sich, vom Schneeregen durchnässt, in ein Multiplex, zahlt widerwillig den 3D-Zuschlag, kauft eine Fanta und lässt sich in den Sessel plumpsen. Dann guckt man sich maximal teilnahmslos zwei Stunden lang generischen Schlock an, lässt die Woody-Allen-Brille doof liegen und geht wieder nach Hause, als wäre nichts gewesen. Es ist einfach nicht der Rede wert, was man hier zu sehen bekommt, und in der Tat war ja auch nichts anderes zu erwarten. Zu unnötig und beliebig mutet die Idee einer Fortsetzung von Christophe Gans’ Konami-Game-Verfilmung Silent Hill aus dem Jahr 2006 an. Auch die war schon kein Meilenstein des Horrorkinos, schaffte aber mit einer gelungenen Reproduktion des Monster- und Setdesigns aus dem Spiel im Rahmen einer halbwegs konsistenten Mysterystory, die ihr narratives Movens ebenfalls der Vorlage entnahm, so etwas wie Werktreue, die dem ganzen Unterfangen guttat. Das war nicht super, aber kompetent gemacht und stellenweise durchaus creepy.
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				Sechs Jahre später kommt nun endlich der schon lange kolportierte zweite Teil des nunmehr zur Reihe mutierten Stoffes – und zerfällt ähnlich wie die Realität, die sich in diesen Filmen immer zum Klang einer irren Werkssirene aus der Hölle in CGI-Schnipsel auflöst, direkt vor den Augen des Zuschauers in seine Einzelteile. Natürlich in 3D. Die Überlebenden des ersten Films sind auf der Flucht, Sean Bean und Tochter Adelaide Clemens (Michelle Williams’ illegitimer Klon?) ziehen von einer Undercoverbude zur nächsten, die Kleine wird von schlimmen Visionen geplagt, eine wütende Sekte (hallo Synchronisation: ein »Cult« ist kein »Kult«) um das Gruselmädchen Alessa will irgendwas von ihr, ein junger Laiendarsteller hilft ihr bei irgendwas, Malcolm McDowell verdient sich was dazu, und am Ende fällt wieder der Ascheregen. Zwischendrin setzt es preisgünstige Effekte, dümmliche Facebook-Referenzen und hölzernes Schauspiel aus dem Baumarkt. Unter der Regie des Masterminds hinter Solomon Kane. Das klingt alles spektakulärer, als es ist, denn so richtig aufregen will und kann man sich darüber eigentlich nicht mehr. Denn genau das kommt raus, wenn mit allen Mitteln versucht wird, auch noch die letzte wiedererkennbaren Marke für eine schnelle Mark vom verdienten Tod abzuhalten. Regel Nummer eins: Gib dem Kunden nichts, was er noch nicht kennt. Und so sitzt man auch an diesem trüben Dezemberabend wieder in einem drittelvollen mittelgroßen Kinosaal gemeinsam mit den noch übrigen Silent Hill-Fans, die das alles auch nicht wirklich toll finden, aber ja nun schon bezahlt haben. Was soll’s, nächstes Mal ist man wohl wieder dabei. Der Rest ist Schweigen.

				Lars Zwickies

			

		

	
		
			
				

				SINISTER

				USA 2012  ·  Regie: Scott Derickson  ·  Darsteller: Ethan Hawke, Juliet Rylance

				★★✩✩✩✩

				Das Blair Witch Project machte den Anfang, inzwischen ist der sogenannte »Found Footage«-Horrorfilm so populär geworden, dass er fast schon zum Klischee geworden ist. Denn das Prinzip von vorgeblich »echten« Aufnahmen, die zufällig gefunden werden und Grauen unterschiedlichster Natur zeigen, bietet nur eingeschränkte Variationsmöglichkeiten. Was dabei herauskommt, wenn geradezu verzweifelt nach neuen Ideen gesucht wird, zeigt Scott Dickersons Sinister, der sich weitläufig in der Geschichte des Horrorkinos bedient und dabei doch nichts Eigenes fabriziert.

				Schon die Ausgangssituation mutet bizarr an: Der Schriftsteller Ellison Oswalt (Ethan Hawke) schreibt Bücher über wahre Verbrechen. Vor Jahren hatte er einen großen Erfolg, dem er seitdem mit zunehmender Verzweiflung hinterherläuft. In einer Kleinstadt glaubt er nun den Schauplatz für sein neues Buch gefunden zu haben: Vor Jahren fand ein Massaker an einer Familie statt, das nicht aufgeklärt wurde. Und um diesem Verbrechen möglichst nahe zu kommen, zieht Ellison mit Frau und Kindern in genau dieses Haus! Keine gute Idee, denkt man sich, zumal Ellison – wie fast jeder typische (Kino)Schriftsteller – dem Alkohol zugetan ist. Doch mit dem Schauplatz des Verbrechens ist es nicht getan: Auf dem Dachboden findet Ellison eine Kiste mit Super-8-Filmen, die praktischerweise mit einem Filmprojektor geliefert wurde. Auf den Filmen sind vielfältige Verbrechen zu sehen, Familien, die auf unterschiedliche Weise getötet wurden und zwar so, dass das Verbrechen wie ein Unglück wirkt. Begeistert von seiner Entdeckung macht sich Ellison auf die Spurensuche und zieht sich und seine Familie immer tiefer in ein Konstrukt, dass, nun ja, sinister ist.
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				Beziehungsweise es gern wäre. Für eine knappe Stunde gelingt es Scott Derickson gut, viele Möglichkeiten offen zu halten. Die zunehmend merkwürdigen Dinge, die Ellison sieht oder zu sehen glaubt, sind noch nicht zwingend als Ausdruck übernatürlicher Ereignisse definiert, sie könnten noch das Produkt seiner manischen, von Erfolgsdruck und Alkohol gestörten Fantasie sein. Geschickt wird Spannung aufgebaut, mit einfachsten Mitteln Schreckmomente erzeugt, der beengte Raum des Hauses – in dem der Film fast ausschließlich spielt – effektiv als zunehmend klaustrophobisches Gefängnis etabliert. Für eine Weile besteht gar die Hoffnung, dass die Faszination des Autors mit den alten Super-8-Filmen zu einer spannenden Reflexion über das Medium selbst werden könnte, über Schaulust, Voyeurismus und Obsession. Doch weit gefehlt, denn die Auflösung der mysteriösen Massaker könnte nicht banaler sein. Die Ungewissheit weicht einer profanen Antwort, einem konventionellen Bösen, wie man es aus zahllosen Horrorfilmen kennt. Das wäre nun nicht weiter tragisch – die Variation des Bekannten ist schließlich das Grundprinzip des Genrekinos –, wenn nicht vorher auf eine Weise mit Versatzstücken gespielt worden wäre, die weit mehr versprochen hätten. So wird aus einem im Ansatz interessanten, ein in seiner banalen Konventionalität zunehmend enttäuschender Horrorfilm.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				SNOW WHITE AND THE HUNTSMAN

				USA 2012  ·  Regie: Rupert Sanders  ·  Darsteller: Kristen Stewart, Chris Hemsworth, Charlize Theron, Ian McShane, Bob Hoskins, Ray Winstone, Nick Frost, Eddie Marsan, Brian Gleeson

				★✩✩✩✩✩

				Irgendwo in Snow White and the Huntsman steckt eine gute Idee, aber leider ist sie auf dem langen Weg zum fertigen Film verloren gegangen. Was wäre, wenn Schneewittchen nicht die süße, zarte, reine Unschuld ist, wie sie uns Disney verkauft hat, sondern eine toughe, selbstbewusste junge Frau, die ihr Märchenschicksal nicht einfach so hinnimmt, sondern die Sache mit dem Schwert in der Hand zurechtrückt? Vielleicht mit einer Armee, in der auch sieben ziemlich wehrhafte Zwerge sind? Und einem Jäger, der ihr das Kämpfen beibringt? So ungefähr muss es mal gewesen sein, aber was wirklich auf der Leinwand zu sehen ist, ist ein langer, mühevoller Weg, ehe Kristen Stewart etwa zehn Minuten vor Schluss endlich eine Rüstung überzieht, grimmig gen böse Königin reitet und ihr den Dolch ins Herz rammt. Vorher gibt es viel uninspirierten Leerlauf. Charme sucht man vergebens, Dynamik sowieso, und die Bilder sind alle so sattsam bekannt, dass man gar nicht wagt, das Wort »Fantasy« in den Mund zu nehmen. Alle scheinen sich unwohl zu fühlen, Hemsworth und Stewart latschen durch die Landschaft, als suchten sie verzweifelt die Markierung, an der sie für die Kamera mal halten müssen. Und die Zwerge – mein Gott, was hat man da diesen exzellenten Schauspielern angetan? Bleibt Charlize Theron, die böse Königin, die sich eigentlich auch nur in routiniertem Over-Acting übt und gleich am Anfang verrät, dass sie das alles ja nur tut, weil die Männer eben nur auf schöne, junge Frauen abfahren. Gruselig, aber auf die ganz falsche Art und Weise.
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				Es gibt natürlich Beispiele, wie man das besser macht, allen voran Andy Tennats Auf immer und ewig. Oder Bill Willinghams Comic-Reihe Fables (in der es Snow White auch mal mit den Zwergen zu tun kriegt – aber das vergisst man nie!). Selbst die TV-Reihen Once Upon a Time und Grimm sind weniger hölzern und elend. Humorvolle Zeitgenossen werden wahrscheinlich sogar sagen, das Real-Life Drama um Sanders, Stewart und Patterson sei erheblich aufregender gewesen. Nun, wer Stewart bei der Oscar-Verleihung auf Krücken gesehen hat, weiß zumindest, dass die junge Frau eins kapiert hat: Jetzt hilft nur noch eine Rolle als behinderte Nonne, die kleine Kinder aus den Fängen von Nazis befreit.

				Bernd Kronsbein

			

		

	
		
			
				

				TAKE SHELTER – EIN STURM ZIEHT AUF

				(TAKE SHELTER)

				USA 2011  ·  Regie: Jeff Nichols  ·  Darsteller: Michael Shannon, Jessica Chastain, Katy Mixon, Shea Whigham, Kathy Baker

				★★★★★✩

				Ein Mann und seine Apokalypse: Curtis LaForche hat Visionen. Zunächst ist es nur ein dumpfes Grollen am Horizont. Doch nach und nach entwickeln sich die Dinge, die der Bauarbeiter und Familienvater sieht, zu einem drohenden Unwetter biblischen Ausmaßes. Geplagt von Halluzinationen, Albträumen und affektiven Störungen, in deren Mittelpunkt die unmittelbare Gefährdung seiner Familie steht, und angesichts der familiären Historie psychischer Erkrankungen – seine Mutter leidet an Schizophrenie –, sucht er ärztliche Hilfe. Doch die ist gar nicht so leicht zu bekommen, denn das Geld ist knapp und psychiatrische Kompetenz teuer. Also steigert sich der geplagte Mann weiter in seinen Wahn und beginnt, hinter dem Haus einen Schutzbunker anzulegen. Eine Aktion, die finanzielle Ressourcen verschlingt, welche die Familie nicht hat, und die schließlich sogar zum Verlust seines Jobs führt – eine Katastrophe, an der wiederum die aussichtsreiche Operation der taubstummen Tochter scheitert. So stürzt der zunehmend erratischer handelnde Mann im Bestreben, seine Familie vor einem halluzinierten Sturm zu retten, seine Liebsten in den ganz realen Abgrund des wirtschaftlichen Ruins.
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				Mit seinem zweiten Film gelingt Regisseur und Autor Jeff Nichols ein beeindruckendes Kitchen-Sink-Drama, das Themen wie Schizophrenie, Mittelklasse-Angst, brüchigen familiären Zusammenhalt und zunehmend prekäre Lebensverhältnisse mit genuin filmischen und ganz und gar unessayistischen Mitteln verbindet – und dabei auch nicht vor Suspense- und Horror-Elementen zurückschreckt, wenn es darum geht, Curtis’ Halluzinationen darzustellen. Ein gänzlich unaufgeregter Stil dominiert den Film: Der langsame Schnitt und der sparsam eingesetzte Score erzeugen einen träumerischen Rhythmus, der dem Naturalismus der gezeigten Welt beinahe mystische Untertöne verleiht. Eine Kombination, die die Intentionen des Regisseurs verdeutlicht, denn der drohende Sturm ist sowohl ganz subjektive Manifestation mentaler Krankheit als auch objektive Metapher für die Bedrohung der amerikanischen »99%« durch ökonomische Verwerfungen und ideologische Vakuen (auch die wiederholt erwähnte Kirche bietet in Zeiten der Krise keinen wirklichen Halt mehr).

				Dass das alles so wunderbar funktioniert, liegt nicht zuletzt auch am grandiosen Spiel der Hauptdarsteller: Jessica Chastain verkörpert die geplagte Ehefrau porzellanhäutig und mit nuanciertem Wechselspiel aus zunehmender Verwirrung und dem Furor der Verzweiflung, während Michael Shannon das langsame Abrutschen in die Psychose zunächst beeindruckend zurückhaltend spielt, dann aber in einer wirklich beängstigenden Szene das explosive, froschäugige Glühen des wahnsinnigen Propheten entfesselt. Das ist große Kunst, die in keiner Sekunde unangemessen wirkt, sondern sich immer in den Dienst des Stoffes stellt.

				Ein Stoff, der auch schnell in Shyamalan’sche Effekthascherei hätte abdriften können, doch dafür nimmt Nichols seine Figuren und seine Themen zu ernst. Und das ist auch gut so, denn ein derart pointiertes, figurenbezogenes und sensibles filmisches Statement zur Lage der Nation hat man im amerikanischen Kino lange nicht zu sehen bekommen.

				Lars Zwickies

			

		

	
		
			
				

				TOTAL RECALL

				USA 2012  ·  Regie: Len Wiseman  ·  Darsteller: Colin Farrell, Kate Beckinsale, Jessica Biel, Bryan Cranston, Bill Nighy, John Cho

				★✩✩✩✩✩

				Unsere jährliche Philip-K.-Dick-Verfilmung gab es auch 2012. Gleichzeitig ist dieser Film ein Remake von Paul Verhovens vielgeliebter Version aus dem Jahr 1990. Doch schon die hatte mit der Dick-Kurzgeschichte »Erinnerungen en gros« wenig zu tun, sie war ein brüllend lautes Schwarzenegger-Vehikel voller komplett billiger Tricks.

				Hier gibt nun Colin Farrell den Arbeiter Douglas Quaid. Als der bei der Firma Rekall auf eine Traumreise gehen will, kommt die Wahrheit ans Licht: Quaid ist in Wahrheit der Widerstandskämpfer und Geheimagent Carl Hauser. Mit diesem Wissen wird Quaid/Hauser zum Gejagten, der nicht mehr weiß, wem er trauen kann.
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				Das klingt spannender, als es dann tatsächlich ist, denn trotz Kosten von über 130 Millionen Dollar kann Wisemans Version nur mit einem hübschen Set-Design (Blade Runner lässt grüßen) und netten CGI-Tricks aufwarten. Wisemans Ehefrau Kate Beckinsale darf mal wieder zeigen, was für sexy lange Beine sie hat und Malcolm mittendrin-Vater Bryan Cranston gibt seinem Affen Zucker und chargiert zum Herzerbarmen; als Insidergag wird sogar die dreibrüstige Prostituierte aus dem Verhoven-Film zitiert. Aber es hilft alles nicht: Nach zwanzig Minuten verliert man als Zuschauer jegliches Interesse an der verzwickzen Handlung.

				Immerhin ist der auf Blu-Ray erschienene Director’s Cut etwas besser als die nur auf Remmidemmi-Action zielende Kinofassung. Zum allergrößten Teil liegt deren Manko an Len Wisemans Liebe zu allzu schnellen Schnitten, aber Total Recall ist eben auch noch armselig fotografiert und schlecht geschnitten. Aus eigentlich großartigen Ideen, wie der U-Bahn quer durch die Erde von Australien nach England, macht Wiseman – nichts, außer einen netten Scherz mit der Schwerkraftumkehrung.

				Lutz Göllner

			

		

	
		
			
				

				DIE TRIBUTE VON PANEM – THE HUNGER GAMES

				(THE HUNGER GAMES)

				USA 2012  ·  Regie: Gary Ross  ·  Darsteller: Jennifer Lawrence, Josh Hutcherson, Liam Hemsworth, Stanley Tucci, Woody Harrelson, Elizabeth Banks, Wes Bentley, Donald Sutherland, Lenny Kravitz

				★★★★✩✩

				Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet die schwülen Keuschheits-Fantasien einer mormonischen Jungautorin zu Beginn des 21. Jahrhunderts für Trends im amerikanischen Mainstream-Kino sorgen würden? Stephenie Meyer hat mit ihren Twilight-Romanen nicht nur die Vorlage für die wohl sterilste Vampirfilm-Reihe aller Zeiten geliefert, sondern auch gleich zwei Trends, wenn schon nicht angestoßen, so doch in entscheidendem Maße beschleunigt: produktionstechnisch die von Anfang an als Serie angelegte Verfilmung ganzer, vor allem bei Teenagern erfolgreicher Buchbestseller-Reihen sowie inhaltlich die Prävalenz des pubertierenden Liebesdreiecks. Spätestens seit Edward und Jacob um die schöne Bella rangen, kommt keiner dieser Stoffe mehr ohne emotionale Irrungen und Wirrungen jugendlicher Protagonisten aus. So auch zu lesen in Suzanne Collins’ »Die Tribute von Panem«-Reihe und nun zu sehen in der unvermeidlichen Kinoversion.
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				Das Amerika einer dystopischen Zukunft ist nach einem neuen Bürgerkrieg, den die Zentralregierung erbarmungslos niederschlug, in zwölf Distrikte aufgeteilt, aus denen einmal jährlich jeweils zwei Teenager in die Hauptstadt entsandt werden, um in einer tödlichen Mischung aus Gladiatorenkampf und Survival-TV-Show, den »Hunger Games«, so lange gegeneinander zu kämpfen, bis nur noch einer übrig bleibt. Die junge, störrische Katniss lebt mit ihrer Familie im schmuddeligsten aller Distrikte, dem Kohleförderbezirk 12. Als bei der öffentlichen Auslosung der »Hunger Games«-Teilnehmer der Name ihrer kleinen Schwester gezogen wird, meldet sie sich an deren Stelle freiwillig. Gemeinsam mit Katniss wird der eher introvertierte Peeta ins Zentrum des Geschehens entsandt – ein Umstand, der Katniss’ Freund Gale gar nicht schmeckt. Ein Liebesdreieck wie aus dem Lehrbuch, das aber in diesem speziellen Fall nicht annähernd so unangenehm aufdringlich als Identifikationsangebot und billiger Spannungsgenerator eingesetzt wird wie noch in den unfassbar blutleeren Twilight-Kammerspielen. Was zum einen daran liegt, dass es sich bei der Heldin in Hunger Games um keine rehäugige Frau ohne Eigenschaften wie Bella Swan handelt, sondern um eine selbstständige junge Dame, die mehr zu bieten hat als die Tatsache, dass sich attraktive Jungmänner um sie reißen. Zum anderen spielen die Eifersüchteleien zwischen den beiden männlichen Helden hier eine erstaunlich kleine Rolle und sind recht passend in den Plot integriert – ein Gleichgewicht, das im weiteren Verlauf der Reihe jedoch deutlich in Richtung Herzschmerz kippen dürfte. Vorerst jedoch geht es in diesem ersten Teil der Kinoserie um Katniss’ Reise im Rahmen einer linearen Erzählung, die den Zuschauer von ihrem Leben als jagdbegabtes Mädchen in den Wäldern ihres Distriktes über die Ankunft in der Hauptstadt und die Vorbereitung auf die Spiele bis hin zum Spektakel der Kämpfe und ihrem unvermeidlichen Sieg führt. Diese Erzählung nimmt sich Zeit für ihre einzelnen Akte – Regisseur Gary Ross hat es nicht eilig mit der Darstellung der Beschaffenheit der fiktiven Welt, und das ist gut so. Er schafft Raum für zahlreiche unterhaltsame Momente der Charakterzeichnung, die dank der mehr als soliden Leistungen von Woody Harrelson, Elizabeth Banks und vor allem Hauptdarstellerin Jennifer Lawrence wirklich Spaß machen. Da verzeiht man ihm gerne die Tatsache, dass dieses dystopische Amerika trotz des hohen Budgets ziemlich billig aussieht, Ausstattung und Kostüme mitunter an BBC-SF-Serien der Achtzigerjahre und die frühen Episoden von Next Generation erinnern – ein Eindruck, der auch durch die seltsame Entscheidung verstärkt wird, mit vorherrschenden Close-ups eine Fernseh-Ästhetik zu etablieren, die wahrscheinlich das behandelte Thema des Reality-TV-Wahns stilistisch reflektieren soll, aber unterm Strich doch in einem seltsamen Missverhältnis zum intendierten Kinospektakel steht. Egal, das bei aller Breite erfrischend straffe Drehbuch sorgt jedenfalls dafür, dass man hier in jeder Minute nah dranbleibt an den Figuren, denen man wirklich gerne zuschaut. Vor allem der zweite Akt des Films, die Ankunft im Kapitol und die Vorbereitung auf die »Hunger Games«, entfaltet eine Menge antizipatorischer Kraft mit durchaus auch humorvollen Momenten.

				Wenn es dann in die todbringende Waldarena geht, sind die Fronten etabliert, Identifikationspotenziale klar definiert und die Spannung steigt – die Spiele können beginnen. Leider fällt das Ganze in diesem dritten Akt etwas ab; zwar bieten auch hier das Schmieden neuer Allianzen sowie die zahlreichen potenziell tödlichen Wendungen immer wieder Anlass für kraftvolle Momente, reduzieren Die Tribute von Panem jedoch auf eher klassisches Survival-Kino mit jeder Menge verwackelter Handkamera und atemlosem Rumrennen. Im Rahmen ihres Überlebenskampfes kommen sich nun auch Katniss und Peeta näher – eine beginnende Romanze, die der zu Hause gebliebene Gale besorgt am TV-Schirm beobachtet. Man muss Regisseur Gary Ross dankbar sein, dass er hier nicht allzu lange verweilt, sondern schnell weitermacht – etwas zu schnell vielleicht, denn nachdem wider Erwarten durch eine Mischung aus Regeländerungen und Ungehorsam Katniss und Peeta gemeinsam als Sieger aus den Spielen hervorgehen, ist auch ganz schnell Ende. Klar, die Fortsetzung wird hier weitermachen, aber als Abschluss eines für sich stehenden Films ist das doch etwas dürftig und dramatisch extrem antiklimaktisch.
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				Die Tribute von Panem hätte wahrhaftig schlechter sein können – angesichts der literarischen Vorlage war hier durchaus Quatsch der Twilight-Preisklasse zu erwarten. Gnädigerweise legte man den Fokus dann doch auf andere Aspekte, verpflichtete wirkliche Schauspieler und konzentrierte sich auf eine kohärente Geschichte, die nicht ausschließlich auf feuchtes Schmachten und keusche Blicke setzt. Wer hätte gedacht, dass man im Rahmen einer solchen Reihe wirklich mal Lust auf Teil 2 haben würde?

				Lars Zwickies

			

		

	
		
			
				

				TWIXT

				USA 2011  ·  Regie: Francis Ford Coppola  ·  Darsteller: Val Kilmer, Ellen Fanning, Bruce Dern

				★★★★★✩

				Wie keinem anderen Regisseur des New Hollywoods, jener Riege junger Filmemacher, die in den Siebzigerjahren die Bühne betraten, ist es Francis Ford Coppola immer wieder gelungen, sich neu zu erfinden. Seit ein paar Jahren, in seinem dritten oder vierten Frühling, dreht er mit digitalen Mitteln relativ kleine Filme, die dafür extrem persönliche Geschichten erzählen. Auf Jugend ohne Jugend und Tetro folgt nun Twixt, vordergründig eine Geistergeschichte. Val Kilmer spielt den abgehalfterten Autor Hall Baltimore (als »Stephen King für Arme« wird er einmal bezeichnet), der im Kaff Swann Valley sein neues Buch vorstellen soll. Doch allein der Sheriff Bobby LaGrange (Bruce Dern) interessiert sich für den Autor und schlägt ihm eine Zusammenarbeit vor: Vor Jahren habe eine mysteriöse Mordserie die Stadt erschüttert, die möglicherweise noch nicht zu Ende ist, wovon ein totes Mädchen mit Holzpflock im Herz zeugt. Während der Sheriff eine Goth-Motorradgang verdächtigt, begegnet Hall in seinen Alkohol geschwängerten Träumen nicht nur Edgar Allen Poe, sondern auch der ätherisch schönen, sehr mysteriösen V. (Elle Fanning), die sich als Vampir outet.

				Wie sich das für Träume gehört, ist auch diese Geschichte vor allem mysteriös, nicht immer nachvollziehbar aneinandergereiht, bleibt dabei aber aus zwei Gründen stets faszinierend: Zum einen ist Coppola schlicht und ergreifend ein brillanter Stilist. Welche Bilder er selbst mit den geringsten Möglichkeiten erzeugt, welche Atmosphäre mit einer Mischung aus sphärischer Musik, unwirklich wirkenden Dialogen, Schwarz-Weiß-Bildern, in denen einzelne, oft blutrote Farbtupfer besonders hervorstechen, das ist außerordentlich. So verspielt, originell und voller Ideen muss Kino sein.
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				Zum anderen ist die Geschichte weit mehr als einfach nur eine Geistergeschichte. Der von Val Kilmer gespielte Autor, der fraglos als Alter Ego Coppolas gesehen werden kann, laboriert seit Langem an einer alten Schuld: Seine Tochter starb einst bei einem Unfall, den Hall zwar nicht verursachte, aber durch seinen Alkoholismus auch nicht verhinderte. In V. sieht Hall nun seine verstorbene Tochter, imaginiert sie in der Geschichte, die er schreibt, und hofft auf Vergebung – wenn schon nicht im realen Leben, so doch zumindest durch seine Literatur.

				Der Prozess des Schreibens als kathartischer Moment, davon handelt Twixt vor allem, und so fragt man sich mehr und mehr, was Realität ist und was nur in den Träumen Halls existiert. Denn so wie Hall ein Trauma verarbeitet, so tut es auch Coppola, dessen Sohn Gino Mitte der Achtzigerjahre jung verstarb. Einmal mehr beschäftigt sich Coppola also auch in Twixt mit dem Thema, das ihn mehr als alle anderen umtreibt: der verlorenen Jugend, dem Älterwerden, dem Leben und dem Tod. Dass er dies im Gewand einer Genregeschichte tut, hat die Rezeption meistens bedauerlicherweise in eine die Subtexte ignorierende Richtung gelenkt, die übersehen, was für ein persönlicher Film Twixt letztlich ist.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				UNIVERSAL SOLDIER – DAY OF RECKONING

				USA 2012  ·  Regie: John Hyams  ·  Darsteller: Scott Atkins, Jean-Claude van Damme, Dolph Lundgren

				★★★★✩✩

				Schade, dass Filme wie Universal Soldier – Day of Reckoning fast nie im Kino zu sehen sind. Denn was John Hyams in seinem zweiten Universal Soldier-Film abliefert, ist stilistisch aufregender, experimenteller und gewagter, als das meiste andere, was gewöhnlich im Kino läuft. Darüber hinaus ist Universal Soldier – Day of Reckoning brutal bis an die Schmerzgrenze, lässt kaum zerstörbare Maschinenmenschen mit Macheten, Hanteln, Baseballschlägern und Waffen – sehr vielen Waffen – aufeinander losgehen und in exzessiven Gewaltszenen zu Brei prügeln und schießen. Irgendwann hört man auf zu zählen, aber wenn es einen Film mit mehr Kopfschüssen und an die Wand klatschenden Gehirnen gibt, wäre das verwunderlich.
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				Dass es John Hyams ernst meint, merkt man spätestens nach drei Minuten, wenn Jean-Claude van Damme ein kleines Mädchen per Kopfschuss erledigt. Und das vor den Augen von John (Scott Atkins), der gezwungen wird mitanzusehen, wie Luc Devereux (van Damme) und andere Universal Soldiers seine Familie ausmerzen und er selbst im Koma landet. Ein paar Monate später wacht er auf und hat nur Rache im Sinn. Ein FBI-Agent bringt ihn auf die Spur von Devereux, der in bester Kurtz/Apocalypse Now-Manier im Untergrund lebt und sich mit einer zunehmenden Anzahl Universal Soldiers für den Aufstand gegen die Menschen rüstet. Was Hyams nun erzählt, ist auf narrativer Ebene eine Aneinanderreihung von Sequenzen, in denen John unzählige Gegner aufs kaltblütigste tötet, sich immer wieder einem finsteren Killer gegenübersieht und irgendwann Devereux auffindet. Mal ist ein Bordell Schauplatz, dann ein Stripclub, sogar ein Sportartikelladen wird für blutige Kämpfe zweckentfremdet. Immer geht es radikal brutal und erstaunlich bedächtig zu: Keine schnellen, hektischen Schnitte kaschieren die mangelnden Kampfkünste der Darsteller, keine dröhnende Musik stört die Geräusche der brechenden Knochen. Mit fast meditativer Ruhe beobachtet Hyams das von ihm inszenierte Chaos und lässt Atkins und die anderen ihre Fähigkeiten in langen Einstellungen zur Geltung kommen.

				Doch jenseits der Gewalt, ist Universal Soldier – Day of Reckoning eine erstaunlich komplexe Melange aus Versatzstücken unterschiedlichster Genres: die verlorene Identität, die der Held wiederfinden muss, manipulierte Kriege, falsche bzw. implantierte Erinnerungen, all das kennt man, und doch überrascht es in diesem Umfeld. Hier hat jemand einen kleinen Direct-to-Video-Film genommen, die Stars der Serie in Winzrollen gepackt (van Damme und Lundgren tauchen höchst sporadisch auf, sind dann aber immer ganz bei der Sache) und legt sich stilistisch und inhaltlich in die Vollen. Das Ergebnis ist in den besten Momenten ein hypnotischer Trip in die Abgründe der Psyche, extrem brutales Actionkino, das zeigt, was für wenig Geld möglich ist.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				DAS VERBORGENE GESICHT

				(LA CARA OCULTA)

				Spanien/Kolumbien 2011  ·  Regie: Andrés Baiz  ·  Darsteller: Martina Garcia, Quim Gutierrez, Clara Lago

				★★★✩✩✩

				Kurz nachdem ihn seine schöne Freundin Belen verlassen hat, schnappt sich der Dirigent Adrian die schöne Fabiana. Schnell zieht sie in sein einsam gelegenes Haus abseits von Bogotó ein und hört bald merkwürdige Geräusche. Ist das möglicherweise Belen, die irgendwo im Haus eingeschlossen ist, oder gar ihr Geist, der sich für erlittenes Unrecht rächen will?
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				Als Genre-affiner Zuschauer spielt man diese Möglichkeiten durch, ist angesichts der Kälte, mit der Adrian agiert, der Leichtigkeit, mit der er eine Frau mit der nächsten ersetzt, schon fast von seiner Schuld überzeugt. Doch am Ende des ersten Aktes, nach gut dreißig Minuten, in denen der Film ganz nett, aber wenig aufregend dahinplätschert, gelingt Regisseur Andrés Baiz eine Verschiebung der Perspektive, die Das verborgene Gesicht für eine gute Stunde zu einem brillanten, bösen, ja geradezu perfiden Thriller macht. Auf welche Weise hier über Beziehungen, Begierde und Eifersucht verhandelt wird, soll nicht verraten werden. Der Dreh der Geschichte ist so clever, dass man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in kurzer Zeit ein Hollywood-Remake erleben wird. Dann aber hoffentlich mit einem besseren Ende, denn so gut Das verborgene Gesicht fast neunzig Minuten lang ist, so kläglich schlecht sind die letzten fünf Minuten, in denen Baiz seinen Film mit der denkbar langweiligsten Möglichkeit beendet.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				DIE WAND

				Österreich/D 2011  ·  Regie: Julian Roman Pölsler  ·  Darsteller: Martina Gedeck

				★★★★★✩

				Als unverfilmbar wurde Marlen Haushofers »Die Wand« jahrelang bezeichnet, erzählt der Roman doch komplett aus der Innensicht einer Frau, die durch eine unsichtbare Wand von der Außenwelt isoliert ist. Julian Roman Pölslers Adaption schafft es durch seine starke Hauptdarstellerin und exzellenten Einsatz von Bild und Ton, über weite Strecken ein eindrucksvolles Filmerlebnis zu kreieren, das nur manchmal zu sehr am Wort hängt.

				Die äußere Handlung ist schnell erzählt: Eine namenlose Frau um die vierzig, gespielt von Martina Gedeck, plant, mit einem befreundeten Ehepaar einige Zeit in einer abgelegenen Berghütte in den österreichischen Alpen zu verbringen. Am Nachmittag geht das Paar spazieren und kehrt nicht zurück. Eine unsichtbare Wand versperrt der Frau den Weg in die Zivilisation und der Zivilisation den Weg zu ihr. Allein mit einigen Tieren – dem Hund Luchs, später auch einer Kuh und einer Katze – lebt sie in der Natur, bestellt das Feld und beginnt schließlich zu schreiben. Dieser Bericht, der in langen Rückblenden vom Beginn der »Katastrophe«, wie es die Frau einmal nennt, bis zur Gegenwart reicht, formt die Erzählstruktur des Films. Über weite Strecken bestimmt Martina Gedecks Stimme die Tonspur, hört man sie in mal monotoner, mal emphatischer Stimme, aber immer möglichst beschreibend, nicht wertend, über die Ereignisse berichten. Zwischen die bloßen Fakten ihres Daseins, Beschreibungen von Alltäglichem wie Holz hacken, Heu ernten, Kühe melken oder Beschreibungen der sie umgebenden Natur, sind immer wieder Reflexionen über das Sein gestreut, die zum Kern der Geschichte führen. Wenngleich nicht auf geradem Weg.
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				Schon Marlen Haushofers Roman, 1963 erschienen und inzwischen sowohl von Deutschen als auch Österreichern zu den jeweiligen Lieblingsbüchern gezählt, entzog sich einer klaren Interpretation, lud vielmehr zu unterschiedlichsten Lesarten ein. Als Robinsonade wurde die Geschichte aufgefasst, als Endzeitroman, der mit der unsichtbaren Wand ein Konstrukt benutzt, wie man es aus der philosophischen Science Fiction etwa eines Stanisław Lem kennt; auch eine psychologische Lesart bietet sich an, in der die Wand Metapher für eine selbst gewählte Isolation ist.

				Ähnlich offen bleibt auch Julian Roman Pölslers Verfilmung, die sich bisweilen zu sehr bemüht, möglichst viele Aspekte des Romans zu übernehmen. Manches Mal wirkt die Erzählerstimme redundant, beschreibt sie nicht mehr als das, was man auf der Leinwand ohnehin sieht, würde man sich wünschen, dass sich der Film mehr auf seine Bilder verlässt. Denn die sind stark genug, gleichermaßen evokativ wie enigmatisch, und schaffen es in Verbindung mit der ausgefeilten Tonspur eine mal bedrohliche, mal idyllische Atmosphäre zu kreieren. Allein die Darstellung der unsichtbaren Wand ist ein Muster an Einfachheit und Effektivität: Die Glasscheibe, die die Frau von der Außenwelt trennt (oder sie schützt?), ist nicht mehr als Gedecks pantomimisches Spiel, dazu in Nahaufnahmen eine reale Glasscheibe, auf der sich Gedecks Hände und Finger abzeichnen, vor allem aber ein sonores, unterschwellig bedrohliches Brummen.

				Doch dieser Science-Fiction-Aspekt, der in seinen besten Momenten an einen Klassiker wie Stalker erinnert, tritt zunehmend in den Hintergrund. Je mehr sich die Frau auf die Arbeit ihrer Hände zurückgeworfen sieht, mit der Natur im Einklang lebt, beginnt sie über das Verhältnis von Mensch, Tier und Natur zu reflektieren. Die sie umgebenden Tiere sind nicht nur Wegbegleiter, sondern oft auch beneidete Kreaturen, die nicht die Gabe, aber auch die Last der Reflexion besitzen wie der Mensch. Der sieht sich mit ständig wiederkehrenden moralischen Fragen konfrontiert, muss sein Verhalten reflektieren, sich entscheiden, ob er zerstören oder schaffen will. Es ist die große Stärke von Die Wand, dass er keine Antworten auf diese essenziellen Fragen gibt, sie stattdessen andeutet, aber im Verlauf der Erzählung und ihrer dramatischen Zuspitzung auch zeigt, wie schwer es ist, seiner eigenen Moral treu zu bleiben. Ein außergewöhnlicher Film, der nicht zuletzt dank seiner filmischen Qualitäten zu den eindrucksvollsten Kinoerlebnissen des Jahres zu zählen ist.

				Michael Meyns

			

		

	
		
			
				

				GAME

				ALAN WAKE

				Nordic Games  ·  Action-Adventure  ·  PC, Xbox 360

				★★★★★✩
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				Alan Wake ist ein erfolgreicher Bestsellerautor. Seine Thriller werden von den Lesern geliebt. Als er jedoch seine Hauptfigur sterben lässt und einen literarischen Neuanfang sucht, wird er mit einer lang andauernden Schreibblockade konfrontiert.

				Die Lösung für dieses Problem soll schließlich ein längerer Urlaub in der abgelegenen Kleinstadt Bright Falls bringen. Der Ort liegt inmitten der waldreichen Landschaft des pazifischen Nordwestens Amerikas. In einem kleinen Haus am See soll Alan wieder zu innerer Ruhe zurückfinden und seine Schreibblockade überwinden. Zusammen mit seiner Frau Alice macht er sich auf die Reise. In Bright Falls holt er sich den Schlüssel für das Anwesen und legt das letzte Stück Weg mit dem Auto zurück. Kaum hat er das Haus betreten, beginnt für Alan ein bizarrer und nicht enden wollender Albtraum.

				In Alan Wake erlebt der Spieler einen perfekt inszenierten Mystery-Thriller. In dem kleinen Städtchen Bright Falls gehen seltsame Dinge vor sich. Menschen verschwinden und das Dunkel ergreift Besitz von ihnen. Eine Person, die vom Dunkel infiziert wurde, besitzt keinen eigenen Willen mehr. Sie wird zu einem seelenlosen Geschöpf, das andere Menschen brutal angreift.

				Nachts werden die sogenannten Besessenen aktiv. Um sie verletzten zu können, muss der Spieler zuerst die sie umgebende Dunkelheit durchdringen. Hierzu ist eine Taschenlampe notwendig. Je höher die Lichtleistung, um so schneller wird die Dunkelheit überwunden. Erst danach kann man die Gegner direkt angreifen.

				Das, was Alan Wake von den meisten anderen Spielen abhebt, ist die hochspannend erzählte Hintergrundgeschichte. Im ersten Kapitel (die Spielhandlung ist in fünf Episoden untergliedert und imitiert damit den Seriencharakter solcher Mystery-Filme wie Twin Peaks) verschwindet Alans Frau und er wacht kurz darauf in seinem verunglückten Auto mitten im Wald auf. Er befreit sich aus dem Fahrzeug und macht sich auf die Suche nach Antworten. Alan wird mit vielen Ungereimtheiten konfrontiert So existiert seltsamerweise die von ihm gemietete Hütte am See schon viele Jahre nicht mehr. Zudem scheint seit seiner Ankunft in Bright Falls eine ganze Woche vergangen zu sein. Er kann sich nur nicht mehr daran erinnern. Während die Dunkelheit immer aggressiver gegen ihn vorgeht, beginnt Alan irgendwann an seinem Geisteszustand zu zweifeln. Geschieht dies alles nur in seinem Kopf? Ist die aus den Fugen geratene Welt eine Antwort seiner Psyche auf den möglichen Tod seiner Frau. Oder ist er nicht mehr in der Lange, zwischen Wirklichkeit und Fiktion zu unterscheiden. Was aber, wenn dies doch die Wirklichkeit ist? Später erfährt er von einem anderen Schriftsteller, der in Bright Falls verschollen ist. Ist er vielleicht dieser andere Schriftsteller? Ist Alan Wake nur eine Fiktion? Er selbst vielleicht Teil einer multiplen Persönlichkeit?
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				Neben der grandios inszenierten Spielgeschichte überzeugen auch die entworfenen Handlungsschauplätze. Durch die detailverliebte Levelarchitektur und die authentisch designten Stadt- und Naturlandschaften macht selbst das Erkunden der Spielumgebung eine Menge Spaß. Der Spieler ist während des Abenteuers in Brigh Falls und der näheren Umgebung der Kleinstadt unterwegs. Wegpunkte sind dabei ein Radiosender, ein Trailerpark, ein stillgelegtes Bergwerk, ein Krankenhaus für psychisch labile Künstler und die romantische Bergwelt der Region.

				Sehenswert sind zudem die für Alan Wake entwickelten Licht- und Schatteneffekte. Ist man im Dunkeln unterwegs und wird von Besessenen oder leblosen Poltergeistern (Gegenstände, die vom Dunkel übernommen wurden) angegriffen, ist dies schon recht unheimlich.

				Obwohl sich die Spielmechanik nach und nach abnutzt, behält Alan Wake durch die hervorragend erzählte Hintergrundgeschichte seine Spannung bis zum Schluss. Um die Handlung vollständig nachvollziehen zu können, ist es durchaus empfehlenswert, das Spiel ein zweites Mal durchzuspielen.

				Gerd Frey

			

		

	
		
			
				

				ALIEN FRONTIERS

				Clever Mojo Games  ·  Brettspiel  ·  iPad

				★★★★✩✩

				
					[image: AlienFrontiers.tif]
				

				Der Crowdfunding-Ansatz von Seiten wie Kickstarter, bei dem Liebhaberprojekte über die finanzielle Beteiligung interessierter User realisiert werden, erweist sich für viele kleine Spieleschmieden als Segen. Schließlich erlaubt die Art der Finanzierung via zugesicherte Verkäufe auch die Umsetzung von Ideen, die ohne diese Absicherung des Vorverkaufs für sich genommen oft ein erhebliches unternehmerisches Risiko darstellen. So auch im Fall der iOS-Umsetzung des Brettspiels Alien Frontiers.
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				Auf einem für den Beginner etwas unübersichtlich geratenen Spielbrett gilt es seine begrenzten Ressourcen derart einzusetzen, dass man bei der Kolonisation eines fremden Planeten die Oberhand behält. Über Investitionen in Raumstationen, außerirdische Technologie oder Minen verschafft sich der Spieler Vorteile, sammelt Ressourcen und legt seine Gewinnstrategie fest. Zu Beginn jeder Runde werden zu verteilende Punkte ermittelt, die dann, in den unterschiedlichen Kategorien eingesetzt, den Abbau von Eisenerz oder den Bau von Siedlungsschiffen erlauben. Die eigene Agenda zu fördern und gleichzeitig die Gegenspieler davon abzuhalten, sich auf der Planetenoberfläche allzu große Vorteile zu sichern, ist dabei zentraler Spielmechanismus. Das Ziel besteht darin, die acht Regionen des Planeten – allesamt nach großen Autoren wie Isaac Asimov, Robert Heinlein oder Frank Herbert benannt – mit eigenen Kolonien zu füllen. Gerade Neuankömmlingen, die mit der Brettspiel-Vorlage nicht vertraut sind, steht jedoch eine steile Lernkurve bevor. In Ermangelung eines interaktiven Tutorials und mit einer umfassenden Bedienungsanleitung als einzigem Wegweiser in das komplexe Spiel zeigt sich Alien Frontiers als wenig einsteigerfreundlich. Wer jedoch einmal die Feinheiten und Mechanismen des Spiels verinnerlicht hat, darf sich über langen Spielspaß freuen. Online-Modi stehen leider nicht zu Verfügung, lediglich die Möglichkeit, 2–4 Computergegner herauszufordern oder über Pass’n’Play mit drei menschlichen Mitspielern um die Macht zu ringen.

				Gerhard Maier

			

		

	
		
			
				

				ANOMALY WARZONE EARTH HD

				11 Bit Studios  ·  Strategie  ·  iPhone/iPad (HD), Android

				★★★★✩✩
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				Zugänge zum Genre der »Tower Defense«-Spiele, bei denen wir einen zentralen Punkt einer Karte durch die besonnene Platzierung von Verteidigungsanlagen gegen heranstürmende Gegnerscharen verteidigen, gibt es im Mobile-Gaming-Bereich mehr als genug. Innovation ist hier eher selten, Abwechslung bringen lediglich die verschiedenen thematischen Rahmen: Fantasy, Militär, Mittelalter, Science Fiction.

				Einen Versuch, neue Ideen ins Genre zu bringen, macht Anomaly Warzone Earth HD unter umgekehrten Vorzeichen: Im Bagdad des Jahres 2018 übernimmt der Spieler die Rolle des Angreifers, der sich an den futuristischen, waffenstarrenden Verteidigungstürmen der Gegenseite vorbeikämpfen muss. Auf einer taktischen Karte bekommen wir zunächst eine Übersicht der Lage serviert, bevor es darangeht, den eigenen Konvoi aus einem wachsenden Angebot von Angriffs- und Verteidigungsvehikeln auszuwählen. Anschließend gilt es, eben jenen Konvoi aus der Vogelperspektive zu betreuen, die Angriffsbemühungen zu unterstützen, Reparaturen anzuweisen, Power-ups einzusammeln und Luftschläge zu koordinieren, um dem sich langsam durch die engen Gassen Richtung Ziel vorschiebenden Einheiten eine Überlebenschance zu bieten. Eine wachsende Vielfalt von Gegnern und eigenen Einheiten machen aus dem zu Beginn noch gemächlichen Konvoi-Ausflügen schnell hektische Klickorgien, durch die kluge Wahl bei der Zusammensetzung des Konvois bleibt die strategische Komponente des Gameplays aber stets erhalten.
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				Die Möglichkeit, eigene Angriffsfähigkeiten über den Ausbau bestimmter Einheiten zu verbessern, sorgt mit wachsender Spiellänge für zusätzliche taktische Optionen und fesselt damit erheblich länger, als die etwas lustlos erzählte und letzten Endes erstaunlich belanglose Handlung eigentlich erlaubt. Als höchst willkommene Abwechslung, die das »Tower Defense«- zum »Tower Attack«-Genre ummünzt, die zudem auf neueren Geräten auch grafisch voll überzeugt, ist Anomaly Warzone Earth HD auf jeden Fall einen Blick wert.

				Gerhard Maier

			

		

	
		
			
				

				ASSASSIN’S CREED 3

				UbiSoft  ·  Action-Adventure  ·  PC, Xbox 360, Playstation 3

				★★★★★✩
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				In dem neuesten Ableger der Assassin’s Creed-Serie schlüpft der Spieler (endlich) in die Rolle eines neuen Helden. 18. Jahrhundert. Der amerikanische Bürgerkrieg wütet. Ein Kampf um Macht und Unabhängigkeit. Ein düster und blutig in Szene gesetztes Szenario. Doch wie schon in den Vorgängerspielen sind die Ausflüge in die Vergangenheit nicht real. Mit Hilfe des Animus reaktiviert man genetische Erinnerungsfragmente seiner Vorfahren und gewinnt so Einblicke in längst vergangene Ereignisse. Der ausgewählte Proband muss diese Erinnerungen jedoch 1 : 1 nacherleben und verschmilzt auf diese Art mit der Persönlichkeit des jeweiligen Vorfahren.

				Der Orts- und Personenwechsel erweist sich als überfällige Frischzellenkur für die Serie. Besonders Eindrucksvoll sind die Außengebiete. Weitläufige Waldregionen und kleinere Ansiedlungen prägen das Bild des neuen Assassinen-Abenteuers. Erstmals bereist man auch das Meer. Dennoch zeigt die genutzte Spielengine erste Abnutzungserscheinungen. Dies fällt besonders bei der genaueren Betrachtung der Spielfiguren ins Auge. Verglichen mit aktuellen Referenzspielen im Bereich Action-Adventure wirken beispielsweise die Gesichtsanimationen der meisten NPCs recht steif und künstlich. Auch die Detaildichte in den Außenregionen (z. B. bei der Walddarstellung) besitzt noch Optimierungspotenzial. Trotz der genannten Kritikpunkte präsentiert sich Assassin’s Creed 3 als stimmungsvoll und schick designtes Open-World-Spiel.
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				Neben dem in der Jetztzeit lebenden Desmond Miles (Desmond ist der Nachfahre der in den Assassin’ Creed-Spielen reaktivierten historischen Persönlichkeiten) ist Connor die eigentliche Hauptfigur von AC 3. Unauffällig und still bewegt er sich durch das Astwerk von Bäumen und kann, wie in den Vorgängerspielen, an Gebäuden hinaufklettern. Die Spielaufgaben sind vielfältig. Angriffsmissionen wechseln sich mit Schleich- oder Eskortieraufträgen ab. Connor geht dabei meist aggressiver als die vorherigen Assassinen-Spielhelden vor. Im Fokus der Spielhandlung steht jedoch weiterhin der Machtkampf zwischen den Templern und der Assassinen-Gilde. Neben den hervorragend designten Spielszenarien überzeugt AC 3 durch eine glaubhafte Simulation der Tagesabläufe seiner virtuellen Bewohner. Personen stehen nicht einfach nur in der Gegend herum, sondern gehen ihrem jeweiligem Tagewerk nach.
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				BORDERLANDS 2

				2K Games  ·  Comic-Shooter  ·  PC, Xbox 360, Playstation 3

				★★★★★✩
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				Borderlands 2 ist eine eigenwillige Mischung aus Mad Max, Wall-E, einem 3D-Shooter und einem futuristischen Hack-and-Slay-Action-Rollenpiel. Hinzu kommt eine gehörige Portion schwarzer Humor.

				Das bizarre Endzeitspektakel präsentiert sich dabei in bunter Comic-Optik mit Cell-Shading-Technik (hier werden bestimmte Polygonlinien durch eine dickere Zeichnung betont) und weitläufigen Landschaftsarealen. Der leicht größenwahnsinnige Hilfsroboter Klaptrap (der durchaus dem Film Wall-E entstammen könnte) steht dem Spieler in etlichen Missionen zur Seite. Doch statt dem Spieler in brenzligen Situationen zu helfen, ist man mehr damit beschäftigt, den Roboter vor sich selbst in Sicherheit zu bringen. Die Kommentare der kleinen Nervensäge geben dem Spiel eine angenehm humoristische Note.

				Das Spiel erzählt eine düstere SciFi-Geschichte. Auf dem Planeten Pandora existieren größere Vorkommen des seltenen Rohstoffs Eridium. Hinter diesem Rohstoff ist besonders die Waffenschmiede Hyperion hinterher. Handsome Jack, der Kopf hinter Hyperion, geht dabei durchaus über Leichen. Von einer riesigen Raumstation, die im Orbit von Hyperion geparkt ist, koordiniert er seine Einsätze.
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				Spielerisch geht es hauptsächlich darum, größere Gegnerhorden niederzukämpfen. Als virtuelle Gegenspieler müssen meist Cyperpunks, Schrottsammler oder Dealer herhalten. Spielerische Highlights (und die eigentlichen Herausforderungen in Borderlands 2) sind die Kämpfe gegen die recht widerstandsfähigen Zwischenbosse und Endgegner. In einigen Sequenzen ist man mit einem gut gepanzerten und bewaffneten Fahrzeug unterwegs und fühlt sich dabei tatsächlich in eine interaktive Version von Mad Max versetzt. Knackiger Sound, treibende Musik und ein überzeugendes Comic-Feeling (z. B. bei der Präsentation von Hauptgegnern) macht Borderlands 2 zu einem außergewöhnlichen 3D-Shooter. Der einzige echte Kritikpunkt: Die Innovationen zu Teil 1 sind eher marginal.

				Ein umfangreiches Upgrade-System ermöglicht es dem Spieler, seine Waffen und seine Ausrüstung zu verbessern. Dies ist auch zwingend notwendig, da der Spieler sonst im weiteren Handlungsverlauf kaum eine Chance gegen die immer stärker werdenden Gegner hat. Um seine meist knappen Finanzen aufzubessern, kann man eine Vielzahl an Nebenaufgaben annehmen. Diese erhält man über eine Art Schwarzes Brett oder über stationäre Auftragsgeber. An Upgrade-Systemen kann man zudem überschüssige Waffen, Energieschildsysteme und Panzerung verkaufen.

				Insgesamt macht Borderlands 2 gegenüber seinem Vorgänger einen runderen Eindruck. Die Spielgeschichte ist motivierend aufgebaut und nimmt den Spieler auch etwas stärker an die Hand. Borderlands 2 bietet für Fans endzeitlicher Action-Spiele viele Stunden Spielspass. Ein gelungener Multiplayer-Modus rundet das temporeiche Spielgeschehen ab.
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				CRIMSON: STEAM PIRATES

				Bungie Aerospace  ·  Strategiespiel  ·  iPad/iPhone

				★★★★✩✩
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				Spieledesigner und Unternehmer Jordan Weisman war schon als Autor für die Pen & Paper-Rollenspiele Traveller, Shadowrun und Earthdawn tätig, bevor er 1998 mit seiner Firma FASA das Brettspiel Crimson Skies auf den Markt brachte. Die Idee einer alternativen Geschichte, in der die Vereinigten Staaten in den dreißiger Jahren auf Grund interner Konflikte in ein gutes Dutzend Kleinstaaten zerbricht, machte sich geschickt den Retro-Futurismus des Dieselpunk-Genres zunutze: Zeppeline und riesige Luftschiffe dominieren den internationalen Luftverkehr, während die Schifffahrt sich auf dampfbetriebene Wasserfahrzeuge verlässt. Die Balkanisierung des kontinentalen Amerika führt zu einer neuen Hochzeit der Piraterie und bildet den Hintergrund für zwei Games-Adaptionen der Crimson Skies-Welt für Microsofts Xbox.

				Die frickeligen Kontrollen und den Simulationsansatz der aeronautischen Welten dieser Spiele aufs Mobile Gaming zu übertragen wäre schwierig, weshalb Weisman und Softwareschmiede Bungie in ihrem iOS-Spiel eine neue Facette des Crimson-Kosmos zeigen. Als Freibeuter Thomas Blood, der mit seiner Crew die Karibik unsicher macht, legen wir uns mit der Konföderiertenflotte an und steuern unsere Schiffe im simpel gehaltenen und schnell erlernten rundenbasierenden Modus in der Vogelperspektive durch die azurblauen Gewässer.
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				Die Missionen reichen von Eskort- über Sabotage- bis hin zu reinen Kampfaufträgen, die jeweils vom Spieler befehligten Schiffe werden über spezielle Crew-Mitglieder mit Sonderfertigkeiten wie größere Geschwindigkeit, erweiterter Feuerradius oder Kaperfähigkeiten versehen. Pro Runde erteilen wir unseren Schiffen ihre Befehle, die im Anschluss zeitgleich mit denen des Gegners ausgeführt werden. Zusätzlich zu seiner funktionalen Steuerung überzeugt Crimson: Steam Pirates mit elegantem Design, das sowohl die Steampunk-Ästhetik aufnimmt als auch augenzwinkernd mit Klischees des Genres spielt. Acht Missionen sind im Kaufpreis enthalten, jeweils acht weitere können in zwei Zusatzpaketen hinzugekauft werden. Online-Multiplayer sucht man leider vergebens, lediglich eine lokale Zwei-Spieler-Variante namens Duels wird angeboten.
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				DEAD SPACE 3

				EA Games  ·  Shooter  ·  PC, Xbox 360, Playstation 3

				★★★★★✩
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				Ähnlich wie im Filmgeschäft gibt es nur wenige Computerspiele, denen es glaubhaft gelingt, eine unheimliche und klaustrophobische Science-Fiction-Weltraumgeschichte zu erzählen. Es gibt vielleicht eine Handvoll Filme, die halbwegs souverän das Thema behandeln. Alien zählt wohl zur bekanntesten Produktion in dieser Richtung. Dann gibt es noch Moon und die schon etwas schwächeren Produktionen Event Horizon oder Pandorum. Von einer Unmenge Trash-Filme abgesehen, findet sich dann kaum noch etwas wirklich Nennenswertes.

				Im Computerspiele-Bereich sieht es nicht besser aus. Die meisten der auf der Alien-Lizenz basierenden Umsetzungen konnten die in sie gesetzten hohen Erwartungen kaum erfüllen. System Shock von 1994 (und dessen Nachfolger) ist das erste anspruchsvollere Game in diesem Sub-Genre und setzte im Computerspielemarkt neue Standards und Akzente. System Shock war nicht nur ein simples Ballerspiel, sondern integrierte in die actionreiche Handlung eine halbwegs intelligente Spielgeschichte, Rollenspielelemente und kleinere Rätselaufgaben. Doch erst mit dem Start der Dead Space-Serie im Jahr 2008 etablierte sich ein anspruchsvoller Genre-Vertreter auf dem Computerspiele-Markt.

				Dead Space: Die Geschichte von Dead Space spielt im 25. Jahrhundert. Nachdem die Menschheit durch rücksichtslosen und nicht auf Nachhaltigkeit angelegten Ressourcenabbau die Erde komplett ausgebeutet hat, beginnt man mit der Ausschlachtung ganzer Planeten anderer Sonnensysteme. Die Concordance Extraction Corporation (CEC) entwickelte dafür ein gewaltiges Bergbauschiff (die USG Ishimura). Dieses war dabei nur das erste Schiff einer ganzen Flotte von Planetenvernichtern. Bei ihrem 35. Einsatz geschieht jedoch etwas Ungewöhnliches …
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				Dead Space beginnt wie ein klassischer Science-Fiction-Film. Als die Kommunikation mit der USG Ishimura abbricht, schickt man ein Erkundungsschiff der CEC los. Ein Mitglied der Besatzung ist der Kommunikationsingenieur Isaac Clarke, dessen Geschicke der Spieler von nun an übernimmt. Als man nach einem Überraumsprung in der Nähe des Bergbauschiffes landet, versucht die Besetzung erneut Kontakt aufzunehmen. Ohne Ergebnis. Die USG Ishimura scheint verlassen zu ein. Darauf hin entschließt man sich, auf dem schweigenden Schiff zu landen. Der Versuch endet in einer Katastrophe. Das Landungsschiff gerät außer Kontrolle und wird bei der Notlandung stark beschädigt. Ein Weiterflug scheint ausgeschlossen. Das Team ist auf dem Geisterschiff gestrandet.

				Von nun an beginnt für die Erkundungsmannschaft und den Spieler ein wahrer Horror-Trip. Schon in den ersten Spielminuten auf der USG Ishimura werden die Besatzungsmitglieder von entsetzlich deformierten Kreaturen angegriffen, die direkt aus der Hölle zu stammen scheinen. Erste Tote sind zu beklagen. Der Spieler versucht in der Rolle von Isaac herauszufinden, was mit der Besatzung des Bergbauschiffes geschehen ist. Isaac ist jedoch noch in einem weiteren Punkt von den Ereignissen betroffen; Seine Frau Nicole Brennan befindet sich unter den Besatzungsmitgliedern der USG Ishimura. So hofft er, bei seiner Odyssee durch das verwüstete Schiff seine Partnerin unversehrt wiederzufinden.
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				Die Spielgeschichte ist in einzelne Kapitel untergliedert, und Isaac muss während seines Abenteuers die unterschiedlichsten Aufgaben bewältigen. So sind Schiffssysteme zu aktivieren, Aufzeichnungen zu beschaffen oder das Asteroidenabwehrsystem wieder in Gang zu setzen. Einige Spielabschnitte finden dabei in Schwerelosigkeit und im freien Raum statt.

				Die Geschichte von Dead Space wird dabei überwiegend durch Video-Nachrichten und Logbücher erzählt. Dies erinnert wieder sehr stark an den Spieleklassiker System Shock. Die aufgefundenen Nachrichten funktionieren dabei als eine Vielzahl von Puzzleteilen, die ein immer klareres Bild von den Ereignissen auf der USG Ishimura zeichnen.
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				Bei dem Ressourcenabbauprozess auf dem Planeten Aegis 7 stießen Minenarbeiter auf ein seltsames (höchstwahrscheinlich außerirdisches) Artefakt, den sogenannten (roten) Marker. Der Marker wurde daraufhin zur USG Ishimura transportiert. Wie sich im Verlauf der Ereignisse herausstellt, erzeugte der Marker bei den meisten Besatzungsmitgliedern vorübergehende Halluzinationen und führte später sogar zu weitreichenden physischen Veränderungen. Menschen konvertierten zu Necromorphs. Diese aggressiven, scheinbar nur durch Instinkte gesteuerten Kreaturen töten andere Menschen und infizieren dabei deren Gewebe. Durch eine bizarre Metamorphose formt sich das korrumpierte Gewebe in nur wenigen Sekunden zu einen weiteren Necromorph.

				Auf der USG Ishimura trifft Isaac schließlich auf Callus Mercer. Mercer ist von der spirituellen Bedeutung des Markers überzeugt. Mit geradezu fanatischer Besessenheit glaubt er an einen durch den Marker initialisierten Evolutionssprung für die Menschheit. Der Übergang von Mensch zu Necromorph ist für ihn der Weg zu einem neuen Menschengeschlecht. Der Marker wird zum Fetisch dieser neuen Glaubensrichtung (Unitologie), dabei scheint er eher das trojanische Pferd einer außerirdischen Rasse zu sein. Mercer geht bei seinen grausigen Forschungen im wahrsten Sinnes des Wortes über Leichen.

				Mit dem Marker variiert Dead Space das Thema des Monolithen aus dem Filmklassiker 2001: Odyssee im Weltraum. Daher auch der Name des Hauptprotagonisten: Isaac (Asimov) (Arthur C.) Clarke. Beides berühmte SF-Autoren, wobei Clarke für die literarische Vorlage von 2001 verantwortlich zeichnet. Am Ende des ersten Teils wird offenbar, dass der aufgefundene rote Marker nur der Nachbau eines schwarzen Markers ist, den man auf der Erde entdeckt hat und der zur Zeit der Saurier als Meteor auf den Planeten stürzte.
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				Eine weitere Besonderheit der Dead Space-Reihe ist die Verwendung rollenspieltypischer Spielelemente. So kann Isaac seine Waffen aufrüsten und verbessern und auch seinen Schutzanzug mehreren Optimierungsvorgängen unterziehen. Hierzu müssen jedoch Geld und verschiedene Materialien gesammelt werden. Zusätzlich stehen dem Spieler hin und wieder auch Shop-Automaten zur Verfügung, an denen dieser Dinge kaufen, aber auch aufgefundene Gegenstände verkaufen kann.

				Technisch spielte Dead Space bei seinem Erscheinen ganz vorn mit und sieht daher auch noch heute hervorragend aus. Ob es die verschachtelten Gänge und oft karg beleuchteten Räume des verlassenen Bergbauschiffes oder die kurzen Ausflüge ins Vakuum des Weltraums sind, Dead Space ist ein hervorragend designtes Science-Fiction-Abenteuer.

				Dead Space zählt jedoch auch zu den blutigsten Computerspielen auf dem Markt. Um sich effektiv gegen Gegner zur Wehr zu setzen, ist der Spieler gezwungen, den Necromorphen Gliedmaßen abzutrennen, um diese bewegungsunfähig zu machen. Als erste und wichtigste Waffe steht Isaac dafür der Plasmacutter (eigentlich ein Werkzeug) zur Verfügung, der gestreute Hitzestrahlen verschießt. Diese makaberen Splattereinlagen sind daher ebenso ein Markenzeichen der Serie, wie die genial inszenierten Schockmomente. Das Speichern ist nur an entsprechenden Anlagen im Raumschiff möglich. Checkpoints werden zudem automatisch erstellt.
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				Dead Space 2: Die Geschichte von Dead Space 2 spielt im heimischen Sonnensystem. Isaac Clarke befindet sich in einem Krankenhaus auf der riesigen Titan-Kolonie Sprawl. Der Saturnmond Titan zählt zu den ersten ausgebeuteten Himmelskörpern der CEC und besteht nur noch aus einem kärglichen Brocken Restmaterie, auf dem die gewaltigen, schon großstadtähnlichen Strukturen von Sprawl verbaut sind. Isaac leidet unter Gedächtnisverlust und Halluzinationen. Das Spiel beginnt mit einer Gesprächssequenz, bei der Isaac, noch in einer Zwangsjacke steckend, von einem anderen Mann über sein Befinden befragt wird. Das Gespräch endet jäh, als Isaacs Gegenüber von einem Necromorph angegriffen wird und sich daraufhin selbst in eine solche Kreatur verwandelt. Unbewaffnet flieht Isaac und versucht in Sicherheit zu kommen. In diesen Ereignissen spiegelt sich interessanterweise die Startsequenz von Dead Space. Es dauert nicht lange, und Isaac ist wieder im Besitz der wohl wichtigsten Waffe der Dead Space-Serie, dem Plasmacutter.

				Isaac kämpft sich von nun an durch die verschiedensten Bereiche der Kolonie. Er stößt dabei auf verwüstete Räume und oft auch blutige Hinterlassenschaften, die sensiblen Spielern durchaus auf den Magen schlagen können. Hin und wieder sind kleinere Rätsel zu lösen, wozu Isaac auch seine Telekinese- und Stase-Einheit nutzen muss.

				In der ersten Hälfte des Spiels wird Isaac durch eine Frauenstimme, die ihn über Funk kontaktiert, durch die verschachtelten Anlagen von Sprawl geleitet. Ziel ist dabei eine Kirche der Unitology-Sekte. Die Unitology-Kirche ist inzwischen zu einer mächtigen Kraft herangewachsen und lässt nichts unversucht, um den ihrer Meinung nach zwingend notwendigen Evolutionssprung für die Menschheit einzuleiten. Auch die die Welt beherrschende Zentralregierung EarthGov sieht in der Marker-Technologie die Möglichkeit, absolute Macht auszuüben. Da Isaac durch den Kontakt mit dem roten Marker auf eine ganz eigene Art und Weise verändert wurde, sehen die konkurrierenden Kräfte in ihm den Schlüssel zur Beherrschung der Marker-Technologie.

				In Dead Space 2 bemühten sich die Entwickler, Isaac stärker zu emotionalisieren. So bekommt der Spieler zu Spielbeginn auch das Gesicht von Isaac zu sehen. In den Halluzinationsphasen durchlebt Isaac bizarre Begegnungssequenzen mit seiner verstorbenen Frau. Zudem spricht Isaac hin und wieder. Grafisch wurden vor allem die Beleuchtungseffekte verbessert. Zudem sehen die Necromorphs noch einen Tick realistischer aus.

				
					[image: 442878.jpg]
				

				Spielerisch gibt es dagegen kaum Neuerungen. Das Spiel wechselt, wie auch schon beim Vorgänger, zwischen blutiger Action und stillen, aber dennoch anspannenden Erkundungssequenzen. Auch muss man den Gegnern wieder die Gliedmaßen abtrennen, um den oft recht widerstandsfähigen und auch in größerer Anzahl angreifenden Kontrahenten Herr zu werden. Die Altersfreigabe »ab 18« ist durchaus ernst zu nehmen.

				Dead Space 3: In Dead Space 3 ist man endlich der Quelle der außerirdischen Marker-Technologie auf der Spur. Ein unwirtlicher Eisplanet scheint der Ausgangspunkt jener schrecklichen Geschehnisse zu sein, welche die Fortexistenz der gesamten menschlichen Rasse gefährden. In der Spielgeschichte schlüpft der Spieler erneut in die Fußstapfen des Technikers Isaac Clarke. Isaac wurde in der Vorgeschichte durch einen Marker korrumpiert, konnte sich aber der Einflussnahme weitestgehend entziehen. Er besitzt daher das besondere Wissen um die Zerstörung der Marker-Technologie, da er dessen Code zu entschlüsseln vermag.

				Grafisch erweist sich auch Dead Space 3 als fulminant und einzigartig. Ob es nun die Weiten des Weltalls, gewaltige Raumstationen, die verwinkelten Gänge verlassener Raumschiffe oder die verschneiten Felsformationen eines Eisplaneten sind, alle Schauplätze wurden atmosphärisch dicht und mit viel Liebe fürs Detail entworfen. Allein die Gestaltung der Spielcharaktere wirkt bisweilen etwas künstlich. Spielerisch wurde der hohe Grusel- und Schock-Faktor zu Gunsten actionbetonter Spielinhalte etwas zurückgefahren. Zwar erweist sich der Splatter-Faktor noch immer als recht hoch, dennoch gibt es deutlich weniger Schockmomente als in Dead Space 1 und 2.

				Dead Space 3 ist damit ein vollauf gelungener Abschluss der Serie, wobei eine Fortsetzung durchaus nicht ausgeschlossen erscheint. Anders als in den beiden Vorgängerspielen wird der Spielstand nur noch automatisch gesichert.
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				DEPONIA

				Daedalic  ·  Adventure  ·  PC

				★★★★✩✩

				CHAOS AUF DEPONIA

				Daedalic  ·  Adventure  ·  PC, Mac

				★★★★★✩
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				Deponia fühlt sich ganz der Tradition klassischer Grafikadventures verpflichtet. Das Spiel trumpft mit handgezeichneten Locations, einer witzigen Hintergrundgeschichte und humorvollen Dialogen auf. Einzig die optionale Hotspotanzeige verrät Deponia als aktuelle Adventureproduktion. Der Spieler startet das Abenteuer auf dem Schrottplaneten Deponia. In der Rolle des großmäuligen Möchtegernhelden Rufus besteht die erste größere Aufgabe für den Spieler darin, einen erfolgreichen »Fluchtversuch« von Deponia zu starten. Traumziel ist die prachtvolle Himmelsstadt Elysium, die majestätisch über Deponia schwebt.

				Mit einer selbst gebauten Abschussvorrichtung samt Personenkapsel will sich Rufus auf eines der Schiffe katapultieren, die regelmäßig zu Elysium unterwegs sind. Wie für ein klassisches Adventure üblich, fehlen dem Spieler natürlich gewisse Gegenstände, um die Fluchtkapsel erfolgreich starten zu können.

				Nach einigen kleinen Knobelaufgaben zum Aufwärmen gelingt Rufus überraschenderweise sein gefährliches Vorhaben. Doch sein Glück ist nur von kurzer Dauer. Seine kurze Anwesenheit auf dem Elysium-Schiff löst schnell die nächste Katastrophe aus. Zusammen mit einer mysteriösen Schönheit stürzt er wieder zurück auf Deponia. Durch den heftigen Aufprall fällt die Unbekannte in tiefes Koma.
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				Leider zerstört Deponia durch solch überzogene Comic-Sequenzen (bei einem Sturz aus einem Raumschiff aus dieser Höhe wäre wohl kaum etwas vom Stürzenden übrig) etwas von der Gesamtatmosphäre im Spiel. Zudem bleibt Deponia für eine Satire relativ zahnlos. Die Hintergrundgeschichte hätte genügend Potenzial geboten, sich über unsere heutige Wegwerfgesellschaft lustig zu machen. Statt dessen werden Beziehungsklischees durch den Kakao gezogen. Auch etwas mehr schwarzer Humor hätte dem Spiel gutgetan.

				Trotz dieser Kritikpunkte präsentiert sich Deponia als souverän umgesetztes Grafik-Adventure, welches durch seine handgezeichneten Spielhintergründe und die zumeist lustigen Dialoge zu überzeugen weiß. Etwas mehr Mut zu kritischen Themen und ein etwas feinerer Humor hätten Deponia als Referenz-Adventure geadelt. Ein wenig unglücklich ist auch die Tatsache, dass die Entwickler die Käufer des Adventures nicht darauf hinweisen, dass es sich bei Deponia um eine offene Spieleproduktion handelt. Die Geschichte wird nicht beendet. Mindestens ein zweiter Teil wird wohl nachgeschoben. Fazit für Deponia: Gelungenes Adventure mit Nostalgiefaktor, das sein Gesamtpotential jedoch nicht vollständig ausnutzt. Adventure-Fans können bedenkenlos zugreifen.
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				Wie schon der Vorgänger Deponia, orientiert sich die Fortsetzung spielerisch und grafisch an klassischen Adventurespielen wie Monkey Island oder Day of the Tentacle. Dies schlägt sich besonders in humorvollen Dialogen und verzwickten Rätselaufgaben nieder. Wo im ersten Teil so mancher Gag noch etwas zu gewollt daherkam, erweist sich Chaos auf Deponia als pointierter und auch schwarzhumoriger.

				In Chaos auf Deponia übernimmt man erneut die Geschicke des permanenten Pechvogels Rufus. Trotz seiner Veranlagung, ständig kleinere und größere Katastrophen auszulösen, ist Rufus mit einem nicht zu erschütternden Selbstbewusstsein ausgestattet. Explodieren irgendwo Treibstofftanks oder bricht ein Gebäude in sich zusammen, ist mit ziemlicher Sicherheit Rufus nicht weit.
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				Auch im zweiten Teil der Adventure-Comedy-Trilogie geht es darum, die Sprengung des Schrottplaneten Deponia zu verhindern. Zudem muss sich Rufus um die Persönlichkeitsspaltung seiner angebeteten Elysianerin Goal kümmern. Erst wenn er alle drei Splitterpersönlichkeiten davon überzeugt hat, ihm zur Seite zu stehen, kann er mit der weiteren Planung fortfahren. Die notwendige Überzeugungsarbeit erweist sich jedoch als schwieriger als gedacht. In der aberwitzigen Handlung finden sich unzählige Anspielungen auf diverse Science-Fiction-Filme und klassische Computerspiele.

				Grafisch lässt sich Chaos auf Deponia eine (bisweilen auch unfreiwillig) nostalgische Note nicht absprechen. Handgezeichnete Schauplätze und zum Teil aufs minimale reduzierte Animationsphasen lassen Erinnerungen an die gute alte Computerspielezeit wach werden.

				Chaos auf Deponia ist eine gelungene Fortführung der Adventure-Serie und macht neugierig auf die Geschehnisse im abschließenden dritten Teil, der noch dieses Jahr veröffentlicht werden soll.
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				DISHONORED: DIE MASKE DES ZORNS

				Bethesda  ·  Action-Adventure  ·  PC, Xbox 360, Playstation 3

				★★★★★✩
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				Ganz in der Tradition solch offener Spielkonzepte wie der Thief-, Bioshock- oder der Deus Ex-Reihe präsentiert sich das Steampunk-Abenteuer Dishonored. Im Spiel übernimmt man die Geschicke von Corvo, dem Leibwächter der Kaiserin von Dunwall. Gleich zu Beginn der Handlung wird man Zeuge eines Attentats auf die Monarchin und deren Tochter. Gelingt es Corvo noch, die erste Attacke abzuwehren, kann er dem nachfolgenden Angriff nicht mehr standhalten. Die Kaiserin stirbt, und Tochter Emely wird entführt. Zu allem Überfluss wird Corvo direkt am Tatort festgenommen, des Mordes beschuldigt und ohne Prozess hinter Gitter gesperrt. Schnell wird klar: Corvo wurde das Opfer einer schmutzigen Intrige.

				Mit Unterstützung der Loyalisten, einer aus dem Untergrund heraus operierenden Gemeinschaft, gelingt Corvo die Flucht aus dem Gefängnis. Wieder in Sicherheit, beginnt er den Kampf gegen die eigentlichen Initiatoren des Attentats. Dabei bietet das Spiel eine Vielzahl an Möglichkeiten, um das entsprechende Missionsziel zu erreichen. So kann man Dishonored auch völlig ohne Blutvergießen durchspielen. Man kann die Gegner entweder bis zur Ohnmacht würgen oder sie mit Betäubungspfeilen niederstrecken. Es ist aber ebenso möglich, sich als brutaler Schlächter durch die Level zu kämpfen. Um viele knifflige Situationen überhaupt bestehen zu können, kann Corvo auf eine Vielzahl ausbaubarer magischer Fähigkeiten zurückgreifen. Das fängt bei einem mächtigen Teleportzauber an, geht über eine Art »Durch-die-Wand-Blick-Modus« und gipfelt in der Fähigkeit, in den Geist von Menschen und Tieren schlüpfen zu können.
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				Auch grafisch macht Dishonored eine hervorragende Figur. Trotz bisweilen schwach aufgelöster Texturen wirkt die Spielwelt durch eine Art Aquarelloptik wie gezeichnet. Das ist aber sicher auch Geschmackssache. Besonders einige Innenschauplätze begeistern durch eine stimmungsvolle Präsentation. Ein besonderes Highlight ist der prunkvoll ausgestattete Austragungsort eines aristokratischen Balls.

				Trotz der vielen Handlungsmöglichkeiten setzt Dishonored auf eine lineare Levelstruktur. Zwar hat man innerhalb der Missionen vollständige Bewegungsfreiheit, von einer offenen Spielwelt ist Dishonored jedoch weit entfernt. Kritik kann man an dem relativ geringem Spielumfang üben. Zwei oder drei Missionen mehr hätten es schon noch sein dürfen. Immerhin ist der Wiederspielwert durch die unterschiedlichen Lösungsmöglichkeiten enorm.

				Durch das außergewöhnliche Setting (Steampunk) und die vielfältigen Lösungsmöglichkeiten innerhalb der spannend und glaubhaft erzählten Spielgeschichte gehört Dishonored zu den wohl herausragendsten Spielen der letzten Jahre.

				Gerd Frey

			

		

	
		
			
				

				ELDER SIGN

				Fantasy Flight Publishing  ·  Strategiespiel  ·  iPad/iPhone, Android

				★★★★★✩

				Die Welten des Herrn H. P. Lovecraft halten gerne als Kulisse für Spielewelten her, schließlich bieten sie einen umfassenden, bis in kleinste Details ausgearbeiteten und weithin bekannten fiktionalen Kosmos, für den man keine Lizenzgebühren zahlen muss. Elder Sign erschien beinahe zeitgleich als Brettspiel und als iOS-Version, die sich jeweils vom Spielprinzip her kaum unterscheiden und dem Genre der Kooperationsspiele zuzuordnen sind.
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				Darin steht nicht der Wettbewerb mit den Mitspielern im Vordergrund, hier wird ihnen Zusammenarbeit abverlangt. Bis zu vier Spieler können sich auf diese Art bei einer Runde Elder Sign ums iPad scharen, die Mischung aus Puzzle- und Strategiespiel erlaubt es jedoch auch einem Spieler allein, Spaß mit der nächtlichen Jagd durchs Museum von Arkham zu haben. Dort sorgt nämlich die Ansammlung okkulter Objekte und exotischer Kuriositäten dafür, dass die Barriere zwischen unserer Welt und dem Horror der Großen Alten durchlässig wird. Aufgabe des Teams aus vier Ermittlern – vom Spieler aus einem Angebot mit unterschiedlichen Vorzügen ausgestatteter Charaktere ausgewählt – ist es nun, durch das Museum zu streifen und verschiedene Puzzles zu lösen, mit denen die Portale in die fremden Welten wieder versiegelt werden. Die einzelnen Rätsel stellen sich in der Form von klug entworfenen, manches Mal aber frustrierenden Puzzlespielen, bei denen verschiedene Symbole kombiniert werden müssen. Die Lösung entscheidet darüber, ob unsere Figuren dem Wahnsinn ein Stück näher rücken oder ob die Horrorkreaturen die Oberhand gewinnen. Der Vorteil von derart für die Touchscreen-Oberfläche aufbereiteten Brettspielen wird hier schnell deutlich: Die Auslegung komplexer Regeln übernimmt der Computer, klein- und vielteilige Ausstattungen müssen nicht lange auf- und abgebaut werden. Eine höchst gelungene Umsetzung mit einer tollen Präsentation.

				Gerhard Maier

			

		

	
		
			
				

				ENDLESS SPACE

				Iceberg Interactive  ·  4X-Rundenstrategiespiel  ·  PC, Mac

				★★★★★✩
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				Das Weltraumstrategiespiel erlebt zur Zeit eine kleine Renaissance, denn nachdem das Genre über längere Zeit hinweg nur wenige nennenswerte Titel hervorbrachte und nach und nach zu verstauben drohte, hat das Interesse an Science-Fiction-basierten Strategiespielen in den vergangenen Monaten wieder zugenommen, was wohl im Wesentlichen Erfolgstiteln wie dem Echtzeit-Strategiehit Sins of a Solar Empire zu verdanken ist. Im Gegensatz dazu folgt Endless Space – ähnlich wie die Genreklassiker der Master of Orion-Reihe – dem klassischen Prinzip der globalen Rundenstrategie. Der Spieler übernimmt die Herrschaft über eines von zehn Sternenreichen und beginnt von seinem Heimatplaneten aus mit der Kolonialisierung der Galaxis. Endless Space bietet dabei umfangreiche Einstellungsmöglichkeiten für die Spielumgebung, angefangen bei der Größe, dem Alter und der Form der Galaxis bis hin zur Sternendichte. Vielfältig ist auch die Auswahl an spielbaren Spezies, welche von dem obligatorischen Menschenimperium über die ebenso obligatorische kriegerische Alienrasse und einem Maschinenvolk bis hin zu originelleren Sternenvölkern reicht, wie etwa den ästhetikbesessenen Horatio, einem Volk narzistischer Klone, die nach der kompromisslosen Verschönerung des Universums streben, einer wissbegierigen Amöbenkultur oder auch einem Volk hochentwickelter Uhrwerke. Jedes dieser Völker verfügt über vollkommen individuelle Eigenschaften, Forschungszweige, Schiffsklassen und Boni, die sich im Laufe des bereits auf Karten mittlerer Größe äußerst langwierigen Spiels je nach Situation als Vorteil erweisen können. Endless Space folgt dabei dem populären 4X-Prinzip für Strategiespiele: explore, expand, exploit, exterminate. Der Spieler erforscht andere Sonnensysteme und kolonialisiert diese, verwandelt die erschlossenen Planeten je nach Bedarf via Terraforming in industrielle, landwirtschaftliche oder urbane Welten, die je nach Spezialisierung Industriegüter produzieren, den Rest des Reiches mit Nahrung versorgen oder das sogenannte Dust erwirtschaften, ein von einer antiken Alienrasse hinterlassener Stoff, der in Endless Space als Währung fungiert. Doch selbstverständlich ist der Spieler auch nicht allein im Universum, und so trifft man nach und nach auf andere Sternenreiche, mit denen sich durch ein Diplomatiefenster Friedensverträge, Handelsabkommen und Allianzen abschließen lassen, sofern sie sich nicht durch zu aggressive Expansion und die Bündnisse des Spielers bedroht fühlen und dieser sich nach einer diplomatischen Eiszeit mit einer Kriegserklärung konfrontiert sieht. Das jedoch wirkt sich negativ auf die Zufriedenheit der eigenen Bevölkerung und das ohnehin komplexe wie sensible Wirtschaftssystem des eigenen Imperiums aus und kann schlimmstenfalls bewirken, dass selbiges vollends aus dem Ruder läuft, denn eine schlagfertige Raumflotte lässt sich in Endless Space nicht so schnell und günstig aufstellen wie in anderen Genrevertretern und erfordert sowohl Ressourcen und Personal als auch – je nach Schiffsklasse – lange Produktionszeiten. Beauftragt man also beispielsweise eine Industriewelt mit dem Bau mehrerer Kreuzer, so müssen laufende Entwicklungsprojekte, etwa zur Verbesserung der Infrastruktur des betroffenen Planeten, hintangestellt werden. Dies wiederum schwächt den Einfluss der eigenen Zivilisation, was zur territorialen Verdrängung durch den Einflussraum benachbarter Sternenreiche und abhängig von den eingestellten Siegbedingungen auf Dauer zu einer kulturellen Niederlage führen kann.
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				Wenn die eigenen Schiffe nach den mehrere Runden andauernden Raumreisen schließlich in einem von Feinden besetzten System ankommen, besteht allerdings nicht die Möglichkeit, die Flotte manuell zu befehligen, stattdessen wechselt das Spiel in eine Kameraansicht, in der sich allenfalls dem in mehrere Abschnitte eingeteilten Schlachtverlauf Strategien wie zu Beginn der offensive Einsatz von Langstreckenwaffen, der Einsatz defensiver Schildverstärker oder besser gleich ein Rückzug zuordnen lässt. Letztendlich errechnet sich der Ausgang aus den Hüllen- und Schadenspunkten der sich gegenüberstehenden Flotten, die sich durch den Einsatz sogenannter »Helden« erhöhen lassen. Die Helden stellen in Endless Space eine Art Trumpfkarten da, ihre Erfahrung lässt sich ausbauen und spezialisieren, wodurch sich der eine Held eher als Gouverneur eines Planeten eignet und dessen Produktivität und Loyalität erhöht, der andere hingegen als Flottenkommandeur eingesetzt werden kann, was den erwähnten Punkte-Boost zur Folge hat.

				Eine tiefere Rolle spielen die Helden nicht, generell mangelt es Endless Space leider an einer tiefgreifenden Hintergrundgeschichte, und über eine Kampagne verfügt das Spiel nicht. So sticht der Titel allein durch seine im Vergleich zu anderen Spielen hohe Komplexität des Entwicklungssystems hervor, durch den überaus großen, in unterschiedliche Bereiche aufgeteilten Forschungsbaum, die vielseitigen diplomatischen Möglichkeiten sowie seine logistischen Anforderungen. Bedauerlich ist auch die sehr eingeschränkte Kontrollmöglichkeit der eigenen Schiffe, denn während man in Sins of a Solar Empire die Möglichkeit hatte, von der Gesamtansicht bis auf jedes einzelne Schiff hinabzuzoomen und dessen Einsatz zu kontrollieren, werden die Einheiten in Endless Space durch Schiffssymbole dargestellt, denen man allenfalls einen Zielpunkt auf der galaktischen Karte zuweisen kann. Ein Spiel auf mehreren Ebenen ist dadurch nicht möglich.

				Einen besonderen Wert scheinen die Entwickler jedoch auf die reine Ästhetik des Spiels gelegt zu haben, denn nicht nur die phantasievolle Gestaltung der einzelnen Völker, auch die Hintergrundmusik und die glöckchenhaften Bedienungsgeräusche geben dem Gameplay eine stimmige Atmosphäre. Über besondere Effekte verfügt das Spiel von den vereinzelten Raumschlachten in der Videoansicht abgesehen nicht, hat diese auch gar nicht nötig, denn Endless Space enthält keine nennenswerte Action. Stattdessen brütet der Spieler von Runde zu Runde über der Spielkarte, wartet auf den Abschluss laufender Entwicklungen, die Ankunft von zwischen den Systemen reisenden Schiffen und hofft, dass die Piraten, die sich schon wieder im eigenen Herrschaftsgebiet bewegen, nicht die ohnehin in der Entwicklung hinterherhinkende Industriewelt überfallen. Logistisch denkende Strategen mit diplomatischem Gespür kommen in diesem Spiel weiter als Kriegstreiber, die versuchen, die Galaxie zu überrennen. Die Atmosphäre und sein Anspruch sind am Ende jene Merkmale, durch die sich das Spiel deutlich von ähnlichen Titeln abhebt und die es trotz des bisweilen eintönigen Spielgeschehens letztendlich interessant und spielenswert machen.

				Julian Lamers

			

		

	
		
			
				

				EPIC ASTRO STORY

				Kairosoft  ·  Aufbausimulation  ·  iPhone/iPad, Android

				★★★★✩✩

				In Sachen PR-Arbeit ist die japanische Spieleschmiede Kairosoft, die im Jahr 2010 mit dem Simulations-Management-Spiel Game Dev Story einen Überraschungshit landete, nicht besonders bewandert. Anders lässt es sich wohl kaum erklären, dass Dutzende von Interviewanfragen im digitalen Nirvana landeten. Positiv ausgedrückt scheint sich Kairosoft aber lieber damit zu beschäftigen, neue Variationen ihres Erfolgsrezepts zu kreieren, anstatt sich der Pressearbeit zu widmen, denn schließlich hat das Studio allein in den letzten 12 Monaten ein halbes Dutzend Spiele auf Googles Play Store und dem Apples iTunes Store veröffentlicht.
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				Auch Epic Astro Story folgt jener Formel, mit der Kairosoft vor allem in Asien und den USA große Erfolge erzielen konnte: in putziger Pixel-Grafik thematisch bedingte Ressourcen managen und daraus eine blühende Landschaft zu bauen. Nach Ausflügen zu Schule, mittelalterlicher Stadt, Kaufhaus, Fantasy-Dorf und Rennstall bricht Epic Astro Story nun in höhere Sphären auf. Auf einem fremden Planeten errichten wir erste Gebäude und locken Bewohner an, die anschließend Ressourcen generieren. Jeder unserer Bewohner hat dabei sein eigenes Profil, was vor allem in Phase zwei des Spiels wichtig wird. Dort schicken wir als Planetenherrscher dann nämlich Erkundungstrupps zu fremden Rassen, um diplomatische Kontakte aufzunehmen, oder erforschen unseren eigenen Planeten, um neuen Siedlungsraum zu erschließen. Nebenher kurbeln wir die lokale Wirtschaft an, indem wir eigene Produkte für den galaktischen Export herstellen lassen, oder bringen den Tourismus in Schwung, um an Devisen zu gelangen.

				Ähnlich wie bei anderen Kairosoft-Titeln erschließt sich ein Großteil der Spielmechanik nur allmählich, die Herausforderung, Zusammenhänge zwischen einzelnen Faktoren zu erkennen und zu nutzen, macht deshalb auch bei Epic Astro Story einen großen Teil der Langzeitmotivation aus. Trotz einer manches Mal etwas zu niedlich geratenen Grafik und der auf kleinen Geräten oft ungenauen Steuerung überrascht Kairosofts Weltraum-Abenteuer mit einem Suchtfaktor, dem locker mehrere Stunden am Stück zum Opfer fallen können.

				Gerhard Maier

			

		

	
		
			
				

				GALAXY ON FIRE 2 HD

				Bitcomposer Games  ·  Space Opera  ·  PC, Mac, iPhone/iPad, Android, Blackberry

				★★★★★✩
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				Majestätisch in der Dunkelheit des Alls schwebende Planeten, diffuse Sternennebel, Asteroidenfelder, Raumstationen und eine Vielzahl unterschiedlicher Raumschifftypen warten in Galaxy on Fire 2 HD auf abenteuerlustige Raumschiffpiloten. Die ehemals für Smartphones entwickelte Space-Sim wurde für die PC-Fassung noch einmal ordentlich aufpoliert und bietet dem Spieler ein einsteigerfreundliches Weltraumabenteuer, inklusive rudimentärer Wirtschaftselemente. Spielerisch bewegt sich Galaxy on Fire 2 HD dabei irgendwo zwischen Freelancer (Action-Adventure) und der X-Reihe (Wirtschafts- und Aufbau-Simulation). Die Komplexität wurde dabei zu Gunsten der Zugänglichkeit zurückgeschraubt.

				Der Einstieg in die Geschichte ist leider etwas zu holprig und plump geraten und bedient gängige Science-Fiction-Klischees. Zum Spielstart übernimmt man die Geschicke eines Raumschiffpiloten, der durch eine physikalische Anomalie in Raum und Zeit versetzt wird. Sein schwer beschädigtes Schiff schwebt daraufhin steuerungslos im All. Durch einen glücklichen Zufall wird er kurz darauf von einem Händler aufgelesen. Ziel ist es nun, in die Heimatregion des Spielcharakters zurückzukehren. Dafür benötigt man jedoch ein schnelleres und vor allem besser ausgestattetes Schiff. Erschwerend kommt hinzu, dass sich die zu durchquerende Region im Krieg mit einer gefährlichen Alienrasse befindet. Zudem treiben im Universum eine Menge finstere Piraten ihr Unwesen.
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				Während man der Hauptgeschichte folgt, kann man parallel dazu unzählige Nebenmissionen annehmen oder auch das Erz von Asteroiden abbauen – die entsprechende Ausrüstung vorausgesetzt. Auch der Handel mit Waren kann die finanzielle Situation deutlich verbessern. Das Erfüllen von Nebenaufgaben ist dabei oft die einzige Möglichkeit, schnell an genügend Geld zu gelangen, um die nächste Schiffsverbesserung realisieren zu können. Später ist es auch möglich, das gerade in Besitz befindliche Schiff gegen ein größeres und leistungsfähigeres Weltraumgefährt auszutauschen. Mit größeren Schiffen lassen sich dann mehr Warenmengen transportieren und eine größere Zahl an Zusatzeinrichtung wie Frachtscanner, Personentransportkabinen, Booster, Geschütztürme und zusätzliche Feuerwaffen/Energiewaffen installieren.

				Trotz recht ähnlich gestalteter Handlungsschauplätze (jedes über Sprungtore ansteuerbare Sonnensystem besteht aus mehreren Planeten, in deren Nähe sich eine Handelsstation und ein Asteroidenfeld befindet) hinterlässt Galaxy on Fire 2 HD einen abwechslungsreichen Eindruck. Riesige Warentransporter, kleine Jäger, Patrouillenboote oder die giftig-grünen Schiffe der Aliens bevölkern das zu erkundende Universum. Oft wird man mit kleinen Zufallsereignissen wie dem Angriff auf eine Handelsstation konfrontiert und kann dann (mit einem installierten Traktorstrahl an Bord) verlorenes Frachtgut aufsammeln. Galaxy on Fire 2 HD ist ein kurzweiliges und schick anzusehendes Weltraumspiel, dass sich vorzüglich für ein schnelles Spiel für Zwischendurch eignet.

				Gerd Frey

			

		

	
		
			
				

				IRON SKY INVASION

				TopWare Interactive  ·  Space Opera  ·  PC, Mac

				★★★★★✩
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				Die Spielumsetzung zur Science-Fiction-Satire Iron Sky kam erfreulicherweise nicht als reines PR-Produkt auf den Markt. Das Spiel erweist sich als ein waschechter Weltraumshooter, der durch ironische Seitenhiebe gegen verlogenen Patriotismus und stumpfen Militarismus das Spielgeschehen auflockert. Neben der ansehnlichen 3D-Grafik bekommt der Spieler exklusive Filmszenen mit den Originalschauspielern zu sehen. Diese wurden zwar nicht in deutsch synchronisiert, es lassen sich aber immerhin Untertitel einblenden.

				Die Hintergrundgeschichte besteht aus eng verketteten Kampf-Missionen, die durchaus so etwas wie »Frontstimmung« aufkommen lassen. Der Angriff der Mondnazis findet in mehren Arealen gleichzeitig statt, sodass der Spieler im Handlungsverlauf fließend von einem Schauplatz zum nächsten wechselt. Man erhält auf diese Weise das Gefühl, Teil einer groß angelegten Militäroperation zu sein.
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				Zwischen den Missionen kann man an befreundeten Raumstationen andocken und das eigene Schiff aufrüsten oder – mit genügend Geld auf der Kante – gegen ein besseres Schiff eintauschen. Steuerungstechnisch erinnert Iron Sky Invasion an solche Weltraumklassiker wie Darkstar One oder Freelancer, die eine Maussteuerung favorisieren. Auf eine Cockpitansicht wurde leider verzichtetet. Der Schwierigkeitsgrad ist meist recht happig und fordert vom Spieler einige Einarbeitungszeit.

				Gerd Frey

			

		

	
		
			
				

				MASS EFFECT 3

				Electronic Arts  ·  Action-Rollenspiel  ·  PC, Xbox 360, Playstation 3, Wii U

				★★★★★★
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				Mit der Mass Effect-Trilogie hat das Team des kanadischen Entwicklers Bioware ein Universum geschaffen, das man – so die Meinung mancher Kritiker – als das Star Wars der Spieleuniversen bezeichnen könnte. Die Abenteuer der wahlweise männlichen oder weiblichen Hauptfigur Commander Shepard und seinen/ihren teils menschlichen, teils außerirdischen Gefährten bilden mittlerweile die Grundlage für eine Handvoll Romane, Comicbände, einen Animefilm sowie unzählige, von den Millionen Fans weltweit produzierte und im Internet kursierende Videos, Kunstwerke und Kurzgeschichten. Der lang ersehnte dritte Teil des von Anfang an als Trilogie ausgelegten Science-Fiction-Epos erwies sich als enormer Erfolg: Laut dem Herausgeber Electronic Arts wurden am Tag der Veröffentlichung im März 2012 allein in den USA circa 890000 Exemplare innerhalb eines Tages verkauft und in den folgenden Tagen weltweit um die 3,5 Millionen Exemplare ausgeliefert.

				Inhaltlich führt Mass Effect 3 die Trilogie zu einem würdigen, wenn auch bei vielen Fans umstrittenen Ende. Ein kurzer Blick auf die Vorgeschichte: In der Zukunft ist es der vereinten Menschheit möglich, dank der Technologie eines längst untergegangenen außerirdischen Volkes und der Nutzung der sogenannten Massenportale zu den entferntesten Regionen der Galaxis zu reisen. Sie stellt Kontakt zu anderen Spezies her und integriert sich schließlich in den Citadel-Rat, eine Allianz mehrerer außerirdischer Völker. Es könnte eine goldene Zukunft sein, doch dann bricht plötzlich eine Gefahr ungeahnten Ausmaßes über die galaktische Zivilisation herein. Die Reaper, ein hochentwickeltes und uraltes Volk von Maschinen, welches es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Galaxis alle 50.000 Jahre von jeglichem intelligentem Leben zu »reinigen«, planen ihren nächsten Angriff, um den laufenden Zyklus zu beenden.
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				Im ersten Teil konnte die Hauptfigur Commander Shepard, ein Soldat der Erdallianz, der als erster Mensch zu einem Agenten des Citadel-Rates ernannt worden war, mithilfe seiner bunt zusammengewürfelten Crew die Invasion im letzten Moment aufhalten. In Mass Effect 2 gelang es Shepard im Dienste der Geheimorganisation Cerberus dann, die geheimnisvollen Kollektoren zu besiegen und damit eine weitere Verschwörung der Reaper zu vereiteln. Dennoch wird schließlich zu Beginn des dritten Teils die Galaxis von den monströsen Maschinen überrannt und die gesamte Zivilisation droht im Chaos zu versinken. Shepard und seine Crew können im letzten Moment mit ihrem Schiff, der Normandy, von der Erde entkommen, müssen jedoch dabei zusehen, wie diese in die Hände der Reaper fällt. Damit die Zivilisation im Kampf ums Überleben eine Chance hat, beginnt Shepard mit dem ehrgeizigen Plan, sämtliche Völker der Milchstraße zu einer Allianz zusammenzuschmieden, was angesichts vieler kultureller und politischer Konflikte zwischen den einzelnen Spezies zunächst vollkommen unmöglich erscheint.

				Als wäre das nicht schon kompliziert genug, gerät er auch seinem ehemaligen Arbeitgeber aus dem zweiten Teil, dem prohumanen und vollkommen skrupellosen Cerberus-Syndikat, in die Quere, welches die Gunst der Stunde zur Verwirklichung seiner undurchschaubaren Ziele nutzt. So reist der Commander ein drittes Mal quer durch die Galaxis, um Verbündete zu gewinnen, Ressourcen und Kriegsaktivposten wie Schiffe, Artefakte und Spezialeinheiten zu bergen und sich von einer Mission zur nächsten zu schlagen. Zwischendurch sollte sich der Spieler jedoch die Zeit nehmen, um entweder an Bord der Normandy oder beim Landgang auf der gewaltigen Raumstation Citadel das Gespräch mit seinen Mitstreitern und Verbündeten zu suchen, denn im Vergleich zu den ersten beiden Mass Effect-Teilen wurde auf die Ausweitung der Interaktionsmöglichkeiten und Dialoge mit den vielen verschiedenen Charakteren besonderer Wert gelegt. So verlassen manche Figuren ab und an ihren gewohnten Posten und unterhalten sich stattdessen mit anderen Crewmitgliedern, ein neues und zwischendurch sehr unterhaltsames Detail.

				In der Charakterdarstellung und der Interaktion liegt – wie von Bioware gewohnt – eine der größten Stärken des Spiels, so war es schon im Laufe der vorangegangenen Teile dem Spieler möglich, zu den sehr unterschiedlichen, vielschichtigen und teilweise sehr charismatischen Figuren eine persönliche Beziehung aufzubauen. Durch viele Zwischensequenzen und spontane Dialoge erlaubt es der dritte Teil nun, diesen Beziehungen – sei es nun die optionale Affäre aus dem ersten Teil oder einfach nur die Freundschaft zu den alten Begleitern – noch mehr Tiefe zu verleihen.
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				Eine Besonderheit der Mass Effect-Reihe ist auch die Möglichkeit zur Einflussnahme des Spielers auf den Verlauf der Handlung. Wie bei seinem Vorgänger ließ sich auch beim dritten Teil der abgeschlossene Spielstand aus dem vorherigen laden, sodass die bisherigen Handlungen und Entscheidungen des Spielers Auswirkungen auf die folgenden Geschehnisse hatten. Umso erstaunlicher ist die Tatsache, dass sich die Entwickler dazu entschieden haben, der Reihe ein Ende zu geben, welches scheinbar in keiner Weise dem Einfluss aller bisher getroffenen Entscheidungen unterliegt. So hat der Spieler am Ende zwischen drei Optionen zu wählen, welche jeweils auf ein allzu ähnliches Ende hinauslaufen. Unter der großen Fanszene des Spiels brach ein Sturm der Entrüstung aus, in Internetforen brachten Fans wiederholt ihre Enttäuschung zum Ausdruck, andere führten monatelange Diskussionen über die Interpretationsmöglichkeiten, die das Ende, welches mehr Fragen schuf als Antworten lieferte, zuließ. In einem kostenlosen DLC (Downloadable Content) lieferte Bioware schließlich einen Extended Cut, der zumindest ein paar Fragen klärte, dem Ende mehr Details und somit auch unterschiedlichere Varianten gab und einige logische Fehler ausbügelte.

				Im Laufe der Monate nach der Veröffentlichung folgten zudem weitere, jedoch kostenpflichtige DLCs, womit Mass Effect 3 dem Beispiel seines Vorgängers folgte, der mit Erweiterungen wie dem Shadow-Broker-DLC Zusatzinhalte anbot, die zwar zentrale Inhalte des Hauptspiels enthalten, jedoch nicht mit dem Basisspiel mitgeliefert wurden – eine Form der Vermarktung, die von Anfang an auf starke Kritik stieß. Auch die Erweiterungen für Mass Effect 3 bieten teilweise Inhalte, die ursprünglich als fester Bestandteil des Spiels gedacht waren, etwa der DLC Aus der Asche, welcher Käufern der Premium-Edition gratis geliefert, Käufern der Standardausgabe hingegen kostenpflichtig angeboten wird und der nebst einer neuen Mission auch eine weitere Begleiterfigur enthält. Ebenso verhält es sich mit dem für die Hauptgeschichte zwar unbedeutenden, jedoch im Ansatz von Anfang an im Spiel platzierten Omega-DLC, in dem sich der Spieler für eine Sondermission zurück auf die von Cerberus besetzte Omega-Station begibt, um diese zusammen mit der gestürzten Anführerin des interstellaren Verbrechertums zurückzuerobern. In dem DLC Leviathan stürzt sich der Spieler in ein abwechslungsreiches Abenteuer, welches ihn auf die Spur der Reaper selbst führt und etwas Licht in das Mysterium ihrer Herkunft bringt.

				Die für den kooperativen Multiplayermodus gedachten Erweiterungen hingegen standen allesamt kostenfrei zur Verfügung und erweiterten den Multiplayer über ein Jahr hinweg mit neuen Figuren und Items. Ein Multiplayer in Mass Effect? Wie ursprünglich bereits für den zweiten Teil geplant, wurde das Spiel im dritten Teil um einen kooperativen Multiplayer-Modus erweitert. Bis zu vier Spieler begeben sich auf eine gemeinsame Mission, auf der sie abwechselnd KI-gesteuerte Gegnerwellen überstehen, geheime Daten herunterladen oder eine Spionagesonde in die Exfiltrationszone exkortieren müssen, wobei der Mass Effect-Multiplayer ausdrücklich auf Teamplay setzt. Eine kleine Besonderheit des Spiels ist außerdem die Möglichkeit, mit Erfolgen aus dem Multiplayer die Gewinnchancen in der Singleplayer-Kampagne zu erhöhen. Zwar ist der Multiplayer in diesem Fall auf eine Spielvariante, nämlich die kooperative, begrenzt, doch durch die ständige Erweiterung, beispielsweise mit weiteren, freischaltbaren Figuren anderer Spezies, erfreut sich der Multiplayer in Mass Effect bei den Fans nach wie vor großer Beliebtheit.
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				Zusammengenommen hat Bioware der Trilogie inhaltlich einen ordentlichen Abschluss gegeben, der – trotz eines Endes mit vielen Fragezeichen und einer entweder toten oder als höhere Daseinsform wiedergeborenen Hauptfigur – die Abenteuer des Commander Shepard und seiner Freunde zu Ende führt. Aus technischer Sicht bleiben Makel zu nennen wie die durch die mittlerweile veraltete Unreal Engine 3 (welche bereits im ersten Teil verwendet wurde!) trotz verbesserter Texturen angestaubte Grafik, die Probleme im Charakterimport, welche auch durch mehrere Patches nicht vollständig behoben werden konnten, sowie die im Falle so vieler Spiele aus dem Hause EA praktizierte Unsitte, diese mit einer Sicherung zu versehen, die die Nutzung der Software nur im Online-Modus erlaubt. Verbesserungen finden sich dennoch, sei es die in der PC-Version wesentlich verbesserte Steuerung oder auch der nahtlose Übergang von Spiel in Videosequenz, dank denen sich das Gameplay insgesamt im Vergleich zu seinen Vorgängern wesentlich dynamischer gestaltet.

				Die letzten, erst im März 2013 veröffentlichten Erweiterungen für den Single- und Multiplayer bilden einen Schlussstrich. Der Citadel-DLC für den Singleplayer, der, wie der Name sagt, auf der gewaltigen Raumstation selbst spielt, gibt dem Spieler unter anderem noch einmal die Möglichkeit, mit allen noch lebenden Gefährten aus der gesamten Trilogie eine Mission zu meistern, indem sie gemeinsam eine Verschwörung gegen Shepard selbst aufdecken. Für Bioware ist die Arbeit an Mass Effect 3 damit abgeschlossen, man wolle – so heißt es aus dem Entwicklerstudio – sich nun künftigen Projekten widmen. So befinde sich laut einer Ankündigung der Entwickler unter anderem auch ein vierter Teil der Reihe in einer frühen Entwicklungsphase, dieser werde jedoch nicht direkt an die Handlungen der ersten drei Teile anknüpfen.

				Julian Lamers

			

		

	
		
			
				

				NEUROSHIMA HEX

				Big Daddy’s Creation  ·  Brettspiel  ·  iPhone/iPad, Android

				★★★★★★
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				iOS-Jünger dürfen sich schon länger an der digitalen Umsetzung des Brettspiels des polnischen Spieleentwicklers Michal Oracz erfreuen. Seit letztem Jahr kommen nun auch Android-Nutzer in den Genuss. Bis zu vier Spieler streiten sich dabei um die Vorherrschaft auf einem 19-Hex-Felder zählenden Spielplan: Zunächst wird das Herzstück platziert, das mit 20 Lebenspunkten versehene Hauptquartier. Dieses zu schützen und gleichzeitig mit einer Mischung aus Angriffs- und Verteidigungseinheiten sowie mit deren Werte verbessernden Unterstützungen die richtige Balance aus Offensive und Defensive zu finden, ist dabei die große Kunst. Sechs verschiedene Fraktionen mit jeweils eigenen Einheiten, Taktiken, Stärken und Schwächen treten im postapokalyptischen Brachland gegeneinander an, bis zu vier von ihnen können an einem Spiel teilnehmen. Ist einmal die Kommandozentrale platziert, gilt es nun, die Vorteile der eigenen Fraktion – Fernkampf, Nahkampf, große Mobilität – so auszuspielen, dass man am Ende der Spieler mit den meisten Lebenspunkten bleibt.
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				Keine einfache Aufgabe, denn die Computergegner nutzen vor allem in den höheren Schwierigkeitsstufen jeden Fehler erbarmungslos aus. Die stark auf Glück basierende Reihenfolge, mit der die eigenen Einheiten ins Spiel gebracht werden, dämpft dabei aber die taktische Komponente. Eine tolle Präsentation, die gelungene Illustrationen der Figuren und gute Funktionalität vereint, ein nachträglich implementierter, aber langfristig motivierender Mehrspielermodus sowie die oft kniffeligen, fast puzzeligen Herausforderungen innerhalb der einzelnen Partien machen Neuroshima Hex dennoch zu einem der zweifelsohne besten Brettspiele für das Mobile Gaming.

				Gerhard Maier

			

		

	
		
			
				

				PROTOTYPE 2

				Activision  ·  Horror-Shooter  ·  PC

				★★★★★✩
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				Prototype 2 ist die düstere Fortsetzung des Open-World-Action-Horror-Spektakels von 2009. Ähnlich wie in der Resident Evil-Serie ist es ein gentechnisch erzeugter/modifizierter Virus, der die Menschen befällt und sie zu hirnlosen Zombies degenerieren lässt. Gleichzeitig ist Prototype 2 auch ein Superhelden-Spiel, da die Hauptperson Heller (im ersten Teil Mercer) durch seine vielfältigen Mutationen sogar mehrere Superhelden in sich vereint. So kann Heller an Häuserwänden entlanglaufen, weite Flug-Sprünge machen oder Gegner mit seinen Klingenhänden genüsslich in Hackfleisch verwandeln. Später kommen noch spektakulärere Spezialfähigkeiten hinzu. Bestimme Spielelemente erinnern an die GTA-Reihe. So kann man beispielsweise Helikopter oder diverse Fahrzeuge übernehmen, indem man deren Benutzer einfach aus dem Fahrzeug stößt oder ausschaltet. Informationen und Fähigkeiten werden zumeist durch das Konsumieren von Gegnern erlangt. Ein kleiner Hauch von Rollenspiel.

				Die offene Spielwelt ist in drei Zonen untergliedert. Die Zonen befinden sich allesamt in New York. Eine militärische Zone (gelb), eine infizierte Zone (rot) und eine unberührte Zone (grün). Jede dieser Zonen bietet eine eigene Optik und ein exklusives Spielgefühl. Prototype 2 ist ein extrem gewalttätiges Spiel, bei dem literweise Pixelblut über den Bildschirm spritzt. Der Splatterfaktor ist hoch. Das Spiel gehört daher definitiv nicht in Kinderhände.
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				Grafisch ist der Horror-Shooter schick in Szene gesetzt. Das zum Teil in Trümmern liegende New York, die grausam verstümmelten Infizierten, die spektakulären 3D-Effekte bei Explosionen und die Angriffs-Attacken von Heller dürften jeden action-hungrigen Computerspieler das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Andererseits erreicht der Spieler irgendwann einen Punkt, an dem ihm fast alles möglich ist. Sprünge von Wolkenkratzern steckt Heller mit einem müden Lächeln weg, während er nebenher ganze Lastwagen durch die Luft schleudert oder mit Tentakel-Armen einen Helikopter vom Himmel holt. Da es irgendwann an Steigerungsmöglichkeiten fehlt, ist im späteren Spielverlauf ein wenig die Luft raus.

				Gerd Frey

			

		

	
		
			
				

				STAR TREK ONLINE

				Perfect World Entertainment  ·  Online-Rollenspiel  ·  PC

				★★★★✩✩
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				Star Trek und Computerspiele – ein leidiges Kapitel, denn obgleich in den letzten Jahren immer wieder mal mehr, mal weniger viel versprechende Titel auf den Markt geworfen wurden, schaffte es keines dieser Spiele jemals zu großer Popularität, ganz zu schweigen von der Unattraktivität für genreferne Spieler. Was will das Online-Rollenspiel Star Trek Online nun anders machen? Hierzu werfe man zunächst einen Blick auf die Bedeutung des umfassenden Spielinhaltes. 2009 erfuhren die Fans im elften Kinofilm des fast fünfzig Jahre alten Genres von einem zeitreisenden Romulaner, wie in der Zukunft der Planet Romulus durch eine Supernova ausgelöscht wurde. Parallel dazu wurde in dem offiziellen Comic Countdown die Vorgeschichte des Films beleuchtet, welche einen Ausblick auf die Geschehnisse zu Beginn des 25. Jahrhunderts geben sollte.

				Doch was geschieht nun in der Next Generation-Ära nach den bekannten Ereignissen des Films Star Trek Nemesis? Dreißig Jahre später ist der Friedenspakt zwischen der Föderation und dem Klingonischen Reich zerbrochen, die zersplitterten Überreste des romulanischen Imperiums bemühen sich nach der Zerstörung ihrer Heimatwelt um den Wiederaufbau des einstigen Sternenreichs, abtrünnige Rückbleibsel des Dominions marodieren durch den Alphaquadranten und obendrein sind die Borg zurückgekehrt und haben begonnen, aggressiver als je zuvor ganze Welten zu assimilieren. Als wäre das noch nicht genug, scheinen sowohl die Föderation als auch die Klingonen von Agenten der aus Star Trek Voyager bekannten Spezies 8472 infiltriert worden zu sein. Dies entspricht dem offiziellen Star Trek-Kanon, entstammt jedoch weder einer filmischen Umsetzung, noch einer Romanfassung. Stattdessen kann der Star Trek-Fan all das nun am eigenen, virtuellen Leib miterleben, denn Star Trek Online bietet – seit Januar 2012 zudem kostenlos – die Möglichkeit, wahlweise als Offizier der Sternenflotte oder des Klingonischen Reiches, mit dem eigenen Schiff das gesamte Universum, wie man es bislang nur aus der Serie kannte, zu bereisen. Das Aussehen und die Spezies des eigenen Charakters ist dabei dem Spieler ebenso überlassen wie die Gestaltung des eigenen Schiffes, zudem steht es ihm frei, die Hauptkampagne zu spielen, freie Missionen anzunehmen, nach Belieben neue Welten zu erforschen oder die zahlreichen bekannten Schauplätze, wie etwa die Sternenflottenakademie in San Francisco, die Raumstation Deep Space Nine, die vulkanische Heimatwelt oder auch die paradiesische Urlaubswelt Risa zu besuchen.
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				Star Trek Online unterteilt sich dabei in zwei Spielmodi. In der Schiffsansicht steuert der Spieler sein Raumschiff im dreidimensionalen Raum durch die Quadranten der bekannten Galaxis, erforscht Sternensysteme oder schlägt sich in Raumschlachten je nach Missionsvariante mit KI-gesteuerten oder realen Gegnern. Beamt er jedoch in das Innere seines Schiffes, auf Raumstationen oder Planetenoberflächen, so wechselt das Spiel in eine Third-Person-Shooter-Ansicht und erlaubt dem Spieler beispielsweise die Erkundung fremder Welten zu Fuß, die Interaktion mit anderen Spielern auf den weiten Korridoren des Erdraumdocks oder auch hitzige Bodengefechte mit KI-Gegnern. Womit man auch schon bei einer der größten Schwächen des Spiels angekommen wäre. Die Umsetzung der Bodenmissionen wirkt lieblos, die Steuerung hätte weniger umständlich gestaltet werden können, sowohl die eigenen KI-Begleiter als auch die Gegner erweisen sich häufig als schwach und im Vergleich zu anderen Free-to-play-Spielen wirkt Star Trek Online hier grafisch äußerst angestaubt. Besonders ermüdend: So vielseitig die Orte, die man in dem Spiel bereisen kann, sein mögen, so einseitig ist die Gestaltung der Missionen, die bis auf wenige Ausnahmen einem immer gleichen Schema folgen: Raumschlacht, Runterbeamen, Scannen, Kämpfen oder Rätsel lösen, Hochbeamen, und damit ist die Missionen abgeschlossen. Doch es gibt auch Ausnahmen. So finden sich zwischendurch auch Missionen, in denen Köpfchen gefragt ist, etwa wenn es um eine diplomatische Verhandlung zwischen Vertretern verschiedener Völker oder um die richtige Entschlüsselung codierter Botschaften geht.

				Es wird schnell deutlich, dass die Stärke von Star Trek Online – welche Ironie – im Weltraum liegt, denn im Gegensatz zu den Bodenmissionen entpuppen sich jene am Steuer des eigenen Schiffes als grafisch und technisch gelungen. Individuelle Anpassungen wie die Ausrüstung mit bestimmten Schiffsfähigkeiten, die Besetzung der einzelnen Brückenstationen mit KI-gesteuerten Offizieren und die Nutzung der Vorteile der jeweiligen Schiffsklasse heben sowohl in der Kampagne als auch im Mehrspielermodus den Anspruch der Missionen und erfordern bei Weltraumgefechten taktisches Denken. Schiffsklassen? Man werfe einen Blick auf den Online-Store innerhalb des Spiels. Neben vielen bekannten Schiffstypen von der Defiant- bis zur Sovereign-Klasse inklusive verschiedener Refit-Varianten finden sich dort auch eine Reihe von Schiffen, welche eigens für das Spiel entwickelt wurden. Der Kauf von Schiffen, Offizieren oder vielen anderen Items ist allerdings ein Kapitel für sich. Sollte der Spieler nicht über einen durch einen neuen Erfahrungsrang erworbenen Gutschein oder ausreichende, im Spiel angesammelte Dilithiumkristalle verfügen, besteht auch die Möglichkeit, reales Geld über die Internetseite des Betreibers Perfect World in Spielgeld zu wechseln. Ein Umtauschsystem ermöglicht zudem, dieses Spielgeld in Dilithium – und umgekehrt – zu verwandeln. Allerdings bleibt es letztendlich dem Spieler selbst überlassen, ob er echtes Geld investieren oder lieber geduldig warten und Dilithium ernten will, um sich seinen Traum von einer der exklusiveren Schiffsklassen, wie etwa dem aus der Destiny-Romanreihe bekannten Forschungsschiff Vesta oder einem Kreuzer der Odyssey-Klasse – welcher auch die offizielle, von Fans in einem Designwettbewerb mitgestaltete Enterprise F angehört –, zu erfüllen. Im Vergleich zu anderen Titeln des Free-to-play-Genres sollte hier festgehalten werden, dass Star Trek Online treuen Spielern mit einem schmalen Budget die faire Chance bietet, auf Dauer hin auf sämtliche Inhalte des Spiels zugreifen zu können, ohne einen einzigen Cent investieren zu müssen.
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				Was Star Trek Online aber eigentlich ausmacht, ist die Größe und Tiefe des Spiels, in welchem das gesamte Star Trek-Universum mit viel Liebe zum Detail nachgebaut und erlebbar gemacht wurde. Immer wieder trifft der Spieler auf bekannte Charaktere oder deren Nachfahren, erfährt vieles über die weiteren Entwicklungen der The Next Generation-Ära und begegnet Orten und Phänomenen, auf welche bereits die Crews der Fernsehserien trafen. Häufig genug bietet das Spiel Gelegenheiten, bei denen das Herz eines Trekkies höher schlägt, und in Hinblick auf die unzähligen Spieler, die allein oder in gemeinsamen Flotten die Spielwelt bevölkern, muss man den Entwicklern allen kleineren Makeln des Spiels zum Trotz zugestehen, dass sie es zumindest geschafft haben, ein Genrespiel zu entwickeln, das sich vor vergleichbaren Titeln anderer Genres wie etwa Star Wars: The Old Republic nicht zu verstecken braucht.
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				STARBASE ORION

				Chimera Software  ·  Strategie  ·  iPhone/iPad

				★★★★★✩
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				Mit einem rückwärtsgewandten Blick in eine Ära, als rundenbasierte Strategiespiele auf Grund technischer Beschränkungen noch die Norm waren, widmete sich Spieleentwickler Rocco Bowling höchst erfolgreich dem 4X-Subgenre. »Explore, Expand, Exploit, Exterminate« – dafür steht das Kürzel 4X – umschreibt jene Art von Strategiespiel, bei dem der Aufbau und die Kontrolle eines Imperiums im Mittelpunkt stehen. Die Klassiker Master Of Orion und die Civilization-Reihe halten dafür als Referenzpunkte her.

				Bowling vermisste diese Klassiker auf den Touchscreengeräten und wollte mit einer Hommage an die goldene Ära der 4X-Spiele Abhilfe schaffen, was ihm mit Starbase Orion hervorragend gelungen ist. Ein komplexes und ausgeklügeltes Spielsystem, das sämtliche Aspekte des galaktischen Imperium-Aufbaus bis ins kleinste Detail steuern lässt, ist dabei die offensichtlichste Stärke von Starbase Orion. Über die frei wählbare Größe der zu besiedelnden Galaxie, der Gegner-Anzahl und weiterer Konditionen lässt sich das Spiel den eigenen Wünschen anpassen, bevor eine von fünf Rassen ausgewählt wird und der Eroberungsfeldzug beginnt. Erstaunlich happig im anfänglichen Schwierigkeitsgrad, geht es nun darum, die jeweiligen Vorteile der eigenen Rasse wie zum Beispiel landwirtschaftliche Expertise oder schnelle Reproduktionsrate auszunutzen und über vorausschauendes Ressourcenmanagement, kluge Diplomatie, langfristige Forschungsplanung, rasche Exploration fremder Planeten und nicht zuletzt rücksichtslose Expansion die Oberhand zu gewinnen. Von der Allokation von Arbeitern für bestimmte Bauprojekte angefangen, über den Entwurf der eigenen Raumkreuzer, um der eigenen militärischen Strategie gerecht zu werden, bis hin zu taktischen Befehlen in den toll präsentierten Schlachten – überall ist Mikromanagement Trumpf. Zusammen mit der Möglichkeit, Spionage und Gegenspionage zu betreiben, Allianzen zu schmieden und sich über zu ersteigernde Sondercharaktere Vorteile zu verschaffen, bietet Starbase Orion damit eine für das iOS-System beispiellose Spieltiefe. Was aber auch bedeutet, dass die daraus folgende steile Lernkurve – insbesondere gegen die vor allem zu Beginn sehr starke AI – sowie ein gemächliches Spieltempo eher die eingeschworene 4X-Gemeinde ansprechen als den entspannten Freizeitspieler.
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				Mit seinen frei wählbaren Spielmodi und der Möglichkeit, im lokalen wie im Online-Multiplayer-Modus gegen menschliche Kontrahenten anzutreten, rechtfertigt Starbase Orion seinen relativ hohen Anschaffungspreis vollkommen und ist in Ausmaß und Vielschichtigkeit die absolute 4X-Referenz auf dem iOS-System.

				Gerhard Maier

			

		

	
		
			
				

				THE AMAZING SPIDERMAN

				Activision  ·  Action  ·  PC, Xbox 360, Playstation 3, Wii/Wii U, Nintendo DS

				★★★★★✩
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				Schauplatz des neuen Spiderman-Abenteuers ist die imposante Großstadtkulisse von New York. Ein klassisches Szenario. Majestätisch in den Himmel ragende Wolkenkratzer und ein geschmeidig animierter Superheld lassen im aktuellen Spiderman-Game jedes Action-Spielerherz höher schlagen. Wie schon in den Vorgängerspielen schwingt sich Spiderman mittels reißfester Spinnfäden von Wolkenkratzer zu Wolkenkratzer, klettert an Wänden empor oder verharrt in unauffälliger Angriffsposition unter der Decke. Die Kämpfe präsentieren sich temporeich und spannend und ahmen dabei den Stil der Comic-Vorlage nach. Dies gelingt erstaunlich gut. Besonders die spektakulär inszenierten Bosskämpfe (gegen bekannte Charaktere der Comic-Vorlage) sind über jeden Zweifel erhaben. Die zum Teil riesigen Bossgegner wurden hervorragend in Szene gesetzt. Für ein authentisches Spielerlebnis sorgen zudem eine Vielzahl nebenher eingestreuter Hintergrundinformationen.
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				Die Spiel-Geschichte stammt aus der Feder des renommierten Hollywood-Star-Autor Seamus Kevin Fahey und führt die Geschichte des gleichnamigen Kinofilms fort. Auch auf technischer Seite gibt es nichts zu meckern. Die Steuerungsanpassung für den PC ist gelungen, sodass man Spiderman auch mittels Maus und Tastatur relativ stressfrei durch die Spiellevel steuern kann. Die orchestrale Soundkulisse, das hervorragende Leveldesign und die detailliert designten Spielfiguren machen aus The Amazing Spiderman einen gelungenen Ausflug in virtuelle Comic-Welten.

				Gerd Frey

			

		

	
		
			
				

				THE WALKING DEAD: ASSAULT

				Skybound LLC  ·  Strategie  ·  iPhone/iPad

				★★★★✩✩
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				Der Erfolg von Robert Kirkmans Zombieserie The Walking Dead lässt sich nicht mehr aufhalten: Zunächst als Comic, anschließend als Fernsehserie beim Pay-TV-Riesen AMC, als ein lose auf der Handlung des Comics basierendes Adventure, als Spiel-Spin-off aus der Serie und nun mit Assault als wiederum auf der Comicreihe basierendes, metzelfreudiges Strategiespiel sind die Überlebenskämpfe von Rick und Konsorten erschienen. Letzteres folgt den Überlebenden um Anführer Rick aus der Vogelperspektive durch die Ruinen der menschlichen Zivilisation, es gilt, sich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln einen Weg durch die Zombiehorden Richtung Levelausgang zu bahnen. Bis auf vier Mitglieder, frei rekrutierbar aus einem sich allmählich mit bekannten Gesichtern anfüllenden Dienstplan, kann unser Team anwachsen, alle davon mit verschiedenen Waffen und Spezialfähigkeiten ausgestattet.

				Die packenden Dialoge und Storys der hier als Vorlage dienenden Comics fehlen zwar leider vollkommen, und es wird schnell offensichtlich, dass Assault eine erneute Variation bekannter Figuren und Situationen aus dem Kanon von Kirkmans Zombiehorror darstellt. Alternative Zombiehistorie Teil 5 sozusagen. Dennoch kann Assault als gelungenes Real-Time-Squad-Strategiespiel voll überzeugen, bei dem schnelles und effizientes Handeln Erfolg bringt. Denn die Verhaltensmuster der Spielzombies bleiben in jenen Parametern, die Kirkman und viele andere Horrorautoren in den letzten Jahren und Jahrzehnten festgezurrt haben: Wer wild ballernd durch die Pampas streift, riskiert es, eine Untotenhorde anzulocken, wer unvorsichtig die Konfrontation sucht, wird seine Teammitglieder schneller auf der verkehrten Seite der Schrotflinte finden, als ihm lieb ist. Aus diesem Grund ist oft Vorsicht angebracht, wenn man sich an allzu großen Zombieansammlungen vorbeischleicht oder mit List nahe gelegene Geräuschkulissen – Stichwort: Autoalarm – nutzt, um die Gegner abzulenken.
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				In diesen Momenten kann die Touchscreen-Steuerung oft ein wenig hackelig sein, vor allem in hitzigen Situationen, wenn es darum geht, sämtliche Gruppenmitglieder zu koordinieren oder schnell zwischen den wichtigsten Fähigkeiten zu wechseln. Verschiedene Bonusziele erhöhen den Anreiz, auch bereits abgeschlossene Level zu wiederholen, die dabei gewonnenen Versorgungspunkte können investiert werden, um Widerstands- oder Schlagkraft des Teams zu erhöhen. Trotz der ungeliebten, aber immer häufiger anzutreffenden Praxis, zusätzliche Spielinhalte über In-App-Käufe zu veräußern, erweist sich Assault als ein weiterer starker Baustein des Walking Dead-Franchise.

				Gerhard Maier

			

		

	
		
			
				

				THE WALKING DEAD: THE GAME

				Telltale Games  ·  Adventure  ·  iPhone/iPad

				★★★★★✩

				Vielen Äußerungen nach zu entnehmen, überraschte es viele Vertreter der internationalen Spielepresse doch, dass das erste offizielle Spiel zu Robert Kirkmans Comic- und der anschließenden TV-Serie derart zu überzeugen wusste. Kommerzielle »Tie-ins«, wie sie im angloamerikanischen Sprachgebrauch gerne genannt werden, eilt nicht unbedingt der Ruf voraus, qualitativ hohes Niveau zu liefern. Meist sind sie nur eine Möglichkeit, bei den Fans mit der Unkenntnis des Originals einen schnellen Dollar zu verdienen. Schon nach wenigen Minuten im Spiel wird aber deutlich, warum TWD:TG mit Begeisterung aufgenommen wurde: Das Zombie-Überlebens-Adventure erzählt seine Geschichte auf eine interaktive, nachhaltig zu spürende Art, während es gleichzeitig eine emotionale Reaktion des Spielers hervorruft, die wenige andere Titel zu wecken vermögen.

				
					[image: 443741.jpg]
				

				Wir beginnen das in fünf Episoden unterteilte Zombie-Abenteuer als Lee Everett, der soeben auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens in Richtung Gefängnis gekarrt wird. Doch die Zombie-Apokalypse bewahrt Lee davor, gefilterte Luft atmen zu müssen, und führt ihn in jene Situation, in der sich auch die Figuren aus Comic und Serie regelmäßig wiederfinden: Entscheidungen treffen zu müssen, die auf den ersten Blick lediglich eine Wahl zwischen Pest und Cholera sind. Helfen wir dem zwielichtigen Zeitgenossen aus der Bredouille und riskieren, dass er uns später in Gefahr bringt? Oder gehen wir lieber auf Nummer sicher und werfen ihn den Untoten zum Fraß vor? Wenig den Konventionen herkömmlicher Adventure-Spielen verschrieben, zieht TWD:TG seine Inspiration aus dem beinahe ausgestorbenen und erst kürzlich auf den Mobilgeräten wiederbelebten Genre der Spielbücher. Denn einmal getroffene Entscheidungen und Dialogwahl sind nicht nur unmittelbarer Ausdruck der eigenen Interpretation des Geschehens, sondern hallen auch weiterhin durch die Geschichte nach. Genau diese Entscheidungen machen das Spiel dann auch so ansprechend. Denn obwohl das Ende – egal welche Wahl in einzelnen Situationen getroffen wurde – nicht viel Raum für Variation lässt, sind es während der fünf Episoden eben diese Freiheiten, auf verschiedene Situationen nach eigenem Belieben zu reagieren, die einzigartig sind.

				Obwohl von manchen Kritikern als »Illusion der Wahlfreiheit« beschimpft, haben diese Entscheidungen einen unmittelbaren Einfluss auf die Stimmung innerhalb unseres Grüppchens Überlebender und können die Dynamik zwischen den einzelnen Personen schnell verändern. Zusammen mit atmosphärischem Cell-Shade-Look und packender Geschichte erweist sich TWD:TG als höchst gelungenes Adventure, das weit mehr ist als eines der wenigen geglückten Comic-Spiele. Die Entscheidung, das Spiel in einzelne Episoden unterteilt auf den Markt zu bringen, erwies sich im Nachhinein als so klug wie erfolgreich und wird wohl auch in Zukunft Schule machen. Gegenüber der im zweiten Quartal erschienenen Konsolenversion ändert sich auf der iOS-Version wenig, nur die Steuerung erweist sich in manchen Situationen auf den Touchscreen-Geräten als umständlich, trübt den ansonsten tollen Eindruck aber kaum.

				Gerhard Maier

			

		

	
		
			
				

				TRANSFORMERS: UNTERGANG VON CYBERTRON

				Activision  ·  Action  ·  PC, Xbox 360, Playstation 3

				★★★★★✩
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				Die knallbunte Comic-Umsetzung Transformers: Untergang von Cybertron setzt vor allem auf brachiale Dauer-Action. Die Hintergrundgeschichte beleuchtet dabei die Ereignisse um den Untergang von Cybertron, Heimatplanet der Transformer-Roboter. Im Zentrum der Handlung steht wie immer der Kampf der Autobots gegen die Decepticons.
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				Der Spieler erlebt eine Zeit der Veränderungen. Das sicher geglaubte Gleichgewicht der Kräfte droht auseinanderzubrechen. Die Ursachen dafür sind fast schon profan. Die Ressourcen von Cybertron neigen sich ihrem Ende zu und ein erbitterter Kampf um die verbliebenen Energievorräte bricht aus. Bei den Kämpfen kommt es vor allem auf Geschick und den richtigen Einsatz der jeweiligen Transformerform an. Im rasanten Spielverlauf schlüpft der Spieler in so bekannte Transformer-Charaktere wie Bumblebee, Megatron, Cliffjumper oder den Mechriesen Optimus Prime.

				In den abwechslungsreich in Szene gesetzten Handlungsschauplätzen ist ständig etwas in Bewegung. Roboter, Raumschiffe und Energieladungen jagen durch den Raum. An fast jeder Ecke explodieren technische Anlagen. Mächtige Bauwerke stürzen in sich zusammen. Auch die Gestaltung der einzelnen Mech-Modelle weiß zu überzeugen. So zählen die Morph-Animationen der Mechs zu den grafischen Highlights des Spiels. Alles in allem bietet Transformers: Untergang von Cybertron ein wirklich gutes Spielgefühl. Schicke, auf der Unreal-3D-Engine basierende 3D-Grafik, fette Sounds und spannende und bisweilen recht fordernde Kampfeinsätze machen das Spiel zum bisher gelungensten Teil der Serie.

				Gerd Frey

			

		

	
		
			
				

				UPLINK

				Introversion Software  ·  Simulation  ·  iPad, Android

				★★★★★✩

				Alte Spiele oder Spiele-Franchises mit Facelift versehen für Mobilgeräte neu aufzulegen, liegt so nahe, wie es auch schwierig ist – bitterböse Reviews zu all den unzureichend an die Anforderungen der Fans angepassten Portierungsversuchen zeugen davon. Doch neben den Titeln großer Spieleentwickler finden sich immer wieder auch Indie-Schätze wie Uplink vom britischen Introversion Studio. Die größten Stärken des Spiels – bereits 2001 erschienen – zeigen sich schon nach wenigen Minuten: Gerade werden wir noch auf dem Startbildschirm mit nüchternem Design begrüßt, da empfängt uns schon eine Willkommensbotschaft der fiktiven Uplink Cooperation, die uns auf unseren neuen Job einstimmt – Hacker.
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				In einer Mischung aus tatsächlichem PC-Jargon und den typischen Hackermythen Hollywoods besteht das Ziel des Spiels darin, sich eine erfolgreiche Karriere aufzubauen, indem wir auf fremden Servern Daten manipulieren, durch Archive stöbern und unseren Teil zum weltweiten Cyberkrieg beitragen, der zwischen einer Handvoll Organisationen ausgetragen wird. Einziges Mittel dazu ist ein karger Desktop mit Miniatur-Weltkarte, um unsere Verbindungen zu routen, eine Handvoll Programmsymbole und eine E-Mail-Inbox. Von dieser Schaltzentrale aus gilt es nun stetig komplexer werdende Aufträge zu erfüllen, die genug Geld in die Kasse bringen, damit man sich die stets bitter benötigten Hardware- und Software-Upgrades leisten kann, die es dann erlauben, prestigeträchtigere Jobs anzunehmen. Die grundlegenden Mechanismen werden zu Beginn noch kurz erklärt, anschließend ist der Spieler auf sich allein gestellt und muss sich nun den Kopf darüber zerbrechen, wie er wohl am besten Stimmanalysen, dreifach verstärkte Firewalls oder störende Proxys überlistet. Planung und hohe Konzentration sind dabei wichtig, denn Uplink vergibt keine Fehltritte. Wer sich beim Eindringen in die Datenbank von Interpol erwischen lässt, weil er die piepsenden Warntöne des Tracers ignorierte oder vergessen hat, sein Log mit bearbeiteten Dateien nach getanem Job zu löschen, und damit die Fahnder auf seine Spur bringt, wird gefeuert: kein Speicherstand zum Laden, kein »Continue?« – nur die Möglichkeit des Neustarts.

				Und Fehler macht jeder: Den Countdown zum Disconnect bis zur letzten Sekunde herausgezögert? Die weltweite Verbindungsroute zu kurz gewählt? Schon droht das Ende von Herrn Superhacker. Frustriert dieser Ansatz? Sicher, aber er fordert auch heraus und hat dabei stets ein überzeugendes Argument parat, den nächsten Charakter zu entwerfen und in die Netzwelten abzutauchen: Die Nähe zwischen Spielthema und Medium ermöglicht eine willentliche Aussetzung der Ungläubigkeit dank beispielloser Immersion.

				Gerhard Maier

			

		

	
		
			
				

				XCOM: ENEMY UNKNOWN

				2K Games  ·  Strategie  ·  PC, Mac, Xbox 360, Playstation 3

				★★★★★✩
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				Mit XCOM lässt 2K Games eines der faszinierendsten Alien-Invasions-Strategiespiele aus den 90ern wieder aufleben. Nach etlichen, meist halbherzigen Versuchen (darunter eine interessante Independent-Produktion) wurde die Serie vom renommierten Entwicklerstudio Firaxis mit aktueller 3D-Grafik neu in Szene gesetzt. Wie schon in den Vorgängerspielen wird die Erde von einer heimtückischen Alien-Invasion heimgesucht. Die Aliens besitzen zu allem Überfluss mächtige PSI-Fähigkeiten, mit denen sie Menschen manipulieren können.

				Um der Alien-Gefahr Einhalt zu gebieten, wird mit XCOM eine unabhängige Verteidigungsorganisation gegründet, die sich um die Alienangriffe kümmern soll. Werden nun auf der Erde Alienübergriffe gemeldet (hierzu steht unter anderem ein ausbaubares Satellitenüberwachungssystem zur Verfügung), wird ein Einsatzschiff mit Elitekämpfern losgeschickt, um die Gegend zu inspizieren. Bei der Sichtung eines UFOs kann versucht werden, dieses abzuschießen. Gelingt der Abschuss, wird ebenfalls ein Einsatzteam zur Absturzstelle geschickt. Erreicht das Team das Missionsgebiet, startet das rundenbasierte Spielgeschehen von XCOM.

				Im rundenbasierten Modus steht für jeden Kämpfer des vier- bis sechsköpfigen XCOM-Teams nur ein bestimmter Aktionsradius und wenige Handlungsoptionen zur Verfügung. Nutzt man beispielsweise seinen Aktionsradius vollständig aus, stehen keine weiteren Handlungsoptionen wie Angriff oder medizinische Versorgung mehr zur Auswahl.

				Die Missionen selbst sind unterschiedlichster Natur. Mal muss der Spieler Zivilisten retten, ein anders Mal soll man aus einem abgestürzten UFO wichtige Forschungsmaterialien bergen. Das zu erkundende Spielfeld liegt dabei unter einem sogenannten Fog-of-War, der erst nach und nach vom Spieler aufgedeckt wird. Nach einem erfolgreichen Missionsabschluss kann man seine Kämpfer befördern und für das Team zusätzliche Fähigkeiten erwerben. Zwischen den Missionen muss man sich um die Verwaltung der XCOM-Basis kümmern. Es gilt Forschungen in Auftrag zu geben, neue Einrichtungen und Ausrüstung zu bauen und Kämpfer zu rekrutieren. Dabei muss man seine finanziellen Mittel im Auge behalten, die man von den verschiedenen Staaten erhält.

				Obwohl das Management der XCOM-Basis vereinfacht wurde und auch die Einsatzmissionen weniger umfangreich ausfallen, ist XCOM: Enemy Unknown ein würdiger Nachfolger der erfolgreichen Strategie-Reihe aus der Anfangszeit der kommerziellen Computerspiele geworden. Einmal angespielt, kann man nicht so schnell die Finger davon lassen.

				Gerd Frey
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				MARKT

				DIE AMERIKANISCHE SF-SZENE 2011/2012

				Für die amerikanische SF-, Fantasy- und Horror-Szene waren die Jahre 2011 und 2012 zwei recht unterschiedliche Jahre. Während 2011 das fünfte überaus erfolgreiche Rekordjahr mit alljährlichen Steigerungen in Folge und somit das bisher beste in der Geschichte des amerikanischen Marktes war, so gab es 2012 erstmals wieder einen kleinen Rückgang bei der Zahl der veröffentlichten Titel. 2011 war es erneut gelungen, die magische Zahl 3000 zu überschreiten, das Plus im Vergleich zum Vorjahr war aber bescheiden ausgefallen, sodass man auch von einer Konsolidierung auf hohem Niveau sprechen konnte. Dieses Kunststück gelang 2012 nicht mehr, wobei das Minus aber relativ moderat ausfiel und das Resultat noch über dem des Jahres 2009 lag. Das war in erster Linie einem Rückgang von rund fünf Prozentpunkten bei den Erst- und Originalveröffentlichungen geschuldet, denen fast ein Gleichstand bei den Nachdrucken und Neuauflagen gegenüberstand. Damit schlug das Minus bei den Neuveröffentlichungen voll zu Buche. Trotzdem machten 2011/2012 die neuen Titel weit mehr als zwei Drittel des Gesamt-Outputs aus. Die Neuauflagen im Hardcover hatten auch in den beiden letzten Jahren auf dem Markt nur mehr marginale Bedeutung. Da die Zahl der Originalveröffentlichungen in gebundener Form sowohl 2011 als auch 2012 weiterhin zulegte, hatte das zur Folge, dass das Hardcover in beiden Jahren das Taschenbuch auf den dritten Platz bei den Publikationsformen verwies. Das Paperback, das 2009 seine Führungsrolle bei den Publikationsformen wieder zurückgewonnen hatte, konnte seine Spitzenposition nicht nur halten, sondern noch weiter ausbauen und blieb konstant über 1300 Titeln. Der große Verlierer der Jahre 2011 und 2012 war das Taschenbuch, das beide Jahre zweistellige Verluste einfuhr. LOCUS, das internationale Fachmagazin für phantastische Literatur, von dem diese Zahlen stammen, hat dabei nur Titel aufgelistet und auch bei der Berechnung berücksichtigt, deren tatsächliches Erscheinen auch belegt werden konnte, und damit blieben auch dieses Mal nicht verifizierte »Print on Demand«-Titel unberücksichtigt.

				Der amerikanischen SF-Fachzeitschríft LOCUS zufolge erschienen 2011 alles in allem 3071 dem Genre zurechenbare Titel, also nur 15 mehr als 2010. Wie schon in den vergangenen Jahren hielten auch diesmal die Nachdrucke und Neuauflagen einen beachtlichen Marktanteil, der diesmal, wie auch schon im vorangegangenen Jahr, bedingt durch das vergleichsweise schlechtere Abschneiden der Neuausgaben, extrem niedrig ausfiel, und zwar erneut mit dem niedrigsten Wert seit mehr als einem Jahrzehnt. Der Gleichstand bei den Nachdrucken hatte sehr unterschiedliche Ursachen: Während das Hardcover von niedrigem Niveau aus wieder zugewann und das Taschenbuch kräftig Marktanteile einbüßte, blieb das Paperback 2011 auf dem gleichen Niveau wie im Jahr davor. Insgesamt betrachtet, verzeichnete das Hardcover wieder ein besseres Endresultat und konnte das Schlusslicht an das Taschenbuch abgeben. Die Titelzahl der Paperbacks stieg nur geringfügig, wobei die Neuerscheinungen eine Steigerung von rund 5 % verbuchten und die Reprints nahezu das gleiche Ergebnis erzielten wie im Vorjahr. Beim Taschenbuch gab es sowohl bei den Erst- als auch Neuveröffentlichungen ein Minus, das insgesamt rund zehn Prozentpunkte ausmachte, was zum schlechtesten Ergebnis seit dem Jahr 2006 führte. Die Abstände zwischen den einzelnen Publikationsformen haben sich dabei erneut verschoben. Der Anteil an Original- und Erstveröffentlichungen ist 2011 zum dritten Mal in Folge gestiegen und lag bei 70 %. Gestiegen sind in diesem Jahr die Originalveröffentlichungen bei Paperback und Hardcover und die Neuauflagen beim gebundenen Buch. Bei den Paperbacks stieg die Zahl der Originalveröffentlichungen erneut, von 779 auf 816 und die der Reprints von 538 auf 539. Bei den Taschenbüchern und den gebundenen Titeln sah die Situation völlig anders aus: Anstelle der 2010 erschienenen 562 Taschenbuch-Originale sind 2011 dann 514 erschienen, die Reprints gingen von 382 auf 335 zurück. Beim Hardcover stieg die Zahl der Erstveröffentlichungen von 759 auf 810, ein neuer Rekordwert, bei den Neuauflagen wurden anstelle von 36 jetzt 57 Titel veröffentlicht. Das bedeutet, dass 2011 insgesamt 1355 Paperbacks anstelle von 1317 publiziert wurden, während es von den Taschenbüchern 849 (anstelle von 944 im Jahr 2010) und 867 Hardcover gab, um 72 mehr als 2010. Insgesamt teilten sich die 3071 Publikationen des Jahres auf in 2140 Erstveröffentlichungen und 931 Neuauflagen.

				2011 bestanden die 2140 Erstveröffentlichungen aus 305 SF-Romanen (davon 72 Jugendbücher), 660 Fantasy-Romanen (davon 234 Jugendbücher), 229 Horror-Romanen (davon 70 Jugendbücher), 416 Liebesromanen mit phantastischen Elementen (davon 101 Jugendbücher), 125 Anthologien, 111 Storysammlungen, 118 Medientiteln, 74 Sekundärwerken, 45 Kunstbänden und 57 Omnibusbänden. Die 1942 Erstveröffentlichungen des Jahres 2010 hatten sich noch wie folgt zusammengesetzt: 285 SF-Romane (davon 56 Jugendbücher), 614 Fantasy-Romane (davon 209 Jugendbücher), 251 Horror-Romane (davon 60 Jugendbücher), 384 paranormale Liebesromane (davon 59 Jugendbücher), 121 Anthologien, 138 Erzählbände, 114 Medienbücher, 104 Sekundärtitel, 61 Kunstbücher und 46 Sammelbände sowie fünf nicht zuzuordnende Publikationen. Große Gewinner des Jahres 2011 waren neben der von LOCUS 2007 eingeführten Kategorie der paranormalen Liebesromane, die SF- oder phantastische Elemente enthalten, Fantasy-Romane, Science-Fiction-Romane, die Anthologien, die Sammelbände und die Medientitel, die sowohl in absoluten Zahlen als auch beim Marktanteil ein Plus erzielten, während die übrigen Kategorien sowohl bei der Titelzahl als auch beim Marktanteil ein Minus verzeichneten. Was die absoluten Zahlen betrifft, so waren die Fantasy-Romane erneut der absolute Spitzenreiter, gefolgt von den paranormalen Romanzen, die zum fünften Mal in Folge Platz 2 für sich verbuchen konnten. Mit ziemlich großem Abstand folgten die SF-Romane, die Horror-Romane, die Anthologien und die Medientitel vor den Storysammlungen, den Sekundärtiteln und den Kunstbüchern.

				2011 gab es keine größere Fusion bei den führenden Genre-Verlagen und Verlagsgruppen, die das Jahresergebnis beeinflusst haben könnte. The Penguin Group USA publizierte mit 431 Titeln um 38 weniger als 2010, schaffte es aber trotzdem spielend, zum mittlerweile bereits achten Mal in Folge die Spitzenposition zu behaupten. Auf Rang 2 schob sich diesmal der Viertplatzierte des Vorjahres HarperCollins, der 2011 insgesamt 257, also 27 mehr als noch im Vorjahr herausbrachte, gefolgt vom früheren langjährigen Marktführer Tor Books, der 2011 insgesamt 245 Titel, also 35 weniger als noch im Vorjahr herausbrachte. Auf den Plätzen 4 und 5 landeten Random House mit 228 (um 6 weniger als 2010) und Simon & Schuster/Pocket mit 213 Bänden (12 weniger als im Vorjahr). Nach einem förmlichen Quantensprung folgten dann Hachette/Orbit US mit 136 (12 mehr), Harlequin/Worldwide mit 101 (11 weniger), St. Martin’s mit 91 (statt 80) und Baen mit 75 (3 mehr) auf den Plätzen. Die 3071 Publikationen wurden von insgesamt 277 Verlagen auf den Markt gebracht, also von 19 mehr als noch im Jahr 2010. Fast die Hälfte aller Titel wurde diesmal von den führenden sechs Verlagen bzw. Verlagshäusern veröffentlicht.

				Und wie sah es 2012 aus?

				LOCUS zufolge erschienen 2012 alles in allem 2951 dem Genre zurechenbare Titel, also um 120 weniger als 2011. Wie schon in den vergangenen Jahren hielten auch diesmal die Nachdrucke und Neuauflagen einen beachtlichen Marktanteil, der diesmal, wie auch schon im vorherigen Jahr, bedingt durch das vergleichsweise schlechtere Abschneiden der Neuausgaben, etwas besser ausfiel als zuletzt. Der Gleichstand bei den Nachdrucken hatte sehr unterschiedliche Ursachen, die denen des Vorjahres ähnelten: Während das Hardcover von niedrigem Niveau aus erneut leicht zugewann und das Paperback 2012 marginal zulegte, gab es beim Taschenbuch erneut Einbußen. Insgesamt betrachtet verzeichnete das Hardcover wieder eine Steigerung, während das Taschenbuch das schlechteste Ergebnis seit mehr als einem Jahrzehnt einfuhr. Die Titelzahl der Paperbacks ging geringfügig zurück, wobei die Neuerscheinungen ein Minus von rund 3 % verbuchten und die Reprints eine ebenso hohe Steigerung erzielten. Beim Taschenbuch gab es sowohl bei den Erst- als auch Neuveröffentlichungen ein Minus, das insgesamt rund 14 % ausmachte. Die Abstände zwischen den einzelnen Publikationsformen haben sich dabei erneut verschoben, vor allem hat sich der zwischen Hardcover und Taschenbuch von 18 auf 142 vergrößert. Der Anteil an Original- und Erstveröffentlichungen ist 2012 wieder leicht gesunken und lag bei 69 %. Gestiegen sind in diesem Jahr nur die Neuauflagen bei Paperback und Hardcover, alle anderen Bereiche waren rückläufig. Bei den Paperbacks sank die Zahl der Originalveröffentlichungen von 816 auf 790, die der Reprints hingegen stieg von 539 auf 593. Bei den Taschenbüchern und den gebundenen Titeln sah die Situation völlig anders aus. Anstelle der 2011 erschienenen 514 Taschenbuch-Originale sind 2012 nur mehr 426 erschienen, die Reprints gingen von 335 auf 307 zurück. Beim Hardcover stieg die Zahl der Erstveröffentlichungen von 810 auf 814, einem neuen Rekordwert, bei den Neuauflagen wurden anstelle von 57 jetzt 61 Titel veröffentlicht. Das bedeutet, dass 2012 insgesamt 1343 Paperbacks anstelle von 1355 publiziert wurden, während es von den Taschenbüchern 733 (anstelle von 849 im Jahr 2011) und 875 Hardcover gab, um acht mehr als 2011. Insgesamt teilten sich die 2951 Publikationen des Jahres auf in 2030 Erstveröffentlichungen und 921 Neuauflagen.

				2012 bestanden die 2030 Erstveröffentlichungen aus 318 SF-Romanen (davon 89 Jugendbücher), 670 Fantasy-Romanen (davon 222 Jugendbücher), 207 Horror-Romanen (davon 59 Jugendbücher), 314 Liebesromanen mit phantastischen Elementen (davon 105 Jugendbücher), 111 Anthologien, 132 Storysammlungen, 104 Medientiteln, 68 Sekundärwerken, 47 Kunstbänden und 56 Omnibusbänden nebst drei nicht einzuordnenden Titeln. Große Gewinner des Jahres waren Fantasy-Romane, Science-Fiction-Romane, die Storysammlungen und die Kunstbücher, die sowohl in absoluten Zahlen als auch beim Marktanteil ein Plus erzielten, während die übrigen Kategorien ein Minus verzeichneten. Einen regelrechten Absturz verzeichnete die Kategorie der paranormalen Liebesromane, in der 2012 rund ein Viertel weniger Titel erschienen sind als noch im Vorjahr. Was die absoluten Zahlen betrifft, so waren die Fantasy-Romane erneut der absolute Spitzenreiter, diesmal gefolgt vom SF-Roman, der die paranormalen Romanzen auf Platz 3 verdrängte. Mit erneut ziemlichem Abstand folgten die Horror-Romane, die Storysammlungen und Anthologien vor den Medientiteln, den Sachbüchern und den Kunstbänden.

				Auch 2012 gab es keine größere Fusion bei den führenden Genre-Verlagen und Verlagsgruppen, die das Jahresergebnis hätten beeinflussen können. The Penguin Group USA publizierte mit 357 Titeln um 74 weniger als 2011, schaffte es aber trotzdem erneut spielend, zum mittlerweile bereits neunten Mal in Folge die Spitzenposition zu behaupten. Auf Rang 2 schob sich diesmal der Viertplatzierte des Vorjahres Random House, der 2012 insgesamt 263, also 35 mehr als noch im Vorjahr herausbrachte, gefolgt vom Vorjahreszweiten HarperCollins, bei dem zuletzt 253 Titel herauskamen, also um vier weniger als 2011. Auf den Plätzen 4 und 5 landeten der frühere langjährige Marktführer Tor Books, der 2012 insgesamt 222 Titel, also 23 weniger als noch im Vorjahr veröffentlichte, und Simon & Schuster/Pocket mit 191 Bänden (22 weniger als im Vorjahr). Mit größerem Abstand folgten dann Hachette/Orbit US mit 134 (2 weniger), St. Martin’s mit 96 (statt 91) Harlequin/Worldwide mit 77 (statt 101), Houghton Mifflin Harcourt mit 73 (statt 55) und Baen mit 67 (8 weniger) auf den Plätzen. Die 2951 Publikationen wurden von insgesamt 275 Verlagen auf den Markt gebracht, also von 2 weniger als 2011. Mehr als die Hälfte aller Titel wurde diesmal von den führenden sieben Verlagen bzw. Verlagshäusern veröffentlicht.

				Gene Wolfe erhielt im März 2012 von der Chicago Literary Hall of Fame den Fuller Award für lebenslange literarische Leistungen verliehen. Der Preis wurde Wolfe von Neil Gaiman überreicht, nach einer Lesung von Wolfes Geschichte »A Solar Labyrinth«.

				Der Traditionsverlag Dorchester stellte seine verlegerischen Aktivitäten im Frühjahr 2012 endgültig ein. Bereits 2010 hatte er sich vom Print-Massenmarkt-Geschäft verabschiedet und nur mehr E-Books und Print-on-Demand-Titel veröffentlicht. Bei einer Auktion erwarb Amazon dann im Herbst die Kundendaten und die Backlist.

				Die University of California in San Diego und die Arthur C. Clarke Foundation haben im Frühjahr 2012 gemeinsam das »Arthur C. Clarke Center for Human Imagination« gegründet, das an der UC San Diego kreative und innovative Lösungen für die Herausforderungen gegenwärtiger und zukünftiger Gesellschaftsformen finden soll.

				Im Gedenken an den 100. Geburtstag des kanadischen SF-Autors Alfred Elton Van Vogt hat die Winnipeg Science Fiction Association Inc. den A. E. Van Vogt Award aus der Taufe gehoben.

				Der Spezialverlag ChiZine Publications hat für 2014 den Start eines Jugendbuchprogramms bekanntgegeben. Im Frühjahr 2014 wird als erster Titel »The Unlikely but Totally True Adventures of Floating Boy and Anxiety Girl« von Paul Tremblay & Stephen Graham Jones auf den Markt kommen.

				Der HOLLYWOOD REPORTER stellte eine Liste der in Hollywood einflussreichsten noch lebenden Autoren zusammen. Auf ihr finden sich zahlreiche Genre-AutorInnen, darunter Stephen King, Suzanne Collins, Robert Kirkman, George R. R. Martin, James Patterson, Stephenie Meyers, J. K. Rowling, Charlaine Harris, Daniel H. Wilson, Seth Grahame-Smith und Neil Gaiman.

				PUBLISHERS WEEKLY veröffentlichte vor Jahresende 2012 eine Liste mit den ihrer Meinung nach besten Büchern des abgelaufenen Jahres. Die Sektion für allgemeine Literatur umfasste »Magnificence« von Lydia Miller und »This Is How You Lose Her« von Junot Díaz, auf der Kinderbuch-Liste fanden sich »The Diviners« von Libba Bray, »Bitterblue« von Kristin Cashore, »In A Glass Grimly« von Adam Gidwitz, »The Brides of Rollrock Island« von Margo Lanagan, »Cinder« von Marissa Meyer, »The False Prince« von Jennifer A. Nielsen, »The Raven Boys« von Maggie Stiefvater und »Code Name Verity« von Elizabeth Wein, die SF/Fantasy/Horror-Kategorie beinhaltete »The Troupe« von Robert Jackson Bennett, »The Killing Moon« von N. K. Jemisin, »At the Mouth of the River of Bees« von Kij Johnson, »The Games« von Ted Kosmatka, »Wonders of the Invisible World« von Patricia A. McKillip, »The Shape of Desire« von Sharon Shinn und »The Weird«, hrsg. von Ann & Jeff VanderMeer.

				Auch AMAZON.COM gab seine Bestenlisten für 2012 heraus. Die »Editor’s Pick Top 100« beinhalteten folgende Genre-Titel: »This Is How You Lose Her« von Junot Díaz, »Every Day« von David Levithan, »The Twelve« von Justin Cronin, »The Last Policeman« von Ben Winters, »The Snow Child« von Eowyn Ivey, »Shadow and Bone« von Leigh Bardurgo, »Telegraph Avenue« von Michael Chabon und »Suddenly, a Knock on the Door: Stories« von Etgar Keret. »Editor’s Pick in SF & Fantasy« waren in dieser Reihenfolge »The Twelve« von Justin Cronin, »Shadow of Night« von Deborah E. Harkness, »The Wind Through the Keyhole: A Dark Tower Novel« von Stephen King, »Redshirts« von John Scalzi, »The Long Earth« von Terry Pratchett & Stephen Baxter, »The Mongoliad: Book One« von Neal Stephenson, Erik Bear, Greg Bear & Joseph Brassey, »Year Zero« von Robert H. Reis, »Railsea« von China Miéville, »Seed« von Ania Ahlborn und »The Weird«, hrsg. von Ann & Jeff VanderMeer. Genre-Titel auf der Liste der Jugendbücher waren »Reached« von Ally Condie, »Days of Blood and Starlight« von Laini Taylor, »Insurgent« von Veronica Roth, »Dodger« von Terry Pratchett, »The Raven Boys« von Maggie Stiefvater, »Every Day« von David Levithan, »Seraphina« von Rachel Hartman und »Pandemonium« von Lauren Oliver, auf der der Liebesromane »Gunnmetal Magic« von Ilona Andrews und »Lothaire« von Kresley Cole.

				Im Oktober 2012 gaben die beiden Marktführer Penguin und Random House bekannt, ihre Verlagshäuser zu Penguin Random House zu fusionieren. Zu einer derart gigantischen Verlagszusammenführung ist die Zustimmung der Behörden erforderlich, die 2013 auch erteilt wurde. Somit ist aus dem Zusammenschluss zu Penguin Random House der größte Verlag der Welt entstanden.

				Nielsen Bookscan publizierte wie jedes Jahr die Liste seiner Bestseller in den unterschiedlichen Kategorien. Die SF-Bestseller 2012 waren demnach in folgender Reihenfolge: »Ender’s Game« von Orson Scott Card, »Ready Player One« von Ernest Cline, »Star Wars: Darth Plagueis« von James Luceno, »The Ultimate Hitchhiker’s Guide to the Galaxy« von Douglas Adams, »Star Wars: Apocalypse« von Troy Denning, »Dune« von Frank Herbert, »A Rising Thunder« von David Weber, »Halo: The Thursday War« von Karen Traviss, »Halo: Glasslands« von Karen Traviss und »The Hitchhiker’s Guide to the Galaxy« von Douglas Adams.

				Fantasy

				Bei der Fantasy, die, was die Zahl der Veröffentlichungen betrifft, erneut weit vor der SF liegt, dominierten auch 2011/2012 wieder mehrbändige Zyklen und Serien, wobei die Romane zu Spielen, Filmen und TV-Serien in den letzten Jahren stark an Bedeutung verloren haben. In diesem Zeitraum gab es ebenfalls keine weitere Veröffentlichung von neuen Titeln in der Reihe DRAGONLANCE +++ Deutlich besser ging es da schon der Reihe FORGOTTEN REALMS, hier gab es folgende Novitäten: die Romane »Brimstone Angels« von Erin M. Evans (NEVERWINTER), »The Masked Witches« von Richard Lee Byers (BROTHERHOOD OF THE GRIFFON 4), »Cry of the Ghost Wolf« von Mark Sehestedt (CHOSEN OF NENDAWEN 3), »Venom in Her Veins« von Tim Pratt, »Neverwinter« R. A. Salvatore (NEVERWINTER SAGA 2), »Elminster Enraged« von Ed Greenwood (THE SAGE OF SHADOWDALE 3), »The Gilded Rune« von Lisa Smedman, »Lesser Evils« von Erin M. Evans (BRIMSTONE ANGELS) und »Charon’s Claw« von R. A. Salvatore (NEVERWINTER SAGA 3) sowie die Omnibus-Bände »Ed Greenwood Presents: Waterdeep, Book 2« (mit »City of the Dead« von Rosemary Jones, »The God Catcher« von Erin M. Evans & »Circle of Skulls« von James P. Davis), »R. A. Salvatore’s War of the Spider Queen, Volume II« (enthält »Dissolution« von Richard Lee Byers, »Insurrection« von Thomas M. Reid & »Condemnation« von Richard Baker) und »R. A. Salvatore’s War of the Spider Queen, Volume 2« (mit »Extinction« von Lisa Smedman, »Annihilation« von Philip Athans & »Resurrection« von Paul S. Kemp), beide hrsg. von Philip Athans, sowie »Stone of Tymora« von R. A. Salvatore & Geno Salvatore (enthält »The Stowaways«, »The Shadowmask« & »The Sentinels«) +++ Zuletzt gab es zu DUNGEONS & DRAGONS die Romane »The Last Garrison« von Matthew Beard und »The Eye of the Chained God« von Don Bassingthwaite +++ DARK SUN wurde fortgesetzt mit »Death Mark: The Dread of This Desolation« von Robert C. Schwalb +++ Zu WORLD OF WARCRAFT erschien der Roman »Jaina Proudmoore: Tides of War« von Christie Golden +++ Zum Spiel PATHFINDER wurden »City of the Fallen Sky« von Tim Pratt, »Song of the Serpent« von Hugh Matthews, »Nightglass« von Liane Merciel, »Blood of the City« von Robin D. Laws, »Queen of Thorns« von Dave Gross und »Called to Darkness« von Richard Lee Byers verfasst +++ Neu wurde zum Videospiel GUILD WARS »Sea of Sorrows« von Ree Soesbee veröffentlicht +++ Und zu TWILIGHT OF KERBEROS gab es den Sammelband »The Shadowmage Trilogy« von Matthew Sprange mit den Einzelromanen »Shadowmage«, »Night’s Hunting« & »Legacy’s Price« +++ Zum Computerspiel DRAGON AGE entstand der Roman »The Stolen Throne« von David Gaider +++ Neu zum Computer-Spiel FABLE gab es »Edge of the World« von Christie Golden.

				Science Fiction

				Ein etwas besseres Bild bot sich bei der Science Fiction, wo ebenfalls wieder die Serien und Zyklen dominierten.

				Umfangreich war auch 2011/2012 das Angebot zu STAR WARS: »The Complete Vader« von Ryder Windham, »Darth Plagueis« von James Luceno, »Apocalypse« von Troy Denning (FATE OF THE JEDI 9), »Scourge« von Jeff Grubb, »Lost Tribe of the Sith – The Collected Stories« von John Jackson Miller, »Mercy Kill« von Aaron Allston (X-WING), »Annihilation« von Drew Karpyshyn (THE OLD REPUBLIC 4), »Scoundrels« von Timothy Zahn und »The Last Jedi« von Michael Reaves & Maya Kaathryn Bohnhoff +++ Zum Computer-Spiel STARCRAFT gab es »Devil’s Due« und »Flashpoint« von Christie Golden, zu HALO die Romane »Primordium« von Greg Bear (FORERUNNER SAGA 2), »The Flood« von William C. Dietz, »First Strike – The Definite Edition« von Eric S. Nylund, »The Thursday War« von Karen Traviss (KILO-FIVE 2) und »Silentium« von Greg Bear (FORERUNNER SAGA 3) +++ Und neu zum Videospiel GEARS OF WAR wurde »The Slab« von Karen Traviss veröffentlicht +++ Alle drei STARGATE-Serien zu einem Abschluss und einen Neuanfang brachte »STARGATE: The Twins« von Jon Layne Fisher +++ Zum Video-Spiel CRYSIS schrieb Gavin G. Smith den Episodenroman »Esclalation«.

				Alles in allem waren auch im vergangenen Jahr die Romane zu den diversen STAR TREK-Reihen wohl wieder am erfolgreichsten, wobei der Trend zu Reihen übergreifenden oder auch eigenständigen neuen Romanzyklen weitergeführt wurde, was eine exakte Zuordnung schwierig gestaltet: Zu STAR TREK CLASSIC gehörten »The Rings of Time« von Greg Cox, »That Which Divides« von Dayton Ward und »Allegiance in Exile« von David R. George III. +++ Zu STAR TREK: THE NEXT GENERATION erschienen »The Persistence of Memory«, »Silent Weapons« und »The Body Electric« (COLD EQUATIONS-Trilogie) von David Mack +++ Zu STAR TREK: TITAN gab es »Fallen Gods« von Michael A. Martin +++ Zu STAR TREK: ENTERPRISE erschien »Kobayashi Maru« von Michael A. Martin & Andy Mangels, und zu STAR TREK: VOYAGER kam »The Eternal Tide« von Kirsten Beyer auf den Markt +++ In der neuen Reihe STAR TREK: STARFLEET ACADEMY kam »The Assassination Game« von Alan Gratz heraus +++ STAR TREK: VANGUARD wurde weitergeführt und abgeschlossen mit den Romanen »Precipe« und »Storming Heaven« von David Mack +++ Serienübergreifend ist die Reihe STAR TREK: TYPHON PACT, in der zuletzt »Plagues of Night« von David R. George III und »Brinkmanship« von Una McCormack erschienen sind +++ Weiter ging auch STAR TREK: DEPARTMENT OF TEMPORAL INVESTIGATIONS mit »Forgotten History« von Christopher L. Bennett. Neu aufgelegt wurde die Trilogie STAR TREK: DESTINY in einem Omnibus-Band.

				POST-HOLOCAUST-Serien: James Axler setzte OUTLANDERS mit »Planet Hate« (60), »Dragon City« (61), »God War« (62) und »Genesis Sinister« (63) fort und DEATHLANDS mit »Heaven’s Blight« (102), »Hell Road Warriors« (103) »Palaces of Light« (104), »Wretched Earth« (105), »Crimson Waters« (106) und »No Man’s Land« (107).

				Horror

				Beim Horror sah es nicht gut aus. Zum TV-Hit SUPERNATURAL erschienen »Rite of Passage« von John Passarella und »Fresh Meat« von Alice Henderson, zum Spiel DIABLO III »The Order« von Nate Kenyon.

				Anthologien

				Anthologien erfreuen sich ebenso wie Stoysammlungen in den USA, im Gegensatz zum deutschen Sprachraum, ungebrochener Beliebtheit. Speziell die Jahresbesten-Anthologienreihen werden von der amerikanischen Leserschaft besonders geschätzt, wie »The Best Science Fiction and Fantasy of the Year: Volume Six«, hrsg. von Jonathan Strahan, »Best Horror of the Year: Volume Four«, hrsg. von Ellen Datlow, »The Year’s Best SF 17«, hrsg. von David G. Hartwell & Kathryn Cramer, »Nebula Awards Showcase 2012«, hrsg. von James Patrick Kelly & John Kessel, »The Year’s Best Science Fiction: Twenty-ninth Annual Collection«, hrsg. von Gardner Dozois, »Wilde Stories 2012: The Year’s Best Gay Speculative Fiction«, hrsg. von Steve Berman, »The Year’s Best Dark Fantasy & Horror: 2012 Edition«, hrsg. von Paula Guran, »The Year’s Best Science Fiction & Fantasy: 2012«, hrsg. von Rich Horton, »Tesseracts Sixteen: Parnassus Unbound«, hrsg. Mark Leslie, »The Year’s Best Australian Fantasy and Horror: 2011«, hrsg. von Liz Grzyb & Talie Helene, »Heiresses of Russ 2011: The Year’s Best Lesbian Speculative Fiction«, hrsg. Von JoSelle Vanderhooft & Steve Berman, »Heiresses of Russ 2012: The Year’s Best Lesbian Speculative Fiction«, hrsg. von Connie Wilkins & Steve Berman und »Unstuck # 1«, hrsg. von Matt Williamson. Besonders erwähnenswert sind darüber hinaus noch »Down These Strange Streets«, hrsg. von George R. R. Martin & Gardner Dozois, »New Jersey Noir«, hrsg. von Joyce Carol Oates, »Lightspeed: Year One«, hrsg. von John Joseph Adams, »Alien Contact«, hrsg. von Marty Halpern, »Kafkaesques«, hrsg. von John Kessel & James Patrick Kelly, »War World: Takeover«, hrsg. von John F. Carr, »Human for a Day«, hrsg. von Martin H. Greenberg & Jennifer Brozek, »Reboots«, hrsg. von Mike Resnick, »Marion Zimmer Bradley’s Sword & Sorceress XXVI«, hrsg. von Elizabeth Waters, »Under the Moons of Mars«, hrsg. von John Joseph Adams, »The Century’s Best Horror Fiction, Volume One: 1901–1950«, hrsg. von John Pelan, »Nemoville«, hrsg. von Brian Stableford, »The Devil’s Coattails«, hrsg. von Jason V. Brock & William F. Nolan, »Westward Weird«, hrsg. von Martin H. Greenberg & Kerrie Hughes, »Brave New Love«, hrsg. von Paula Guran, »Robots: The Recent AI«, hrsg. von Rich Horton & Sean Wallace, »Witches: Wicked, Wild & Wonderful«, hrsg. von Paula Guran, »Walking the Clouds: An Anthology of Indigenous Science Fiction«, hrsg. von Grace L. Dillon, »Broken Time Blues: Fantastic Tales in the Roaring ’20s«, hrsg. von Jay Gates & Erika Holt, »The Horror Hall of Fame: The Stoker Winners«, hrsg. von Joe R. Lansdale, »Man-Kzin Wars XIII«, hrsg. von Larry Niven, »The Weird«, hrsg. von Ann & Jeff VanderMeer, »Blood Lite III: Aftertaste«, hrsg. von Kevin J. Anderson, »The Sword & Sorcery Anthology«, hrsg. von David G. Hartwell & Jacob Weisman, »The Mammoth Book of Body Horror«, hrsg. von Paul Kane & Marie O’Regan, »Other Worlds Than These«, hrsg. von John Joseph Adams, »21st Century Dead«, hrsg. von Christopher Golden, »Going Interstellar«, hrsg. von Les Johnson & Jack McDevitt, »Tales from Super-Science Fiction«, hrsg. von Robert Silverberg, »Extreme Zombies«, hrsg. von Paula Guran, »Danse Macabre: Close Encounters with the Reaper«, hrsg. von Nancy Kilpatrick, »Ghosts: Recent Hauntings«, hrsg. von Paula Guran, »Circus: Fantasy Under the Big Top«, hrsg. von Ekaterina Sedia, »After«, hrsg. von Ellen Datlow & Terri Windling, »An Apple for the Creature«, hrsg. von Charlaine Harris & Toni L. P. Kelner, »Under My Hat: Tales from the Cauldron«, hrsg. von Jonathan Strahan, »Magic«, hrsg. von Jon Oliver, »Foundation’s Friends«, hrsg. von Martin H. Greenberg, »Edge of Infinity«, hrsg. von Jonathan Strahan und »Once Upon a Curse«, hrsg. von Anna Kashina.

				Autoren

				Im Einzelnen ist von den Autoren, ihren jüngsten Veröffentlichungen, Aktivitäten und Projekten – alphabetisch nach Autorennamen geordnet – noch Folgendes zu berichten:

				Daniel Abraham – veröffentlichte den Fantasy-Roman »The King’s Blood«, nach »The Dragon’s Path« Band 2 des neuen Zyklus THE DAGGER AND THE COIN.

				Saladin Ahmed – In einer arabischen Fantasy-Welt spielt der Debütroman »Throne of the Crescent Moon«, Pilotband der Trilogie CRESCENT MOON KINGDOMS.

				Kevin J. Anderson – startete mit »Death Warmed Over« die humoristische Horror-Serie um den Zombie-Privatdetektiv DAN »SHAMBLE« CHAMBEAUX.

				Piers Anthony – Der 35. XANTH-Roman erschien unter dem Titel »Well-Tempered Clavicle«; zudem kam der Horror-Roman »The Sopaths« heraus.

				Kelley Armstrong – Neu der phantastische Roman »Hidden« und »Thirteen«, die Abschlussbände ihrer OTHERWORLD-Serie, sowie das phantastische Jugendbuch »The Calling«, Band 2 der Serie DARKNESS RIAUNG.

				Katherine Asaro – Zumeist im Universum ihres SKOLIAN EMPIRE spielen die fünf Kurzgeschichten, die in »Aurora in Four Voices« enthalten sind.

				Paolo Bacigalupi – Neu der SF-Jugendroman »The Drowned Cities«, der im gleichen Universum wie »Ship Breaker« angesiedelt ist.

				Kage Baker – 20 Storys der verstorbenen Autorin enthielt der Erzählband »The Best of Kage Baker«.

				Pip Ballantine – schrieb mit Tee Morris den zweiten und dritten Band des Steampunk-Zyklus MINISTRY OF PECULIAR INTEREST; sie erschienen unter den Titeln »The Janus Affair« und »Wraith«.

				John Barnes – veröffentlichte zuletzt das SF-Jugendbuch »Losers in Space«.

				Steven Barnes – schrieb gemeinsam mit Tananarive Due den Zombie-Roman »Devil’s Wake«.

				Neal Barrett Jr. – Seine besten Kurzgeschichten wurden in »Other Seasons: The Best of Neal Barrett, Jr.« gesammelt.

				Elizabeth Bear – publizierte den High-Fantasy-Roman »Range of Ghosts«, den Startband einer neuen Trilogie, die zum NEW AMSTERDAM-Zyklus gehörende Novelle »ad eternum« sowie die Storysammlung »Shoggoths in Bloom«.

				Greg Bear – Zuletzt erschien der Roman »Primordium« zum SF-Spiel HALO.

				Gregory Benford – veröffentlichte die SF-Storysammlung »Anomalies« sowie den gemeinsam mit Larry Niven verfassten SF-Roman »Bowl of Heaven«.

				Anne Bishop – publizierte den dritten Band des EPHEMERA-Zyklus unter dem Titel »Bridge of Dreams«.

				Michael Bishop – 25 zum Großteil überarbeitete Kurzgeschichten präsentiert die Collection »The Door Gunner and Other Perilous Flights of Fancy«.

				Terry Bisson – In den 60er-Jahren einer Alternativwelt spielt der neue SF-Roman »Any Day Now«.

				Holly Black – veröffentlichte »Black Heart«, Band 3 der phantastischen Jugendserie CURSE WORKERS.

				Jenna Black – Weiter ging die mit »Dark Descendant« gestartete Urban Fantasy um die Privatdetektivin NIKKI mit »Deadly Descendant«.

				James P. Blaylock – In der Welt von »The Digging Leviathan« spielt auch der neue SF-Roman »Zeuglodon«.

				Alex Bledsoe – setzte die mit »The Sword-Edged Blonde«, »Burn Me Deadly« & »Dark Jenny« begonnene, im Mittelalter spielende phantastische Krimiserie um EDDIE LACROSSE mit »Wake of the Bloody Angel« fort.

				Lia Francesca Block – Neu das Fantasy-Jugendbuch »Pink Smog«, ein Prequel zu ihrer Serie um WEETZIE BAT.

				Ben Bova – veröffentlichte den Polit-Thriller »Power Play« sowie den neuesten Roman seiner ORION-Serie: »Orion and King Arthur«.

				Oliver Bowden – schrieb den Roman »Revelations« zum Computerspiel ASSASSIN’S CREED.

				Leigh Brackett – 17 klassische SF-Abenteuer-Geschichten sind in »Shananch – The Last: Farewell to Mars« enthalten.

				Herbie Brennan – Um eine Prophezeiung des Nostradamus ging es in dem Jugendbuch »The Secret Prophecy«.

				David Brin – Neu vom SF-Meister der meisterliche SF-Roman »Existence«.

				Terry Brooks – startete mit »Wards of Faerie« den neuen Zyklus DARK LEGACY OF SHANNARA.

				Tobias Buckell – In näherer Zukunft spielt der SF-Roman »Arctic Rising«.

				Lois McMaster Bujold – Der neue SF-Roman »Captain Vorpatril’s Alliance« gehört zu ihrer MILES VORKOSIGAN-Serie.

				Rachel Caine – Erschienen sind die Bände 11–13 der MORGANVILLE VAMPIRES, »Last Breath«, »Black Dawn« & »Bitter Blood«, Band 4 des OUTCAST SEASON-Zyklus (Spin-off der WEATHER WARDEN-Serie unter dem Titel »Unbroken«) sowie »Two Weeks’ Notice« (REVIVALIST 2).

				Trudi Canavan – Die Vorläufer-Trilogie von BLACK MAGIC, TRAITOR SPY, wurde nach »The Ambassador’s Mission« und »The Rogue« mit »The Traitor Queen« abgeschlossen.

				Orson Scott Card – veröffentlichte den im ENDER/SHADOW-Universum spielenden SF-Roman »Shadows in Flight« (die direkte Fortsetzung von »Shadow of the Giant«), den PATHFINDER-Roman »Ruins« sowie zusammen mit Aaron Johnston den vor der ENDER-Serie spielenden Roman »Earth Unaware«.

				Jacqueline Carey – publizierte mit dem postapokalyptischen Roman »Saints Astray« eine Fortsetzung zu »Santa Olivia« und startete mit »Dark Currents« die neue Urban Fantasy-Trilogie AGENT OF HEL.

				John F. Carr – setzte H. Beam Pipers KALVAN-Saga mit »Gunpowder God« (Band 6) fort.

				Gail Carriger – Neu der viktorianische Steampunk-Roman »Timeless«, der abschließende Band 5 der PARASOL PROTECTORATE-Serie um ALEXIA TARABOTTI.

				Jonathan Carroll – 30 Kurzgeschichten umfasst die Storysammlung »The Woman Who Married a Cloud«.

				P. C. Cast – veröffentlichte mit ihrer Tochter Kristin die Bände 9 (»Destined«) und 10 (»Hidden«) sowie den Kurzroman »Lenobia’s Vow« der Vampir-Serie HOUSE OF NIGHT.

				A. Bertram Chandler – Baen Books startete eine Gesamtausgabe der JOHN GRIMES/GALACTIC RIM SAGA; nach »To the Galactic Rim«, »First Command« und »Galactic Courier« sind als Band 4 »Beyond the Galactic Rim« (mit »The Road to the Rim«, »To Prime the Pump«, »The Hard Way Up« & »The Broken Cycle«) und als Band 5 »First Command« (mit »Spartan Planet«, »The Inheritors«, »The Big Black Mark« & »The Far Traveler«) auf den Markt gekommen.

				C. J. Cherryh – Mit »Intruder« publizierte sie den mittlerweile bereits 13. Band ihres SF-Zyklus FOREIGNER.

				Lincoln Child – Neu der übernatürliche Elemente enthaltende Archäologie-Thriller »The Third Gate«.

				Cinda Williams Chima – schloss den vierbändigen Fantasy-Zyklus SEVEN REALMS mit »The Cromson Crown« ab.

				Cassandra Clare – Die Fantasy-Trilogie INFERNAL DEVICES wurde mit Band 2, »Clockwork Prince« weiter geführt.

				Nancy A. Collins – publizierte die Urban Fantasy »Left Hand Magic«.

				John Connolly – brachte mit dem SF-Horror-Roman »The Infernals« die Fortsetzung von »The Gates« heraus.

				Robert Conroy – Neu der Alternativwelt-Roman »Himmler’s War«.

				Glen Cook – veröffentlichte »A Path to Coldness of the Heart«, den Abschlussband der Trilogie LAST CHRONICLE OF THE DREAD EMPIRE, und die Collection »Winter’s Dreams«.

				Matthew Costello – brachte den SF-Horror-Roman »Home« heraus, die Fortsetzung von »Vacation«.

				Jon Grimwood Courtenay – Im Venedig des 15. Jahrhunderts spielt die historische Fantasy »The Outcast Blade«, die Fortsetzung zu »The Fallen Blade«.

				Bruce Coville – publizierte den Horror-Roman »Always October«.

				Greg Cox – schrieb den Roman zur SyFy-Web-Serie »Riese: Kingdom Falling«.

				Justin Cronin – Der Mittelband der PASSAGE-Trilogie kam unter dem Titel »The Twelve« auf den Markt.

				Kady Cross – Neu der Steampunk-Roman »The Girl in the Clockwork Collar«, nach »The Girl in the Steel Corset« zweiter Roman der STEAMPUNK CHRONICLES.

				Casey Daniels – Band 9 der Serie um PEPPER MARTIN erschien unter dem Titel »Supernatural Born Killers«.

				Peter David – schrieb den Roman zum Film »Battleship«.

				Marianne de Pierres – Neu die Storysammlung »Glitter Rose«.

				Samuel R. Delany – publizierte 2012 den pornografischen SF-Roman »Through the Valley of the Nest of Spiders«.

				Don DeLillo – publizierte zuletzt die Collection »The Angel Esmeralda«, die einige Genre-Storys enthält.

				Philip K. Dick – Die persönlichen Notizen des Autors enthält der neue Band »The Exegesis of Philip K. Dick«.

				William C. Dietz – publizierte mit »A Fighting Chance« den abschließenden neunten Band des Military-SF-Zyklus LEGION OF THE DAMNED, den Roman »Deception« zum Spiel MASS EFFECT.

				Tony DiTerlizzi – publizierte den zweiten Roman der Jugendbuch-Serie WONDLA unter dem Titel »A Hero for WondLa«.

				Cory Doctorow – 2011/12 wurden die Novelle »The Great Big Beautiful Tomorrow«, das SF-Juvenile »Pirate Cinema«, der gemeinsam mit Charles Stross verfasste Episodenroman »The Rapture of the Nerds« und das Sachbuch »Context« auf den Markt gebracht.

				Carole Nelson Douglas – veröffentlichte den 24. Katzen-Krimi um MIDNIGHT LOUIE: »Cat in a White Tie and Tails«.

				Sara Douglass – Neu von der Australierin die Storysammlung »The Hall of Lost Footsteps«.

				Terry Dowling – publizierte die Collection »Amberjack«.

				Dave Duncan – publizierte »When The Saints«, nach »Speak to the Devil« der zweite Band um die BROTHERS MAGNUS, Band 4 des SEVENTH SWORD-Zyklus »The Death of Nanji« sowie die Fantasy »Against the Light« und den SF-Roman »Wildcatter«.

				Greg Egan – Um ein Generationenschiff geht es im SF-Zyklus ORTHOGONAL, der mit »The Clockwork Rocket« begann und 2012 mit »The Eternal Flame« weitergeführt wurde.

				Philip José Farmer – Posthum veröffentlicht wurde im Omnibus-Band »Gods of Opar: Tales of Lost Khokarsa« die komplette Trilogie: »Hadon of Ancient Opar«, »Flight to Opar« und der
 bislang unveröffentlichte, von Christopher Paul Carey fertig geschriebene dritte Roman »The Song of Kwasin«.

				Christine Feehan – setzte ihre CARPATHIAN-Serie mit der Collection »Darkest at Dawn« und dem Roman »Dark Storm«, SEA HAVEN mit »Spirit Bound« und GHOSTWALKER mit »Samurai Game« (10) fort.

				Lynn Flewelling – veröffentlichte den sechsten Roman der NIGHTRUNNER-Serie unter dem Titel »Casket of Souls«.

				Eric Flint – verfasste gemeinsam mit Gorg Huff & Paula Goodlett den Alternativwelt-Roman »1636: The Kremlin Games« sowie solo den ebenfalls in der Welt der RING OF FIRE-Serie spielenden »1635: Papal Stakes«.

				Richard Ford – startete mit »Kultus« eine neue Dark-Fantasy-Serie um den Dämonisten Thaddeus Blaklok.

				Alan Dean Foster – setzte mit dem SF-Thriller »Body, Inc.« die mit »The Human Blend« begonnene TIPPING POINT-Trilogie fort und schloss sie mit »The Sum of Her Parts« ab.

				Christopher Fowler – veröffentlichte den Horror-Roman »Hell Train«.

				Diana Pharaoh Francis – setzte den Urban-Fantasy-Zyklus THE HORNGATE WITCHES mit »Shadow City« (3) fort.

				Esther Friesner – schrieb mit »Spirit’s Princess« einen neuen Roman in der Fantasy-Serie PRINCESSES OF MYTH.

				Jeaniene Frost – Zuletzt erschienen ist »Once Burned«, Band 1 des neuen Phantastik-Zyklus NIGHT PRINCE, der in ihrem NIGHT HUNTRESS-Universum spielt.

				Yasmine Galenorn – Neu die Bände 10 bis 12 der paranormalen Liebesroman-Serie SISTERS OF THE MOON: »Courting Darkness«, »Shaded Vision« & »Shadow Rising«, sowie »Night Seeker«, Band 3 des INDIGO COURT-Zyklus.

				W. Michael Gear & Kathleen O’Neal Gear – Zuletzt erschienen zwei weitere Romane der historischen Saga FIRST NORTH AMERICANS (neuer Serientitel: NORTH AMERICA’S FORGOTTEN PAST): »The Broken Land« & »People of the Black Sun«.

				Mary Gentle – Neu erschienen ist der historische Fantasy-Roman »The Black Opera«.

				Laura Anne Gilman – setzte mit »The Shattered Vine« (3) die Serie VINEART WAR fort sowie die Serie PARANORMAL SCENE INVESTIGATIONS mit »Tricks of the Trade« (3).

				Tony Gonzales – Zum Spiel EVE schrieb er den SF-Roman »Templar One«.

				Simon R. Green – Mit »Live and Let Drood« erschien Band 6 der Serie um EDDIE DROOD, und unter dem Titel »Ghost of a Dream« der dritten Band der GHOSTFINDERS-Serie.

				Daryl Gregory – publizierte die Storysammlung »Unpossible and Other Stories«.

				Kate Griffin – Unter diesem Pseudonym veröffentlichte Catherine Webb die Urban Fantasys »The Minority Council« und »Stray Souls«.

				Margaret Peterson Haddix – Erschienen sind der SF-Jugendroman »The Always War« sowie Band 5 der MISSING-Serie: »Caught«.

				Joe Haldeman – führte die mit »Marsbound« und »Starbound« begonnene SF-Serie jetzt mit »Earthbound« weiter.

				Laurell K. Hamilton – Mit »Kiss the Dead« hat es die Horror-Serie um ANITA BLAKE bereits auf 21 Titel gebracht.

				Charlaine Harris – veröffentlichte zuletzt den zwölften und damit vorletzten Roman der Vampir-Serie um SOOKIE STACKHOUSE unter dem Titel »Deadlocked« und gab gemeinsam mit Toni L. P. Kelner die Anthologie »An Apple for the Creature« heraus.

				Kim Harrison – Unter ihrem richtigen Namen publizierte die auch als Dawn Cook veröffentlichende Autorin das Sachbuch »The Hollows Insider« zu ihrer phantastischen Serie um die Privatdetektivin RACHEL MORGAN sowie die Storysammlung »Into the Woods«, die neben anderen auch sieben Geschichten zu HOLLOWS enthielt, und setzte diese mit »Perfect Blood« (10) fort.

				Barb Hendee – »In Memories We Fear« war der vierte Roman des VAMPIRE MEMORIES-Zyklus, mit »Between Their Worlds« kam Band 10 der Dark-Fantasy-Serie NOBLE DEAD heraus, die gemeinsam mit J. C. Hendee geschrieben wird.

				Frank Herbert – Als Print-on-Demand-Publikation gab es den SF-Roman »High-Opp«.

				Jim C. Hines – startete den neuen Fantasy-Zyklus MAGIC EX LIBRIS mit dem Roman »Libriomancer«.

				Robin Hobb – publizierte mit »City of Dragons« den dritten Roman in ihrem Fantasy-Zyklus RAIN WILDS CHRONICLES.

				Mark Hodder – Neu der dritte Steampunk-Horror-Roman in der Serie BURTON & SWINEBURNE: »Expedition to the Mountains of the Moon«.

				Nina Kiriki Hoffman – publizierte den Erzählband »Permeable Borders«.

				Nancy Holder – startete gemeinsam mit Debbie Viguié die WOLF SPRING CHRONICLES mit »Unleashed« und schrieb solo den Roman »On Fire« zur TV-Serie TEEN WOLF.

				Nalo Hopkinson – Auf Mythen der Karibik basiert der neue phantastische Roman »The Chaos«; zudem gab es die Collection »Report from Planet Midnight«.

				Tanya Huff – setzte die in »The Enchantment Emporium« begonnenen Abenteuer von CHARLOTTE GALE mit »The Wild Ways« fort und publizierte den Werwolf-Roman »The Silvered«.

				Matthew Hughes – publizierte den in ferner Zukunft spielenden SF-Roman »The Other« und setzte die Superhelden-Trilogie TO HELL AND BACK mit dem Mittelband – »Costume Not Included« – fort.

				Erin Hunter – Der WARRIORS-Subzyklus OMEN OF THE STARS wurde mit »Forgotten Warrior« und »The Last Hope« weitergeführt, zur Bären-Fantasy SEEKERS erschien zuletzt »Island of Shadows« & »The Melting Sea«, der siebte und achte Band der Serie und zugleich Bände 1 & 2 des Sub-Zyklus RETURN TO THE WILD. Neu aus der Taufe gehoben wurde die postapokalyptische Hunde-Fantasy SURVIVORS mit »The Empty City«.

				Malcolm Jameson – El Kurzgeschichten aus den 40er Jahren des vorigen Jahrhundert enthielt die Collection »The Alien Envoy and Other Stories«, der zweiten Band der Reihe THE BEST OF MALCOLM JAMESON; als PoD-Ausgabe war auch »Astonishing! Astounding!« zu haben, die aus dem Roman »Bullard of the Space Patrol« und der Novelle »Quicksands of Youthwardness« bestand.

				N. K. Jemisin – schloss die INHERITANCE-Trilogie mit »The Kingdom of Gods« ab und startete den DREAMBLOOD-Zyklus mit »The Killing Moon« & »The Shadowed Sun«.

				K. W. Jeter – schrieb gemeinsam mit Gareth Jefferson Jones die Dark Fantasy »Death’s Apprentice«, den ersten Band in der neuen Shared World von GRIMM CITY, die auf den Geschichten der Brüder Grimm basiert.

				Jean Johnson – veröffentlichte den zum Fantasy-Zyklus SONS OF DESTINY gehörenden Roman »The Shifter« und setzte die Military-SF-Serie THEIRS NOT TO REASON WHY mit »An Officer’s Duty« (Band 2) fort.

				Richard Kadrey – veröffentlichte die Dark Fantasy »Devil Said Bang« um SANDMAN SLIM, die Fortsetzung von »Sandman Slim«, »Kill the Dead« & »Aloha from Hell«.

				Julie Kagawa – In der IRON FEY-Serie erschienen sowohl Band 4 unter dem Titel »The Iron Knight« als auch die Sammlung »The Iron Legends« mit den drei zuvor nur als E-Books erschienenen Novellen »Winter’s Passage«, »Summer’s Crossing« & »Iron’s Prophecy«; gestartet wurden der BLOOD OF EDEN-Zyklus mit »The Immortal Rules« sowie der neue IRON FEY-Zyklus CALL OF THE FORGOTTEN mit »The Lost Prince«.

				Katherine Kerr – In San Francisco spielen »Apocalypse to Go« & »Love on the Run«, der dritte und vierte Band der Serie um NOLA O’GRADY, einem Mix aus Urban Fantasy und Crime Noir, in der bereits »Licence to Ensorcel« und »Water to Burn« vorgelegt worden sind.

				P. B. Kerr – setzte die Jugendbuch-Fantasy-Serie CHILDREN OF THE LAMP mit »The Grave Robbers of Ghengis Khan« (7) fort.

				Jack Ketchum – publizierte in dem Buch »The Woman« den gleichnamigen Horror-Roman sowie die Fortsetzung »The Cow«.

				Caitlín R. Kiernan – Neu der Erzählband »Two Worlds and In Between«, Band 1 der Reihe THE BEST OF CAITL’N R. KIERNAN, der phantastische Roman »The Drowning« und die erotisch-phantastische Storysammlung »Confessions of a Five-Chambered Heart«.

				Nancy Kilpatrick – Um Vampire der unterschiedlichsten Art geht es in den Geschichten, die in der Storysammlung »Vampyric Variations« enthalten sind.

				Stephen King – Zwei Männer versuchen, das Attentat auf Kennedy zu verhindern – im Zeitreise-Roman »11/12/62«; zudem publizierte der Horror-King den achten DARK-TOWER-Roman »The Wind Through the Keyhole«, der chronologisch zwischen den Bänden 4 und 5 angesiedelt ist

				Caitlin Kittredge – Neu eine Novelle aus der Welt der Urban-Fantasy-Serie BLACK LONDON unter dem Titel »The Curse of Four«, der fünfte BLACK LONDON-Roman »Soul Trade« sowie der Steampunk-Roman »The Nightmare Garden« (Fortsetzung von »The Iron Thorn«), der in einem alternativen Amerika spielt.

				E. E. Knight – schloss den Fantasy-Zyklus THE AGE OF FIRE mit »Dragon Fate« (Band 6) ab.

				Tom Knox – Neu der phantastische Thriller »The Lost Goddess«.

				Gini Koch – Bereits bis zu Band 5 – »Alien Diplomacy« – hat es der mit »Touched by an Alien« begonnene SF-Zyklus gebracht.

				Dean Koontz – publizierte zuletzt den Horror-Roman »77 Shadow Street« sowie den fünften ODD THOMAS-Roman »Odd Apocalypse«.

				Ted Kosmatka – Um genetische Eingriffe und virtuelle Realität geht es im Debütroman »The Games«.

				Nancy Kress – veröffentlichte 2012 den postapokalyptischen SF-Roman »After the Fall, Before the Fall, During the Fall« sowie die Storysammlungen »Future Perfect«, »The Body Human« und »Fountain of Age«.

				Lynn Kurland – In den NINE KINGDOMS spielt der neueste Roman »Gift of Magic«.

				Henry Kuttner – 16 klassische Kurzgeschichten, davon eine bislang unveröffentlicht, enthält die Storysammlung »Thunder in the Void«.

				Mercedes Lackey – stellte die VALDEMAR-Anthologie »Under the Vale and Other Tales of Valdemar« zusammen, publizierte gemeinsam mit Cody Martin, Dennis Lee & Veronica Giguere den Mosaik-Roman »World Divided« (Band 2 der SECRET WAR CHRONICLE), setzte den ELEMENTAL MASTERS-Zyklus mit »Home from the Sea« (Band 7) fort, schrieb zusammen mit Rosemary Edghill den phantastischen Jugendroman »Dead Reckoning« sowie solo den VALDEMAR-Roman »Redoubt«; mit James Malory entstand der Roman »Crown of Vengeance«, der Pilotband der neuen Fantasy-Trilogie DRAGON PROPHECY, die in der gleichen Welt spielt wie die vorangegangenen Trilogien THE ENDURING FLAME und THE OBSIDIAN.

				Jay Lake – veröffentlichte den Fantasy-Roman »Endurance«, die Fortsetzung von »Green«.

				Stephen Lawhead – Neu der Fantasy-Roman »The Spirit Well«, nach »The Skin Map« und »The Bone House« Band 3 des BRIGH EMPIRES-Zyklus.

				Mark Lawrence – setzte den mit »Prince of Thorns« begonnenen Fantasy-Zyklus mit »King of Thorns« fort.

				Patrick Lee – »Deep Sky« war nach »The Breach« & »Ghost County« der abschließende Band der Near-Future-Trilogie um den Ex-Cop TRAVIS CHASE.

				Sharon Lee – 2012 gab es den – wieder mit Steve Miller gemeinsam verfassten – neuen LIADEN-Roman »Dragon Ship«.

				Ursula K. Le Guin – Von der renommierten Autorin selbst ausgewählt wurden die Storys der Erzählbände »The Unreal and the Real: Selected Stories Volume One: Where on Earth« und »The Unreal and the Real: Selected Stories Volume Two: Outer Space, Inner Lands«.

				Jonathan Lethem – veröffentlichte den Essayband »The Ecstacy of Influence: Nonfictions, etc.«.

				Thomas Ligotti – 27 Horror-Geschichten und -Vignetten enthält die Collection »Noctuary«.

				Bentley Little – Neu die Storysammlung »Indignities of the Flesh«.

				Pittacus Lore – Die drei zuvor nur als eBooks unter dem Reihentitel I AM NUMBER FOUR: THE LOST FILES erhältlichen Novellen »Six’s Legacy«, »Nine’s Legacy« & »The Fallen Legacies« wurden in »I Am Number Four: The Lost Files: The Legacies« in Printform publiziert; zudem erschien mit »The Rise of Nine« der dritte Roman des I AM NUMBER FOUR-Zyklus.

				Gary Lovisi – schrieb den Near-Future-SF-Roman »Mars Needs Books!«.

				Brian Lumley – Neu erschienen ist die Storysammlung »No Sharks in the Med and Other Stories« mit 12 der besten makabren Geschichten des Autors.

				Jonathan Maberry – Erschienen sind die Zombie-Romane »Dead of Night« und »Flesh & Bone« sowie der vierte JOE LEDGER-Thriller »Assassin’s Code«.

				Ricarda MacAvoy – Neu der Fantasy-Roman »Death and Resurrection«.

				Ian MacDonald – legte mit »Planesrunner« und »Be My Enemy« die ersten Bände der Steampunk-Jugendbuchserie EVERNESS vor.

				Nick Mamatas – Neu die Dark Fantasy »Bullettime«.

				Juliet Marillier – begann mit »Shadowfell« eine neue Fantasy-Trilogie und veröffentlichte den sechsten SEVENWATERS-Roman: »Flame of Sevenwaters«.

				Gail Z. Martin – In der Welt ihres NECROMANCER-Zyklus spielt auch »The Dread«, nach »The Sworn« Band 2 des neuen Zyklus THE FALLEN KINGS.

				A. Lee Martinez – Zuletzt auf den Markt gekommen ist die humorvolle Fantasy »Emperor Mollusk versus the Sinister Brain«.

				Todd McCaffrey – Zum Zyklus DRAGONRIDERS OF PERN erschien als Co-Produktion mit seiner mittlerweile verstorbenen Mutter Anne der neue Roman »Sky Dragons«.

				Robert McCammon – veröffentlichte die Collection »The Hunter from the Woods« mit sechs Geschichten um den aus »The Wolf’s Hour« bekannten MICHAEL GALLANTIN sowie den vierten MATTHEW CORBETT-Krimi »The Providence Rider«.

				Jack McDevitt – schrieb mit »Firebird« den sechsten SF-Krimi um den Antiquitätenhändler ALEX BENEDICT und in Zusammenarbeit mit »The Cassandra Project« einen SF-Roman um ein Geheimnis der Apollo XI-Mission, das 50 Jahre danach gelüftet wird.

				Maureen F. McHugh – Neun Storys präsentiert der Erzählband »After the Apocalypse«.

				Juliet E. McKenna – setzte die mit »Dangerous Waters« begonnene neue Fantasy-Trilogie THE HADRUMAL CRISIS mit »Darkening Skies« und »Defiant Peaks« fort.

				Patricia A. McKillip – veröffentliche die Storysammlung »Wonders of the Invisible World«.

				Graham McNeill – schrieb den ersten Band der in der Welt des Spiels ARKHAM HORROR handelnden DARK WATERS-Trilogie; er erschien unter dem Titel »Ghouls of the Miskatonic«.

				Richelle Mead – Neu der zweite Roman des VAMPIRE ACADEMY-Ablegers BLOODLINES mit dem Titel »The Golden Lily«.

				Kelly Meding – begann mit »Trance« die Serie um die Telepathin TERESA WEST und setzte mit »Wrong Side of Dead« den EVY STONE-Zyklus fort; neu auch der zweite Superhelden-Roman »Changeling« des META WARS-Zyklus.

				Paul Melko – publizierte den neuen SF-Roman »The Broken Universe«.

				L. E. Modesitt – setzte den Fantasy-Zyklus THE IMAGER PORTFOLIO mit »Princeps« (Band 5) fort.

				Elizabeth Moon – schloss die PALADIN’S LEGACY-Trilogie mit »Echoes of Betrayal« ab.

				Michael Moorcock – publizierte den Essayband »London Peculiar and Other Nonfiction«.

				Christopher Moore – Der Meister des gehobenen phantastischen Humors publizierte zuletzt den Roman »Sacré Bleu«.

				Haruki Murakami – Knopf publizierte den literarischen Alternativwelt-Roman »1Q84«, der von Orwells »1984« inspiriert wurde und in Japan in drei Bänden erschienen war, in einer Gesamtausgabe.

				Shirley Rousseau Murphy – legte mit »Cat Telling Tales« und »Cat Bearing Gifts« bereits die Bände 18 & 19 um die sprechende Katze JOE GREY vor.

				Joseph Nassise – Neu der Dark Fantasy-Roman »King of The Dead«, nach »Eyes to Sea« Band 2 der Trilogie um JEREMIAH HUNT.

				Chloe Neill – setzte den Urban Fantasy-Zyklus CHICAGOLAND VAMPIRES mit »Drink Deep« (5) und »Biting Cold« (6) und den DARK ELITE-Zyklus mit »Charmfall« (2) fort.

				Rachel Neumeier – Die Autorin der GRIFFIN MAGE-Trilogie startete mit »House of Shadows« einen neuen Fantasy-Zyklus.

				Larry Niven – veröffentlichte gemeinsam mit Edward M. Lerner unter dem Titel »Fate of Worlds« den fünften und letzten Roman des im RINGWORLD-Universum spielenden SF-Zyklus FLEET OF WORLDS.

				Garth Nix – Im Universum des Online-Spiels IMPERIAL GALAXY spielt der SF-Roman »A Confusion of Princes«.

				Joyce Carol Oates – Sieben Horror-Geschichten sind in »The Corn Maiden and Other Nightmares« enthalten.

				Kenneth Oppel – Neu der Dark Fantasy-Jugendroman »Such Wicked Intent«, nach »This Dark Endeavour« Band 2 des Zyklus THE APPRENTICESHIP OF VICTOR FRANKENSTEIN, der Vorgeschichte zu Mary Shelleys »Frankenstein«.

				Rebecca Ore – Im gleichen Universum wie die Geschichten der Collection »Centuries Ago and Very Fast« ist auch der SF-Roman »Time and Robbery« angesiedelt.

				Christopher Paolini – schloss die Fantasy-Tetralogie INHERITANCE CYCLE mit »Inheritance« ab.

				K. J. Parker – Von ihr erschien der Fantasy-Roman »Sharps«.

				James Patterson – schloss den SF-Jugendroman-Zyklus MAXIMUM RIDE mit »Nevermore« ab.

				Tim Powers – ließ nach mehrjähriger Pause dem phantastischen Roman »The Stress of Her Regard« mit »Hide Me Among the Graves« eine Fortsetzung folgen.

				Douglas Preston – Gemeinsam mit Lincoln Child verfasste er »Gideon’s Corpse«, den zweiten Roman um GIDEON CREW, ein Spin-off der PENDERGAST-Serie.

				Cherie Priest – Neu der Steampunk-Roman »The Inexplicables« (Band 5 des Zyklus CLOCKWORK CENTURY).

				Josh Pryor – publizierte den SF-Horror-Roman »Fade to Black«.

				Hannu Rajaniemi – schrieb mit »The Fractal Prince« die Fortsetzung zu seinem sensationellen Debütroman »The Quantum Thief«.

				Melanie Rawn – startete mit »Touch Stone« die neue Fantasy-Serie GLASS THORNS.

				Mickey Zucker Reichert – Auf Isaac Asimovs ROBOTER-Geschichten basiert die neue SF-Serie, die mit »I, Robot: To Protect« begann.

				Laura Resnick – setzte die Urban Fantasy-Serie um die New Yorker Schauspielerin ESTHER DIAMOND mit »Poltergeist« fort.

				Mike Resnick – veröffentlichte den Weird West/Steampunk-Roman »The Doctor and the Kid«, die Fortsetzung von »The Buntline Special«, sowie die Collections »Win Some, Lose Some: The Hugo Award Winning (and Nominated) Short Science Fiction and Fantasy of Mike Resnick«, »Resnick’s Menagerie«, »Stalking the Zombie« und »The Incarceration of Captain Nebula and Other Lost Futures«.

				Anne Rice – präsentierte mit »The Wolf Gift« einen Werwolf-Roman.

				John Ringo – publizierte die Urban Fantasy »Queen of Wands«, die Fortsetzung von »Princess of Wands«.

				Rick Riordan – Zuletzt erschienen das Sachbuch »The Kane Chronicles Survival Guide« und der dritte Band des mit »The Red Pyramid« & »The Throne of Fire« begonnenen Fantasy-Zyklus KANE CHRONICLES unter dem Titel »The Serpent’s Shadow« sowie mit »The Demigod Diaries« eine Collection zum Zyklus THE HEROES OF OLYMPUS, der zur PERCY JACKSON-Serie gehört.

				J. D. Robb – Bereits auf 37 Bände – 35 Romane und zwei Collections – angewachsen ist die SF-Krimiserie EVE DALLAS. Zuletzt erschienen »Celebrity in Death« (34) und »Delusion in Death« (35) sowie »Time of Death«.

				Jennifer Roberson – setzte den KARAVAN-Zyklus mit dem Fantasy-Roman »The Wild Road« fort.

				Kim Stanley Robinson – 100 Jahre nach der MARS-Trilogie spielt der SF-Roman »2312«.

				James Rollins – setzte die SIGMA FORCE-Serie mit »Bloodline« fort.

				Diana Rowland – Eine Mischung aus Krimi und Urban Fantasy ist »Sins of the Demon«, der vierte Roman, in dem Polizeidetektivin und Dämonenbeschwörerin KARA GILLIAN die Protagonistin ist; zudem kam der zweite Horror-Roman um den Zombie ANGEL CRAWFORD unter dem Titel »Even White Trash Zombies Get the Blues« heraus.

				Rudy Rucker – publizierte Ende 2012 den SF-Roman »Turing & Burroughs«.

				Matt Ruff – Neu der Alternativwelt-Thriller »The Mirage«, in dem Fundamentalisten der Christian States of America am 11. September 2001 heilige Stätten der Moslems mit entführten Flugzeugen angreifen.

				Kristine Kathryn Rusch – legte den achten SF-Roman ihrer RETRIEVAL ARTIST-Serie unter dem Titel »Anniversary Day« sowie mit »Boneyards« den dritten Band des DIVING-Zyklus vor.

				Lilith Saintcrow – Neu gestartet wurde die Steampunk-Fantasy-Serie BANNON AND CLARE mit dem Roman »The Iron Worm Affair«.

				Brandon Sanderson – veröffentlichte die phantastische Erzählung »Legion« und den Fantasy-Kurzroman »The Emperor’s Souls« und schloss Robert Jordans Fantasy-Zyklus THE WHEEL OF TIME mit dem 14. Band »A Memory of Light« ab.

				Robert J. Sawyer – publizierte den neuen SF-Roman »Trigger«.

				John Scalzi – 124 Artikel über SF-Filme enthielt das Sachbuch »24 Frames into the Future: Scalzi on Science Fiction Film«; zudem erschien der SF-Roman »Redshirts«.

				Nat Schachner – Acht Horror-Geschichten präsentiert »The Devil’s Night Club«, der erste Band von THE WEIRD TALES OF NAT SCHACHNER.

				Karl Schroeder – schloss seine VIRGA-Serie mit Band 5 – »Ashes of Candesce« – ab.

				Darrell Schweitzer – 16 Interviews mit renommierten Fantasy-Autoren präsentierte das Sachbuch »Speaking of the Fantastic III«.

				Ekaterina Sedia – Neu die phantastische Collection »Moscow But Dreaming«.

				Robert Sheckley – 26 klassische Geschichten des Altmeisters enthält die Sammlung »Store of the Worlds«.

				Sharon Shinn – startete mit »The Shape of Desire« den neuen Phantastik-Zyklus SHIFTING CIRCLE.

				John Shirley – verfasste den SF-Roman »Everything is Broken« und den Roman »The Fallen« zum SF-Videospiel BORDERLANDS.

				Scott Sigler – Um einen Horror-Thriller handelt es sich bei der jüngsten Veröffentlichung »Nocturnal«.

				Robert Silverberg – Zuletzt erschienen ist die Sammlung »The Collected Stories of Robert Silverberg, Volume 7: We Are for the Dark: 1987–90«.

				Nalini Singh – publizierte in der Shared World von ROYAL HOUSE OF SHADOWS den vierten Roman »Lord of the Abyss« und setzte den GUILD HUNTER-Zyklus mit »Archangel’s Storm« (5) fort.

				Clark Ashton Smith – Zuletzt erschienen ist die Sammlung »The Miscellaneous Fictions of Clark Ashton Smith«.

				Evelyn E. Smith – Die besten Geschichten werden in der Reihe THE BEST OF EVELYN E. SMITH gesammelt, die mit »The Two Suns of Morcali and Other Stories« begonnen wurde.

				Sherwood Smith – Im SARTORIAS-Universum spielen die neuen Fantasy-Romane »Banner of the Damned« und »The Spy Princess«.

				Allen Steele – publizierte zuletzt die Storysammlung »Sex and Violence in Zero Gee: The Complete ›Near Space‹ Stories: Expanded Edition« sowie den SF-Jugendroman »Apollo’s Outcasts«.

				Jeanne C. Stein – veröffentlichte »Haunted«, Band 8 der Dark Fantasy-Serie um die Vampirin ANNA STRONG.

				John Stephens – »The Fire Chronicles« setzen als Mittelband der Trilogie BOOKS OF THE BEGINNING die Geschehnisse aus »The Emerald Atlas« fort.

				Neal Stephenson – Essays, Artikel, ein Interview und zwei Kurzgeschichten waren im Band »Some Remarks« enthalten.

				R. L. Stine – publizierte den Horror-Roman »Red Rain«.

				Matthew Stover – Neu die Fantasy »Caine’s Law«.

				Peter Straub – Als eigenständige Publikation wurde die Novelle »The Ballad of Ballard and Sandrine« auf den Markt gebracht.

				Charles Stross – veröffentlichte den Dark Fantasy-Spionageroman »The Apocalypse Codex«.

				Steve Rasnic Tem – publizierte zuletzt den Horror-Roman »Deadfall Hotel«.

				Lavie Tidhar – setzte seinen Steampunk-Zyklus THE BOOKMAN HISTORIES mit »The Great Game« (Band 3) fort.

				Harry Turtledove – Neu der Katastrophenroman »Supervulcano: Eruption« sowie Band 4 des mit »Hitler’s War«, »West and East« & »The Big Switch« begonnenen Alternativwelt-Zyklus THE WAR THAT CAME EARLY mit dem Titel »Coup d’Etat«.

				Catherynne M. Valente – Zuletzt erschien der SF-Kurzroman »Silently and Very Fast« als eigenständige Publikation, der Omnibus »Myths of Origin« mit den vier frühen Kurzromanen »The Labyrinth«, »Yume No Hon: The Book of Dreams«, »The Grass-Cutting Sword« & »Under the Mere« sowie »The Girl Who Fell Beneath Fairyland and Led the Revels There«, die Fortsetzung von »The Girl Who Circumnavigated Fairyland in a Ship of Her Own Making«.

				Jack Vance – Zehn Geschichten aus den Jahren 1947 bis 1977 beinhaltet die Storysammlung »Dream Castles: The Early Jack Vance, Volume 2«.

				Michael Vance – 20 Horror-Geschichten im Lovecraft-Universum enthielt die Storysammlung »Weird Horror Tales: The Feasting«, der zweite von insgesamt drei geplanten Bänden.

				John Varley – In naher Zukunft spielt der apokalyptische SF-Roman »Slow Apocalypse«.

				Kurt Vonnegut – Zuletzt erschienen ist der Omnibus-Band »Novels & Stories: 1950–1962«, der neben den Frühwerken »Player Piano«, »The Sirens of Titan« & »Mother Night« auch sechs frühe Geschichten enthielt.

				Karl Edward Wagner – Vom viel zu früh verstorbenen Fantasy- und Horror-Meister kamen 2012 »The Best Horror Stories of Karl Edward Wagner, Volume 1: Where the Summer Ends« & »The Best Horror Stories of Karl Edward Wagner, Volume 2: Walk on the Wild Side« heraus.

				David Weber – In der Welt von HONOR HARRINGTON spielt der Roman »A Rising Thunder«, während »Midst Toil and Tribulation« den sechsten Band der SAFEHOLD-Serie bildete.

				Brent Weeks – Neu der Fantasy-Kurzroman »Perfect Shadow« mit der Vorgeschichte zur NIGHT ANGEL-Trilogie sowie der Fantasy-Roman »The Blinding Knife«, nach »The Black Prism« Band 2 der LIGHTBRINGER-Trilogie.

				Dan Wells – Neu der Horror-Roman »The Hollow City«.

				Jaye Wells – setzte den Urban Fantasy-Zyklus VAMPIRE MAGE WARS mit »Silver-Tongued Devil« (Band 4) fort und schloss ihn mit »Blue-Blooded Vamp« (Band 5) ab.

				Martha Wells – Um Gestaltwandler geht es in den phantastischen Romanen »The Serpent Sea« & »The Siren Depths«, den Fortsetzungen von »The Cloud Roads« und damit Band 2 & 3 des Zyklus THE BOOKS OF THE RAKSURA.

				Ian Whates – publizierte die Fortsetzung zu den Fantasy-Romanen »City of Dreams and Nightmares« & »City of Hope and Despair«: »City of Light and Shadow«.

				Tad Williams – publizierte die Storysammlung »A Stark and Stormy Knight« mit zehn Kurzgeschichten, zwei davon in Erstveröffentlichung, sowie den Startband eines neuen phantastischen Zyklus über einen Engel auf der Suche nach verlorenen Seelen: »The Dirty Streets of Heaven«.

				Walter Jon Williams – Neu der Techno-Thriller »The Fourth Wall« um die Spiele-Designerin DAGMAR SHAW, Fortsetzung von »This Is Not a Game« & »Deep State«.

				Connie Willis – publizierte zuletzt die SF-Novelle »All About Emily«.

				F. Paul Wilson – schloss den ADVERSARY-Zyklus mit Band 6 unter dem Titel »Nightworld« ab.

				Patricia C. Wrede – In einem alternativen Amerika spielt der zweite Band des FRONTIER MAGIC-Zyklus, »The Far West«.

				Chelsea Quinn Yarbro – publizierte den Vampir-Roman »Commedia della Morte«, den 24. Roman der Serie um COUNT SAINT-GERMAIN.

				Jane Yolen – Auf dem Märchen »Dornröschen« basiert das Fantasy-Jugendbuch »Curse of the Thirteenth Fey«.

				Timothy Zahn – veröffentlichte mit »Cobra Gamble« Band 3 der Trilogie COBRA WAR, der Fortsetzung des ursprünglichen COBRA-Dreiteilers, und schloss den QUADRAIL-Zyklus mit »Judgement at Proteius« (Band 5) ab.

				Sarah Zettel – begann die neue AMERICAN FAIRY-Trilogie mit »Dust Girl«.

				Magazine

				Sehr unterschiedlich, aber nach wie vor wenig erfreulich präsentierte sich der Magazinmarkt 2011 und 2012. Denn einige der noch existierenden Magazine haben offenbar die Talsohle erreicht und lassen eine Konsolidierung, ja bisweilen sogar einen kleinen Aufschwung erkennen, auch was die Print-Ausgaben betraf. Grundsätzlich haben die Print-Magazine im letzten Jahrzehnt weit mehr als die Hälfte ihrer Leserschaft verloren, ASIMOV’S und F & SF sogar an die zwei Drittel. Gründe für diese Entwicklung gibt es viele, zu den wichtigsten gehören zweifellos das veränderte Leser- und Käuferverhalten und die Tatsache, dass sich Magazine über den Zeitschriftengroßhandel immer schlechter verkaufen und diese auf Direktbezug mittels Abos und den Buchhandel angewiesen sind. Die Anzahl der Magazine, die 2011 erschienen sind, reduzierte sich auf 31, 2012 sank sie auf 26. REALMS OF FANTASY, dieses anfangs so erfolgreiche Fantasy-Hochglanz-Magazin, von dem unter der Federführung von Shawna McCarthy 2011 wieder fünf Ausgaben publiziert wurden, wurde zum Jahresende zum dritten Mal in seiner Geschichte eingestellt, und diesmal dürfte es wohl das endgültige Aus sein. ANALOG SCIENCE FICTION & FACT, das von Stanley Schmidt herausgegebene Digest mit der Vorliebe für Hard SF, von dem 2011 und 2012 wieder 10 Ausgaben publiziert wurden, verzeichnete diesmal bei den Verkaufszahlen jeweils einen leichten Aufschwung und brachte es demzufolge zuletzt auf fast 28000 Exemplare. Daher gelang es dem Magazin problemlos, seine Führungsposition zu behaupten, wobei die Differenz zum Zweitplatzierten weiter geschrumpft ist. ASIMOV’S SCIENCE FICTION, das unter der redaktionellen Leitung von Sheila Williams eine breite Themenpalette auf höchstem Niveau bot, verzeichnete in den beiden letzten Jahren einen stabilen Aufwärtstrend auf zuletzt über 25000 verkaufte Exemplare von jeder der ebenfalls 10 jeweils pro Jahr publizierten Ausgaben. Ganz schlecht hingegen verliefen die Jahre 2011/12 für das im Eigentum des Herausgebers Gordon Van Gelder befindliche MAGAZINE OF FANTASY & SCIENCE FICTION, von dem in diesen Jahren jeweils 6 umfangreichere Nummern erschienen sind. 2011 verzeichnete es einen relativ moderaten Rückgang bei der Zahl der verkauften Titel auf rund 14500, 2012 gab es dann einen Einbruch um rund 20 %, was die Verkaufszahlen auf rund 11500 sinken ließ. Man kann nur hoffen, dass das Traditionsperiodikum sich in digitaler Form über Amazon gut verkauft, ansonsten muss das Schlimmste befürchtet werden.

				Bei den semiprofessionellen Magazinen – das sind solche, die nicht über den Zeitschriftenhandel vertrieben werden, eine Auflage unter 10000 Exemplaren haben und mindestens viermal pro Jahr erscheinen – was in den meisten Fällen der Knackpunkt ist –, ansonsten aber professionell aufgemacht sind, gab es, wie alle Jahre wieder, einige Änderungen. Alle diese Kriterien geschafft hat 2011 kein Periodikum und 2012 nur das kanadische ON SPEC (hrsg. von Diane L. Walton), von dem vier Ausgaben erschienen sind (2011 waren es nur drei), sowie CEMETERY DANCE (hrsg. von Richard Chizmar) mit ebenfalls vier Ausgaben (2011 gab es nur eine einzige Ausgabe). An einer oder mehrerer dieser Kriterien gescheitert sind 2011 und 2012 WEIRD TALES (redaktionell betreut von Ann VanderMeer) mit jeweils zwei neuen Ausgaben, und TALES OF THE TALISMAN (hrsg. von David Lee Summers) mit vier Nummern pro Jahr. Noch zu erwähnen wären SPACE AND TIME (hrsg. von Hildy Silverman) mit drei bzw. vier Publikationen, ICARUS mit vier Ausgaben, DARK DISCOVERIES mit jeweils zwei Nummern, SHIMMER mit zwei Nummern bzw. einer Ausgabe, NEO-OPSIS mit einer bzw. zwei Ausgaben und BLACK GATE mit einer Doppelnummer. Eingestellt wurde das Magazin ZAHIR nach zwölf Ausgaben. Nach wie vor exzellent auf dem Markt etabliert ist die Fachzeitschrift LOCUS, von der 2011 und 2012 jeweils 12 Ausgaben in gewohnter Pünktlichkeit veröffentlicht wurden. Als Chefredakteurin fungiert Liza Groen Trombi.

			

		

	
		
			
				

				DIE BRITISCHE SF-SZENE 2011/2012

				2011 gab es erwartungsgemäß auf dem britischen Markt erneut eine Steigerung bei der Zahl der veröffentlichten SF-, Fantasy- und Horror-Publikationen, die diesmal besonders groß ausfiel. Damit dürfte es sich 2010 nicht um eine Ausnahme zu den sonst in schöner Regelmäßigkeit auftretenden jährlichen Schwankungen bei der Zahl der Veröffentlichungen – bei dem einem Plus im Jahresausstoß im Jahr darauf ein Minus folgt und umgekehrt – gehandelt haben, sondern ein Trend begründet worden sein. Dabei wurde nicht nur das überaus positive Jahresergebnis von 2007 noch übertroffen, es war sogar das beste Ergebnis seit dem Jahr 1991, in dem 980 Titel veröffentlicht worden waren. Leider hat sich der positive Trend im Jahr 2012 nicht fortgesetzt, denn es gab einen kleinen Rückgang, der Output lag über dem des Jahres 2007, sodass man auch von einer Stabilisierung auf höherem Niveau sprechen kann.

				Der amerikanischen SF-Fachzeitschrift LOCUS zufolge wurden 2011 in Großbritannien im phantastischen Genre unter Einbeziehung aller Grenzfälle insgesamt 979 Titel veröffentlicht, 2010 waren es 816. Für diese enorme Steigerung von rund 20 Prozentpunkten waren in erster Linie die Reprints verantwortlich, von denen 2011 mit 402 um sage und schreibe 110 mehr erschienen sind als im Jahr davor; bei den neuen Titeln stieg die Anzahl ebenfalls, und zwar von 524 auf 577, also um 53 Titel, was im Vergleich zum Vorjahr erneut ein Plus von ziemlich exakt 10 % bedeutet. Diese 577 Original- und britischen Erstveröffentlichungen (Letztere in der Regel von US-Autoren, zuletzt aber auch Neuauflagen von Werken britischer Autoren, die ihre Erstveröffentlichung in den USA hatten) setzten sich aus 81 SF-Romanen, 163 Fantasy-Romanen, 42 Horror-Romanen, 59 Liebesromanen mit übernatürlichen Elementen, 17 Anthologien, 17 Collections, 6 Sachbüchern, 59 Medienbücher, 119 Juveniles, 8 Omnibus-Bänden, 3 Kunstbüchern und drei nicht zuzuordnenden Titeln zusammen. 2010 hatte die Aufteilung noch 61 SF-Romane, 141 Fantasy-Romane, 59 Horror-Romane, 44 paranormale Liebesromane, 29 Anthologien, 17 Storysammlungen, 9 Sekundärwerke, 48 Medien-Titel, 94 Jugendbücher, 14 Sammelbände und 8 Kunstbücher gelautet.

				Damit bot sich 2011 ein zum Teil komplett anderes Bild als im Vorjahr. SF-Romane, Fantasy-Romane, die Medientitel, die Jugendbücher und die paranormalen Romanzen haben in absoluten Zahlen und größtenteils auch vom Marktanteil her kräftig zugelegt, Collections haben bei gleicher Titelzahl wie im Vorjahr Marktanteile eingebüßt, verloren haben ganz besonders die Sammelbände, Anthologien, Horror-Romane sowie Kunst- und Sekundärtitel. Bei den SF-Romanen kamen 2011 um 20 Titel mehr heraus. Die Fantasy konnte die 2008 errungene Spitzenposition nicht nur halten, sondern baute sie mit einem Plus von 22 Titeln noch weiter aus. Das Jugendbuch hielt mit 25 Titeln mehr ebenfalls souverän Platz 2, gefolgt von den SF-Romanen, den Medien-Büchern und den paranormalen Liebesromanen. Wenn man die Jugendbücher zu den einzelnen Genres hinzuzählt, hatte auch hier der Fantasy-Roman mit 215 Veröffentlichungen – und das ist mehr als ein Drittel aller phantastischen Veröffentlichungen dieses Jahres – unangefochten die Nase vorne, diesmal wieder gefolgt vom SF-Roman mit 98 und den paranormalen Liebesromanen mit 86. Erst danach folgte der Zweitplatzierte des Vorjahrs, der Horror-Roman, der diesmal auf 65 kam; das Schlusslicht bildeten wieder die Medien-Bücher mit 59 Publikationen.

				Bei den Verlagen, die 2011 Genre-Titel herausgebracht haben, bot sich wieder ein sehr abwechslungsreiches Bild mit im Vergleich zum Vorjahr recht unterschiedlichen Ergebnissen. Auffallend war, dass alle großen Anbieter ihren Output wieder erhöht haben, zum Teil sogar signifikant. Die Marktführerschaft hat sich in diesem Jahr wieder Little Brown UK/Orbit mit Virgin & BBC Books mit 189 statt 125 einschlägigen Veröffentlichungen zurückgeholt, was einer Steigerung von mehr als 50 Prozent entspricht, auf Platz 2 landete der Spitzenreiter des letzten Jahres, Orion/Gollancz mit 182 statt 139 Titeln, also einem satten Plus von mehr als 30 %. HarperCollins UK/Voyager (78 statt 66) belegte erneut den dritten Rang, gefolgt von Random House UK, wo 2011 65 statt 35 Titel publiziert wurden (ein Plus von fast 80 %), Pan MacMillan (58 statt 41), Hodder & Stoughton (54 statt 37) und Penguin Group UK (43 statt 36). Auf den Plätzen folgten Transworld/Bantam (38 wie im Vorjahr), Black Library Publishing (33 statt 36) und Rebellion (29 statt 36). Alles in allem haben 2011 insgesamt 45 Verlage SF, Fantasy und Horror auf den Markt gebracht, sieben weniger als noch im Jahr davor.

				Und wie sah es 2012 aus?

				LOCUS meldete, dass im Jahr 2012 insgesamt 902 Titel mit phantastischem Inhalt erschienen sind. 2011 waren es noch 979 gewesen. Der Rückgang betraf dabei Neuauflagen und britische Erst- und Originalveröffentlichungen gleichermaßen. Die Zahl der Reprints reduzierte sich von 402 auf 360 Veröffentlichungen, bei den neuen Titeln sank die Anzahl 577 auf 542, also um 35 Titel. Diese 542 Original- und britischen Erstveröffentlichungen (Letztere in der Regel von US-Autoren, zuletzt aber auch Neuauflagen von Werken britischer Autoren, die ihre Erstveröffentlichung in den USA hatten) setzten sich aus 71 SF-Romanen, 161 Fantasy-Romanen, 46 Horror-Romanen, 40 paranormalen Liebesromanen, 12 Anthologien, 17 Storysammlungen, 6 Sekundärwerken, 62 Medien-Titeln, 104 Jugendbüchern, 18 Sammelbänden, 4 Kunstbüchern und einem nicht zuzuordnenden Titel zusammen. Im Vorjahr hatte sich das Gesamtergebnis noch aus 81 SF-Romanen, 163 Fantasy-Romanen, 42 Horror-Romanen, 59 Liebesromanen mit übernatürlichen Elementen, 17 Anthologien, 17 Collections, 6 Sachbüchern, 59 Medienbüchern, 119 Juveniles, 8 Omnibus-Bänden, 3 Kunstbüchern und drei nicht zuzuordnenden Titeln zusammengesetzt.

				Damit bot sich 2012 ein zum Teil komplett anderes Bild als im Vorjahr. Die Horror-Romane, die medienbezogenen Titel und die Omnibus-Bände haben trotz Schrumpfen des Marktes sowohl in absoluten Zahlen als auch bei Marktanteil zugelegt, Collections und Sachbücher haben bei gleicher Titelzahl wie im Vorjahr Marktanteile gewonnen, verloren haben ganz besonders die SF-Romane, die Anthologien, die Kunstbücher und ganz besonders die paranormalen Liebesromane. Die Fantasy konnte die 2008 errungene Spitzenposition nicht nur halten, sondern baute sie trotz eines Minus von zwei Titeln noch weiter aus. Das Jugendbuch hielt bei einem Minus von 15 Titeln weniger als im Vorjahr ebenfalls souverän Platz 2, gefolgt von den SF-Romanen, den Medien-Büchern und den Horror-Romanen. Wenn man die Jugendbücher zu den einzelnen Genres hinzuzählt, hatte auch hier der Fantasy-Roman mit 214 Veröffentlichungen, und das ist mehr als ein Drittel aller neuen phantastischen Veröffentlichungen dieses Jahres, unangefochten die Nase vorne, diesmal wieder gefolgt vom SF-Roman mit 93, den Medienbüchern mit 62 und dem Horror-Roman mit 58. Das Schlusslicht bildete der Drittplatzierte des Vorjahres, der paranormale Liebesroman, der diesmal nur auf 57 Publikationen kam.

				Bei den Verlagen, die 2012 Genre-Titel herausgebracht haben, bot sich wieder ein sehr abwechslungsreiches Bild mit im Vergleich zum Vorjahr recht unterschiedlichen Ergebnissen. Auffallend war, dass viele führenden Anbieter ihren Output wieder zurückgefahren haben, zum Teil sogar drastisch. Dafür gab es bei anderen Anbietern zum Teil riesige Zuwächse. Die Marktführerschaft hat in diesem Jahr erneut Little Brown UK/Orbit mit Virgin & BBC Books mit 155 statt 189 einschlägigen Veröffentlichungen behauptet, was einer Reduktion von fast 20 Prozent entspricht, auf Platz 2 landete der frühere Spitzenreiter Orion/Gollancz mit der Publikation von 138 statt 182 Titeln, also fast genau so vielen wie noch 2010. Hodder & Stoughton (69 statt 54) belegte diesmal den dritten Rang, gefolgt von HarperCollins UK/Voyager (55 statt 78), Transworld/Bantam (55 statt 38), Random House UK (54 statt 65) und Pan MacMillan (50 statt 58). Auf den Plätzen folgten Black Library Publishing (46 statt 33), Titan Books (33 statt 21) und PS Publishing (30 statt 16). Alles in allem haben 2012 insgesamt 54 Verlage SF, Fantasy und Horror auf den Markt gebracht, neun mehr als noch im Jahr davor.

				Der britische Kleinverlag PS Publishing startete im Spätsommer 2012 das neue Taschenbuch-Programm DRUGSTORE INDIAN mit Neuausgaben von sieben Titeln aus der Feder des britischen Horror-Meisters Ramsey Campbell: »The Darkest Part of the Woods«, »Secret Story«, »Told By the Dead«, »Creatures of the Pool«, »The Seven Days of Cain«, »The Inhabitant of the Lake« und »Just Behind You«.

				Quercus Books, zu dem auch die SF-Reihe Joe Fletcher Books gehört, plant für 2013 auch in den USA einen Verlagsbereich zu etablieren. Bereits im Herbst 2013 sollen die ersten Titel in gedruckter und elektronischer Form veröffentlicht werden. Unter den vierzig Titeln des ersten Programms werden sich auch SF-, Fantasy- und Horror-Titel befinden.

				Serien und Zyklen

				Auch in England waren Serien und Zyklen wieder der große Renner. Zumeist handelte es sich um Importe aus den USA oder weltweite internationale Veröffentlichungen, wie beispielsweise die STAR TREK- und STAR WARS-Bände, es gab und gibt aber auch eigenständige britische Projekte:

				Sie führt schon seit Jahren ein eigenständiges Leben: die Buchreihe zum britischen TV-Phänomen DOCTOR WHO. In der regulären DOCTOR WHO-Reihe zu den letzten Inkarnationen des Doktors sind zuletzt »The Silent Stars Go By« von Dan Abnett, »The Doctor Trap« von Simon Messingham, »The Glamour Chase« von Gary Russell, »The Clockwise Man« von Justin Richards, »Stone Rose« von Jacqueline Rayner, »The Price of Paradise« von Colin Brake, »Dark Horizons« von J. T. Colgan, »The Wheel of Ice« von Stephen Baxter, »Hunter’s Moon« von Paul Finch, »The Dalek Project« von Justin Richards und »Shada« von Douglas Adams & Gareth Roberts sowie die DOCTOR WHO-Jugendbücher »Magic of the Angels« von Jacqueline Rayner, »Monstrous Missions« von Gary Russell & Jonathan Green, »Step Back in Time« von Richard Dungworth & Jacqueline Rayner und »The Silurian Gift« von Mike Tucker erschienen. Neu aufgelegt wurden die Klassiker »Doctor Who and the Loch Ness Monster« von Terrance Dicks, »Doctor Who and the Ice Warrios« von Brian Hayles, »The Three Doctors« von Terrance Dicks, »Doctor Who and the Ark in Space« von Ian Marter, »Doctor Who and the Day of the Daleks« von Terrance Dicks und »Doctor Who and the Tenth Planet« von Gerry Davis. Und zum Ableger TORCHWOOD gab es die Romane »Almost Perfect« von James Goss, »The House That Jack Built« von Guy Adams und »Into the Silence« von Sarah Pinborough.

				Weitergeführt wurden auch die Taschenbuchreihen zu WARHAMMER und WARHAMMER 40,000. Zum SF-Spiel WARHAMMER 40,000 sind zuletzt die Romane »Salvation’s Reach« von Dan Abnett (GAUNT’S GHOSTS), »The Gildar Rift« von Sarah Cawkwell (SPACE MARINES BATTLES), »Nocturne« von Nick Kyme (TOME OF FIRE 3), »The Last Ditch« von Sandy Mitchell (CIAPHAS CAIN), »Brothers of the Snake« von Dan Abnett, »The Flight of the Eisenstein« von James Swallow, »The Emperor’s Finest« von Sandy Mitchell (CIAPHAS CAIN), »Blood Angels« von James Swallow, »Have No Fear« von Dan Abnett (THE HORUS HERESY 19), »Path of the Renegade« von Andy Chambers, »Legion of the Damned« von Rob Sanders (SPACE MARINE BATTLES), »Phalanx« von Ben Counter (SOUL DRINKERS), »Void Stalker« von Aaron Dembski-Bowden (NIGHT LORDS 3), »Wrath of Iron« von Chris Wraight (SPACE MARINE BATTLES), »Fear to Tread« von James Swallow (THE HORUS HERESY), »Priests of Mars« von Graham McNeill (THE ADEPTUS MECHANICUS), »Path of the Outcast« von Gav Thorpe (PATH OF THE ELDAR), »Salvation’s Reach« von Dan Abnett (GAUNT’S GHOSTS), »The Siege of Castellax« von C. L. Werner (SPACE MARINE BATTLES), »Ravenwing« von Gav Thorpe (THE LEGACY OF CALIBAN), »Angel Exterminus« von Graham McNeill (THE HORUS HERESY 22), »The Greater Good« von Sandy Mitchell (CIAPHAS CAIN), »Death of Antagonis« von David Annandale (SPACE MARINE BATTLES) und »Path of the Incubus« von Andy Chambers (DARK ELDAR), die Anthologien »Architect of Fate«, hrsg. von Christian Dunn (SPACE MARINE BATTLES), »The Primarchs«, hrsg. von Christian Dunn (THE HORUS HERESY), »Treacheries of the Space Marines«, hrsg. von Christian Dunn und »Shadows of Treachery«, hrsg. von Christian Dunn & Nick Kyme (THE HORUS HERESY 23) sowie die Omnibus-Bände »Tome of Fire« von Nick Kyme (SALAMANDERS-Romane »Salamander«, »Firedrake« & »Nocturne«), »World Bearers« von Anthony Reynolds (mit den Romanen »Dark Apostle«, »Dark Creed« und »Dark Disciple« plus 2 Storys), »Iron Warriors« von Graham McNeill (der Roman »Storm of Iron«, der Kurzroman »Iron Warrior« plus zwei Storys). »The Saint« von Dan Abnett (mit den Romanen »Honour Guard«, »The Guns of Tanith«, »Straight Silver« & »Sabbat Martyr«), »The Ultramarines Omnibus« von Graham McNeill (enthält »Nightbringer«, »Warriors of Ultramar« & »Dead Sky Black Sun«) und »Ultramarines – The Second Omnibus« von Graham McNeill (mit »The Killing Ground«, »Courage & Honour« & »The Chapter’s Due«) erschienen.

				Zum Fantasy-Spiel WARHAMMER gab es zuletzt die Romane »Tanquol’s Doom« von Clint Werner (TANQUOL & BONERIPPER), »The Red Duke« von C. L. Werner (WARHAMMER HEROES), »Age of Legend« von Christian Dunn (THE TIME OF LEGENDS), »Luthor Huss« von Chris Wraight, »Knight of the Blazing Sun« von Josh Reynolds, »Bloodsworn« von Nathan Long (ULRIKA THE VAMPIRE 3), »Valkia the Bloody« von Sarah Cawkwell (WARHAMMER HEROES), »Orion – The Vaults of Winter« von Darius Hinks, »The Great Betrayal« von Nick Kyme (TIME OF LEGENDS), »Blood of Aenarion« von William King (TYRION & TECLIS), »Road of Skulls« von Josh Reynolds (GOTREK & FELIX) und »Van Horstman« von Ben Counter (WARHAMMER HEROES), die Anthologie »Gotrek and Felix – The Anthology«, hrsg. von Christian Dunn, sowie die Omnibus-Bände »The Legend of Sigmar« von Graham McNeill (enthält »Heldenhammer«, »Empire« & »God King«), »Swords of the Emperor« von Chris Wraight (SCHWARZHELM AND HELBORG; enthält »Sword of Justice« & »Sword of Vengeance«), »The Sundering« von Gav Thorpe (enthält die Romane »Malekith«, »Shadow King & Caledor« plus zwei weitere Storys), »The Rise of Nagash« von Mike Lee (mit »Nagash the Sorcerer«, »Nagash the Unbroken« & »Nagash Immortal«), »Gotrek & Felix – The First Omnibus« (enthält »Trollslayer«, »Skavenslayer« & »Daemonslayer«), »Gotrek & Felix – The Second Omnibus« (mit »Dragonslayer«, »Beastslayer« & »Vampireslayer«) und »Gotrek & Felix – The Third Omnibus« (enthält »Giantslayer«, »Orcslayer« & »Manslayer«), alle drei von William King.

				Die besten Geschichten aus dem 2010 von BLACK LIBRARY gestarteten digitalen Magazin HAMMER & BOLTER enthielt die Anthologie »The Best of Hammer & Bolter, Volume One«, hrsg. von Christian Dunn.

				In einer alternativen Steampunk-Welt, in der eine 160 Jahre alte Königin Victoria immer noch das British Empire regiert, spielt die Steampunk-Serie PAX BRITANNIA; hier sind zuletzt die Romane »Pax Omega« von Al Ewing und »Time’s Arrow« von Jonathan Green herausgekommen. In der Shared World-SF-Serie THE AFTERBLIGHT CHRONICLES kamen der Roman »Blood Ocean« von Weston Ochse und der Sammelband »School’s Out Forever« von Scott K. Andrews (mit den Romanen »School’s Out«, »Operation Motherland« & »Children’s Crusade« sowie einer Erzählung) heraus, zu TWILIGHT OF KERBEROS »The Shadowmage Trilogy« (mit »Shadowmage«, »Night’s Haunting« & »Legacy’s Price«) von Matthew Sprange. Zu GEARS OF WAR erschienen »Coalition’s End« und »The Slab« von Karen Traviss, zu RUNESCAPE »Legacy of Blood« von T. S. Church, zur Horror-Serie NO MAN’S WORLD »The Alleyman« von Pat Kelleher und zur Shared World TOMES OF THE DEAD »Double Dead« von Chuck Wendig, »Way of the Barefoot Zombie« von Jasper Bark sowie »Best of The Tomes of the Dead – Volume 02« (Sammelband mit den Einzelromanen »The Way of the Barefoot Zombie« von Jasper Bark, »Tide of Souls« von Simon Bestwick & »Hungry Hearts« von Gary McMahon). Zu RESIDENT EVIL verfasste S. D. Perry die Romane »The Umbrella Conspiracy«, »Caliban Cove« und »City of the Dead«, John Shirley schrieb »Retribution«.

				Autoren

				Darüber hinaus gibt es von den britischen Autoren und ihren in Großbritannien veröffentlichenden amerikanischen Kollegen wieder einiges zu berichten:

				Ben Aaranovich – setzte den mit »Rivers of London« und »Moon over Soho« begonnenen neuen Urban Fantasy-Zyklus mit »Whispers Under Ground« fort.

				Joe Abercrombie – In der Welt seines FIRST LAW-Zyklus, aber 15 Jahre nach den dort geschilderten Ereignissen, spielt der Fantasy-Roman »Red Country«.

				Kelley Armstrong – schrieb mit »Spell Bound« eine Fortsetzung zur Urban Fantasy »Waking the Witch«.

				Neal Asher – startete mit »The Departure« und »Zero Point« den im frühen 22. Jahrhundert spielenden neuen OWNER-Zyklus.

				Iain Banks – publizierte den Mainstream-Roman »Stonemouth« sowie den neuesten CULTURE-Roman »The Hydrogen Sonata«.

				James Barclay – Neu der zweite Roman im ELFEN-Zyklus: »Elves: Rise of the Taigethan«.

				Clive Barker – Nach mehrjähriger Pause legte Clive Barker den dritten ARARAT-Band vor: »Absolute Midnight«.

				Stephen Baxter – Zehn Geschichten enthält seine neue Collection »Last and First Contacts«; zudem veröffentlichte er das Sachbuch »The Science of Avatar« sowie Band 3 des NORTHLAND-Zyklus: »Iron Winter«.

				Chaz Brenchley – publizierte den Horror-Roman »House of Bells«, Band 3 der Serie KEYS TO D’ESPERANCE.

				Eric Brown – setzte den SF-Zyklus STARSHIP SEASONS mit dem dritten Buch »Starship Winter« fort und steuerte den Roman »The Devil’s Nebula« zur Shared World-Serie WEIRD SPACE bei.

				Jim Butcher – legte mit »Cold Days« bereits Band 14 seiner Urban Fantasy-Serie DRESDEN FILES vor.

				Craig Cabell – veröffentlichte das Sachbuch »Terry Pratchett: The Spirit of Fantasy«.

				Ramsey Campbell – veröffentlichte die Horror-Romane »Ghosts Know« und »The Kind Folk«.

				Trudy Canavan – schloss die mit »The Ambassador’s Mission« und »The Rogue« gestartete TRAITOR SPY-Trilogie mit »The Traitor Queen« ab.

				Gail Carriger – schloss die fünfbändige Steampunk-Serie PARASOL PROTECTORATE mit »Timeless« ab.

				Mark Chadbourn – Neu »The Devil’s Looking Glass«, Band 3 des historischen Alternativwelt-Zyklus SWORDS OF ALBION, in dem bereits »The Sword of Albion« und »The Scar-Crow Men« vorliegen.

				Arthur C. Clarke – Clarkes vierbändiger RAMA-Zyklus, zumeist gemeinsam mit Gentry Lee verfasst, wurde im Omnibus-Band »Rama: The Omnibus: The Complete Rama Story« neu aufgelegt.

				Michael Cobley – schloss die SF-Trilogie HUMANITY’S FATE mit »The Ascendant Stars« ab.

				Eoin Colfer – Der Ire schloss die Serie um ARTEMIS FOWL mit »Artemis Fowl and The Last Guardian« ab.

				John Connolly – setzte seine phantastische Krimi-Serie um CHARLIE PARKER mit »The Burning Soul« fort.

				Storm Constantine – Neu die Storysammlung »Mythanimus« mit 15 Geschichten.

				Elspeth Cooper – setzte den mit dem Fantasy-Roman »Songs of the Earth« begonnenen WILD HUNT-Zyklus mit »Trinity Rising« fort.

				Glenn Cooper – Übernatürliche Elemente enthält der Thriller »The Devil Will Come«.

				Basil Copper – Sein Grusel-Roman »The Curse of the Fleers« erschien erstmals in der vom Autor ursprünglich geplanten Originalversion.

				Peter Crowther – veröffentlichte den SF-Horror-Roman »Darkness Falling«, den Startband der FOREVER TWILIGHT-Trilogie.

				Guillermo del Toro – schloss die gemeinsam mit Chuck Hogan verfasste Horror-Trilogie STRAIN mit »The Night Eternal« ab.

				Stephen Deas – publizierte mit »The Black Mausoleum« den vierten Band des Fantasy-Zyklus MEMORY OF FLAMES.

				Joseph Delaney – Auf bereits elf Titel haben es die WARDSTONE CHRONICLES gebracht; zuletzt erschien darin »Spook’s: Slither’s Tale«.

				Andy Duncan – veröffentlichte die Storysammlung »The Pottawatomie Giant and Other Stories«.

				Janet Edwards – gab ihr Debüt mit dem SF-Roman »Earth Girl«, dem Pilotband eines Mehrteilers.

				Steven Erikson – startete mit »Forge of Darkness« die zum MALAZAN-Zyklus gehörende KHARKANSAS-Trilogie.

				Raymond Feist – publizierte »A Crown Imperiled«, nach »A Kingdom Besieged« Band 2 der in der Welt MIDKEMIA handelnden CHAOSWAR SAGA.

				Jasper Fforde – Der zweite Roman des Zyklus LAST DRAGONSLAYER ist unter dem Titel »The Song of the Quarkbeast« erschienen; weiter ging es auch mit THURSDAY NEXT – der siebte Roman kam unter dem Titel »The Woman Who Died a Lot« in den Handel.

				Richard Ford – Neu die Dark Fantasy »Kultus«, Teil der Serie um THADDEUS BLAKLOK.

				Christopher Fowler – Neu ein weiterer Roman der Serie um BRYANT & MAY: »Bryant & May and the Memory of Blood« und der abgeschlossene Horror-Roman »Hell Train«. Zudem erschienen in Form eines ACE DOUBLES zwei Horror-Storysammlungen: »Red Gloves: Deviltry« & »Red Gloves: Infernal«.

				Diana Gabaldon – publizierte mit »The Scottish Prisoner« einen weiteren Roman der Serie um LORD JOHN.

				Alan Garner – ließ seinen Fantasy-Klassikern »The Weirdstone of Brisigamen« und »The Moon of Gomrath« jetzt nach einem halben Jahrhundert mit »Boneland« eine Fortsetzung folgen.

				Gary Gibson – Der SF-Roman »Final Days« markiert den Beginn einer neuen Serie.

				Maeve Gilmore – Nach Notizen ihres verstorbenen Ehegatten Mervyn Peake verfasste sie mit »Titus Awakes« den Abschlussband des GORMENGHAST-Zyklus.

				Parke Godwin – publizierte die Fantasy-Novelle »Prince of Nowhere« als eigenständige Puiblikation.

				John Gribbin – Neu der SF-Kurzroman »The Alien Encounter«.

				Kate Griffin – Unter diesem Pseudonym publizierte Catherine Webb zuletzt die Urban Fantasy »The Minority Council«, vierter Band der Serie um MATTHEW SWIFT.

				Peter F. Hamilton – präsentierte mit »Manhattan in Reverse« eine Sammlung seit 1998 entstandener Erzählungen, darunter auch eine COMMONWEALTH-Geschichte; außerdem publizierte er den SF-Roman »Great North Road«.

				M. John Harrison – schloss die KEFAHUCHI TRACT-Trilogie mit dem SF-Roman »Empty Space« ab.

				William Hill – setzte den Vampir-Zyklus DEPARTMENT 19 mit Band 2 – »The Rising« – fort.

				Douglas Hulick – veröffentlichte mit der Fantasy »Among Thieves« den ersten Band der neuen Serie TALES OF THE KIN.

				Stephen Hunt – Neu der SF-Roman »From the Deep of the Dark«.

				Shaun Hutson – schrieb den Roman zum Horrorfilm »Twins of Evil« aus dem Jahre 1971 mit Peter Cushing.

				Curtis Jobling – setzte seine WEREWORLD-Serie mit den Romanen »Shadow of the Hawk« (3), »Nest of Serpents« (4) und »Storm of Sharks« (5) fort.

				Graham Joyce – »Some Kind of Fairy Tale« ist der neueste phantastische Roman des Autors.

				Paul Kane – stellte gemeinsam mit Marie O’Regan die Anthologien »The Mammoth Book of Body Horror« und »A Carnivale of Horror« zusammen.

				Paul Kearney – schrieb mit »Kings of Morning« den dritten Band des Fantasy-Zyklus MACHT, in dem zuvor »The Ten Thousand« und »Corvus« erschienen sind.

				Paul S. Kemp – veröffentlichte mit »The Hammer and the Blade« einen neuen Fantasy-Roman in der EGIL & NIX-Serie.

				Leigh Kennedy – legte mit »Wind Angels« eine Sammlung von 16 Storys vor.

				Sherrilyn Kenyon – Zur DREAM HUNTER-Serie gehört der neue Roman »The Guardian«, zur DARK HUNTER-Serie gehören die neuen Romane »Infinity« und »No Mercy«.

				Greg Keyes – schrieb einen neuen Roman zum Videospiel ELDER SCROLLS: »Lord of Souls«.

				Robert Kirkman – Gemeinsam mit Jay Bonansinga verfasste er mit »Rise of the Governor« einen Roman zum multimedialen Hit THE WALKING DEAD.

				Derek Landy – führte die Serie um das lebende Skelett SKULDUGGERY PLEASANT mit »Kingdom of the Wicked« (Band 7) fort.

				Joe R. Lansdale – publizierte den Horror-Roman »Edge of Dark Water« und die Horror-Collection »Trapped in the Saturday Matinee«.

				Tim Lebbon – Neu der Fantasy-Roman »The Heretic Land«, der SF-Horror »Coldbrook« sowie die Storysammlung »Nothing As It Seems«.

				Tanith Lee – veröffentlichte zuletzt den psychologischen Thriller »To Indigo« sowie die Thriller »Killing Violets (God’s Dogs)« und »Ivoria«.

				James Lovegrove – Von ihm erschien Band 4 des PANTHEON-Zyklus unter dem Titel »Age of Aztec«.

				Paul Magrs – publizierte den phantastischen Roman »666 Charing Cross Road«.

				Gemma Malley – startete mit der Dystopie »The Killables« einen neuen SF-Zyklus.

				Gail Z. Martin – schloss den mit »The Sworn« begonnenen Fantasy-Zweiteiler FALLEN KINGS mit »The Dread« ab.

				Paul McAuley – Um den Kampf um das Formalhaut-System geht es im SF-Roman »In the Mouth of the Whale«.

				Andy McDermott – Auf bereits acht Bände angewachsen ist die Archäologie-Thriller-Reihe um NINA WILDE & EDDIE CHASE; zuletzt erschien hier »Temple of the Gods«.

				Juliet McKenna – legte mit »Dangerous Waters«, »Darkening Skies« und »Defiant Peaks« den neuen SF-Zyklus HADRUMAL CRISIS vor.

				John Meaney – setzte den RAGNAROK-Zyklus mit dem SF-Roman »Transmission« fort.

				China Miéville – Von »Moby Dick« inspiriert, entstand der SF-Roman »Railsea«.

				Richard Morgan – veröffentlichte mit »The Cold Commands« eine Fortsetzung des Fantasy-Romans »The Steel Remains«.

				Erin Morgenstern – Sensationellen Erfolg bei Leserschaft und Presse hatte sie mit ihrem Erstlingswerk »The Midnight Circus«, der auch auf Platz 2 der New York Times-Bestsellerliste landete.

				Rachel Neumeier – Von der Trilogie THE GRIFFIN MAGE, bestehend aus den Einzelromanen »Lord of the Changing Winds«, »Land of the Burning Sands« und »Law of the Broken Earth«, erschien eine Omnibus-Edition.

				Stan Nicholls – setzte seine ORCS-Saga mit »Bad Blood III: Inferno« fort.

				Garth Nix – Der Australier setzte mit seinem Landsmann Sean Williams den TROUBLETWISTERS-Zyklus mit »The Monster« fort.

				Kenneth Oppel – führte die Erlebnisse des jungen Victor Frankenstein in »Such Wicked Intent« fort.

				K. J. Parker – publizierte den Fantasy-Roman »Sharps«.

				Sarah Pinborough – Neu der Fantasy-Roman »The Chosen Seed«.

				Tom Pollock – begann mit dem Fantasy-Roman »The City’s Son« die SKYSCRAPER THRONE-Trilogie.

				Terry Pratchett – Zuletzt erschienen der gemeinsam mit Stephen Baxter verfasste erste Band eines SF-Zweiteilers unter dem Titel »The Long Earth«, der historisch-phantastische Roman »Dodger« und die Storysammlung »A Blink of the Screen«; zudem gab es mit »The World of Poo« ein neues, dünnes Buch zur SCHEIBENWELT.

				Christopher Priest – In der Welt des DREAM ARCHIPELAGO spielt der neue Roman »The Islanders«.

				Hannu Rajaniemi – schrieb mit »The Fractal Prince« eine Fortsetzung zu seinem SF-Roman »The Quantum Thief«.

				Robert Rankin – Der neueste humorvolle Roman erschien unter dem Titel »The Educated Ape and Other Marvels of the Modern Age«.

				Christopher Ransom – Zuletzt gab es den Fantasy-Roman »The Fading«.

				Kit Reed – veröffentlichte zuletzt die Storysammlung »What Wolves Know«.

				Alastair Reynolds – startete mit »Blue Remembered Earth« den neuen SF-Zyklus POSEIDON’S CHILDREN.

				Adam Roberts – verfasste den SF-Krimi »Jack Glass«.

				Marcus Sedgewick – Neu das Fantasy-Jugendbuch »Midwinterblood«.

				Darren Shan – Darren O’Shaughnessy setzte nach »Birth of a Killer«, »Ocean of Blood« und »Palace of the Damned« mit »Brothers to the Death« den neuen Horror-Zyklus THE SAGA OF LARTEN CREPSLEY, der chronologisch vor dem CIRQUE DU FREAK-Zyklus handelt, fort.

				Robert Silverberg – Die Krimi-Novelle »Too Much Blood on the Mink« aus dem Jahre 1962 und zwei weitere Krimi-Kurzgeschichten bilden den Inhalt der Sammlung »Blood on the Mink«.

				Wayne Simmons – publizierte die Horror-Romane »Fever« und »Doll Parts«.

				Paul Stewart – brachte das Fantasy-Juvenile »Muddle Earth Too« heraus, das wieder von Chris Riddell illustriert wurde.

				Adrian Tchaikovsky – setzte den Fantasy-Zyklus SHADOWS OF THE APT mit »Heirs of the Blade« (7) fort.

				Steve Rasnic Tem – publizierte 2012 den Horror-Roman »Deadfall Hotel«.

				Lavie Tidhar – veröffentlichte als Einzelpublikation die Fantasy-Erzählung »Gorel and the Pot-Bellied God«; ebenfalls neu der Alternativwelt-Roman »Osama« sowie der dritte BOOKMAN-Roman »The Great Game«.

				Garth Tuxford – gab mit dem SF-Thriller »Regby Dornik – The Chilling Warning« sein Debüt.

				Tim Waggoner – Drei Kurzgeschichten und die drei Romane um den Zombie-Detektiv MATT RICHTER – »Necropolis«, »Dead Streets« und »Dark War« – enthält der Omnibus-Band »The Nekropolis Archives«.

				Sean Wallace – gab die Anthologie »The Mammoth Book of Steampunk« heraus.

				George R. R. Washington – Unter diesem Pseudonym erschien die Parodie »A Game of Groans: A Parody of Slush and Soot«.

				Ian Watson – Neu die SF-Storysammlung »Saving for a Sunny Day« sowie die gemeinsam mit Ian Whates zusammengestellte Anthologie »The Mammoth Book of SF Wars«.

				H. G. Wells – Der Sammelband »H. G. Wells Classic Collection« enthielt die von Lee Edwards illustrierten SF-Klassiker »In the Days of the Comet«, »Men Like Gods«, »The Sleeper Awakes« und »The War in the Air«.

				Ian Whates – gab die Anthologie »Solaris Rising: The New Solaris Book of Science Fiction« heraus und publizierte Band 3 des Zyklus CITY OF A HUNDRED ROWS unter dem Titel »City of Light and Shadows«.

				Conrad Williams – In einem unheimlichen Wilden Westen spielen die 20 Geschichten in der von ihm zusammengestellten Anthologie »Gutshot«; zudem erschien die Horror-Sammlung »Born With Teeth«.

				Walter Jon Williams – Neu der SF-Roman »The Fourth Wall«, nach »This is Not a Game« und »Deep State« Band 3 des DAGMAR SHAW-Zyklus.

				David Wingrove – führte die Vorläufer-Serie der ursprünglichen KUNG CHUO-Serie mit dem zweiten Band weiter; er erschien unter dem Titel »Kung Chuo 2: Daylight on Iron Mountain«.

				Chris Wooding – setzte den SF-Zyklus TALES OF THE KETTY JAY mit »The Iron Jackal« fort.

				Janny Wurtz – Beim Fantasy-Roman »Initiate’s Trial« handelt es sich um den neunten Band des Zyklus WARS OF LIGHT AND SHADOW und zugleich den ersten Band der Subserie SWORD OF THE CANON.

				V. M. Zito – Von »The Return Man«, seinem im Internet in Fortsetzungen erschienenen, überaus erfolgreichen Debüt-Roman um Zombies, gab es auch eine ebenfalls erfolgreiche Print-Ausgabe.

				Magazine

				In Großbritannien lief es auf dem Magazinmarkt 2011/2012 um einiges besser als in den USA, es gab keine Einstellungen, und die Zahl der veröffentlichten Periodika konnte im Großen und Ganzen gehalten werden. Großer Lichtblick war einmal mehr das SF-Magazin INTERZONE, ein hervorragendes großformatiges Magazin, das seit Ausgabe 194 von Andy Cox redaktionell betreut wird, in gewohnter Top-Qualität präsentiert wurde und in dem wieder Beiträge von Nachwuchsautoren und renommierten bekannten SF-Größen im ausgewogenen Mix zu finden waren. 2011 sind wieder die regulären sechs Ausgaben auf den Markt gekommen. Ebenfalls sechs Ausgaben sind von BLACK STATIC erschienen, das wie INTERZONE beim Verlag TTA PRESS erscheint und ebenfalls von Andy Cox herausgegeben wird. Vier Ausgaben erschienen von JUPITER, hrsg. von Ian Redman. Und vom 2004 aus der Taufe gehobenen Magazin POSTSCRIPTS des Verlags PS Publishing (hrsg. von Peter Crowther) gab es wieder vier ebenfalls höchst interessante Ausgaben, sowohl als Normalausgabe als auch signiert und auf 200 Exemplare limitiert. Der Vollständigkeit halber erwähnt werden müssen noch die kanadischen SF-Magazine NEO-OPSIS (auch 2011 nur eine Ausgabe) und ON SPEC (2011 nur 3 Nummern) sowie ANDROMEDA SPACEWAYS IN-FLIGHT MAGAZINE (2011 4 Ausgaben) aus Australien.

			

		

	
		
			
				

				DIE DEUTSCHE SF-SZENE 2012/2013

				Im deutschen Sprachraum hat sich in den letzten Jahren der Markt für phantastische Literatur überaus positiv entwickelt, hatte es doch von 2006 bis 2009 alljährlich eine kontinuierliche Steigerung bei der Zahl der jährlichen Publikationen gegeben und war dem geringen Rückgang im Jahr 2010 im darauf folgenden Jahr mit über 3000 genrespezifischen Publikationen ein neues Rekordergebnis für die deutsche Phantastik-Szene gefolgt. Und trotz aller Unkenrufe in Branchenblättern gab es 2012 eine erneute, wenn auch mikroskopisch kleine Steigerung, womit erneut ein neues Rekordergebnis erzielt wurde. Aber man muss dabei auch fairerweise dazusagen, dass es ohne die gewaltige Steigerung bei den Print-on-Demand-Anbietern sicherlich einen nicht unbeträchtlichen Einbruch bei den im Jahr 2012 neu erhältlichen Titeln gegeben hätte. Man denke nur an Amazons neues Publish-on-Demand-Programm CREATESPACE, das erst zur Jahresmitte so richtig anlief und in dem 2012 bereits weit mehr als 150 Genre-Titel käuflich zu erwerben waren, was man andererseits aber nicht 1 : 2 umlegen kann, weil sicher etliche Titel dort eine neue Heimat gefunden haben, die sonst bei einem der anderen Book-on-Demand- oder Druckkosten-Zuschuss-Verlagen erschienen wären, die schon in den letzten Jahren im Geschäft waren. Ob sich diese Entwicklung in den kommenden Jahren weiter fortsetzen wird, bleibt abzuwarten. Es bleibt auf jeden Fall spannend!

				Nicht berücksichtigt wurden bei der Ermittlung der Zahlen – wie auch schon in den Jahren davor – die Veröffentlichungen im Heft-, Taschenheft- oder Magazin-Format. Die Zahl der Titel, die somit durchschnittlich pro Monat erschienen sind, lag mit rund 255 erneut extrem hoch, und das bei nach wie vor anhaltendem Verdrängungswettbewerb zwischen den durch Fusionen und Übernahmen immer größer werdenden Verlagsgiganten, der aber nach wie vor noch relativ viel Raum für kleinere Nischenverlage lässt.

				Neben den traditionellen Publikumsverlagen, die in erster Linie über den Buchhandel ausliefern, haben auch im vergangenen Jahr wieder kleinere Spezialverlage ihre ganz spezifische Klientel gefunden und in kleiner, oft kleinster Auflage einige interessante Titel auf den Markt gebracht, die oft qualitativ hochwertig, für die etablierten Verlagshäuser wegen des zu kleinen Zielpublikums oder aus anderen Überlegungen heraus für eine Veröffentlichung aber nicht geeignet waren. Die meisten von ihnen nutzen die konventionellen Vertriebswege, andere wiederum boten ihre Bücher ausschließlich per Direktvertrieb an, wie BASILISK oder ZAUBERMOND. Um einiges besser als im Jahr davor verlief 2012 die Entwicklung bei »Book on Demand«. Wieder befanden sich einige sehr interessante Titel unter den über den Buchhandel bestellbaren Büchern, das fehlende Lektorat machte sich des Öfteren negativ bemerkbar, was neben der nur rudimentär vorhandenen Werbung nicht unbedingt verkaufsfördernd wirkte.

				Einen nach wie vor überaus bedeutenden Faktor stellten neben Book-on-Demand-Veröffentlichungen wieder die Kinder- und Jugendbuchverlage dar, wo die Zahl der für diese Altersgruppen publizierten phantastischen Titel auf ihrem hohen Niveau blieb. Erneut wurden zahlreiche Perlen der phantastischen Literatur der deutschen Leserschaft vorgestellt. Die größeren Anbieter in diesem Bereich wie cbj & cbt von BERTELSMANN, ARENA, RAVENSBURGER, CARLSEN, LOEWE, INK, rororo, BELTZ & GELBERG oder THIENEMANN hatten eigene Taschenbuchreihen im Programm, deren Bedeutung und Titelzahl in den letzten Jahren stetig gewachsen ist. Das Gros der Jugendbücher kommt aber nach wie vor in gebundener Form auf den Markt, und das war wieder mit ein Grund dafür, weshalb auch 2011 wieder deutlich mehr gebundene Bücher und Paperbacks als Taschenbücher auf den Markt gekommen sind.

				2012 haben die E-Books ihren Siegeszug so richtig und endgültig angetreten. Nahezu alle Bücher waren zusätzlich zur Printfassung auch in digitaler Form erhältlich, manche sogar ausschließlich, wenn es sich nicht lohnte, einen bereits angekündigten Titel auch in gedruckter Form auf den Markt zu bringen. Und einige Publikationen waren von vorneherein nur als E-Books geplant.

				Erfreulich war auch 2012 wieder die Situation der deutschsprachigen Autoren. Im Jugendbuchbereich sind sie ja schon seit Jahren in prominenter Form vertreten. Übersetzungen, vorwiegend aus dem Englischen, spielten zwar nach wie vor eine wichtige Rolle, sie stellten jedoch auch im vergangenen Jahr bei den in diesem Segment tätigen Verlagen nicht die Mehrheit dar, zumindest, was die Zahl der Publikationen betraf. Ursula Scheffler, Marliese Arold, Kirsten Boie, Martina Dierks, Isabel Abedi, Christoph Marzi, Mirjam Pressler, Nina Blazon, Patricia Schröder, THILO, Katja Brandis, Christian Loeffelbein, Thomas Brezina, Antonia Michaelis, Fabian Lenk, Gerd Ruebenstrunk, Susanne Rauchhaus, Lynn Raven, Jens Schuhmacher, Alfred Bekker, Boris Koch, Cornelia Funke, Kai Meyer, Ralf Isau, Susanne Gerdom, Thomas Thiemeyer und Wolfgang Hohlbein beispielsweise brachten der nächsten LeserInnen-Generation wieder alle Spielarten der Phantastischen Literatur näher. Dabei spielen vor allem die Letztgenannten eine besondere Rolle, denn sie gehören zu den wenigen Vertretern ihrer Zunft, denen es gelungen ist, sich sowohl im Jugendbuchbereich als auch in der sogenannten Erwachsenenliteratur zu etablieren. Und das nicht nur bei den Lesern, sondern auch – was zumindest ebenso wichtig ist – im Buchhandel. In den letzten Jahren war erneut zu bemerken, dass Autoren, die zuvor nur Erwachsenenliteratur geschrieben hatten, auch im Kinderbuchbereich publizieren, sodass eine Bindung zwischen Leser und Autor praktisch von Kindesbeinen an möglich ist, was sehr im Interesse von Autoren, Verlagen und literarischen Agenten liegt. Nach wie vor ist es aber nur wenigen deutschsprachigen Autoren gelungen, über die Genregrenzen hinaus bekannt zu werden. Zu ihnen gehören neben den zuvor genannten in erster Linie noch Wolfgang Jeschke, Barbara Büchner, Jörg Kastner, Uschi Zietsch, Thomas R. P. Mielke, Markus Heitz, Bernhard Hennen, Marcus Stromiedel, Bernd Perplies, Claudia Kern, Tobias O. Meißner, Dietmar Dath und der kürzlich verstorbene Hanns Kneifel. Aber auch im Taschenbuchbereich waren deutschsprachige Autoren recht gut vertreten, die größten Anbieter, HEYNE, BASTEI, BLANVALET und PIPER, haben 2012 wieder zahlreiche Texte deutschsprachiger Provenienz publiziert, und daran dürfte sich auch in nächster Zukunft nichts ändern.

				Was die Kurzgeschichte betrifft, so präsentierte die vierzehntäglich erscheinende Computer-Fachzeitschrift c’t auch 2012 in jeder Ausgabe eine technisch orientierte Erzählung als Erstveröffentlichung. Storys deutscher Autoren fanden sich auch regelmäßig in den Magazinen EXODUS, PHANTASTISCH!, SOL, NOVA, ELFENSCHRIFT, SCHREIBLUST-PRINT und dem GEISTERSPIEGEL. Und natürlich in den Anthologien und Storysammlungen der diversen Klein- und Spezialverlage, wie ATLANTIS, BÄCHTOLD, BLITZ, BEGEDIA, ROMANTRUHE, SHAYOL oder WURDACK.

				2012 – Eine Retrospektive

				2012 verlief, wie schon eingangs erwähnt, für das Genre unerwarteterweise erfreulich, die kontinuierliche Steigerung bei der jährlichen Titelzahl, die 2010 durch ein leichtes Minus unterbrochen worden war, wurde fortgesetzt. Die Zahl der Veröffentlichungen in gebundener Form, im Taschenbuch, als Paperback oder in Kassettenbox stieg nur minimal von 3062 im Jahr 2011 auf 3075 Titel, wobei die Trends unterschiedlich verliefen: Während im Taschenbuchbereich ein Anstieg bei den Publikationen zu verzeichnen war (1245 anstelle von 1185), gab es bei den Buchverlagen mit 1830 anstelle von 1877 ein fast korrespondierendes Minus. Der Roman baute seine dominierende Position weiter aus, sein Marktanteil stieg aber nur minimal; erneut waren fast 89 % aller Genre-Titel des Jahres Romane. Die Veränderungen bei den einzelnen Publikationsformen waren zumeist minimal; eine größere Abweichung gab es nur bei den Sammelbänden, von denen 2012 deutlich weniger publiziert wurden. Das Verhältnis von deutschen Erst- und Originalveröffentlichungen zu Nachdrucken und Neuauflagen hat sich 2012 deutlich zugunsten der neuen Titel verschoben, wobei speziell im Buchbereich die Originale nach wie vor mehr als nur deutlich dominierten.

				Was die Entwicklung der einzelnen Genres betraf, so gab es diesmal wieder zwei Gewinner, was sowohl die Titelzahl als auch den Marktanteil angeht, und es waren andere als im Jahr zuvor. Ein enormes Plus verzeichnete die PHANTASTIK mit 582 Taschenbüchern und 828 Buchtiteln, insgesamt also 1410 Publikationen; im Jahr davor waren es noch 1297 Titel gewesen (456 TBs und 841 Buchtitel). Etwas kleiner fiel der Zuwachs bei den SEKUNDÄRTITELN aus: Anstelle von 41 Publikationen (7 TBs und 34 HCs) gab es jetzt 45 Titel, aufgeteilt auf 34 Bücher und 11 Taschenbücher. Verloren hingegen hat die SCIENCE FICTION, von der 2012 insgesamt 712 Titel (281 Taschenbücher und 431 Buchtitel) auf den Markt gebracht wurden; 2011 waren es 734 gewesen (286 im Taschenbuch & 448 bei Buchverlagen). Ein noch größeres Minus verzeichnete der HORROR; dessen Titelzahl sank von 534 auf 474, bei 177 TB-Veröffentlichungen und 297 Büchern (2010: 210 TBs und 324 HCs). Bei der FANTASY teilten sich die 434 Titel auf in 194 Taschenbücher und 240 Bücher (2011: 226 TBs und 230 HCs).

				Wie sich die einzelnen Genres aufgegliedert haben und in welcher Relation das Ergebnis von 2012 zu denen der vorherigen Jahre steht, ist den folgenden Tabellen zu entnehmen. Berücksichtigt wurden dabei alle bis zum Redaktionsschluss bekannt gewordenen und recherchierten Genre-Publikationen dieses Jahres in gebundener Form, als Paperback und im Taschenbuch. Bei der Zuordnung zu den einzelnen Kategorien wurde die von den Verlagen gewählte Genre-Bezeichnung übernommen, sofern sich der gebotene Inhalt nicht drastisch im Widerspruch dazu befand. FANTASY-Titel spielen der verwendeten Definition nach in einem imaginären Land, während bei PHANTASTIK das Übernatürliche in die reale Welt einbricht bzw. Menschen aus dieser mit einer Anderswelt konfrontiert werden, so wie beispielsweise bei der Urban Fantasy; die Übergänge zum HORROR sind dabei fließend. Als NACHDRUCKE wurden alle Veröffentlichungen bezeichnet, die zuvor schon in gedruckter Form in deutscher Sprache erschienen sind, unabhängig von Übersetzung, Publikationsform oder der Vollständigkeit der Erstveröffentlichung; Texte, die zuvor nur ins Internet gestellt wurden oder als E-Book erhältlich waren, wurden als ERSTVERÖFFENTLICHUNGEN betrachtet. Eine STORYSAMMLUNG, ANTHOLOGIE oder SAMMELBAND wurde nur dann als NACHDRUCK gewertet, wenn kein einziger darin enthaltener Beitrag eine deutschen Erst- oder Originalveröffentlichung darstellte. Als SAMMELBÄNDE wurden Zusammenfassungen mehrerer ROMANE, STORYSAMMLUNGEN und ANTHOLOGIE, auch in beliebiger Kombination, zwischen zwei Buchdeckeln oder im Schuber bezeichnet, Letztere allerdings nur dann, wenn die Einzelteile nicht auch einzeln erhältlich waren. Die Unterscheidung zwischen Paperback und Taschenbuch erfolgte ausschließlich über das Format, wobei die Paperbacks, je nachdem, ob sie in einem Buchverlag erschienen sind oder einem Taschenbuchprogramm angehörten, jeweils diesen zugeordnet wurden. Taschenbücher aus einem Buchverlag wurden bei den Taschenbüchern gelistet, Hardcover aus einem Taschenbuchverlag den gebundenen Titeln zugeordnet.
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				Facts und Trends aus den Taschenbuchverlagen

				HEYNE

				Im Taschenbuchbereich schaffte es der bisherige Marktführer HEYNE auch 2012 wieder problemlos, seine Marktposition zu behaupten. Mit 171 einschlägigen Veröffentlichungen lag HEYNE wieder weit vor den Hauptkonkurrenten BASTEI (98), BLANVALET (97) und PIPER (64), wobei BLANVALET ebenso wie auch HEYNE zur Verlagsgruppe RANDOM HOUSE gehört. In den letzten Jahren hatte sich die SCIENCE FICTION bei Heyne auf einem kontinuierlichen Erfolgskurs befunden, sowohl bei der Zahl der publizierten Titel als auch bei deren Auflage, 2012 hatte man der allgemeinen wirtschaftlichen Lage Rechnung getragen und das Angebot auf vier Veröffentlichungen pro Monat belassen. Ab November 2012 wurde dann die monatliche Titelzahl auf drei zurückgefahren. Der Hauptgrund dafür war, dass sich der britische Verlag BLACK LIBRARY dazu entschlossen hat, die zuletzt monatlich bei HEYNE in Lizenz erschienene SF-Serie WARHAMMER 40,000 selbst herauszubringen und im deutschen Sprachraum zu vertreiben. Und dieser Programmplatz blieb dann unbesetzt. Trotz des Erfolgs am Markt wurden auch die PERRY RHODAN-Zyklen nicht fortgesetzt, da die Stammautoren alle für PABELS Taschenheft-Serie PERRY RHODAN NEO benötigt wurden und daher keine Kapazitäten für ein Engagement bei HEYNE mehr frei waren. Ebenfalls nicht weitergeführt wurde die von Markus Heitz konzipierte SF-Serie JUSTIFIERS nach zehn Taschenbüchern (und zwei Paperbacks vom Serienerfinder selbst). Dafür gab es den Start der Jugendbuch-Reihe HEYNE fliegt, in der zahlreiche phantastische Titel seit November 2012 erscheinen. Zusätzlich zu den Nummernserien 52000 und 53000 erscheinen jetzt auch Genre-Titel im Nummernbereich 31000.

				Highlights im SF-Programm 2012 waren neben Romanen zu WARHAMMER 40,000: »Stadt am Ende der Zeit« von Greg Bear, »Sabotage« von Boris Koch (JUSTIFIERS 5), »Machine of Death«, hrsg. von Ryan North, Matthew Bennardo & David Malki, »Die Triffids« von John Wyndham, »Das Artefakt« und »Kinder der Ewigkeit« von Andreas Brandhorst, »Gestrandet« von Colin Harvey, »Leviathan – Die geheime Mission« von Scott Westerfeld, »Vortex« von Robert Charles Wilson, »Outcast« von Daniela Knor (JUSTIFIERS 6), »Krieger der Stille« und »Terra Mater« von Pierre Bordage (KRIEGER DER STILLE 1 & 2), »Die Differenzmaschine« von William Gibson & Bruce Sterling, »Feindliche Übernahme« und »Lebende Festung« von John Ringo (PLANETENKRIEG 1 & 2), »Krieg der Seelen« von Iain Banks, »Piter« von Schimun Wrotschek (METRO 2033 3), »Leviathan erwacht« von James Corey, »Geisterjagd« von Ian Whates, »Collector« von Markus Heitz (JUSTIFIERS 0), »Schwarze Jagd« von Chris Wooding, »Autopilot« von Thomas Plischke (JUSTIFIERS 7), »Tekhnotma – Zeit der Dunkelheit« von Andrei Levitski & Aleksei Bobl (TEKHNOTMA 1), »Cyberabad« von Ian McDonald, »Die Jahre der Toten« und »Aufstieg der Toten« von Z. A. Recht, »Hard to Kill« von Maike Hallmann (JUSTIFIERS 8), »Das Drachenei« von Robert L. Forward, »Die Reise in die Dunkelheit« von Andrej Djakow (METRO 3033 4), »Die Hyperion-Gesänge« von Dan Simmons, »Die Ahnen der Sterne« von Michael Cobley, das »Science Fiction Jahr 2012«, hrsg. von Sascha Mamczak, Wolfgang Jeschke & Sebastian Pirling, »Existenz« von David Brin, »Sternentor« von Gareth Powell, »Redshirts« von John Scalzi und »Himmelsschatten« von David S. Goyer & Michael Cassutt.

				»Behemoth – Im Labyrinth der Macht« von Scott Westerfeld wurde aus dem Programm genommen.

				2013 sind bislang erschienen bzw. eingeplant: »Robolution« von Christian von Aster (JUSTIFIERS 9), »Pulsarnacht« von Dietmar Dath, »Combat Planet« von Andy Remic, »Im Tunnel« von Sergej Antonow, »Wie die Welt endet« von Will McIntosh, »Gesammelte Werke 5« und »Gesammelte Werke 6« von Arkadi & Boris Strugatzki, »Unter dem Räubermond« von Jewgeni Lukin, »Return Man« von V. M. Zito, »Unusual Suspects« von Susan Schwartz (JUSTIFIERS 10), »2312« von Kim Stanley Robinson, »Das wüste Land« von Andrei Levitski & Aleksei Bobl (TEKHNOTMA 2), »Calibans Krieg« von James Corey, »Das Letzte Tor« von John Ringo (PLANETENKRIEG 3), »Weltengänger« von Sergej Lukianenko, »Das Testament der Jessie Lamb« von Jane Rogers, »Äon« von Greg Bear, »Schiffsdiebe« und »Versunkene Städte« von Paolo Bacigalupi, »Die Wurzeln des Himmels« von Tullio Avoledo (METRO 2033 6), der neue Roman »Dschiheads« und der Sammelband »Der letzte Tag der Schöpfung/Midas/Das Cusanus-Spiel« von Wolfgang Jeschke, »Der letzte Regent« von Andreas Brandhorst, »Planetenwanderer« von George R. R. Martin (HAVILAND TUF), »Sternenflut« von David Brin, »Rebellion« von Steve White & David Weber (STARFIRE 1), »Galaxy Tunes« von Evan Currie und »Das Science Fiction Jahr 2013«, hrsg. von Sascha Mamczak, Sebastian Pirling & Wolfgang Jeschke, das hiermit vorliegt.

				Bei Redaktionsschluss noch nicht erschienen waren »Die Republik der Diebe« von Scott Lynch (LOCKE LAMORA 3) und »Tagebuch der Apokalypse 3« von J. L. Bourne (für August 2013 geplant).

				2012/2013 gab es in der neuen Jugendbuch-Reihe HEYNE fliegt folgende Genre-Titel bzw. sind dort eingeplant: »Anna im blutroten Kleid« von Kendare Blake, »Alanna – Das Lied der Löwin« von Tamora Pierce (Omnibus mit der gesamten TORTALL-Tetralogie), »Die Trantüten von Panem« von Mrs. Collins (HUNGER GAMES-Parodie), »Nashira« und »Talithas Geheimnis« von Licia Troisi (NASHIRA 1 & 2), »Enders Spiel« und »Enders Schatten« von Orson Scott Card (ENDER 1 & 2), »Fausto« von Oliver Dierssen, »… und sie werden dich finden« von Susanne Winnacker (THE WEEPERS 1), »Die Stadt der verschwundenen Kinder« von Caragh O’Brien, »Blood and Chocolate« von Annette Curtis Klause, »Verflucht« von Victoria Schwab, »Das Mädchen mit dem Stahlkorsett« und »Das Mädchen mit dem Flammenherz« von Kady Cross (STEAMPUNK CHRONICLES 1 & 2), »Panik« von Alexander Gordon Smith, »Timpetill – Stadt ohne Eltern« von Henry Winterfeld, »Kuss des Tigers« von Colleen Houck (EINE UNSTERBLICHE LIEBE 1), »Retra – Insel der Schatten« von Marianne de Pierre und »Die Drachenflüsterer-Saga« von Boris Koch (die Trilogie in einem Band).

				In der Allgemeinen Reihe mit FANTASY, HORROR und ROMANTASY erschienen 2012 u. a. »Fortunas Flug« von Victoria Schlederer, »Die Ares-Entscheidung« von Robert Ludlum & Kyle Mills, »Engelsnacht« von Lauren Kate, »Schattenprinz« von Clay & Susan Griffith (VAMPIRE EMPIRE 1), »Die Macht der Dunkelheit« und »Das Schicksal von Ji« von Pierre Grimbert (DIE GÖTTER 3 & 4), »Drachenklingen« und »Drachenkampf« von Pierre Pevel (DIE KLINGEN DES KARDINALS 1 & 2), »Lilith« und »Lumen« von Christoph Marzi (DIE URALTE METROPOLE 2 & 3), »Nachtglanz« von Tanja Heitmann, »Nachtseele« und »Liebesmond« von J. R. Ward (BLACK DAGGER 18 & 19), »Geküsst« von P. C. Cast, »Blutflüstern« (RACHEL MORGAN-Novelle), »Blutwelten – Alles über die Welt von Rachel Morgan« und »Blutsbande« (RACHEL MORGAN 10) von Kim Harrison, »Himmelsschwingen« von Jeanine Krock, »Sturmtosen« von Nicole Peeler (JANE TRUE 3), »Das Totendorf« von Alexandra Sell, »Schwur der Ewigkeit« und »Bann der Ewigkeit« von Elisabeth Naughton, »Sixteen Moons – Eine unsterbliche Liebe« und »Seventeen Moons – Eine unheilvolle Liebe« von Kami Garcia & Margaret Stohl, »In großen Wassern« von Kit Whitfield, »Die Drachenkämpferin« (Omnibus) und »Tochter des Blutes« (DIE FEUERKÄMPFERIN 2) von Licia Troisi, »Generation A« von Douglas Coupland, »Gespielin des Feuers« von Sydney Croft, »Jäger der Verdammten« und »Jäger des Zwielichts« von Cynthia Eden, »Drachenpfade« von Sergej Lukianenko & Nick Perumov, »Unter Dieben« von Douglas Hulick, »In den Fängen der Dunkelheit« von L. A. Banks, »Okkult« von Peter Straub, »Der Schöpfer« (DEAN KOONTZ’ FRANKENSTEIN), »Blindwütig« und »Das Nachthaus« von Dean Koontz, »Im Bann des Jägers« (DER BUND DER SCHATTENGÄNGER 9), »Hüterin der Seele« (SEA HAVEN 2) und »Wilde Magie« (LEOPARDENMENSCHEN 1) von Christine Feehan, »Drachenhüter« und »Drachenkämpfer« von Robin Hobb (DRACHEN 1 & 2), »Im Auftrag der Rache« von Col Buchanan (FARLANDER 2), »Zwischen Nacht und Dunkel« von Stephen King, »Lockruf der Dämmerung« von Clare Willis, »Runenschwert« und »Drachenboot« von Robert Low (DIE EINGESCHWORENEN 2 & 3), »Metro 2033« von Dmitry Glukhovsky, »Dierk Gewesen und die glorreichen Sechs« von Christian Gailus, »Der Kult« von Michael Cordy, »Armageddon – Der Krieg der Engel« von Eduardo Spohr, »Steam and Magic – Feuerspiel« von Cindy Spencer Pape, »Das Schwert des Königs« von Alex Bledsoe, »Die Trolle«, »Die Schlacht der Trolle« und »Der Zorn der Trolle« von Christoph Hardebusch (TROLLE 1–3), »Die Sturmreiterin« von Bernhard Hennen, »Schattenwächter« von Alexis Morgan (WÄCHTER 2), »Der Wald der tausend Augen« und »Das Meer der tausend Seelen« von Carrie Ryan, »Die Scorpio-Illusion« von Robert Ludlum, »Fledermausland« von Oliver Dierssen, »Engelssturm« von Heather Killough-Walden, »Der Adamantpalast« und »Der König der Felsen« von Stephan Deas (DRACHENTHRON 1 & 2), »Fenrir« von M. D. Lachlan, »Narr« von Gerd Schilddorfer & David Weiss, »Silberhorn« von Wolfgang und Heike Hohlbein, »Der gefrorene Rabbi« von Steve Stern, »Apartment 16« von Adam Nevill, »Jäger der Macht« von Brandon Sanderson, »Dead or Alive«, »Die Stunde der Patrioten«, »Der Kardinal im Kreml«, »Im Auge des Tigers«, »Gnadenlos«, »Im Zeichen des Drachen«, »Red Rabbit«, »Ehrenschuld« und »Jagd auf Roter Oktober« von Tom Clancy (alle JACK RYAN), »Geisterlicht« von Elaine Winter, »Die Ungläubigen« von Eric Van Lustbader, »Die Geduld der Spinne« von Jonathan Nasaw, »The Walking Dead 1« von Robert Kirkman & Jay Bonansinga, »Der Pfad der Schatten« von Kristen Britain (GRÜNE REITER 4), »Goliath« von Steve Alten, »Kuss im Morgenrot« von Lisa Kleypas, »Lauschangriff – Im Visier der Feinde« von Patrick Robinson, »Die Bourne-Intrige« von Robert Ludlum & Eric Van Lustbader, »Die zwei Monde« von Luca Tarenzi, »Der Zuckerkreml« von Vladimir Sorokin, »Der Tag, an dem meine Schwester zur Dämonin wurde« von Olga A. Krouk, »Die Flammen der Dämmerung« von Peter V. Brett, »Bring mir den Kopf vom Nikolaus – Ein Weihnachtsmärchen« von Simon Borowiak, »Das Leben ist kein Streichelzoo« von David Sedaris, »Orks vs. Zwerge« von T. S. Orgel, »Seelenfänger« von Andreas Brandhorst, »Der Hobbnix – Die große Tolkien-Parodie« von A. R. R. R. Roberts, »Tolkiens größte Helden – Wie die Hobbits die Welt eroberten«, hrsg. von Bernhard Hennen, »Die Orks – Die Rückkehr« von Stan Nicholls (Omnibus mit der Trilogie), »Der Krieg der Trolle« von Christoph Hardebusch (TROLLE 4), »Gott bewahre« von John Niven, »Das Testament Gottes« von Wolfgang & Rebecca Hohlbein (DIE TEMPLERIN 5) und »Serial« von Jack Kilborn & Blake Crouch.

				Nicht erschienen sind und aus dem Programm genommen wurden »Göttin der Nacht« von Jeanne Faivre d’Arcier, die Neuauflage von »Blutlied« von Kim Harrison (RACHEL MORGAN 5), »I’ll Never Get Out of This World Alive« von Steve Earle und »Nachtzauber« von Clay & Susan Griffith (VAMPIRE EMPIRE 2). Nur als E-Books gibt es »Die Stadt der tausend Schatten« von Carrie Ryan.

				Für 2013 sind zur Veröffentlichung vorgesehen bzw. liegen bereits vor: »Die Auserwählten« von A. J. Kazinski, »Wächter des Morgen« von Sergej Lukianenko (WÄCHTER 5), »Die Verborgenen« von Scott Sigler, »Gabriel« und »Azrael« von Heather Killough (ENGELSSTURM 2 & 3), »Grimm« und »Die wundersame Geschichte der Faye Archer« von Christoph Marzi, »Engelsmorgen« von Lauren Kate (ENGEL 2), »Operation Rainbow«, »Der Schattenkrieg«, »Das Echo aller Furcht«, »Befehl von oben«, »Im Sturm« und »Gegen alle Feinde« von Tom Clancy, »Engelstraum – Schatten der Leidenschaft« von Cynthia Eden, »Der Retter« von Duane Swierczynski, »Traumsplitter« von Tanja Heitmann, »Nacht über dem Fluss« von Christopher Buehlmann, »Fluch des Wolfes« von Patricia Briggs (ALPHA & OMEGA), »Das goldene Feuer« von Stephen Deas (DRACHENTHRON 3), »Das kalte Schwert« von Richard Morgan, »Schattentraum« (BLACK DAGGER 20) und »Die Ankunft« (FALLEN ANGELS 1) von J. R. Ward, »Mission auf Leben und Tod« von Patrick Robinson, »9 – Die Wiederkehr« von Paul Pen, »Spiel der Finsternis« (DER BUND DER SCHATTENGÄNGER 10) und »Magisches Feuer« (DIE LEOPARDENMENSCHEN-SAGA 2) von Christine Feehan, »Max« von Oliver Dierssen, »Kriegsklingen« und »Blutklingen« von Joe Abercrombie, »Die wilde Jagd« von Elspeth Cooper, »Die Schattenseherin« von Nina Hunter, »Die tote Stadt« (FRANKENSTEIN 5) und »Rabenmann« von Dean Koontz, »Im Himmel mit Ben« von Andrea Russo, »Das Janson-Kommando« von Robert Ludlum & Paul Garrison, »Der letzte Tag« von Adam Nevill, »Elantris« und »Sturmklänge« von Brandon Sanderson, »König der Dunkelheit« von Mark Lawrence, »Verhext« von Deborah Geary, »Angst« von Robert Harris, »Im Land der Elfen« von Licia Troisi (DIE FEUERKÄMPFERIN 3), »Rache« von Robert Low (DIE EINGESCHWORENEN 4), »The Walking Dead 2« von Robert Kirkman & Jay Bonansinga, »Das Bourne-Duell« von Robert Ludlum & Eric Van Lustbader, »Seit du tot bist« von Sophie McKenzie, »Japan, Inc.« von Karl Pilny, »Killers« von Jack Kilborn & Blake Crouch, »Tödliches Verlangen« und »Verborgene Sehnsucht« von Coreene Callahan (FEUER 1 & 2), »Das Lied von Eis und Schlagsahne – Wasch mir das Winterfell« von George R. R. Marzahn, »Das Mädchen aus dem Meer« von Rebecca Hohlbein, »Teufel« von Gerd Schilddorfer & David G. L. Weiss, »Tarzan« von Edgar Rice Burroughs (3 Romane in einem Band), »Die Nacht« von Guillermo del Toro & Chuck Hogan (VAMPIRE 3), »Der Rote Krieger« von Miles Cameron, »Dierk Gewesen und das Geheimnis von Glamour City« von Christian Gailus (DIERK GEWESEN 2), »Roter Drache«, »Hannibal« und »Hannibal Rising« von Thomas Harris, »Gib mir deine Seele« von Jeanine Krock, »Smart Magic« von Christoph Hardebusch, »Nachtjäger« von J. T. Geissinger, »Micro« von Michael Crichton & Richard Preston, »Fluch der Toten« von Z. A. Recht (ZOMBIES 3), »Blutschwur« von Kim Harrison (RACHEL MORGAN 11) und »Die Quellen der Malicorn« von Ju Honisch.

				Ab Juli 2013 wird das Stephen-King-Festival, bei dem nach den 2011 in moderner Aufmachung unter neuer Titelnummer erschienenen 16 Titeln jetzt weitere Bestseller erneut auf den Markt gebracht werden, mit folgenden Büchern fortgesetzt: »Der Anschlag«, »Duddits – Dreamcatcher«, »Blut – Skeleton Crew«, »Der Buick«, »Sprengstoff«, »Das Bild«, »Frühling, Sommer, Herbst und Tod«, »Todesmarsch« und »Albträume«.

				In der Reihe Heyne Hardcore kamen bzw. kommen 2012/13 die Horror-Romane »The Lost« und »Versteckt« von Jack Ketchum, »Die Familie« und »Die Gang« von Richard Laymon sowie »Schwarzes Blut« von Max Wilde auf den Markt.

				BASTEI

				Bei BASTEI brachte man 2012 drei bis vier SF- & Fantasy-Titel pro Monat, wobei Flexibilität gezeigt wurde und es auch Schwerpunkte gab, zumeist in Sachen Fantasy. Seit November 2011 erscheinen sowohl die SF- als auch die Fantasy-Titel unter dem einheitlichen Nummernkreis 20000, zuvor gab es getrennte Nummernkreise für die beiden Genres. Bei der SF erschienen 2012 »Der Hinterhalt« und »Ein teurer Sieg« von Jack Campbell (DIE VERSCHOLLENE FLOTTE), »Honors Mission«, »Der letzte Befehl« und »Die Feuertaufe« (HONOR HARRINGTON) sowie »Der Widerstand« (Start einer neuen Serie) von David Weber, die MADDRAX-Miniserie MISSION MARS in zwei Bänden, »Verrat der Welten« von Larry Niven & Edward M. Lerner (RINGWELT-UNIVERSUM), »Das Mars-Labyrinth« von David Macinnis Gill, »Das Gesetz von Ta-Shima« von Adriana Lorusso (TA-SHIMA 1), »Die Räder der Welt« und »Die Räder des Lebens« von Jay Lake (RÄDER 1 & 2), »Firebird« von Jack McDevitt (ALEX BENEDICT), »Kelwitts Stern« und »Die Haarteppichknüpfer« von Andreas Eschbach, »Genom« von Alan Dean Foster (Start einer neuen Trilogie) und »Halbgeist« von Adam-Troy Castro (ANDREA CORT).

				Für 2013 sind geplant bzw. bereits erschienen: »Der Verrat« (NIMUE ALBAN) sowie »Im Donner der Schlacht« und »Das Mesa-Komplott« (beide HONOR HARRINGTON) von David Weber, »Jenseits der Grenze« und »Ein halber Sieg« von Jack Campbell (DIE VERSCHOLLENE FLOTTE 7 & 8), »Die Marsverschwörung« von David Macinnis Gill (MARS 2), »Die Dämonenfalle« und »Der unsichtbare Killer« von Peter F. Hamilton, »Die Räder der Zeit« von Jay Lake (RÄDER 3), »Human« von Alan Dean Foster (GENOM 2), »Die Vergessenen« von Neal Asher und »Das Cassandra-Projekt« von Jack McDevitt & Mike Resnick.

				Bei der FANTASY gab es 2012 »Ring der Elemente« von Alexander Lohmann, »Flammenzorn« und »Feuersturm« von Laura Bickle (ANYA 1 & 2), »Dämon, Dämon an der Wand« von Jim C. Hines (TODESENGEL-Abschlussband), »Mallory und die Nacht der Toten« von Mike Resnick (MALLORY 2), »Vom Tode verwest« von Jesse Bullington, »Elfenblut« und »Elfenzorn« von Wolfgang Hohlbein (DIE CHRONIKEN DER ELFEN 1 & 2), »Krieg der Heiler« von Janice Hardy (DIE HEILERKRIEGE 3), »Die Rückkehr der Königin« von Alma Alexander, »Land des Feuers« und »Gesetz der Erde« von Rachel Neumeier (DER GREIFENMAGIER 2 & 3), »Der Rubin der Oger« von Stefan Russbült (OGER), »Im Mond des Styx« von Walter Greatshell, »Ein Quantum Tod« von Simon Green (SHAMAN BOND 5), »Die Wandlerin« von Patricia Briggs (ARALORN 1), »Das Herz von Veridon« und »Die Untoten von Veridon« von Tim Akers (VERIDON 1 & 2), beide ELFLING-Romane von Susan Price in einem Band, die erweiterte Neuausgabe von »Das große Mittelerde-Lexikon« von Robert Foster, »Große Geschichten vom kleinen Volk«, hrsg. von Ruggero Leó, »Der Fluch der Halblinge« von Priscia Burrows, »Fegefeuer« von Karina Cooper (DARK MISSION 1) und »Der Verrat« von Patricia Briggs (ARALORN 2).

				2013 sind erschienen bzw. zur Veröffentlichung vorgesehen: »Land des Todes« von Alison Croggon, »Die Seelenquelle« von Stephen R. Lawhead (DIE SCHIMMERNDEN REICHE 3), »Dunkelmond« und »Goldmond« von Susanne Picard (MONDE 1 & 2), »Blutiger Winter« und »Dämonengold« von Stefan Russbült, »Der kuriose Fall des Spring Heeled Jack« und »Der wundersame Fall des Uhrwerkmannes« von Mark Hodder, »Das Haus der Seelen« von Simon R. Green, »Die Heilerin« und »Das Blaue Feuer« von Janice Hardy (HEILERKRIEGE 1 & 3), »Vollmondfieber« von Amanda Carlson, »Der Tag der Messer« und »Lichtbringer« von Alexander Lohmann, »Blackbirds« von Chuck Wendig, »Die zerborstene Klinge« von Kelly McCullough, »Die Rebellin« von Mike Shepherd (KRIS LONGKNIFE 1), »Der verborgene Hof« von Jay Lake, »Midwinter« von Matthew Sturges, »Der Monstrumologe und der Fluch des Wendigo« von Rick Yancey (MONSTRUMOLOGE 2), »Blutschuld« von Karina Cooper (DARK MISSION 2), »Das Schwert des Sehers« von Daniel Loy, »Der Blutmagier« von Courtney Schafer (DIE CHRONIKEN VON NINAVEL 1) und »Elfentod« von Wolfgang Hohlbein (DIE CHRONIKEN DER ELFEN 3).

				Auch in der Allgemeinen Reihe stehen und standen 2012/2013 interessante Titel auf dem Programm, z. B. »Virus« von Dustin Thomason, »Die Jäger« (CAMEL CLUB), »Das Komplott« und »Absolute Power« von David Baldacci, »Der Besucher« von Sarah Waters, »Der heulende Müller« und »Die wundersame Reise einer finnischen Gebetsmühle« von Arto Paasilinna, »Scrooge« von Adam Roberts, »Der Menschenmacher« von Cody McFadyen, »Tod und Schinken« von Uwe Voehl, »Schwarze Träume« und »Blinder Hunger« von Laurell K. Hamilton (ANITA BLAKE), »Das Buch ohne Gnade« von Anonymus, »Unstillbare Gier«, hrsg. von Lindsay Gordon, »Apocalypsis II« von Mario Giordano, »Pandämonium« von Alexander Odin, »Dunkle Prophezeiung« von Anthony E. Zuiker (LEVEL 26), »Sacramentum« von Simon Toyne, »Das Testament des Satans« von Barbara Goldstein, »Sohn der Verdammnis« von Wendy Alec (CHRONIK DER ERZENGEL), »Die Legende der Dunkelheit« von Richard Doetsch, »Persische Nächte« von Jasmin Eden, »Das Buch von Ascalon« von Michael Peinkofer, »Die verlorene Bibliothek« von A. M. Dean, »Gegen alle Zeit« von Tom Finnek, »… dann treiben sie’s noch heute«, hrsg. von Kristina Wright, »Tiefenangst« von Craig Russell (JAN FABEL), »Wolfskinder« von John Ayvide Lindqvist, »Herr aller Dinge« von Andreas Eschbach und »Totenhauch« von Amanda Stevens.

				In der Reihe PARANORMALE LIEBESROMANE erschienen bzw. erscheinen 2012/2013 »Verführung der Finsternis« und »Verlockendes Dunkel« von Alix Rickloff, »Schwarzes Feuer des Verlangens«, »Dunkle Gier« und »Gefangene der Flammen« von Christine Feehan (KARPATHIANER), »Der Ruf der Wollust« von Susan Squires und »Blutland – Von der Leidenschaft gerufen« von Deliah S. Dawson.

				Von der Omnibus-Serie DIE WELT DES JOHN SINCLAIR von Jason Dark, in der frühere Hefte und Taschenbücher themenbezogen neu veröffentlicht werden, sind 2012 nur mehr fünf Bände erschienen, danach wurde diese Edition im Herbst eingestellt.

				BLACK LIBRARY

				Seit Januar 2013 erscheinen die deutschen Fassungen der Serien WARHAMMER und WARHAMMER 40,000 nicht mehr in Lizenz bei PIPER bzw. HEYNE, sondern bei BLACK LIBRARY in Nottingham direkt. Pro Monat erscheinen zwei bis drei neue Bände. Infos und Bezug unter blacklibrary.com/de. Folgende Titel sind bis zum Herbst eingeplant bzw. bereits erhältlich: Zu WARHAMMER 40,000 »Rote Wut« von James Swallow, »Prospero brennt« und »Kenne keine Furcht« von Dan Abnett (HORUS HERESY), »Feuersalamander« und »Nocturne« (FEUERBAND 2 & 3) sowie »Der Untergang von Damnos« (SPACE MARINE BATTLES) von Nick Kyme, »Die verstoßenen Toten« (HORUS HERESY) und »Priester des Mars« von Graham McNeill, »Seelenjäger« von Aaron Dembski-Bowden (NIGHT LORDS), »Schlacht um den Reißzahn« von Chris Wraight (SPACE MARINE BATTLES), »Falsche Erlösung« von Gav Thorpe (HORUS HERESY) und die Anthologie »Zeitalter der Dunkelheit«, hrsg. von Christian Dunn; und zu WARHAMMER »Nagash der Zauberer« und »Nagash der Unbeugsame« von Mike Lee (TIME OF LEGENDS), »Sigvald« von Darius Hinks, »Blutgeboren« von Nathan Long, »Luthor Huss« von Chris Wraight, »Blut des Aenarion« von William King, »Valkia die Blutige« von Sarah Cawkwell, »Malekith« von Gav Thorpe (TIME OF LEGENDS) und die ebenfalls von Christian Dunn zusammengestellte WARHAMMER-Anthologie »Zeitalter der Legenden«.

				BLANVALET

				Auch 2012 lag die Zahl der Veröffentlichungen in der Reihe BLANVALET FANTASY in der Regel wieder bei fünf Titeln pro Monat, wobei wie auch schon in den letzten Jahren zuvor bei PENHALIGON erschienene Titel im Taschenbuch neu aufgelegt bzw. auch fortgesetzt wurden. Enthalten waren auch, dem Trend der Zeit folgend, phantastische und paranormale Liebesromane. Erneut waren auch nicht zum STAR WARS-Kanon gehörende SF-Titel im Programm vertreten. BLANVALETS FANTASY-Reihe wurde ursprünglich von Serien und Zyklen dominiert, was sich aber in den letzten Jahren stark geändert hat und ein immer stärker werdender Trend zu abgeschlossenen Werken oder Kurzzyklen zu bemerken ist. Die früher ein Rückgrat der Reihe bildende Buchserie zu DRAGONLANCE spielt überhaupt keine Rolle mehr und die zu FORGOTTEN REALMS nur mehr eine sehr untergeordnete. Im Jahr 2012 wurden bei BLANVALET FANTASY folgende Titel auf den Markt gebracht: »Die Königin der Drachen«, »Zeit der Krähen« und »Die dunkle Königin« von George R. R. Martin (DAS LIED VON EIS UND FEUER 6–8 in überarbeiteter Übersetzung), »Das Blut des Assassinen« von Nick Lake (BLUTNINJA 2), »Die Rivalin der Götter« von N. K. Jemisin, »Racheschwur« und »Zwischen Ehre und Treue« von Debra Doyle & James D. MacDonald (DER PREIS DER STERNE 2 & 3), »Mondläufer« und »Sternenläufer« von Melanie Rawn (DRACHENPRINZ-SAGA 2 & 3), »Der gesprungene Kristall« und »Die silbernen Ströme« (LEGENDE VON DRIZZT) sowie »Niewinter« (NIEWINTER 2) von R. A. Salvatore »Die Magierin« (DIE INSELN DES RUHMS 3) und »Flüsternder Sand« (DER BUND DER ILLUSIONISTEN 1) von Glenda Larke, »Garstige Gnome« von Royce Buckingham, »Dunkles Omen« von Terry Goodkind (DAS SCHWERT DER WAHRHEIT 12), »Die Tyrannin« von Karen Miller, »Sonnenfeuer« von Ann Aguirre (DUNKLES UNIVERSUM 1), »Das silberne Schiff« von Brenda Cooper (CHELO LEE 2), »Elfen wie Diamant« von Chris Evans (STAHLELFEN 3), »Der Verrat der Drachen« von Lara Morgan (DIE ZWILLINGE VON SARRANTHIUM 2), »Der Prinz der Schatten« von Torsten Fink, »Die Hüter des schwarzen Stabes« und »Die Herrschaft der Elfen« von Terry Brooks (DIE LEGENDE VON SHANNARA 1 & 2), »Die Verschwörer« von Megan Whalen Turner (DIE LEGENDEN VON ATTOLIA 4), »Sternenglut« von Ann Aguirre (DUNKLES UNIVERSUM 2), »Die Erwählte« von Erica O’Rourke (DER WEG IN DIE DUNKELHEIT 1), »Die Kuppel« und »Das Ende des Himmels« von Peadar ó Guilín, »Das Drachenschwert« von Daniel Hanover (DOLCH UND MÜNZE 1), »Kells Legende« von Andy Remic, »Die Schattenplage« von Brandon Mull (FABELHEIM 3), »Drachenflamme« von Naomi Novik (DIE FEUERREITER SEINER MAJESTÄT), »Die Stadt des blauen Feuers«, »Die Gärten des Mondes« von Steven Erikson (DAS SPIEL DER GÖTTER 14 & 15), »Bannstreiter« von Bernd Frenz, »Der Erste Fürst« von Jim Butcher (CODEX ALERA 6), »Elbensturm« von Frank Rehfeld (DIE ZWERGE VON ELAN-DHOR 2), »Jägermond – Im Reich der Katzenkönigin« von Andrea Schacht, »Zwergenfluch« von Frank Rehfeld (ZWERGE 4), »Das Land hinter den Nebeln« von Anna Kendall und »Die letzte Dämmerung« von Ellen Connor.

				2013 sind erschienen bzw. geplant: »Der Prinz der Klingen« und »Der Prinz der Skorpione« von Torsten Fink (PRINZ 2 & 3), »Der magische Stein« und »Erzählungen vom Dunkelelf« (FORGOTTEN REALMS – DIE LEGENDE VON DRIZZT) sowie »Charons Klaue« (FORGOTTEN REALMS – NIEWINTER 3) von R. A. Salvatore, »Die Wächterin« und »Die Schöpferin« von Erica O’Rourke (DER WEG IN DIE DUNKELHEIT 2 & 3), »Krieg im Himmel« von Gavin Smith, »Die blendende Klinge« von Brent Weeks, »Die Seele des Schattens« und »Der Traum des Schattens« von Lena Klassen (MAGYRIA 2 & 3), »Kells Rache« von Andy Remic (KELL 2), »Der Hüter des Schwertes« und »Das Schwert der Königin« von Duncan Lay (SAGA VON MARTIL 1 & 2), »Das Wispern der Schatten« von Adam J. Dalton, »Trügerisches Licht« und »Brennender Wind« von Glenda Larke (DER BUND DER ILLUSIONISTEN 2 & 3), »Der Weg der Helden« von David Gemmell, »Templer Eins« von Tony Gonzales (EVE 2), »Rubinroter Schatten« von Jeaniene Frost, »Zwergenbann« von Frank Rehfeld (ZWERGENKRIEG 2), »Das Erbe der Halblinge« von Alfred Bekker (HALBLINGE 2), »Stern der Rebellen« von Allen Cole & Chris Bunch (überarbeitete Neuausgabe von DIE STEN-CHRONIKEN 1), »Gebieter der Träume« von Sherrilyn Kenyon, »Die Säulen der Macht« von Maja Winter, »Mondglanz« von Ann Aguirre (DUNKLES UNIVERSUM 2), »Die Karte der Welt« von Royce Buckingham, »Die letzte Zuflucht« von Ellen Connor, »Ewiges Verlangen« von Laura Wright, »Gefährtin der Morgenröte« von Claudia Gray (EVERNIGHT 4), »Das letzte Drachenauge« von Alison Goodman (EONA 2); »Die Zuflucht der Drachen« von Brandon Mull (FABELHEIM 4), »Du.Wirst.Vergessen« von Suzanne Young, »Die Hüterin« von Trudi Canavan (SONEA), »Die Elementare von Calderon« von Jim Butcher (CODEX ALERA 1) und »Tod eines Gottes« von Steven Erikson (DAS SPIEL DER GÖTTER 16). Auf Oktober 2013 geschoben wurde »Reiche Ernte« von David Anthony Durham und auf Dezember 2013 »Der Vergessene« von Peter Orullian (DAS GEWÖLBE DES HIMMELS 1); noch kein Erscheinungsdatum gibt es für die bereits angekündigten Titel »Elbentod« von Frank Rehfeld (DIE ZWERGE VON ELAN-DHOR), »Sturmschatten« von Helen Lowe und »Der Unrechte« von Peter Orullian (DIE GEWÖLBE DES HIMMELS 2). Nur als E-Books erschienen und erscheinen »Das Gift des Herzogs« und »Die Gefangene des Tyrannen« von Magali Segura (DIE REBELLIN VON LEILAND 2 & 3), »Schwarzfeuer« von Liane Marcel, »Vom Tode verführt« von Kalyna Price, »Die Ankunft« von J. M. Sampson (DAS ERWACHEN DER WÖLFIN 2) und »Die Wolfsjägerin« von Sarwat Chadda. Auf unbestimmt verschoben wurde »Sturmschatten« von Helen Lowe (DIE ERBIN DER NACHT 1), aus dem Programm genommen wurden »Der goldene Apfel« von Eric Nylund, »Hexenkuss« von Nancy Holder & Debbie Viguié (WITCH), »Verführerischer Dämon« von Carolyn Jewel, »Spooky Little Girl« von Laurie Notaro, »Geliebte zweier Welten« von Lena Valenti, »Braut der Nacht« von Kalayna Price und »Fluch der Magie« von Kathleen Duey (WIEDERKEHR DER MAGIE 2).

				Phantastische Bücher fanden und finden sich 2012/2013 bei BLANVALET auch in der Allgemeinen Reihe, wie »Halunken, Tod und Teufel« von Alan Bradley (FLAVIA DE LUCE 3), »Der dritte Antichrist« von Mario Reading, »Brut des Teufels« von Stephen Leather, »Das Geheimnis von Shangri-La« von Clive Cussler & Grant Blackwood, »Hexentochter« von Nancy Holder & Debbie Viguié (WITCH 2), »In Liebe und Tod« und »Sanft kommt der Tod« von J. D. Robb (EVE DALLAS), »Verführerisches Zwielicht« von Jeaniene Frost (Sammler mit 3 CAT & BONES-Romanen), »Im Dreieck des Drachen« und »Operation Amazonas« von James Rollins, »Sengendes Zwielicht« von Gail Carriger (LADY ALEXIA 5), »Altar der Ewigkeit« von Philip Carter, »Lux Domini« von Alex Thomas, »Testphase« von Robin Cook, »Verführerischer Dämon« von Carolyn Jewel, »Die Seelen der Nacht« von Deborah Harkness, »Sieben Tage für die Ewigkeit« von Marc Levi, »Spooky Little Girl – Ein Geist zum Verlieben« von Laurie Notaro, »Geliebte zweier Welten« von Lena Valenti, »Jenseits« von Meg Cabot, »Braut der Nacht« von Kalayna Price, »Das Flammenzeichen« von James Rollins (SIGMA FORCE), »Hüterin des Zwielichts« von Claudia Gray (EVERNIGHT 3), »Teufelstor« von Clive Cussler & Graham Brown (NUMA – KURT AUSTIN), »In meinen dunkelsten Träumen« von Juliet Dark, »Die Pforte des Lichts« von Julián Sanchez, »Wüstenfeuer« von Clive Cussler & Dirk Cussler (NUMA – DIRK PITT), »Gottesgericht« von Patrick Dunne, »Die Rache der Engel« von Javier Sierra, »Eden Prophecy« von Graham Brown, »Blackout – Morgen ist es zu spät« von Marc Elsberg, »Schattenkommando« von Dale Brown, »Der Washington-Code« von Steve Berry, »Zeit der Stürme« von Diane Gabaldon (4 HIGHLAND-Kurzromane), »Manche Mädchen müssen sterben« von Jessica Warman und »Todesrennen« von Clive Cussler & Justin Scott.

				Bei BLANVALET liegen auch die deutschen Rechte zu StarWars. Bislang kamen zumeist vier neue Titel pro Halbjahr heraus, sowohl bei der FANTASY als auch in der Allgemeinen Reihe. Diesmal war das Angebot etwas geringer, bedingt durch den Mangel an amerikanischen Publikationen: »Dunkle Flut« von Paul S. Kemp, »Darth Plagueis« von James Luceno, »Apokalypse« von Troy Denning (DAS VERHÄNGNIS DER JEDI-RITTER 9), »Erben des Imperiums« von Timothy Zahn (Jubiläumsausgabe, mit Bonus-Story), »Der vergessene Stamm der Sith« von John Jackson Miller (Storys) und »Die Geißel« von Jeff Grubb.

				BLITZ

				2012 stellte der BLITZ-VERLAG sein Programm auf Taschenbücher um. Ausgenommen davon waren nur die Paperback-Reihen DAN SHOCKERS LARRY BRENT und DAN SHOCKERS MIRAKEL. 2012 sind u. a. die Anthologie »Drachen! Drachen!«, hrsg. von Frank G. Gerigk & Petra Hartmann, »Sherlock Holmes und die Zeitmaschine« von Ralph E. Vaughan, »Marterpfahl« von Stefan Melneczuk, »Die Kinder der Schattenstadt« von Frank W. Haubold und »Dunkle Nordsee« von Jens Lossau erschienen, 2013 folgten die Anthologie »Hunger«, hrsg. von David Grashoff, »Sherlock Holmes und die Moriarty-Lüge« von J. J. Preyer, »Sherlock Holmes und die geheimnisvolle Wand« von Ronald M. Hahn, »Der Plan Gottes« von Guido Billig, »Die Stimme einer Toten« von Olaf Kemmler, »Der Erlöser von Chicago« von Wayne Allen Sallee, »Sherlock Holmes und der Werwolf« von Klaus-Peter Walter, »Endstation« von Alfred Wallon, »Schattenland« von Stefan Melneczuk, »Das Horror-Baby« von Curd Cornelius (DAN SHOCKERS LARRY BRENT – NEUE ABENTEUER 1), »Böses Karma« von Angelika Schröder, »Kehrwieder« von Martin Barkawitz und »Rabenstadt« von Stefan Melneczuk, geplant sind für Sommer und Herbst 2013 »Sherlock Holmes und der Teufel von St. James« von J. J. Preyer, »Dr. Watson« von Michael Hardwick, »Aufbruch« von Christian Montillon (RAUMSCHIFF PROMET – VON STERN ZU STERN 1), »Angriff aus der Vergangenheit« von Curd Cornelius (DAN SHOCKERS LARRY BRENT – NEUE ABENTEUER 2) und »Aut Diabolus, Aut Nihil«, hrsg. von Frank Rainer Scheck & Erik Hauser.

				CROSS CULT

				Das 2008 im Comic-Verlag CROSS CULT mit einer STAR TREK-Taschenbuch-Serie aus der Taufe gehobene Romanprogramm war auch 2012 wieder so erfolgreich, dass die annähernd monatliche Erscheinungsweise beibehalten wurde. Daneben gab es auch wieder Romane zu anderen Serien. Publiziert wurden in diesem Jahr »So der Sohn« von S. D. Perry (DS9 # 9), »Infektion« von John Gregory Betancourt (TNG – DOPPELHELIX 1), »Spock – Das Feuer und die Rose« von David R. George III. (TOS – FEUERTAUFE 2), »Die Delta-Anomalie« von Rick Barba (STARFLEET ACADEMY 1), »Überträger« von Dean Wesley Smith (TNG – DOPPELHELIX 2), »Kirk – Leitstern des Verirrten« von David R. George III. (TOS – FEUERTAUFE 3), »Einheit« von S. D. Perry (DS9 # 10), »Roter Sektor« von Diane Carey & John Gregory Betancourt (TNG – DOPPELHELIX 3), »Das jüngste Gericht« von Dayton Ward & Kevin Dilmore (VANGUARD 7), »Die Grenze« von Rudy Josephs (STARFLEET ACADEMY 2), »Sturm auf den Himmel« von David Mack (VANGUARD 8) und »Quarantäne« von John Gregory Betancourt (TNG – DOPPELHELIX 4), »Cardassia – Die Lotusblume« von Una McCormack (DIE WELTEN VON DEEP SPACE NINE 1), »Andor – Paradigma« von Heather Jarman (DIE WELTEN VON DEEP SPACE NINE 2), »Doppelt oder nichts« von Peter David (TNG – DOPPELHELIX 5), »Trill – Unvereinigt« von Andy Mangels & Michael A. Martin (DIE WELTEN VON DEEP SPACE NINE 3), »Bajor – Fragmente und Omen« von Noah J. Kym (DIE WELTEN VON DEEP SPACE NINE 4), »Ferenginar – Zufriedenheit wird nicht garantiert« von Keith R. A. DeCandido, »Ort der Stille« von Peter David (NEW FRONTIER 5) und »Die oberste Tugend« von Michael Jan Friedman & Christie Golden (TNG – DOPPELHELIX 6), zudem erschien mit »Langsamer Verfall« von Andy Lane Band 3 der Buchreihe TORCHWOOD.

				Gestartet wurde 2012 auch eine erstmals ungekürzte deutsche Ausgabe der 14 von Ian Fleming verfassten JAMES BOND-Romane, die 2014 abgeschlossen sein wird.

				2013 sind erschienen bzw. geplant: »Der Friedensstifter« von Jerry Oltion (THE ORIGINAL SERIES 4), »Das Dominion – Fall der Götter« von David R. George, »Finstere Verbündete« von Peter David, »Kriegspfad« von David Mack (DS9 # 9.01), »Excalibur: Requiem« von Peter David (NEW FRONTIER 7), »Entsetzliches Gleichmaß« von Olivia Woods (DS9 # 9.02), »Der Seelenschlüssel« von Olivia Woods (DS9 # 9.03), »Star Trek Into Darkness« von Alan Dean Foster (Roman zum neuen ST-Film), »Excalibur: Renaissance« von Peter David (NEW FRONTIER 8), »Nullsummenspiel« von David Mack (TYPHON PACT 1), »Feuer« von Michael A. Martin (TYPHON PACT 2), »Excalibur: Restauration« von Peter David (NEW FRONTIER 9), »Bestien« von David R. George III. (TYPHON PACT 3) und »Zwietracht« von Dayton Ward (TYPHON PACT 4).

				FEDER & SCHWERT

				FEDER & SCHWERT setzte 2012 Simon R. Greens GESCHICHTEN AUS DER NIGHTSIDE mit Band 10 (»Für eine Hand voll Pfund«) fort, zudem erschienen »Der Amboss der Welt« von Kage Baker, »Maschinengeist« von Chris Schlicht, »Für immer und ewig« von Mark Chadbourn (ZEITENWENDE 3), »Der Hexenladen« von Tanya Huff, »Sturmnacht«, »Wolfsjagd«, »Weiße Nächte«, »Kleine Gefallen«, »Feenzorn«, »Verrat« und »Silberlinge« von Jim Butcher (HARRY DRESDEN 1, 2, 9, 10, 11 & 5), »Kunstblut« von Hailey Lind (DIE FÄLLE DER ANNIE KINCAID 3), »Das Haus des Hirschs« von Kage Baker, »Grab mit Aussicht« von Casey Daniels (PEPPER MARTINS SECHSTER FALL), »Die zerbrochene Puppe« von Judith Vogt & Christian Vogt und »Teufelsacker« von Carsten Steenbergen. 2013 sind erschienen bzw. geplant: »Wandel« und »Bluthunger« von Jim Butcher (DIE DUNKLEN FÄLLE DES HARRY DRESDEN 12 & 6), »Aller Tage Abend« und »Die Braut in schwarzem Leder« von Simon R. Green (GESCHICHTEN AUS DER NIGHTSIDE 11 und der abschließende zwölften Band), »Im Schatten der Götter« von Christian von Aster, »Das Julius-Haus« von Charlaine Harris (AURORA TEAGARDEN 4), »Der Mönch in Weimar« von Alexander Röder und »Das Regenbogenschwert«, Band 1 des neuen Zyklus DER DÄMONENKRIEG von Simon R. Green.

				Nach wie vor nicht erschienen sind bislang die bereits angekündigten Titel »Fieberquell« von Tom Maurer und »Blinder Eifer« von Terri Pearsons.

				FESTA

				FESTA publizierte 2012 in den Taschenbuch-Reihen HORROR und PSYCHOTHRILLER »Zerfleischt« und »Verseucht« von Tim Curran, »Verkommen«, »Todesgeil« und »Seelenfresser« von Bryan Smith, »Red Sky« von Nate Southard, »Das Motel« und »Die Sünder – Tales of Sin and Madness« von Brett McBean, »Licht aus!« von Richard Laymon, »Haus der bösen Lust«, »Bighead«, »Flesh Gothic« und »Creekers« von Edward Lee, »Das Atmen der Bestie« und »Irre Seelen« von Graham Masterton.

				Und 2013 gab bzw. gibt es u. a. »Night Show« von Richard Laymon, »Haus des Blutes«, »Herrin des Blutes« und »Die Finsteren« von Bryan Smith, »Kinder des Chaos« von Greg F. Gifune, »Eine Versammlung von Krähen« und »Urban Gothic« von Brian Keene, »Ligeia – Ein erotischer Horrorthriller« von John Everson, »Schänderblut« und »Der Totenerwecker« von Wraith James White und »Down« von Nate Southard. Im März startete auch die neue Reihe Festa Extrem, die ins Leben gerufen wurde, weil der Buchhandel bestimmte Bücher des Verlags boykottiert – sie sind daher nur direkt über den Verlag bei Altersangabe erhältlich. Die ersten Bände bis zum Jahresende sind »Das Schwein« und »Der Teratologe« von Edward Lee, »Rock-and-Roll-Zombies aus der Besserungsanstalt« von Bryan Smith und »Adolf im Wunderland« von Carlton Mellick III.

				MIRA

				Bei MIRA, wo das Phantastik-Angebot unter der Nummernserie 65000 publiziert wird, sind 2012/13 u. a. folgende Titel erschienen: »Die Sehnsucht des Dämons« von Stephanie Chong, »Halte meine Seele« von Rachel Vincent (SOUL SCREAMERS 3), »Die unsterbliche Braut« von Aimee Carter, »Schwarze Niederlage« von Gena Showalter (DIE HERREN DER UNTERWELT 8), »Beseelt« von P. C. Cast (NEW TALES OF PARTHOLON 5) und »Fleischessünde« von Eve Silver (SÜNDEN 1) sowie zur Serie um das ROYAL HOUSE OF SHADOWS »Die Traumprinzessin« von Jill Monroe, »Das Herz des Werwolfs« von Jessica Andersen, »Lord der toten Seelen« von Nalini Singh und »Der Vampirprinz« von Gena Showalter.

				Ab Frühjahr 2013 firmiert die Reihe unter dem neuen Titel Darkiss. Hier sind im ersten Programm eingeplant: »Gegen alle Regeln« und »Stärker als der Tod« von Melissa Darnell (HERZBLUT 1 & 2), »Schwarze Verführung« (DIE HERREN DER UNTERWELT 9) und »Angels of the Dark – Verruchte Nächte« von Gena Showalter, »Schütze meine Seele« von Rachel Vincent (SOUL SCREAMERS 4), »Im Bann der Dämonen« von Stephanie Chong, »Dark Kiss« von Michelle Rowen und »Feuersünde« von Eve Silver (SÜNDEN 2).

				P.MACHINERY

				Weiter ging es 2012 in Michael Haitels Spezialverlag P.MACHINERY mit »Time Travellers: Mit Trans-Time-Net Inc. durch die Zeit« von Margret Schwekendiek, »Die rote Wüste« und »Bericht aus dem Lande Kham« von Matthias Falke, »Tangoli« von Hanno Berg, »Die letzte Saat« von Sebastian von Arndt, die Anthologien »Quantum«, »Uriel« und »Electi«, hrsg. von Michael Haitel (STORY CENTER 2011 # 1–3) und »Heimweh eines Cyborgs«, hrsg. von Alisha Bionda, »Nanobots – Gefährliche Teilchen – Ein Fall für Stella Marini & Barry Benton« von Veronika A. Grager und »Drachensumpf« von A.D.E.M.

				2013 erscheinen hier »Schattenspiel« und »Alptraumhaft«, hrsg. von Ellen Norten (DES HUBERT KATZMARZ’ GESAMMELTE WERKE ERSTER UND ZWEITER TEIL), »Ruf über zehntausend Jahre/Zeitkapsel« von Freder van Holk & Helmut K. Schmidt sowie »Geheimbasis Nine U.N.K./Die Wächter von Tianhuanaco« und »Feind aus Shangri-La/Der Zehnte Unbekannte« von Helmut K. Schmidt (KIM ROY 1–3), »Humanoid« von Gabriele Behrend und »Geschichten aus Joaquins Bar« von Axel Kruse.

				PANINI

				PANINI ist schon seit etlichen Jahren einer der größeren Anbieter von SF, Fantasy und Horror im deutschen Sprachraum, mit Schwerpunkt auf Begleitbücher über und zu phantastischen Comics, Filmen und Spielen aller Art. 2012 erschienen im Taschenbuch und als Paperback u. a. »Darth Maul – Der dunkle Jäger« (STAR WARS) und »Der Schlüssel der Chiss« (STAR WARS – THE CLONE WARS – IN GEHEIMER MISSION 4) von Ryder Windham, »Episode I – Die dunkle Bedrohung« von Patricia C. Wrede, »Kampfeinsatz« und »Combat OPS« von David Michaels (TOM CLANCY’S GHOST RECON 1 & 2), »Blendwerk« von William C. Dietz, »Uncharted – Das vierte Labyrinth« von Christopher Golden, »Der geheime Kreuzzug« und »Revelations – Die Offenbarung« von Oliver Bowden (ASSASSIN’S CREED 3 & 4), »Revan« von Drew Karpyshyn (STAR WARS – THE OLD REPUBLIC 3), »Duell in der Felsenschlucht« von Ryder Windham (STAR WARS – THE CLONE WARS – IN GEHEIMER MISSION 3), »Dead Island« von Mark Morris, »Eiskalt erwischt« (H2O – PLÖTZLICH MEERJUNGRAU 15) und »Zauberhafte Meerjungfrauen« (H2O – PLÖTZLICH MEERJUNGFRAU Sammelband 3) von Sue Behrent, »Im Netz der Verräter« von S. D. Perry (RESIDENT EVIL-Sammelband 3), »Teufelskerle« von Christie Golden (STARCRAFT II), »Thrall – Drachendämmerung« von Christie Golden (WORLD OF WARCRAFT), »Das Ende der Koalition« und »The Slab – Der Kerker« (GEARS OF WAR) von Karen Traviss, »Risen 2 – Dark Waters« von Steven Savile, »Darksiders – Die Kammer der Macht« von Ari Marmell, »Izma« von Michael T. Bhatty (RUNES OF MAGIC – LEGENDEN TABOREAS 3), »Zerrissen« von David Gaider (DRAGON AGE), »Der Seelenlord« von Greg Keyes (ELDER SCROLLS), »Magische Geheimnisse« von Rachel Elliot (H2O – PLÖTZLICH MEERJUNGFRAU Sammelband 2), »Grievous greift an« von Rob Valois (STAR WARS – THE CLONE WARS JUGENDROMAN 1), »Wolfsherz« von Richard A. Knaak (WORLD OF WARCRAFT) und »Verdammnis« von Raymond Benson (HITMAN).

				2013 erschienen bzw. sind eingeplant: »Forsaken – Verlassen« von Oliver Bowden (ASSASSIN’S CREED), »Vernichtung« von Drew Karpyshyn (STAR WARS – THE OLD REPUBLIC), »Dead Space – Katalysator« von Brian K. Evenson, »Kämpfer der Republik« von Rob Valois (STAR WARS – THE CLONE WARS JUGENDROMAN 2), »Helden und Höllen – Kurzgeschichten aus dem Diablo-Universum« (DIABLO III), »Kurzgeschichten aus dem World of Warcraft-Universum« (WORLD OF WARCRAFT), »Vol’jin – Schatten der Horde« von Michael Stackpole (WORLD OF WARCRAFT), »Kryptum« von Greg Bear (HALO – DIE BLUTSVÄTER-SAGA 1) und »Kurzgeschichten aus dem StarCraft-Universum« (STARCRAFT II; noch nicht erschienen).

				Im PANINI-Imprint Studio 100 erschienen zudem die Bände 1 bis 3 der Romanreihe zur TV-Serie HOTEL 13 und der Roman zum HAUS ANUBIS-Film »Pfad der 7 Sünden« von Claudia Weber sowie der sechste ANUBIS-Roman »Die Träne der Isis« von Susanne Picard.

				PIPER

				Bei PIPER FANTASY gab es 2012, nachdem sich bereits seit dem Jahre 2009 kontinuierlich der jährliche Output erhöht und zuletzt bei rund 60 Titeln gelegen hatte, in etwa die gleiche Zahl der Veröffentlichungen wie im Vorjahr, wieder einschließlich der früheren Boulevard-Titel. Auch 2012 gelangten in dieser Reihe SF-, HORROR- und ROMANTIC FANTASY-Titel verstärkt zur Veröffentlichung. 2012 erschienen als Paperback und im Taschenbuch »Die Kriegerin der Himmelsscheibe« (HIMMELSSCHEIBE 2) und »Infinity« von Wolfgang Hohlbein, »Devil’s Cape« von Rob Rogers, »Intrusion« von Will Elliott, »Die weiße Flamme« und »Das blutige Land« von Richard Schwartz (DIE GÖTTERKRIEGE 2 & 3), »Feuriger Instinkt« und »Leichte Beute« (LIONS 2 & 3) sowie »Gezähmt«, »Besiegt« und »Erlegen« (WOLF DIARIES 1–3) von G. A. Aiken, »Medizin um Mitternacht« und »Visite bei Vollmond« von Cassie Alexander (NIGHT SHIFTED 1 & 2), »Zombieslayer« von Nathan Long und »Dämonenslayer & Drachenslayer« von William King (WARHAMMER – DIE ABENTEUER VON GOTREK UND FELIX 12 & Sammelband), »Verlockend untot« von Caren Chance (CASSIE PALMER 5), »Heldenwinter« und dessen Fortsetzung »Heldenzorn« sowie das Sachbuch »Alles über Hobbits« von Jonas Wolf, »Die schwarze Schlacht« von Peter Morwood, »Die Braut des Magiers« und »Vampirjagd« von Mara Volkers, »Feuerkriege« von Markus Heitz (»Die Mächte des Feuers« & »Drachenkaiser«), »Das Grab der Elfen« und »Der Thron der Barbaren« von David Chandler (ANCIENT BLADES 2 & 3), »Kristall der Macht« von Monika Felten, »Alien Tango« von Gini Koch (ALIENS 2), »Das dunkle Feuer« von Michael Peinkofer (DIE ZAUBERER 3), »Sarg niemals nie« und »Du stirbst zuerst« von Dan Wells, »Schattenwanderer«, »Schattenstürmer« und »Schattentänzer« von Alexey Pehov (DIE CHRONIKEN VON SIALA 1–3), »Die zerbrochene Welt« und »Feueropfer« von Ralf Isau (DIE ZERBROCHENE WELT 1 & 2), »You Are Mine« von Kirstyn McDermott, »Zeit der Rache« von Cayla Kluver (ALERA 2), »Quantum« von Hannu Rajaniemi, »Epicorda« von Thilo Corzilius, »Das Wörterbuch des Viktor Vau« von Gerd Ruebenstrunk, »Der Kuss des Jägers« von Sarah Lukas, »Schwert der Gerechtigkeit« von Chris Wraight (WARHAMMER), »Der Gottkönig« von Graham McNeill (WARHAMMER – ZEIT DER LEGENDEN – DIE SIGMAR-CHRONIKEN 3), »Eisiger Kuss« und »Sanfter Tod« von Tracey O’Hara (AETERNUS 1 & 2), »Das Zauberer-Handbuch – Schreib deinen eigenen Fantasy-Roman« von Michael Peinkofer, »Silenus« von Robert Jackson Bennett, »Die Teppichvölker & Strata« von Terry Pratchett, »Frostbite« von David Wellington, »Der Wobbit – Die ultimative Parodie« von Paul Erickson, »Tolkiens Geschöpfe«, hrsg. von Franz Rottensteiner & Erik Simon, »Tolkiens Erbe«, hrsg. von Erik Simon & Friedel Wahren, »Stein und Flöte« von Hans Bemmann, »Graveminder« von Melissa Marr, »Intrusion« von Will Elliott, »Gott im Unglück« von A. Lee Martinez sowie »Die Gelehrten der Scheibenwelt«, »Die Philosophen der Rundwelt« und »Darwin und die Götter der Scheibenwelt« von Terry Pratchett, Ian Stewart & Jack Cohen. 2013 folgten und folgen »Dragon Sin«, »Dragon Fever« (DRAGON 5 & 6) und »Dragon Kiss/Dragon Dream« (DRAGON-Sammelband) sowie »Wilde Begierde« (LIONS 4) von G. A. Aiken, »Die Seelenkriegerin« von Celia Friedman, »Diagnose zur Dämmerung« von Cassie Alexander (NIGHTSHIFTED 3), »Druidenherz« von Isabel Ness, »Dark Love« von Lia Habel, »Der Herr der Unterstadt« von Daniel Polansky, »Ravinia« von Thilo Corzilius, »Feind – Der Schattenkrieger« und »Knecht – Die Schattenherren« von Robert Corvus, »Arkadien erwacht« und »Arkadien brennt« von Kai Meyer (ARKADIEN 1 & 2), »Wachen! Wachen!/Der Zauberhut« und »Gevatter Tod/MacBest« von Terry Pratchett (SCHEIBENWELT-Sammelbände), »Affinity Bridge« und »Osiris Ritual« von George Mann (NEWBURY & HOBBES 1 & 2), »Vampire’s Kiss« von Veronica Wolff (DIE WÄCHTER 2), »Arri« von Wolfgang Hohlbein (die komplette HIMMELSSCHEIBEN-SAGA), »Die Schlacht der Schatten« und »Das Gedächtnis des Lichts« von Robert Jordan & Brandon Sanderson (DAS RAD DER ZEIT 36 & 37), »Elysion« von Thomas Elbel, »Starters« von Lissa Price, »Erdsee« von Ursula K. Le Guin (die Tetralogie in einem Band), »Fantastik AG – Ein Epos aus den Fernen Ländern« von Jan Oldenburg, »Unter Golems« von Elaine Corvidae, »Der Mond ist nicht genug« von A. Lee Martinez, »Die Metropole der Diebe« von David Chandler (ANCIENT BLADES 1), »Kontrollpunkt« und »Grenzfeste« von Myke Cole (SHADOW OPS 1 & 2), »Der letzte Krieger« von David Falk, »Die Festung der Titanen« von Richard Schwartz (DIE GÖTTERKRIEGE 4), »Nachtlilien« von Siri Lindberg, »Die Soldaten« von Tobias O. Meißner, »Die Horde – Die Schlacht von Morthul« von Ari Marmell, »Graveminder« von Melissa Marr, »Der Herr der Ringel – Die Bewährten« von Paul Erickson (Tolkien-Parodie) und »Alles über Elfen« von Jonas Wolf.

				In der SERIE PIPER erschienen bzw. erscheinen 2012/2013 u. a. »Biest« von Jenk Saborowski, »Den Tod im Blick« von Rachel Ward (NUMBERS 1), »Das Südsee-Virus« von Dirk C. Fleck, »Der Zeuge/Der Schläfer« und »Die Rembrandt-Affäre« von Daniel Silva (GABRIEL ALLON-Sammelband und neuer Roman), »Das vierte Protokoll« und »Des Teufels Alternative« von Frederik Forsyth, »Das Silberne Einhorn« von Max Kruse, »Krieg der Sänger« von Robert Löhr und »Die Reise der Sündenheilerin« von Melanie Metzenthien.

				ROMANTRUHE

				Bei ROMANTRUHE wurde die SF-Serie MADDRAX 2012 mit den Omnibus-Bänden »Kristalle der Macht« (23) und »Auf getrennten Wegen« (24) fortgesetzt. Jedes dieser Taschenbücher enthielt 3 Romane der Original-Heftserie, diesmal die Ausgaben 76 bis 81. Für Sommer 2013 vorerst geplant ist »Der Sohn der Finsternis« von Stephanie Seidel (25).

				ULISSES

				ULISSES setzte nach der Übernahme von FANTASY PRODUCTIONS 2012 die Romane um DAS SCHWARZE AUGE mit »Die Last der Türme« von André Wiesler (DIE TÜRME VON TALADUR 2), »Herr der Legionen« von Judith C. Vogt, »Angbar Mortis« von Mike Krzywik-Groß, »Das Spiel der Türme« von Marco Findeisen (DIE TÜRME VON TALADUR 3), »Herrin des Schwarms« und »Im Feuer der Esse« von Judith C. Vogt, »Tanz der Türme« von Eevie Demirtel, »Schwarze Perle« von André Wiesler (DIE ROSE DER UNSTERBLICHKEIT 1) und »Türme aus Kristall« (DIE TÜRME VON TALADUR 5) fort. Weiter ging es in der zuvor bei HEYNE erschienenen Serie MECHWARRIOR – DARK AGE mit »Festung Republik« von Loren Coleman (18) und »Blut-Avatar« von Ilsa J. Bick (19), bei der Serie BATTLETECH – NACHFOLGEKRIEGE ging es mit »Präludium« und »Zorn« von Bernard Craw (ANDURIEN-KRIEGE 1 & 2) weiter, und von ATLAN erschien die POLYCHORA-Trilogie mit »Die geträumte Welt« von Achim Mehnert, »Kommandofehler« von Rüdiger Schäfer und »Versprengte der Unendlichkeit« von Dennis Mathiak.

				2013 erschienen bzw. werden erscheinen »Meister der Türme« von Stefan Schweikert (DAS SCHWARZE AUGE – DIE TÜRME VON TALADUR 6), »Erster Kontakt« von Arous Brocken (BATTLETECH), »Schwarze Segel« von André Wiesler (DAS SCHWARZE AUGE – DIE ROSE DER UNSTERBLICHKEIT 2) und »Chaostest« von J. Steven York (MECHWARRIOR – DARK AGE 20). Die Serie ATLAN pausiert 2013.

				Weitere Taschenbuchverlage

				Auch die anderen Taschenbuchverlage, die keine Genre-Reihen im Programm haben, hatten interessante phantastische oder spekulative Titel im Angebot bzw. bereiten solche für die kommenden Monate vor:

				ARENA: Der Jugendbuchverlag ARENA brachte im Herbst 2012 an phantastischen Titeln auf den Markt: »Lucian« von Isabel Abedi, »Stille Wasser sind tödlich«, »Der Tod kennt kein Morgen« und »Reden ist Silber, Schweigen ist tödlich« von Charlie Higson (YOUNG BOND), »Flirt mit der Unsterblichkeit« von Rachel Caine (HAUS DER VAMPIRE 8), »Feensommer – Dreimal verwünscht, verliebt für immer« von Janette Rillison, »Kein Bisschen ohne dich« von Mari Mancusi, »Engelsfluch«, hrsg. von Maren Bonacker, »Sayuri« von Carina Bargmann und »Die sieben Münzen« von Guillaume Prévost (DAS BUCH DER ZEIT 2). Im Frühjahr 2013 erschienen u. a. »Wenn du dieses Buch liest, ist alles zu spät« von Pseudonymous Bosch, »Boy 7« von Mirjam Mous, »The Hollow – Wahre Liebe ist unsterblich 2« von Jessica Verday, »Gefährliche Sehnsucht« von Rachel Caine (HAUS DER VAMPIRE 9), »Die Stadt der gefallenen Engel« von Rainer Wekwerth (DAMIAN 1), »Heaven – Stadt der Feen« von Christoph Marzi, »Euer schönes Leben kotzt mich an« von Saci Lloyd, »Der magische Reif« von Guillaume Prévost (DAS BUCH DER ZEIT 3), »Coraline« von Neil Gaiman, »Nixenzauber«, hrsg. von Katrin Weller, »Ein kleines Fohlen sorgt für Wirbel« von Poppy Shire (DIE REISE MIT DEN ZAUBERPONYS) und »Der frechste Drache der Welt« von Kate Klimo (FRECHSTER DRACHE 1).

				AUFBAU: Folgende genrebezogene Titel wurden und werden 2012/ 2013 bei AUFBAU herausgebracht: »Ein Engel im Mondlicht« von Angela von Gatterburg, »Die Lilith-Verheißung« von Martin Calsow, »Tanz der Engel« von Jessica & Diana Itterheim, »Die achte Offenbarung« von Karl Olsberg, »Die Templerverschwörung« von Daniel Easterman, »Die keltische Schwester« von Andrea Schacht und »Die Rückkehr der Templer« von Martina André (TEMPLER 2).

				BAUMHAUS: Bei den im Frühjahr 2011 aus der Taufe gehobenen BAUMHAUS TASCHENBÜCHERN für jugendliche Leser erschienen zum Jahresende 2012 u. a. »Iron Witch – Das Mädchen mit den magischen Tattoos« von Karen Mahoney, »Teufelsherz« von Sabrina Qunaj, »Cyboria – Die geheime Stadt« von P. D. Baccalario und »Die weißen Schwestern« von Astrid Vollenbruch (EINHORNZAUBER). 2013 standen und stehen auf dem Programm: »Die Rebellion der Maddie Freeman« von Katie Kacvinsky, »Die Spur der Drachen« von Magnus Faust (DAEMONICUM 1), »Geliebt« von Morgan Rice (THE VAMPIRE JOURNALS 2), »Sleep« von Lisa McMann (ICH WEISS, WAS DU LETZTE NACHT GETRÄUMT HAST 3), »S.T.I.N.K.B.O.M.B.E. oder Agent Archie jagt Dr. Doom« von Rob Stevens, »Urbat – Die dunkle Gabe« von Bree Despain (URBAT 1), »Der Kreis der Magier« von Magnus Faust (DAEMONICUM 2), »Die Zeitenfestung« von Stefan Gemmel (SCHATTENGREIFER 3), »Yoda ich bin! Alles ich weiß« von Tom Angleberger und »Die Tochter der Midgardschlange« von Wolfgang Hohlbein (DIE ASGARD-SAGA).

				BLOOMSBURY: Phantastik wird auch in den BLOOMSBURY TASCHENBÜCHERN veröffentlicht, wie 2012/13 »Wo bleibt Herr Röslein?« von Silke Lambeck (HERR RÖSLEIN 3), »Die geheime Benedict-Gesellschaft und die große Entscheidung« von Trenton Lee Stewart (BENEDICT-GESELLSCHAFT) und »Das Lied des Achill« von Madeline Miller.

				BLUE PANTHER BOOKS: Anfang 2013 präsentierte dieser Spezialverlag für erotische Literatur den erotisch-phantastischen Roman »Hexenlust 2« von Sharon York.

				BTB: Bei btb standen 2012/2013 u. a. »Kain« und »Der Doppelgänger« von José Saramago, »Plan D« von Simon Urban, »1Q48« von Haruki Murakami (alle drei Bücher in zwei Bänden), »Das Labyrinth der Träumenden Bücher« von Walter Moers und »Der Stein« von Franz Hohler auf dem Programm.

				BUCHVERLAG KEMPTEN: Im BUCHVERLAG KEMPTEN, kurz BVK, erschienen 2012/2013 »Das Geheimnis von Colorito« von Sabine Schulz, »Der Rosenkohlpirat« von Barbara Rath, »Zwei Engel für Benni« von Michaela Maier und »Siran – Die Königskinder« von Tara C. Meister.

				CARLSEN veröffentlichte 2011/2012 u. a. »Unter schwarzer Flagge/Gefangen auf Rattuga« von Michael Peinkofer (PIRATTEN-Sammelband), »Monsterschreck – Nichts wie weg« von Christian Tielmann, »Die Welt von Bella und Edward – Das Biss-Handbuch« und »Seelen« von Stephenie Meyer, »Arthur und der Botschafter der Schatten« und »Arthur und die Stadt ohne Namen« von Gerd Ruebenstrunk (ARTHUR 2 & 3), »Chilischarfes Teufelszeug« von Rebecca Promitzer, »Der Clan der Wolfen« von Di Toft (WOLFEN 1), »Zwischen Licht und Schatten« von Melissa Marr (SOMMERLICHT 4), »Die Flammende« von Kristin Cashore, »Magischer Sternenregen« und »Der goldene Schlüssel« (STERNENSCHWEIF 13 & 14) sowie »In der Einhornschule« (STERNENFOHLEN 1) von Linda Chapman, »Das Rätsel des Dornenbaums« und »Gefangen in der Unterwelt« von Marliese Arold (MAGIC GIRLS 3 & 4), »Die Welt, wie wir sie kannten« von Susan Beth Pfeffer, »Arkadien brennt« und »Arkadien fällt« von Kai Meyer (ARKADIEN 2 & 3), »Auf den Spuren der Nebelfee« von Stefan Seitz (DAS UNKRAUTLAND 1), »Der gefundene Junge« von P. W. Catanese (DIE BÜCHER VON NUMBER 1), »Die Knochen der Götter« von Boris Pfeiffer (DIE AKADEMIE DER ABENTEUER 1), »Der verfluchte Geheimgang« von Ulrike Rogler & Simone Veenstra (HUI BUH – DAS SCHLOSSGESPENST 1), »Den Tod vor Augen« von Rachel Ward (NUMBERS 2), »Nox – Das Erbe der Nacht« von Michael Borlik sowie »Im Bann des Zyklopen« (Buch zum Film) und »Die letzte Göttin« von Rick Riordan (PERCY JACKSON 2 & 5).

				CBJ: Bei der Jugendbuchreihe cbj ist Phantastik Programm. So erschienen 2012/2013 bzw. sind eingeplant: »Grave Mercy – Die Novizin des Todes« und »Dark Triumph – Die Tochter des Verräters« von Robin LaFevers, »Elfenliebe« von Aprilynne Pike, »Zauberalarm im Klassenzimmer« und »Reise ins Drachenland« von Hortense Ullrich (PHILIPPA FUNKELFEE 1 & 2), »Der unheimliche Geisterrufer« von Michael Scott (DIE GEHEIMNISSE DES NICHOLAS FLAMEL 5), »Du weißt, wo du mich findest« von Rebecca Staed, »Die Vampirverschwörung« von Sienna Mercer (LUCY & OLIVIA 4), »In fremderen Gezeiten« von Tim Powers, »Das Jahrhundertkind«, »Der Wahrheitsfinder«, »Der Weiße Wanderer« und »Der unsichtbare Freund« (DER KREIS DER DÄMMERUNG 1–4) sowie »Das Geheimnis der versteinerten Träume« von Ralf Isau, »Das Portal der Dämonen« von John Connolly, »Die Schwertkämpfer von Nihon-Ja« (DIE CHRONIKEN VON ARULIEN 10) und »Die Bruderschaft von Skania« (BROTHERBAND 1) von John Flanagan, »Der Zorn der Löwen« von Curtis Jobling (WEREWORLD 2), »Der Schlüssel« von Michael Grant (DIE FABELHAFTEN 12 # 3), »Silberhorn« von Wolfgang und Heike Hohlbein, »Der Ring des Salomo« von Jonathan Stroud (BARTIMÄUS 4), »Tote können nicht mehr reden« von Kathy & Brandon Reichs (VIRALS 1), »Der Wald der Abenteuer«, hrsg. von Jürgen Banscherus (ICH SCHENK DIR EINE GESCHICHTE 2013), »Hexengeschichten« von Marian Broderick (Omnibus mit 2 WALPURGISSTRASSE 13-Romanen), »Laura und der Kuss des schwarzen Dämons« (LAURA 7), »Neues von der Superbeauty wider Willen« von Meg Cabot (PLÖTZLICH BLOND 2); »Wenn die Nacht in Scherben fällt« von Annika Beer, »Bodyfinder – Das Echo der Toten« von Kimberley Derting, »Zurück zum Urknall – Die große Verschwörung« von Luy und Stephen Hawking, »Alcatraz und die Ritter von Crystallia« und »Alcatraz und die letzte Schlacht« von Brandon Sanderson (ALCATRAZ 3 & 4), »Die Hüterin des Schattenbergs« von Monika Felten, »Liebe und Verrat« von Michelle Zink (DIE PROPHEZEIUNG DER SCHWESTERN 2), »Das Camp« von Patrick Carman (DARK EDEN 1), »Blood Magic – Weiß wie Mondlicht, rot wie Blut« von Tessa Gratton, »Das Buch Emerald« von John Stephens (DIE CHRONIKEN VOM ANBEGINN 1) und die ersten Bände der Serie DIE 39 ZEICHEN: »Die Katakomben von Paris« von Rick Riordan, »Mozarts Geheimnis« von Gordon Korman, »Das Schwert des Samurai« von Peter Lerangis und »Der Schatz des Pharao« von Jude Watson.

				Nur als E-Books erhältlich sind »Sixteen Moons – Eine unsterbliche Liebe« von Kami Garcia & Margaret Stohl sowie »Alcatraz und die dunkle Bibliothek« und »Alcatraz und das Pergament des Todes« von Brandon Sanderson (ALCATRAZ 1 & 2).

				In der Edition Coppenrath bei cbj gab es zuletzt »Der Erste Schlüssel« von Pierdomenico Baccalario (ULYSSES MOORE 6).

				CBT: In den cbt-Taschenbüchern sind 2012/2013 erschienen bzw. geplant: »Ich sehe dein Geheimnis« von Kim Harrington, »Jagd im Mondlicht« und »Jagd im Morgengrauen« (TAGEBUCH EINES VAMPIRS 9 & 10) sowie »Rache ist nicht genug«, »Nebel der Vergangenheit«, »Schatten des Schicksals« und »Fluch der Finsternis« (THE VAMPIRE DIARIES – STEPHEN’S DIARIES 3–6) von Lisa J. Smith, »Böse Mächte« und »Schwarze Seelen« (DAS BUCH DER SCHATTEN 6 & 7) sowie »Ein Kelch voll Wind«, »Ein Ring aus Asche«, »Eine Feder aus Stein« und »Ein Band aus Wasser« (HEXENFLAMMEN 1–4) von Kate Tiernan, »Magierlicht« von Jenny-May Nuyen, »Geistwandler – Wesen der Nacht« von Brigitte Melzer, »Entbrannt« von Jessica Shirvington (ENGEL 4), »Verhängnisvolles Gold« von Carrie Jones (GOLD 2), »Lycana« und »Pyras« von Ulrike Schweikert (DIE ERBEN DER NACHT 2 & 3), »Engelsnacht« von Lauren Kate, »Mein Herz ist rein« von Sara Shepard (LYING GAME 3), »Die Verbotene« von Kat Zhang (TWIN SOULS 1), »Zweilicht« von Nina Blazon, »Die Verschwundenen« von Gemma Malley (DAS LETZTE ZEICHEN 2) sowie »Zwischen Mond und Versprechen« und »Zwischen Mond und Verderben« von Shannon Delany (DIE NÄCHTE DES WOLFES 1 & 2).

				»Gefangen im Geisterreich« von Andreas Gößling (SUPERNATURAL SECRET AGENCY 4) und »Eternal Kiss«, hrsg. von Tricia Telep, wurden aus dem Programm genommen. Nur als E-Book erhältlich ist »Der Pakt« von Sarah Rees Brennan (MAGIER & DÄMONEN 3).

				CORA: Neu gab es zuletzt bei CORA in den diversen MYSTERY-Reihen u. a. die Sammelbände »In tiefer Nacht« (mit »In deinem Schatten« von Barbara Hambly, »Tanz im Dunkel« von Charlaine Harris & »Haus des Todes« von Maggie Shayne), »Wenn der Hunger erwacht« (mit dem Titelroman von Rhyannon Byrd & »Verrat der Finsternis« von P. C. Cast) und »Herzenssünde« (mit »Herzenssünde« von Eve Silver und »Schwarzes Verlies« von Gena Showalter) sowie »Verbannt« und »Gekrönt« von P. C. Cast (TALES OF PARTHOLON), »Nacht der Seelen« (BLUTSBANDE 4) und »Herrscherin des Lichts« von Jennifer Armintrout, »Schwarzes Flüstern« und »Schwarze Leidenschaft« von Gena Showalter und »Mit ganzer Seele« von Rachel Vincent.

				DIANA: Bei DIANA erschienen bzw. erscheinen 2012/2013 »Die Tochter des Königs« von Barbara Erskine, »Der Dunkelheit versprochen« und »Gejagte der Nacht« von Alexandra Ivy (GUARDIANS OF ETERNITY 8 & 9), »Blutzeichen« von Allison Brennan (DEADLY SINS 2) und »Das Mädchen mit dem zweiten Gesicht« von Claudia Ziegler.

				DTV (Deutscher Taschenbuch-Verlag) publizierte Ende 2012 in seiner Paperbackreihe DTV PREMIUM »Mingus« von Keto von Waberer, für 2013 geplant sind »Die da kommen« von Liz Jensen und »In die Abgründe« von E. L. Greiff (ZWÖLF WASSER 2). In der Reihe DTV LITERATUR erschienen bzw. erscheinen 2012/2013 »Das Durchdrehen der Schraube« von Henry James, »Das neue Gänsehaut-Lesebuch«, hrsg. von Esther Börninghaus, »Frankenstein« von Mary Shelley, »Das Sanatorium zur Sanduhr« von Bruno Schulz, »Das Bildnis des Dorian Gray« (in Neuübersetzung) von Oscar Wilde und »Der Friedhof in Prag« von Umberto Eco. In DTV UNTERHALTUNG gab es 2012/2013 zuletzt »Vor der Elfendämmerung« von Jean-Luis Fetjaine, »Der kleine Hobbit« von J. R. R. Tolkien (in zwei Ausgaben), »Das Erbe der Elfen« und »Die Zeit der Verachtung« von Andrzej Sapkowski (HEXER GERALT 1 & 2), »Das Washington-Dekret« von Jussi Adler-Olsen, »Das Elfenportal« von Herbie Brennan (ELFEN 5), »Cocktail für einen Vampir« und »Die Welt der Sookie Stackhouse« von Charlaine Harris, »Deutschland allein zu Haus« von Osman Engin, »Ein Wispern unter Baker Street« von Ben Aaranovitch (PETER GRANT 3), »Wo ist Thursday Next?« von Jasper Fforde (THURSDAY NEXT 6) und »Oper der Phantome« von V. K. Ludewig. Bei DTV ZWEISPRACHIG erschien Ende 2012 die von Anne Rademacher zusammengestellte Anthologie »Haunted Houses/Spukhäuser«. Weniger umfangreich, aber nach wie vor qualitativ hochstehend war das SF- und FANTASY-Angebot von DTV JUNIOR 2012/2013: »Deine Seele in mir« und »Unendliche Sehnsucht« von Yvonne Woon (DEAD BEAUTIFUL 1 & 2), »Spooky Lucy – Mein Date im Jenseits« von Tamsyn Murray, »Worldshaker« und »Liberator« von Richard Harland, »Geheimbund Unit 6« von Ilkka Remes, »iBoy« von Kevin Brooks, »Zwischen Himmel und Erde« von Timothée de Fombelle (VANGO 1) sowie »Mr. Gum und der Mürbekeksmilliardär« und »Der entsetzliche Mr. Gum und die Kobolde« von Andy Stanton (MR. GUM). Und bei DTV REIHE HANSER gab es 2012/2013 »Syren« und »Darke« von Angie Sage (SEPTIMUS HEAP 5 & 6), »Bryoni – Rebellin unter Feen« und »Timothy – Gefährte der Feen« von Rebecca J. Anderson, »Unter der blauen Sonne« von Peter Pohl, »Molly Moon und der Verwandlungszauber« von Georgia Byng (MOLLY MOON 5) und »Krieg – Stell dir vor, er wäre hier« von Janne Teller.

				DUMONT: Im neuen DUMONT TASCHENBUCH erschien im April 2012 der Thriller »Terror« von Martin Maurer.

				EDITIA: Im Oktober 2011 wurde der Taschenbuch-Imprint EDITIA des DRESDNER BUCHVERLAGS aus der Taufe gehoben. 2012 sind hierin erschienen: »Xerubian – Aath Lan Tis« von Andreas Hagemann, »Süd-Salatonien« von Jan Michalsky, »Im Feuer der Chauken«, »Krieg um Germanien« und »Der Aufstieg des Arminius« von Mark Bredemeyer (RUNENZEIT 1–3), »Flucht aus Combar« und »Zum letzten Tor« von Wilko Müller jr. & Philip D. Laner (STRONBART HAR), »Kaltes Feuer« von Christina Förster (DIE CROMWELL-CHRONIKEN 1) und »Nathdaras – Der Verrat des Meisters« von Iris Bitzigeio.

				FIFA: Im Sommer 2012 kam im FIFA VERLAG der Fantasy-Roman »Kathy und die Teuflischen Sechs« von Linda Kronrat (KATHY 3) heraus.

				FISCHER: Wieder etliche Titel umfasste 2012/2013 das Genre-Angebot im FISCHER TASCHENBUCH, wie »Aller Anfang ist Hölle« von Jana Oliver (RILEY BLACKTHORNE – DIE DÄMONENFÄNGERIN 1), »Der gute Herr Jesus und der Schurke Christus« von Philip Pullman, »Das Lied der Träumerin« von Tanya Stewner, »Die Auswahl« von Ally Condie (CASSIA & KY 2), »Der letzte Werwolf« und dessen Fortsetzung »Bad Moon Rising« von Glen Duncan, »Der Schatten des Windes« von Carlos Ruiz Zafon, »Göttin der Rosen« und »Göttin des Sieges« von P. C. Cast (MYTHICA 5 & 6), »Chronic City« von Jonathan Lethem, »Der Gewählte« von Sam Bourne und »Die fetten Jahre« von Chan Koonchung. In fischer schatzinsel gab es u. a. »Rose und das Geheimnis des Alchemisten« und »Rose und die verschwundene Prinzessin« von Holly Webb (ROSE 1 & 2), »Wie weckt man eine Elfe?« (ELFEN 1) und »Ein Panda ist kein Känguru« (LILIANE SUSEWIND 6) von Tanja Stewner, »Vier zauberhafte Schwestern und das Geheimnis der Türme« und »Vier zauberhafte Schwestern und ein Geist aus alten Zeiten« von Sheridan Winn (VIER ZAUBERHAFTE SCHWESTERN 3 & 4), »Neumondkuss« von Patricia Schröder, »Auf die Plätze, Löwen, los« von Sabine Ludwig, »Philippa und die Traumfee« und »Philippa und die Glücksfee« von Liz Kessler (PHILIPPA 2 & 3), »Prinzessin in Gefahr« von Amanda Lees (PRINZESSIN KUMARI 2), »Zeitsprung ins Jetzt« von Ali Sparkes, »Ghostgirl – Für immer und ewig« von Tonya Hurley, »Wolfsgarten« von Antonia Michaelis, »Flossen des Grauens« von Christoph Mauz (MOTTE MARONI 2), »Die kleine Marmeladenfee« und »Das Geheimnis der falschen Früchte« von Susanne Lütje & Veronique Witzigmann (DIE KLEINE MARMELADENFEE 1 & 2), »Plötzlich Dschinni – Wünschen will gelernt sein« von Meredith Badger, »Linus Lindbergh und der Riss in der Zeit« von Tobias Elsäßer, »Sieben Magier« von Caro King (MAGIER 1); »Joran Nordwind« von  Lilli Thal und »Drei Wunder« von Alexandra Bullen. Bei FJB gab es »Geweckt« und »Bestimmt« von P. C. Cast & Kristin Cast (HOUSE OF NIGHT) sowie »Das Leben ist tödlich« und »Eiskalter Tod« von Andrew Lane (YOUNG SHERLOCK HOLMES 2 & 3).

				GMEINER: Anfang 2012 erschienen bei GMEINER »Spielball der Götter« von Margit Hähner und »Netzkiller« von Oliver Wolf.

				GOLDMANN: Obwohl das Label GOLDMANN FANTASY offiziell wieder verschwunden ist, werden einschlägige Titel im Belletristik-Programm speziell und extra als FANTASY-Titel beworben, zuletzt 2012/2013 »Der Stern der Nacht« und »Für immer und ewig« von Alyson Noel (EVERMORE 5 & 6), »Die letzten Gerechten« von Paul Hoffman, »Die Stadt des roten Todes – Das Mädchen mit der Maske« von Bethany Griffin, »Insignia – Die Weltenspieler« von S. J. Kincaid, »Auf den Schwingen des Bösen« von Courtney Allison Moulton (ANGEL FIRE 2), »Das Geheimnis des Amuletts« von Gillian Shields (DIE SCHWESTERN DER DUNKELHEIT), »Gefangene der Dämmerung« von Mia James (RAVENWOOD 2), »Das Meer der Seelen – Nur ein Leben« von Jody Meadows, »Die Mission« und »Der Widerstand« von Rod Rees (DEMI MONDE – WELT AUSSER KONTROLLE 1 & 2), »Das Land jenseits der Zeit« und »Das Reich der Schatten« von Aileen P. Roberts (ELVANCOR 1 & 2), »Wenn die Nacht beginnt« von Kerstin Pflieger (STERNENSEELEN 1), »Das Dunkel der Seele« von Aimee Agresti (DIE ERLEUCHTETE 1), »Magie und Schicksal« von Michelle Zink (DIE PROPHEZEIUNG DER SCHWESTERN 3), »Die Versuchung der Zeit« von Myra McIntire (HOURGLASS 2), »Bis das Feuer die Nacht erhellt« von Becca Fitzpatrick (ENGEL DER NACHT 3), »Flammendes Erwachen« von Morgan Rhodes (FALLING KINGDOMS 1) und »Das Buch Rubyn« von John Stephens (DIE CHRONIKEN VOM ANBEGINN 2). Ansonsten gab es in der BELLETRISTIK noch »Todesfahrt« von Nicola Marni (TORSTEN RENK 3), »Das Mitternachtskleid« von Terry Pratchett (SCHEIBENWELT), »Crash« von Mark Alpert, »Substance – Die Formel« und »Die Roswell-Verschwörung« von Boyd Morrison, »Ein Biss sagt mehr als tausend Worte« von Christopher Moore, »Operation Zombie« von Max Brooks (Buch zum Film), »Elixier« von Hilary Duff und »In Gottes Namen. Amen!« von Simon Rich.

				GULLIVER: Phantastik für Jugendliche steht bei den GULLIVER TASCHENBÜCHERN immer auf dem Programm, zuletzt hier erschienen sind »Silberflügel«, »Sonnenflügel«, »Feuerflügel« und »Nachtflügel« von Kenneth Oppel (FLEDERMÄUSE 1–4), »Der Goldschmied und der Dieb« von Tonke Dragt, »Gefährliche Spuren«, »Feuersterns Mission« und »Stunde der Finsternis« von Erin Hunter (WARRIOR CATS), »Schatten des Dschungels« von Katja Brandis & Hans-Peter Ziemek, »Das schaurige Haus« von Martina Wildner, »Törtel und Nummer 3« von Wieland Freund (TÖRTEL 3), »Schweigt still die Nacht« von Brenna Yovanoff und »Als die Tiere den Wald verließen« von Colin Dann.

				HAYMON: In den HAYMON TASCHENBÜCHERN erschien im Sommer 2012 »Morbus Dei – Inferno« von Bastian Zach & Matthias Bauer.

				INK: 2012 gestartet wurde die Jugend-Taschenbuchreihe INK. Bislang wurden hier »Der Sommer, in dem ich Vampir wurde« von Flynn Meaney und »Das Siegel des Feuers« von Gesa Schwartz (GRIM 1) veröffentlicht; die übrigen angekündigten Titel – »Der Sohn des Fluchbringers«, »Erbe der Kristalldrachen« und »Ritter des Ersten Lichts« von Bernd Perplies (TAREAN 1–3) sowie »Wilder Zauber« von Rachel Hawkins (HEX HALL 1) – lagen bei Redaktionsschluss noch nicht vor.

				INSEL: In den bibliophilen INSEL-TASCHENBÜCHERN gab es 2012/13 »Die Gabe des Commissario Ricciardi« von Maurizio de Giovanni sowie »Horrorgeschichten« und »Kriminalgeschichten« von Edgar Allan Poe.

				KIEPENHEUER & WITSCH: In der Taschenbuchreihe KIWI erschienen 2012 u. a. »Wie Dracula den Kopf verlor und Sissi die Lust«, hrsg. von Ronald Feisel, »Sie da oben, er da unten« von Cordula Stratmann und »Prophezeiung« von Sven Böttcher.

				KNAUR: In der Allgemeinen Reihe gab und gibt es 2012/2013 folgende Highlights: »Hüterin der Worte« von Diana Menschig, »Das Mädchen« von Stephen King, »Wellentraum« von Virginia Kantra (CHILDREN OF THE SEA 1), »Der Augenjäger« von Sebastian Fitzek, »Wintergeister« und »Das verlorene Labyrinth« (Roman zum Film) von Kate Mosse, »Stolz der Kriegerin« von Sandra Melli, »Der Herr des Nebels« von Maxime Chattam (ALTERRA 4), »Das Meer der Zeit« von Beatriz Williams, »Biss der Wölfin« (WOMEN OF OTHERWORLD 9) und »Schattenstunde« (DARKEST POWERS 1) von Kelley Armstrong, »Meister der Stimmen« und »Herr des Windes« von Rachel Aaron, »Der geheime Name« von Daniela Winterfeld, »Schwestern des Blutes« von Yasmine Galenorn, Lynda Hilburn & Kathryn Smith, »Feuer der Götter« von Stefanie Simon, »Blutige Nacht« von Trevor O. Munson, »Robocalypse« von Daniel H. Wilson, »Schicksal« von S. G. Browne, »Aeternum« von Andrea Bottlinger, »Revenge – Eiskalte Täuschung« von Douglas Preston & Lincoln Child (SPECIAL AGENT PENDERGAST), »Flügel aus Asche« von Kaja Evert, »Die verborgene Botschaft« von Steffanie Burow, »Nachtklinge« von Jon Courtenay Grimwood, »Winternacht« von Yasmine Galenorn (DAS DUNKLE VOLK 3), »Dunkle Fesseln« von Diana Pharao Francis, »Das Herz des Satyrs« von Elizabeth Amber (SATYR), »Die Insel der besonderen Kinder« von Ransom Riggs und »Der eiserne Wald« von Chris Howard.

				Aus dem Programm genommen wurden »Neva« von Sara Grant, »Feuerwogen« von Virginia Kantra, »Drei Wünsche hast du frei« von Jackson Pierce, »Magie im Herzen« von Isabel Cooper und »Die Unsterblichen« von Drew Magary sowie »Die Gemeinschaft der Drei«, »Im Reich der Königin« und »Der Krieg der Kinder« von Maxime Chattam (ALTERRA 1–3).

				LIST hatte 2012/2013 »Einsteins Versprechen« von Alex Rovira & Francesc Miralles und »Der Augentäuscher« von Matthias Gatza im Programm.

				LOEWE publizierte im Herbst 2012 »Wächter der Toten« und »Diener der Dunkelheit« von Adam Slater (SCHATTENZEIT 1 & 2), »Sabotage im Sanktuarium« von Derek Landy (SKULDUGGERY PLEASANT 4), »Vladimir Tod ist ganz schön untot« von Heather Brewer (VLADIMIR TOD 5), »Todeskreis« und »Teufelsstern« von Anthony Horowitz (DIE FÜNF TORE 1 & 2), »Aztec Code« von Stephen Cole (JONAH WISH 2), »Verbotene Welt« von Isabel Abedi, »Das Dorf der verlorenen Seelen« von Patrick McGinley (HOUSE OF FEAR 5), »Versteinerte Seelen« und »Kalt ist der Toten Hauch« von Elizabeth Chandler, »Frozen – Tod im Eis« von Jens Schumacher sowie die FEAR STREET-Sammelbände »Höllisches Vermächtnis« (mit »Eiskalter Hass« & »Die Mitbewohnerin«) und »Stadt des Grauens« (mit »Der Aufreißer« & »Mord im Mai«).

				2013 folg(t)en »Opfer des Lichts« von Adam Slater (SCHATTENZEIT 3), »Das teuflische Ritual« von Patrick McGinley (HOUSE OF FEAR 6), »Bloodline« von Stephen Cole (JONAH WISH 3), »Rom in Flammen« von THILO (DIE MAGISCHE INSEL) »Hüter der Dämmerung« von L. A. Weatherly, »Rebellion der Restanten« von Derek Landy (SKULDUGGERY PLEASANT 5) sowie die FEAR STREET-Sammelbände »Blutige Albträume« (enthält »Der Filmstar« & »Blutiger Kuss«) und »Gefährliches Vertrauen« (mit »Ahnungslos« & »Ausgelöscht«).

				LYX: 2011/2012 setzte LYX im Taschenbuchformat sein erfolgreiches Konzept von phantastischen und paranormalen Liebesromanen von ausgesuchten Autorinnen fort, es erschienen in den letzten Monaten des Jahres 2012 »Düstere Zeichen« von Dianne Duval (IMMORTAL GUARDIANS 1), »Das Sehnen der Nacht« von Lara Adrian, »Dunkle Verlockungen« von Nalini Singh (GESTALTWANDLER-Storys), »Sehnsucht der Dunkelheit« von Kresley Cole, »Versuchung der Nacht« (DEMONICA 4) und »Limos« (ETERNAL RIDERS 2) von Larissa Ione, »Engel der Verdammten« von Ulrike Schweikert, »Fluch« (DIE PHOENIX-CHRONIKEN 4) und »Wolfsmagie« von Lori Handeland, »Nebelbann« von Seanan McGuire (OCTOBER DAYE 2), »Schattenherz« von Barb & J. C. Hendee (DHAMPIR 5), »Wenn die Nacht beginnt« von Kim Lennox (SHADOW GUARD 1), »Tabers Versuchung« von Lora Leigh (BREEDS 2), »Geheimnisvolle Gabe« von Tina St. John (DER KELCH VON ANAVRIN 3), »Schatten der Angst« von Lena Diaz, »Tödliche Vergangenheit« von Roxanne St. Claire (GUARDIAN ANGELINOS 2), »Echo des Zorns« von Cynthia Eden, »Zweimal Hölle und zurück« von Mary Janice Davidson (VAMPIRKÖNIGIN BETSY 10), »Durch das Feuer« von Allyson James (STORMWALKER 2), »Die Janus-Affäre« von Pip Ballantine & Tee Morris (BOOKS & BRAUN 2) und »Ein unwiderstehlicher Schurke« von Zoe Archer (DIE KLINGEN DER ROSE 2).

				2013 folgten u. a. »Kuss des Greifen« und »Das Feuer des Dämons« von Thea Harrison, »Heißer wird’s nicht« von Richelle Mead (SUCCUBUS HEAT 4), »Ein Biss zu viel« und »Eiskalte Bisse« von Chloe Neill (CHICAGOLAND VAMPIRES 5 & 6), »Drache wider Willen«, »Eine feurige Angelegenheit« und »Keine Zeit für Vampire« von Katie MacAlister, »Geisterhauch« von Darynda Jones, »Vertraute der Sehnsucht« und »Midnight Breed – Alles über die Welt von Lara Adrians Stammesvampiren« von Lara Adrian, »Adam« (SCHATTENWANDLER 6), »Gabe des Blutes« und »Sagan« (SHADOWDWELLERS 3) von Jacquelyn Frank, »Ungezähmter Kuss« und »Ungezähmte Liebe« von Pamela Palmer (KRIEGER DES LICHTS 6 & 7), »Einsame Spur« und »Geheimnisvolle Berührung« (GESTALTWANDLER 11 & 12) sowie »Engelsdunkel« (GILDE DER JÄGER 5) von Nalini Singh, »Schicksalsrad« von Ilona Andrews (LAND DER SCHATTEN 3), »Dunkler Fluch« und »Verborgene Träume« von Kendra Leigh Castle (ERBEN DES BLUTES 1 & 2), »Am Ende der Dunkelheit« (DARKYN 7) und »Dunkle Berührung« (KYNDRED 1) von Lynn Viehl, »Verhängnisvoller Verrat« von Ava Grey (SKIN GAME 2), »Ein Sturm zieht auf« und »Gegen den Sturm« von Lisa Renee Jones (ZODIUS 1 & 2), »Ein Vampir für jede Jahreszeit« und »Rendezvous mit einem Vampir« von Lynsay Sands, »So still die Nacht« von Kim Lennox (SHADOW GUARD 2), »Dunkler Zorn« von Dianne Duval (IMMORTAL GUARDIANS 2), »Sternenjagd« von Linnea Sinclair, »Der schwarze Tod« von Wolfgang Hohlbein (DIE CHRONIK DER UNSTERBLICHEN), »Tödliche Gabe« von Suzanne Brockman (MINDHUNTER 1), »Versprechen der Ewigkeit« von Kresley Cole, »Wolfsflüstern« von Lori Handeland, »Tödliche Verlockung« (DEMONICA 5) und »Thanatos« (ETERNAL RIDERS 3) von Larissa Ione, »Dashs Bestimmung« und »Bradens Vergeltung« von Lora Leigh (BREEDS 3 & 4), »Unsterbliche Bande« von Eileen Wilks (WOLF SHADOW 9), »Ewiger Schwur« von Anne Marsh (ENGEL DER DUNKELHEIT 1), »Das Herz der Flamme« von Zoe Archer (DIE KLINGEN DER ROSE 3), »Wer zweimal stirbt, ist länger tot« von Mary Janice Davidson (VAMPIRKÖNIGIN BETSY 11) und »Kuss des Feuers« von Kristen Callihan (THE DARKEST LONDON 1).

				MERCATOR: Bartholomäus Figatowski publizierte im Herbst 2012 bei MERCATOR die Anthologie »Nebel über der Niers« mit 15 phantastischen Geschichten vom Niederrhein.

				NOVUM PUBLISHING: In dem Taschenbuch-Imprint von NOVUM ECO kamen 2012 folgende Titel heraus: »Die Werwölfin« von Giverny Thomas, »Die Abenteuer der Gravon« von Rudolf Pöhl, »Brainrise« von Christian F. Schulze, »Die Legende von Aranya« von Bianca Rütters, »Onze – Das elfte Elfenreich« von Anika Tachetzy.

				OETINGER: Im 2010 gestarteten OETINGER-Taschenbuchprogramm für Kinder und Jugendliche waren und sind auch 2012/2013 wieder zahlreiche phantastische Titel vertreten, wie »Tödliche Spiele« (DIE TRIBUTE VON PANEM 1) und »Gregor und das Schwert des Kriegers« (GREGOR 5) von Suzanne Collins, »Wiedersehen mit Herrn Bello« (HERR BELLO 4) und »Ein Sams für Martin Taschenbier« (SAMS) von Paul Maar, »Tintentod«, »Der Herr der Diebe« und »Zottelkralle« von Cornelia Funke, »Das Buch der seltsamen Wünsche« von Angie Westhoff, »Der Dschinn in geheimer Mission« von Ute Krause (OSMAN 3), »Achtung, Superheld« von Matthew Cody, »Der Tod trägt Turnschuhe« und »Böse Mädchen sterben nicht« von Kim Harrison (MADISON AVERY 2 & 3), »Göttlich verdammt« von Josephine Angeli (GÖTTLICH 1), »Die Entschwundenen« von Anne Plichota & Cendrine Wolf (OKSA POLLOCK 2), »Anderswelt« von Grit Poppe, »Das Vermächtnis von Atlantis« von Marliese Arold (ATLANTIS 3), »Die schrecklichsten Mütter der Welt« von Sabine Ludwig, »Timm Thaler oder Das verkaufte Lächeln« von James Krüss, »Der Märchenerzähler« von Antonia Michaelis und »Die Reise beginnt« von Beth Revis (GODSPEED 1).

				RAVENSBURGER publizierte 2012/2013 die phantastischen Taschenbücher »Hell – Die Sonne wird euch verbrennen« von Tim Moeck, »Hunger« von Michael Grant (GONE 2), »Elfenschwestern« von Charlotte Inden, »Verräter der Magie« von Rebecca Wild, »Verletzlich« von R. A. Nelson, »Der Prinz von Eidolon« von Jane Johnson (DAS VERBORGENE KÖNIGREICH 1) und »Das dunkle Paradies« von Patrick Ness sowie die Sammelbände »Zwei Fälle für das Schlossgespenst« von Alexandra Fischer-Hunold, »Das geheime Nixeninternat« und »Im Reich der Meerprinzessin« von Usch Luhn, »Im Bann der schwarzen Hexer« von Ian Ogilvy, »ÄTZE – Ein Monster auf Piratenjagd« von Ursel Scheffler und »Das Schulgespenst« von Peter Abraham.

				ROWOHLT: Neu bei RORORO gab und gibt es 2012/2013 »Dunkle Flammen«, »Heiliges Feuer« und »Himmelsbrand« von Cynthia Hand (UNEARTHLY 1–3), »Die Prüfung« und »Die Begegnung« von Janet Edwards (EARTH GIRL 1 & 2), »Der sterbende König« von Bernard Cornwell, »Das Gespinst des Bösen« von Phil Rickman (MERRILY WATKINS), »Memoria« von Raymond Khoury, »Der Wolkenatlas« von David Mitchell, »Das Labyrinth der Zeit« von Patrick Lee, »Supermanfred« von Lars Steffens, »Die Geheimnisse der Toten« von Tom Harper, »Ende« von David Monteagudo, »Das Geschenk der Wölfe« von Anne Rice, »Shining Girls« von Lauren Beuskes, »Der Herodes-Killer« von Mark Roberts (INSPECTOR ROSEN 1), »Der Tag, an dem du stirbst« von Lisa Gardner, »Der Gesang des Blutes« von Andreas Winkelmann, »Everlasting – Der Mann, der aus der Zeit fiel« von Holly-Jane Rahlens und »Die Erwählten« von Nora Melling (SCHATTENBLÜTE 3). Einen Schwerpunkt in der Jugendbuch-Reihe RORORO ROTFUCHS bilden seit dem Frühjahr die Abenteuer des Mäuserichs GERONIMO STILTON, von dem bis Oktober 2013 insgesamt 21 Titel vorliegen werden, zumeist in deutscher Erstveröffentlichung; zudem wurden bzw. werden 2012/13 noch »Frostzauber – Magische Liebesgeschichten«, hrsg. von Tanja Heitmann, »How to be really bad« von Hortense Ullrich und »Die Kristalle des Khan« von P. B. Kerr (DIE KINDER DES DSCHINN 7) herauskommen.

				SARTURIA: Schon seit 2007 gibt es Dieter Königs SARTURIA VERLAG, hier erschienen 2012 die Anthologie »Erwachen« (SARTURIA MACABRE 1), die Storysammlung »Überlieferungen vom Rand der Zeit« von Chrissy Lazemare und der SF-Roman »Sternenhammer« von Andreas Gross (DIE GÖTTER DER XUS 1).

				SCRIPT5: Gestartet wurde beim LOEWE-Imprint eine neue Taschenbuch-Reihe; in ihr sind im Frühjahr 2013 »Todesbrut« von Klaus-Peter Wolf und »Scherbenmond« von Bettina Belitz erschienen.

				ULLSTEIN: Neu bei ULLSTEIN 2012/2013: »Erwartung«, »Verwandlung« und »Erfüllung« von Tricia Rayburn (OCEAN ROSE 1–3), »Das Herz eines Highlanders« und »Küss mich, Highlander« von Karen Marie Moning, »Pakt der Krieger« von Adam Blake, »Touched – Der Preis der Unsterblichkeit« von Corinne Jackson, »Aschebraut« von Alison Gaylin, »Der Schock« von Marc Raabe, »Böse Träume« von Christopher Ransom und »Der Nachtzirkus« von Erin Morgenstern.

				UNITED P.C.: 2012 hob NOVUM PUBLISHING dieses neue Taschenbuch-Label aus der Taufe. Hier erschienen u. a. »Die Welt hinter der Klosterstrasse«, Band 1 & 2, von Emily Conners, »Gaga durch die Galaxis« von Christoph Schnurrer, »Die Weltengängerin« von Tanja Heimrath, »Der unheimliche Besucher« von Regine Mann, »Sonnenfeuer« von John Barns, »Aliens vs. Übermenschen (Bde. 2 & 3)« von Gunthard Heller, »Deep Rising« von Lars Kronenberg (MONSTER-ARCHIPEL 1), »Sarn« von Sönke Hauschild, »André Elektrino und der Störteufel« von Veronika Stephan, »Gegner ohne Gesicht« von Ulrich Krause, »Die Herrin der Elben« von J. G. Gilly, »Schatten von Arakan« von Simone Ladzik und »Terra Newa« von Michael Kudos (TERRANICA 1).

				VINDOBONA: VINDOBONA, ein weiterer Taschenbuch-Imprint von NOVUM PUBLISHING, hatte 2012 u. a. folgende Genre-Titel im Programm: »Magnus, Band 1 & 2« von Georg Götz, »Der Baum des Lebens« und »Verschlungene Pfade« von Ralf Plitzkat (WELTENWANDERER – DIE SAGA VON SHINDOT 1 & 2), »Die Heimkehr« von Detlev Zesny (DAS ZEITPORTAL 2), »Visionen« von Philip Schwarz, »The Vampire’s Girlfriend« von Isabella Göschl, »Titan« von Daniel Pütz, »Miriam – Die Zukunft ist gekommen« von Sabine Pessel, »Diana – Ruf der Götter« von Angelika Klotz, »Codename: Die Büchse der Pandora« von Christ Carien, »Sunset 24:00:00« von Timo Hansen, »Zeit der Finsternis« von Doris Sauseng (KAMPF DER ELEMENTE 1) und »D-Day 2 – Zwischenlandung in EURARKTIS« von Herbert Stockner.

				WAGENBACH: Im Frühjahr 2013 erschien bei WAGENBACH das Sachbuch »Einführung die die fantastische Literatur« von Tzvetan Todorov.

				WELTBILD brachte in seinem Taschenbuchprogramm zuletzt u. a. »Magma« von Thomas Thiemeyer, »Das Herz des Kriegers« und »Die Seele des Kriegers« von Alyssa Day (ATLANTIS 3 & 4), »Der Fluch von Colonsay« von Kaye Dobbie, »Das Auge Gottes« von Jill Gregory und »Ein Ritter zu Weihnachten« von Carrie McAlistair heraus.

				XIN PUBLISHING: 2012 erschien in diesem 2010 gegründeten Verlag der ISROGANT-Roman »Diktatur« von Tian Di (REISENDE 3).

				News aus der Heftromanszene

				Seit mehr als einem Vierteljahrhundert ist BASTEI der Marktführer für Horror-Literatur im Heftformat, und diese dominierende Position konnte der jetzt in Köln beheimatete Verlag auch 2012 wieder behaupten. Spitzenreiter war erneut die wöchentliche Serie um den Geisterjäger JOHN SINCLAIR von Jason Dark alias Helmut Rellergerd, die es in der Erstauflage schon auf über 1800 Bände gebracht hat, somit also neben PERRY RHODAN, JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder LASSITER zu den langlebigsten Heftserien gehört und wie diese schon Kultstatus besitzt. Nach wie vor alle 14 Tage neu erscheinen auch die Romane um PROFESSOR ZAMORRA, den Meister des Übersinnlichen. Das nach Übernahme der Redaktionstätigkeit von Susanne Picard zusammengestellte Autorenteam der mit SF- und Horror-Elementen reichen Phantastik-Serie hat die Neuorientierung zügig umgesetzt, die sich mit Band 1000 auch optisch zeigte. Zuletzt schrieben an ZAMORRA Oliver Fröhlich, Christian Schwarz, Michael Breuer, Manfred H. Rückert, Simon Borner, Anika Klüver, Adrian Doyle alias Manfred Weinland, Andreas Balzer und Timothy Stahl mit. ZAMORRA ist die am längsten laufende deutsche Horror-Heftserie und feierte im Herbst 2012 mit Band 1000 ein großes Jubiläum. Im Zuge des gegenwärtigen Vampir-Booms wurde im Frühjahr 2011 Manfred Weinlands Horror-Serie VAMPIRA, die zuvor nebst einer Buchausgabe bei Zaubermond mit 50 Heften und 60 Taschenheften erschienen ist, neu aufgelegt. Um auch den Altlesern etwas zu bieten, hat Chefautor Weinland einen zusätzlichen Handlungsstrang eingebaut. Doch das hat leider nichts genützt, die Serie wurde abrupt mit Band 43 eingestellt, wobei Manfred Weinland die letzten Hefte neu geschrieben hat, um VAMPIRA einen guten Serienabschluss zu verpassen. Nach wie vor sehr erfolgreich ist auch die mit Horror- und Fantasy-Elementen gespickte und von Michael Schönenbröcher betreute SF-Serie MADDRAX – DIE DUNKLE ZUKUNFT DER ERDE, die auf einer fremd gewordenen Erde Jahrhunderte nach einer Kollision mit einem Himmelskörper spielt und vierzehntäglich erscheint. Von ihr liegen inzwischen 350 Ausgaben vor, wobei mit Band 350 ein neuer Zyklus gestartet wurde. Der Komet, der im Jahr 2012 mit der Erde kollidiert ist, hat sich als lebendes Wesen entpuppt, das sich auf der Flucht vor einem kosmischen Jäger befindet, der offenbar seine Spur bereits aufgenommen hat. Und dessen Ankunft auf der Erde hat für die Protagonisten eine Reise durch verschiedene Parallelwelten zur Folge. Zum Autorenteam des letzten Jahres gehörten Oliver Fröhlich, Mia Zorn, Manfred Weinland, Michelle Stern, Christian Schwarz, Ansgar Back, Jo Zybell, Sascha Vennemann, Andreas Suchanek und Michael Schönenbröcher. Mit Heft 199 wurde zum Jahresende 2012 die im Frühjahr 2005 gestartete vierzehntägliche SF-Heftserie STERNENFAUST eingestellt. Sie hatte sich unter der Ägide von Thomas Höhl, der seit Heft 125 als Redakteur für die Serie verantwortlich zeichnete, inhaltlich gut entwickelt, aber zu wenige Käufer gefunden. Das Autorenteam bestand zuletzt aus Gerry Haynaly, Thomas Höhl, Guido Seifert, Andreas Suchanek, Manfred Weinland, Dennis Mathiak, Michelle Stern, Christian Schwarz, Mara Laue und Sascha Vennemann.

				Was BASTEI beim Horror ist, das ist PABEL MOEWIG bei der Science Fiction, und zwar wieder der eindeutige, unumstrittene Marktführer in diesem Segment. Und das eigentlich ausschließlich durch das Phänomen PERRY RHODAN in all seinen Ausprägungen, die größte Weltraumserie der Welt, von der neben der wöchentlichen Erstauflage auch noch die vierzehntägliche 5. Auflage als Doppelband erscheint. Der in der Erstauflage mit Heft 2600 gestartete NEUROVERSUM-Zyklus spielt auf drei Handlungsebenen: Perry Rhodan wird mit der »BASIS« in die Doppelgalaxis Chanda entführt und kämpft dort gegen die mysteriöse Wesenheit »QUIN SHI«, der Maskenträger Alaska Saedelaire gelangt mit der »LEUCHTKRAFT« auf der Suche nach der Hohen Frau Samburi Yura in das nicht so harmonische Reich der Harmonie, und Reginald Bull versucht, der Menschheit das Überleben in einem an einen rätselhaften Ort versetzten Sonnensystem zu ermöglichen, dessen Sonne durch äußere Einwirkung erkaltet, und herauszubekommen, wohin und zu welchem Zweck eine große Zahl terranischer Jugendlicher von den geheimnisvollen Auguren angelockt wurde. Mit Band 2699 gibt Uwe Anton die Exposéarbeit auf, um sich wieder selbst verstärkt als Autor betätigen zu können. Ab Band 2700 liegt die Exposéredaktion in den Händen des Teams Christian Montillon und Wim Vandemaan alias Hartmut Kasper. Mit Heft 2652 feierte Susan Schwartz (i. e. Uschi Zietsch) das Jubiläum des 1000. Bandes nach ihrem Einstieg bei PR und publizierte noch zwei weitere Gastromane; einen Gastroman steuerte auch Richard Dübell bei. Weitere präsente Teamautoren des letzten Jahres waren Christian Montillon, Arndt Ellmer, Marc A. Herren, Hubert Haensel, Michael Marcus Thurner, Verena Themsen, Wim Vandemaan, Leo Lukas und Uwe Anton. Seit Heft 2402 findet sich in jedem achten oder zwölften Heft eine neue PR-Story um den Frachtraumer »STELLARIS«, als Autoren zeichneten zuletzt Wim Vandemaan, H. G. Ewers, Michael G. Rosenberg, Dietmar Schmidt, Miriam Pharo und Roman Schleifer. Zudem gab es zuletzt die PR EXTRA-Bände 14 und 15 von Achim Mehnert und Hubert Haensel, beide wie gehabt mit je einer exklusiven CD. 2013 pausiert die Reihe. In der Taschenheft-Serie PERRY RHODAN PLANETENROMANE, in der in zweimonatlichem Rhythmus in erster Linie frühere Taschenbücher, bisweilen unter neuem Titel nochmals greifbar gemacht werden, erschienen zuletzt Romane von Peter Griese, Achim Mehnert, Robert Feldhoff, Hubert Haensel, Peter Terrid, H. G. Francis, Hanns Kneifel und Konrad Schaef. Ende September 2011 startete die neue Taschenheft-Serie PERRY RHODAN NEO, eine neue Version der klassischen Geschichte, auf moderner Basis mit neuen Ideen und auch neuen Handlungsfiguren, wobei sich die Handlung mit Fortschreiten der Geschichte immer weiter von der Originalserie entfernt. An Autoren sind zuletzt neben dem Exposé-Autor noch Christian Montillon, Michael Marcus Thurner, Marc A. Herren, Hermann Ritter, Wim Vandemaan, Michelle Stern, Leo Lukas und Alexander Huiskes vertreten; Gastromane wurden von Bernd Perplies, Gerry Haynaly, Christian Humberg und Oliver Fröhlich verfasst. Bislang liegen über 40 Titel vor; mit Band 37 begann die fünfte Staffel.

				Im Januar 2013 startete Pabel Moewig die neue monatliche Taschenheft-Serie ATLAN. Von Rüdiger Schäfer bearbeitet wird hier der SOL-Zyklus, der in der ATLAN-Heftserie mit Band 500 startete, neu aufgelegt, wobei jeweils zwei Originale in einem Taschenheft enthalten sind.

				Kein langes Leben hatte VOLKER FERKAUS MYTHENLAND in seiner Inkarnation als Heftserie bei KELTER. Anstelle der insgesamt 26 geplanten Hefte sind nur acht Nummern erschienen, dann wurde die Serie kurzfristig eingestellt.

				Und was hat sich bei den Kleinverlagen getan?

				Die ROMANTRUHE setzte die im Mai 2010 gestartete Heftserie BLACK JERICHO zunächst zweimonatlich fort, der von Band 13 bis 18 laufendende Sechsteiler erschien im monatlichen Rhythmus, danach wurde wieder auf zweimonatliche Erscheinungsweise umgestellt. Als Verfasser der letzten Titel zeichnete Hauptautor Greg Sutton.

				Nach einer längeren Pause setzte Marianne Sydow in ihrer VILLA GALACTICA den Reprint der SF-Heftserie DER LUFTPIRAT UND SEIN LENKBARES LUFTSCHIFF vom Beginn des 20. Jahrhunderts wieder fort. 75 Hefte dieser allerersten deutschen SF-Serie, von der 165 Nummern bekannt sind, waren bei Redaktionsschluss lieferbar, die jeweils ein informatives Nachwort und Background-Infos enthalten.

				Die im Stil der KAP-Hefte aus der DDR von Gerd Michael Rose in seinem TES-VERLAG gestartete Heftreihe BUNTES ABENTEUER wurde mit Kurzwerken von Wolfram Kober, Detlef Köhler, Frank W. Haubold, Richard Huldschiner, Wilko Müller jr. und Gerd Bedszent weitergeführt.

				In der Reihe EPILOG-LESEHEFTE von EPILOG MEDIA sind zuletzt phantastische Titel von Kurd Laßwitz, Edgar Allan Poe, Mark Twain, E. T. A. Hoffmann, Arthur Conan Doyle, Robert Louis Stevenson und Gustav Meyrink erschienen.

				Die im WUNDERWALDVERLAG seit 2011 erscheinende Heftreihe LIT. LIMBUS, die phantastische Elemente enthält, wurde mit Heft 26 wieder eingestellt. Zuletzt erschienen im 2. Zyklus SCHATTENZEIT neue Titel von Michael Mühlehner, Lisa Papic, B. Unghulescu, Eberhard Leucht, Frederic Brake, Jürgen Heimlich und Daniela Herbst.

				Anlässlich einer Lesung wurde das in der neu aus der Taufe gehobenen GOBLIN PRESS erschienene Heft mit der Erzählung »Der grüne Mann« von Uwe Voehl & Jörg Kleudgen exklusiv an die Zuhörer verteilt.

				Magazine und Zeitschriften

				Vom Magazin PHANTASTISCH! kamen auch 2012 wieder vier Ausgaben heraus, die Nummern 45 und 46 noch wie bisher beim Verlag ACHIM HAVEMANN, dann übernahm Guido Latzs ATLANTIS-VERLAG die Herausgabe des Periodikums und publiziert es seither ganz in Farbe. Die Nummern 45 bis 48 enthielten Interviews mit Tad Williams, Richard Kadrey, Hannes Riffel, Frank Festa, Ransom Riggs, Lissa Price, Thomas Ballhausen Joachim Körber, Felix Mertikat & Benjamin Schreuder, Kevin J. Anderson, Daniel Abraham, Michael Peinkofer, Ben Aaronovitch, Jess Bullington und Alex Bledsoe, Storys von Niklas Peinecke und Martin Beckmann sowie weitere Beiträge von Manuela Braun, Bernd Robker, Horst Illmer, Christian Hoffmann, Sonja Stöhr, Christian Endres, Achim Schnurrer, Bernd Loss, Olaf Brill & Michael Vogt, Heiko Langhans, Björn Steckmeier, Günther Freunek, Markus K. Korb, Lea Melcher & Stefan Geymayer, Christian Hoffmann, Max Pechmann, Johannes Rüster und Rüdiger Schäfer, dazu jede Menge News, Infos & Rezensionen.

				Dreimal pro Jahr soll das SF-Magazin NOVA erscheinen, 2011 sind es zumindest wieder zwei Ausgaben geworden. Die von Frank Hebben, Olaf G. Hilscher & Michael K. Iwoleit herausgegebe Nummer 19 präsentierte im Sommer 2012 neue Geschichten von Norbert Stöbe, Frauke Gimpel, Arno Behrend, Matthias Falke, Bernhard Kempen, Nadine Bouton, Martin Rump, Gabriele Behrend, Niklas Peinecke, Wilfried Bienek, Paul L. Mathews und Wolfgang G. Fienhold sowie zahlreiche Erinnerungen an das mit Band 18 ausgestiegene SF-Urgestein Ronald M. Hahn von Freunden und Mitarbeitern. Danach schied Fran Hebben als Grafikredakteur aus. Relativ kurz danach erschien dann die Jubiläumsausgabe NOVA 20, hrsg. von Olaf G. Hilscher & Michael K. Iwoleit, mit Erzählungen von Markus Hammerschmitt, Michael Marrak, Frank W. Haubold, Christian Günther, Karsten Kruschel, Frank Hebben, Sami Salamé und Thorsten Küper sowie einer internationalen Gaststory von Nancy Fulda; Thorsten Küper steuerte zudem noch einen Artikel bei.

				Im August des Vorjahres ist im FANTASY CLUB das neue MAGIRA – JAHRBUCH ZUR FANTASY 2012 erschienen, diesmal erstmalig nach dem Ausscheiden von Michael Scheuch herausgegeben von Michael Haitel und Hermann Ritter. Auf 411 Seiten fanden sich neben einer umfangreichen Vor- und Nachschau auf die Welt der Phantastik von Hermann Urbanek Interviews mit Karine Charlebois, Mario Franke, Gloria H. Manderfeld und Michael Moorcock, ein Nachruf auf Anne McCaffrey, neue Erzählungen von Elmar H. Wohlrath und Jana B. Kluger, Artikel und Essays von Galax Acheronian & Sebastian Baluff, Ralf Boldt, Volkmar Kuhnle, Alexandra Reß, Birgit Kluger, Karl E. Aulbach, Alex Konrad & Nina Wiesheu, Maren Bonacker, Oliver Graute, R. Gustav Gaisbauer und Robert Musa sowie zahlreiche Rezensionen.

				2012 gab es wieder die gewohnten vier Ausgaben von SOL, dem Magazin der PERRY RHODAN-FANZENTRALE, die Nummern 65 bis 68, womit das quartalsmäßig neu erscheinende Periodikum seit bereits 17 Jahren besteht. Diesmal gab es Storys von Frank G. Gerigk, Dieter Bohn, Gerhard Huber, Roman Schleifer und Götz Roderer, Interviews mit Rainer Giesecke & Rolf Kießling, Uwe Anton, Klaus N. Frick und Arndt Ellmer sowie Artikel und weitere PR-spezifische Beiträge von Kai Hird, Robert Hector, Matthias Hinz, André Boyens, Karl Eisner, Rüdiger Schäfer, Christian Kathan, Gerry Haynaly, Hajo Kleimann, Klaus N. Frick und Inge Mahn sowie einen Nachruf auf Hanns Kneifel. Frisch gestartet wurde in Ausgabe 48 auch die neue Short-Story-Serie BOOMERANG mit einer Geschichte von Christian Kathan.

				Im Juli 2012 ist Ausgabe 16 des Phantastik-Magazins ARCANA aus dem Hause LINDENSTRUTH erschienen. Sie enthielt eine Novelle von Mrs. J. H. Riddell, ein Interview mit Andreas Gruber, einen Streifzug durch die deutschsprachige Kleinverlagsszene sowie Rezensionen.

				Interessante Beiträge zu phantastischen Themen waren auch 2012 in NAUTILUS – ABENTEUER & PHANTASTIK, dem Magazin für Abenteuer-Literatur und -Spiele, phantastisches Kino und PC-Adventures, zu finden. Auch in diesem Jahr wurden wieder 12 Ausgaben monatlich neu veröffentlicht. NAUTILUS 94 bis 105 präsentierten neben umfassenden Infos und Rezensionen zu allen Aspekten des Genres – unter besonderer Berücksichtigung der Kino-Ereignisse – Schwerpunktthemen wie »Privatdetektive«, »Sherlock Holmes«, »Gaslight Fantasy«, »Spuk und Spukhäuser«, »Schneewittchen-Mythen«, »Böse Aliens«, »Feen und Wechselbälger«, »Fantastischer Zirkus«, »Virtuelle Figuren«, »Vampire und Werwölfe« oder »Der Hobbit« und neben damit im Zusammenhang stehenden Artikeln und Features noch Interviews mit u. a. Anthony Horowitz, Kim Newman, Alexey Pehov, Stefan Russbült, Brian Selznik, Bernd Perplies & Christian Humberg, Gail Carriger, Trudi Canavan, Kristin Cashore, Patrick Ness, Marcus Sedgwick, Simon Jäger, Joss Whedon, Peter Berg, Stephen R. Lawhead, Christian von Aster, Tanja Heitmann, Tad Williams, Iva Pala, Anika Beer, Bernhard Hennen, Christopher Paolini, Peter Dinklage, Tom Wlaschiha, Ridley Scott, Andreas Helweg, Susanne Gerdom, Cast und Crew von »Abraham Lincoln, Vampirjäger«, Nina Blazon, Markus Heitz, Jonas Wolf, Alfred Bekker, Thomas & Stephan Orgel und Bernd Perplies, Autoren-Werkstattberichte und Schreibwerkstätten von und mit Elspeth Cooper, Jeanine Krock, Daniela Knor, Christoph Hardebusch, Paolo Bacigalupi, Helmut W. Pesch, Adam Nevill, Maike Hallmann, Rae Carson, Verena Roelvink, Thomas & Stephan Orgel, Bernhard Hennen und Ruggero Leó.

				Von MEPHISTO, dem Magazin für die dunkle Seite der Spiele, gab es 2012 diesmal drei Nummern. Die Ausgaben 53 bis 55 präsentierten neben einer Vielzahl von Abenteuern, Systemvorstellungen und Szenarios zu diversen Spielen wie »ARKHAM HORROR«, »FREIHÄNDLER«, »SHADOWRUN«, »CHRONIKEN DER ENGEL«, »PARANOIA«, »DEGENESIS«, »CORPORATION«, »CTHULHU IM GASLICHT«, »SAVAGE WORLDS« oder »SPHERECHILD« eingehende Informationen über Neuerscheinungen auf dem Spielesektor und Büchermarkt und fundierte Rezensionen, Artikel über das Werk von Neil Gaiman, deutschsprachige Preise für phantastische Literatur und William Horwoods neuen Fantasy-Zyklus HYDDENWORLD sowie Interviews mit Christian von Aster, Maike Hallmann, Oliver Grote und Torsten Fink.

				Regelmäßig neue SF-Storys deutscher Autoren präsentiert die vierzehntägliche Computerfachzeitschrift c’t, 2012 von Niklas Peinecke, Hans-Arthur Mansiske, Arno Endler, Helge Riewold, Gerd Kramer, Daniela Herbst, Bernhard Horwatitsch, Jörg Isenberg, Oliver Dierssen, Stefan E. Pfister, Helge Lange, Jan Gardemann, Raphael Grascher, Norbert Stöbe, Uwe Post und Diego Chakraverty.

				Das hochklassige semiprofessionelle EXODUS, das SF-Magazin für Science Fiction Stories & phantastische Graphik, hrsg. von René Moreau & Heinz Wipperfürth, wurde 2012 mit einer Nummer weitergeführt. Ausgabe 28 glänzte mit Erzählungen von Rolf Krohn, Michael K. Iwoleit, Olaf Lahayne, Michael Tillmann, Klaus N. Frick, Armin Möhle, Wolf Welling, Reinhard Kleindl, Bernd Karwath, Sven Klöpping, Heidrun Jänchen und Axel Kruse, Erik Simon, Johannes Tosin, Gundula Sell, Antje Ippensen und Gerd Maximovic steuerten Gedichte bei, den optischen Schwerpunkt bildete die Galerie von Thomas Franke. Bezug: René Moreau, Schillingstraße 259, D-52355 Düren.

				Seine Anfänge hatte das Magazin XUN der FREIEN REDAKTION XUN als Fanzine. In den letzten Jahren wurde die Aufmachung immer professioneller. Zuletzt wurden zwei Ausgaben pro Jahr veröffentlicht, herausgegeben von Bernd Walter. 2012 erschienen die Ausgaben 28 und 29 unter den Titeln »Seelenpfand und andere Kurzgeschichten« sowie »Spiegelbrotkrumen und andere Kurzgeschichten«, mit Beiträgen von u. a. W. Berner, Alisha Bionda, Andrea Gunschera, Mark-Denis Leitner, Guido Seifert, Harald Weissen, Hanno Berg, Bettina Ferbus, Holger Marks, Gerald Meyer und André Schuchardt.

				Als Programm-Heft zum Buchmesse-Con 2012 fungierte Ausgabe 239 der ANDROMEDA NACHRICHTEN, das viermal jährlich erscheinende Magazin des SFCD e.V., die Ausgaben 237 bis 240 dieses Jahres präsentierten neben den üblichen Kolumnen u. a. Storys von Galax Acheronian, Angela Mackert, Hans Dunkelberg, Frank Böhmert und Sven Klöpping, Berichte vom MuCon, dem Buchmesse-Con 2011 und 2012, der Frankfurter Buchmesse 2012 sowie Artikel von Thomas Harbach, Jürgen Lautner, Birgit Fischer und Anja Sprater sowie ein Porträt der Autorin Ardath Mayhar und informierte über die Preisträger des Curt-Siodmak-Preises und des Deutschen Science-Fiction-Preises 2012.

				Auch 2012 ist vom im ATLANTIS VERLAG erscheinenden, ursprünglich halbjährlich geplanten Phantastik-Magazin PHASE X wieder nur eine Ausgabe auf den Markt gekommen. Nummer 9 des von Ulrich Blode unter dem Titel »Mobile Phantasien« herausgegebenen Magazins enthielt unter anderem Artikel von Christel Scheja, Alastair Reynolds, Simon Spiegel und Ralf Bülow, Kurzgeschichten von Nina Allan, Inge Ranz, E. C. Tubb, Grandeville und Kurd Laßwitz sowie Artikel, Berichte und Rezensionen.

				Von dem 2005 von Andreas Schröters SCHREIB-LUST-VERLAG gestarteten literarischen Magazin SCHREIB-LUST PRINT kommt im Format A5 vierteljährlich eine neue Ausgabe heraus. Zuletzt erschienen sind 2012 die Nummern 28–31. Sie enthielten Storys u. a. Gisela Reuter, Anne Zeisig, Katharina Conrad, Hartmuth Malorny, Asla Kant, Jochen Ruscheweyh, Eva Fischer, Martina Bracke, Robert Pfeffer, Angelika Gerber, Hajo Nitschke, Helga Rougui, Elmar Aweiawa, Ingo Pietsch und Karin Hübener, Artikel von u. a. Susanne Ruitenberg, Olga Krouk, Heike Wulf, Robert Pfeffer und Ralf Seybold, Interviews mit Barbara Slawig und Petra Reategui, Informationen über Ausschreibungen und Wettbewerbe sowie Buchvorstellungen. Mit der im Dezember 2012 erschienenen Nummer 31 wurde das Magazin eingestellt.

				Seit 2010 erscheint der QUARBER MERKUR, Franz Rottensteiners Literaturzeitschrift für Science Fiction und Phantastik, im VERLAG LINDENSTRUTH. Die 113., die dritte hier publizierte Ausgabe des QM enthielt neben einem wie immer umfassenden Rezensionsblock sekundärliterarische Texte von Jennifer Lang (zu Oswald Levetts Zeitreiseroman »Verirrt in den Zeiten«), Martin Alexander Sieber (zur Depersonalisation), Andreas Gößling (zur Verzauberung), Erik Simon (die Rezeption der ausländischen Science Fiction und des deutschen Erbes in der DDR), Michael K. Iwoleit (zu Erzählungen von Lucius Shepard), Richard-Philipp Fahrbach (zu Lovecrafts Leben, Werk & Mythos), Hans Langsteiner (zu zwei neuen Dick-Verfilmungen) sowie Interviews mit Boris Strugatzki, Prof. Dr. Karl Steinmetz und Prof. Dr. Rudolf Simek.

				Auf bislang 97 Ausgaben angewachsen ist GOLEM, das Story-Magazin von thunderbolt.de, hrsg. von Uwe Post. Zuletzt wurden hier neue Storys von u. a. Stefanie Steinert, Björn-Ole Kerski, Johannes Tosin, Stefanie Kißling, Stefanie Bender und Uwe Hermann publiziert.

				

		

	


Mit vier Ausgaben weitergeführt wurde auch 2012 wieder »Das kleine phantastische Literaturheftchen« ELFENSCHRIFT, hrsg. von Ulrike Stegemann. Die Ausgaben 33 bis 36 enthielten Storys und Gedichte von Janine Höcker, Michael Zandt, Frank Hebben, Curtis Nike, Sabrina Zelezny, Ben B. Black, Susann Obando Amendt, Fabienne Siegmund, Katja Leonhardt, Sophia Bieback, Stephanie Bender, Isabella Benz, Claudia Romes, Andrea Tillmanns, Miriam Rieger, Arno Zirm und M. W. Schwarzbach, Artikel von Petra Hartmann, Susann Obando Amendt, Bianca Schläger und Ben B. Black. Zudem gab es einen Bericht von der Leipziger Buchmesse 2012, Interviews mit Kes von Mauseohr, Josy Kiekuth, Nicole Stoye, Angela Mackert vom TextLustVERLAG, Harald Giersche vom BEGEDIA VERLAG, Nicole Schmenk vom VERLAG NICOLE SCHMENK, der Künstlerin Beatrix Seyfert, Andrea Wölk vom OLDIGOR VERLAG und Melanie Wiesenthal vom MERQUANA VERLAG, dazu News & Infos, Ausschreibungen und eine Bücherecke.

				2012 erschien von den Machern der Internet-Seite geisterspiegel.de die zweite Ausgabe des Printmagazins GEISTERSPIEGEL – DAS MAGAZIN bei ROMANTRUHE, herausgegeben von Anke & Wolfgang Brandt und unter der redaktionellen Leitung von Gunter Arentzen. Sie enthielt neben dem zweiten Teil des NIKITA ELLIS-Romans »Der Orden des Anubis« von G. Arentzen Leseproben, Rück- und Ausblicke sowie Rezensionen.

				Das Kunden-Magazin der EDITION PHANTASIA, der PHANTASIA-ALMANACH, erscheint unregelmäßig, meist jedoch einmal jährlich. 2012 war das die Robert E. Howard gewidmete Ausgabe 10; sie enthielt Kurzgeschichten und einen Essay des Autors sowie Beiträge über den CONAN-Erfinder von H. P. Lovecraft und Robert H. Barlow.

				In der Juni-Ausgabe 2012 von THE RED BULLETIN, dem »Magazin abseits des Alltäglichen«, publizierte Leo Lukas eine SF-Story um den Weltraumsprung von Felix Baumgartner.

				Vom ZAUBERMOND-Lesermagazin MYSTERY PRESS, das kostenlos den vierteljährlichen Abonnementslieferungen jeweils im letzten Monat des Quartals beiliegt, sind 2012 die – nicht mehr nummerierten – Ausgaben 29 bis 32 erschienen, inklusive Interviews mit der neuen BAD EARTH-Autorin Carolina Moebis und der Sprecherin Claudia Urbschat-Mingus (die Coco Zamis in den Hörspielen), Artikeln zu den diversen Serien und Projekten des Verlags, wie von Christian Montillon (zu seinem Engagement bei DORIAN HUNTER und COCO ZAMIS), Uwe Voehl (über COCO ZAMIS, auch in ihrer neuen Fassung DAS HAUS ZAMIS), Uwe Schnabel (zum Tod von Kurt Luif), Kai Meyer & Marco Göllner (über das Hörspielprojekt »Loreley«), Susanne Wilhelm (über DORIAN HUNTER-Band 69), Frank Gustavus (über seine Rolle des Marvin Cohen in den Hörspielen) und Manfred Weinland (zur künftigen Entwicklung seiner SF-Serie BAD EARTH) sowie über das DORIAN HUNTER- und COCO ZAMIS-Autorentreffen im Frühjahr 2012 und die Umstellung des Verlagsprogramms vom Hardcover aufs Taschenbuch, dazu gab es noch Leserbriefe und Hinweise auf die aktuellen und geplanten Titel.

				Highlights aus den Buchverlagen

				Bei den Publikumsverlagen, die sich auf sogenannte Erwachsenenliteratur spezialisiert haben, gab es folgende Highlights:

				ARTEMIS & WINKLER veröffentlichte 2012 »Nachtstücke« von E. T. A. Hoffmann und »Weihnachtserzählungen« von Charles Dickens.

				BERLIN: 2012 neu »Ragnarök – Das Schicksal der Götter« von A. S. Byatt und »Der höfliche Harald« von Sibylle Lewitscharoff.

				BERTELSMANN BUCHCLUB: Hier startete zum Jahresbeginn 2012 die zweite ELFENZEIT-Staffel SCHATTENLORD, die fünfzehn Bände umfasste und im März 2013 komplett vorlag. Die einzelnen Bände wurden von Susan Schwartz, Claudia Kern, Michael Marcus Thurner, Stephanie Seidel im Gespann mit Serien-Erfinderin Susan Schwartz und Michelle Stern als Co-Autorin von Claudia Kern geschrieben.

				BLACK LIBRARY: Als Hardcover erschien im Frühjahr 2013 bei BLACK LIBRARY der WARHAMMER 40,000-Roman »Pariah« von Dan Abnett aus der Subserie RAVENOR VERSUS EISENHORN.

				BLANVALET publizierte 2012 u. a. »Black Out – Morgen ist es zu spät« von Marc Elsberg und »Endless« von Meg Cabot, im Frühjahr 2013 folgte »Wo die Nacht beginn« von Deborah Harkness.

				BLESSING: 2012 kamen bei BLESSING der von Richard Preston zu Ende geschriebene letzte Roman des verstorbenen Michael Crichton unter dem Titel »Micro« sowie »I’ll Never Get Out of This World Alive« von Steve Earle heraus.

				DIOGENES publizierte »Aleph« von Paulo Coelho und »Die rote Agenda« von Liaty Pisany (OGDEN).

				DROEMER: Bei DROEMER gab es 2012 u. a. die Romane »Schwarze Blumen« von Steve Mosby, »Kreuzzug« von Marc Ritter, »Die Kuppel« von Markus Stromiedel und »Pechvogel« von S. G. Browne. 2013 folgten der neueste Roman um SPECIAL AGENT PENDERGAST von Douglas Preston & Lincoln Child unter dem Titel »Fear – Grab des Schreckens« und »Frau Bengtsson geht zum Teufel«, ein phantastischer Romans von Caroline L. Jensen.

				DUMONT: Im Frühjahr 2012 kam bei DUMONT der Horror-Roman »Niceville« von Carsten Stroud heraus.

				EDITION ELKE HEIDENREICH: In dieser Edition bei C. BERTELSMANN stand 2012 das Märchenbuch »Der wandernde Turm« von Sergej Prokofjev auf dem Programm.

				EICHBORN: Der jetzt zur Verlagsgruppe LÜBBE gehörende Verlag EICHBORN publizierte 2012 die Polit-Satire »Er ist wieder da« von Timur Vermes, im Frühjahr 2013 gab es den post-apokalyptischen Roman »Das Ende der Sterne, wie Big Hig sie kannte« von Peter Heller.

				FISCHER: Im Frühjahr erschien bei S. FISCHER der Horror-Roman »Der letzte Werwolf« von Glen Duncan, Anfang 2013 folgte der futuristische Elemente enthaltende Roman »Der Überlebende« von Ernst-Wilhelm Händler.

				GALIANI: Bei diesem neuen Label von KIEPENHEUER & WITSCH erschienen im Frühjahr 2013 »Das hündische Herz« von Michail Bulgakow und der Alternativwelt-Roman »Der Komet« von Hannes Stein.

				GOLDMANN: 2012 neu bei GOLDMANN »Paranoia – Der Hinterhalt« von Trevor Shane, »Der Tag, an dem das UFO vom Himmel fiel« von David Halperin und »Verflixtes Blau!« von Christopher Moore.

				GOLLENSTEIN: Marco Reuther veröffentlichte 2012/13 bei GOLLENSTEIN die beiden ersten Bände seines Fantasy-Zyklus HALANA unter den Titeln »Halana und der Turm des Schwarzen Herzogs« und »Halana und der Bruder des Schlafenden Gottes«.

				HANNIBAL: Im Frühjahr 2013 erschien bei HANNIBAL das Sekundärwerk »Die Perry Rhodan Chronik: Biografie der größten Science Fiction Serie der Welt – Band 3. 1981–1995«. Als Chronist zeichnete diesmal Hermann Urbanek.

				HANSER: Bei HANSER gab es 2012 das Sachbuch »Fonthill Abbey – Die dunkle Welt des William Beckford« von Norbert Miller.

				HEEL: Sachbücher dominierten das Programm bei HEEL; 2012 waren es auf dem Phantastik-Sektor »Nyx – House of Night – Das Begleitbuch«, hrsg. von P. C. Cast, »J. R. R. Tolkien« von Michael Coren und »Bilbos Reise zum Erebos« von Stefan Servos.

				HEYNE: Bei HEYNE schloss Licia Troisi ihre FEUERKÄMPFERIN-Trilogie mit »Im Land der Elfen« ab, außerdem gab es 2012 u. a. »Der Rebell« von J. R. Ward (FALLEN ANGELS 3), »Die Nacht« von Guillermo del Toro & Chuck Hogan, »Gegen alle Feinde« von Tom Clancy, »Black Jesus« von Simone Felice, »Wind« von Stephen King (DER DUNKLE TURM), »Göttergleich« von Akif Pirinçci (FELIDAE 8), »Die Windgängerin« von Bernhard Hennen (DRACHENELFEN 2) und »Der Bourne Befehl« von Robert Ludlum & Eric Van Lustbader. Im Frühjahrsprogramm 2013 sind »Joyland« von Stephen King, »Collector – Operation Vade Retro« von Markus Heitz und »Die Begierde« von J. R. Ward (FALLEN ANGELS 4) zur Veröffentlichung vorgesehen.

				HOFFMANN UND CAMPE publizierte 2012 u. a. »Fremdling« von Sibylle Knauss, »Falsch« von Gerd Schilddorfer, »Flammenalphabet« von Ben Marcus und »Bibel der Toten« von Tom Knox.

				INSEL: In der INSEL BIBLIOTHEK gab es 2012 »Belionde« von Sophie Tieck & Henrik Schrat und »Professor A. Donda« von Stanisław Lem.

				KINDLER: Felix J. Palma veröffentlichte bei KINDLER unter dem Titel »Die Landkarte des Himmels« die tolle Fortsetzung zu seinem Aufsehen erregenden Roman »Die Landkarte der Zeit«.

				KLETT-COTTA: An Phantastik-Highlights gab es 2012 bei KLETT-COTTA neben den zum Filmstart von »Der Hobbit« in neuer Gestaltung neu aufgelegten Tolkien-Büchern »Die Kinder Húrins«, »Der Hobbit«, »Nachrichten aus Mittelerde«, »Elbisches Wörterbuch: Quenya und Sindarin« und des »Herrn der Ringe« in beiden Übersetzungen sowie dem offiziellen Begleitbuch von Jude Fisher, dem offiziellen Filmbuch von Brian Sibley und weiteren Bild- und Sekundärbänden von Christian Langhagen, Joachim Körber, Anja Welle, Wayne G. Hammond & Christina Scull, Wolfgang Krege und Marcel Bülles, darüber hinaus »Traumjäger und Goldpfote« von Tad Williams, »Der Frühling« von William Horwood (HYDDENWORLD 1), »Das letzte Einhorn: Und Zwei Herzen« von Peter S. Beagle und »Die Furcht des Weisen, Teil 2« von Patrick Rothfuss (KÖNIGSMÖRDER-CHRONIK, Zweiter Tag, Teil 2). Im Frühjahr 2013 folgten u. a. »Die Geheimnisse der Tinkerfarm« von Tad Williams & Deborah Beale (TINKERFARM 3), »Die Hetzjagd« von Kevin Gearne (DIE CHRONIK DES EISERNEN DRUIDEN 1), »Misstrauen Sie dem unverwechselbaren Geschmack – Gedanken über die Zukunft als Gegenwart« von William Gibson, »Das Erwachen« von William Horwood (HYDDENWORLD 2) und »Das Licht hinter den Wolken – Lied des Zwei-Ringe-Lands« von Oliver Plaschka.

				KNAUR: 2012 kamen bei KNAUR »Logan und Gwen« von Thomas Thiemeyer (DAS VERBOTENE EDEN 2), »Countdown – Jede Sekunde zählt« von Douglas Preston & Lincoln Child (GIDEON CREW 2), »Vertraue niemandem« von Amy Kathleen Ryan (STERNENFEUER 2) und »Everlight – Das Buch der Unsterblichen« von Avery Williams heraus. In einer Zukunft, in der jeder Mensch einen Doppelgänger hat, spielte dann 2013 der Roman »Du oder ich« von Elsie Chapman.

				KNAUS: Neu im Frühjahr 2013 bei KNAUS: »Jochen oder Die Nacht des Hasen« von Michael Gantenberg.

				LIST schloss 2012 Eoin Colfers Zyklus um ARTEMIS FOWL mit dem achten Band »Das magische Tor« ab, zuvor war schon »Die Bruderschaft der Nacht« von John Connolly herausgekommen.

				LÜBBE: Bei GUSTAV LÜBBE erschienen 2012/13 u. a. »Die wundersame Reise einer finnischen Gebetsmühle« von Arto Paasilinna, »Tag der Vergeltung« von David Baldacci, »Der Monstrumologe und der Fluch des Wendigo« von Rick Yancey (MONSTRUMOLOGE 3), »2012 – Tag der Prophezeiung« von Brian D’Amato, »Der Ursprung des Bösen« von Jean-Christophe Grangé, »Die Mission« und »Die Wiederkehr« von Will Hill (DEPARTMENT 19 # 1 & 2), »Das verschollene Reich« von Michael Peinkofer, »Dunkle Offenbarung« von Anthony E. Zuiker (LEVEL 26 # 3) und »Das Rad der Ewigkeit« von Tibor Rode.

				LYX: Im 2007 aus der Taufe gehobenen Phantastik-Imprint LYX erschienen 2012/2013 »Nacht über Villjamur« und »Stadt der Verlorenen« von Mark Charan Newton (DIE LEGENDE DER ROTEN SONNE 1 & 2), »Die Entscheidung« von Andrea Cremer (NIGHTSHADE 3), »Deadline – Tödliche Wahrheit« und »Blackout – Kein Entrinnen« von Mira Grant, »Schattenkind« (DARK SWAN 4) sowie »Die goldene Lilie« und »Magisches Erbe« (BLOODLINES 2 & 3) von Richelle Mead, »Ivy – Steinerne Wächter« von Sarah Beth Durst, »Flammen über Arcadion«, »Im Schatten des Mondkaisers« und »Das geraubte Paradies« von Bernd Perplies, »Die Flamme der Nacht« (GRIM 3) und »Angelos« (DIE CHRONIKEN DER SCHATTENWELT 2) von Gesa Schwartz, »Den Teufel im Blick« und »Ein Höllenhund kommt selten allein« von Mike Carey (FELIX CASTOR 1 & 2), »Schattenherz« von Barb & J. C. Hendee (DHAMPIR 8), »Sie kommen! Ein Blog vom Ende der Welt« von Madeleine Roux, »Geheime Macht« von Ilona Andrews (STADT DER FINSTERNIS 6), »Pestmond« von Wolfgang Hohlbein (DIE CHRONIK DER UNSTERBLICHEN 14) und »Runen der Macht« von Philippa Ballantine.

				MANHATTAN: Bei MANHATTAN gab es 2012 den neuesten SCHEIBENWELT-Roman »Steife Prise« von Terry Pratchett sowie dessen SCHEIBENWELT-Romane »Total verhext« und »Einfach göttlich« in neuer Übersetzung; zudem wurde von Neal Stephenson der Roman »Error« publiziert. Im Frühjahr 2013 folgten die SCHEIBENWELT-Neuübersetzung »Lords und Ladies« sowie »Die Zufallsmaschine« von Sam Leith.

				MITTELDEUTSCHER VERLAG: Im MITTELDEUTSCHEN VERLAG erschien 2012 die Storysammlung »Im Untergrund« von Kurt Fricke.

				NYMPHENBURGER publizierte zum Jahresbeginn 2012 den Roman »Spätestens in Sweetwater« von Ruediger Schache.

				O’REILLY: Bei O’REILLY kam im Herbst 2012 das Sachbuch »Steampunk – kurz & geek« von Alex Jahnke & Marcus Rauchfuß heraus.

				OLMS: Neu zum Jahresende 2012 das von Ernst A. Grandits herausgegebene spekulative Buch »2112 – Die Welt in 100 Jahren«.

				PABEL-MOEWIG setzte 2012 die PERRY RHODAN-Buchreihe, die sogenannten Silberbände mit den Büchern 117 bis 120 fort, die unter den Titeln »Duell der Erbfeinde«, »Kampf gegen die VAZIFAR«, »Der Terraner« und »Die Cyber-Brutzellen« erschienen, wieder hervorragende Bearbeitungen der zugrunde liegenden Heftserie von Hubert Haensel.

				PAGE & TURNER publizierte 2012 u. a. »Methan« von Nicola Marni (TORSTEN RENK 3) sowie »Der erste Kuss« (RILEY 3) und »Vom Schicksal bestimmt« (SOUL SEEKER 1) von Alyson Noel. Im ersten Halbjahr 2013 sind »Rette mich« von Becca Fitzpatrick (ENGEL DER NACHT) und »Das Echo des Bösen« von Alyson Noel (SOUL SEEKER 2) geplant.

				PAN: Die im Herbst 2009 von der Verlagsgruppe DROEMER KNAUR gestartete Phantastik-Edition PAN wurde Mitte 2012 eingestellt. Bis dahin wurden 2012 unter diesem Label noch »Verraten« von Lili St. Crow (STRANGE ANGELS 2), »Gefährliche Lügen« von Amy Kathleen Ryan (STERNENFEUER 1), »Rosendorn« von Jenna Black (AVALON 1), »Purpurmond« von Heike Eva Schmidt sowie »Lamento – Im Bann der Feenkönigin« und »Ballade – Der Tanz der Feen« von Maggie Stiefvater auf den Markt gebracht.

				PANINI: Als Hardcover und im Paperback erschienen 2012 bei PANINI die Romane »Primordium« von Greg Bear (HALO – BLUTSVÄTER 2), »Glasslands – Verglaste Welten« von Karen Traviss (HALO – KILO FIVE 1) und »Gefährliche Zeiten auf Lindenhain« von Lisa Capelli (STERNENTÄNZER 35) sowie die Sekundarbände »DIABLO – Die Cain-Chronik« von Flint Dille, »Game of Thrones – Hinter den Kulissen« von Bryan Cogman, »Das Dark Knight-Handbuch« von Brandon T. Snider, »Wookie-Stullen, Klon-Scones und andere galaktische Rezepte« von Robin Davis & Lara Starr, »Star Wars – Die komplette Saga« von Jason Fry, »Harry Potter – Der große Filmzauber« von Brain Sibley & Joanne K. Rowling und »Harry Potter – Das große Film-Universum« von Bob McCabe.

				PENDO brachte im Frühjahr 2012 ein neues Abenteuer von GABRIEL ALLON aus der Feder von Daniel Silva unter dem Titel »Die Rembrandt-Affäre« heraus.

				PENHALIGON: Im 2008 von RANDOM HOUSE gestarteten Phantastik-Imprint PENHALIGON erschienen 2012 »Gefährtin der Morgenröte« von Claudia Gray (EVERNIGHT 4), »Dunkler Ruhm« von Sam Sykes (DIE TORE ZUR UNTERWELT 2), »Ready Player One« von Ernest Cline, »Der Sohn des Greifen« und »Ein Tanz mit Drachen« von George R. R. Martin (DAS LIED VON EIS UND FEUER 9 & 10), »Drachengold« von Naomi Novik (DIE FEUERREITER SEINER MAJESTÄT 7), »Manche Mädchen müssen sterben« von Jessica Warmen, »Hexenblut« von Nancy Holder & Debbie Viguié (WITCH 5), »Die Zuflucht der Drachen« von Brandon Mull (FABELHEIM), »Jake Djones und die Hüter der Zeit« von Damian Dibben, »Vorhang auf für eine Leiche« von Alan Bradley (FLAVIA DE LUCE 4), »Die Königin« von Trudi Canavan (SONEA 3) und »Im Auftrag der Katzenkönigin« von Andrea Schacht (JÄGERMOND 2). Im ersten Halbjahr 2013 erschienen »Dunkle Flammen der Leidenschaft« von Jeaniene Frost (VLAD TEPESCH 1), »Incarceron – Fliehen heißt sterben« von Catherine Fisher, »Balthazar« von Claudia Gray, »Die 13 Heiligtümer« von Michael Scott & Colette Freeman sowie »Verräterische Freunde« von Sam Sykes (DIE TORE DER UNTERWELT 3).

				PIPER: Im Buchprogramm von PIPER FANTASY kamen 2012 »Osiris Ritual« und »Immorality Machine« von George Mann (NEWBURY & HOBBES 2 & 3), »Splitterwelten« und »Zauberer – Die komplette Saga« von Michael Peinkofer, »Wind« und »Blitz« von Alexey Pehov (DIE CHRONIKEN VON HARA 1 & 2), »Barbarendämmerung« von Tobias O. Meißner, »Die Horde – Die Schlacht von Morthul« von Ari Marmell, »Bookman« von Lavie Tidhar (DAS EWIGE EMPIRE 1), »Fantastik SG – Ein Epos aus den Fernen Ländern« von Jan Oldenburg, »Dunkle Pfade« von Markus Heitz (DIE LEGENDEN DER ALBAE 3), »White Horse« von Alex Adams, »Weltendämmerung« von Ralf Isau (DIE ZERBROCHENE WELT 3) und »Der Falke von Aryn« von Richard Schwartz heraus, 2013 folgten und folgen »Die Herrschaft der Orks« von Michael Peinkofer (ORKS 4), »Taken« von Erin Bowman (DAS LAICOS-PROJEKT 1), »Im Schatten der Giganten« von David Tallerman, »Donner« von Alexey Pehov (DIE CHRONIKEN VON HARA 3), »Das Erwachen« von Michael G. Manning (DUNKLE GÖTTER 1), »Die Krone der Schwerter« von Robert Jordan (DAS RAD DER ZEIT – DAS ORIGINAL 7), »Fraktal« von Hannu Rajaniemi und »Serienkiller – Die komplette Trilogie« von Dan Wells. Im Belletristik-Programm erschien in Frühjahr 2012 »Silo« von Hugh Howey.

				RECLAM: Bei RECLAM wurde 2012 der Horror-Klassiker »Dracula« von Bram Stoker herausgebracht.

				RESIDENZ: Neu 2012 im RESIDENZ VERLAG waren »Die Besucher« von Kurt Palm und »Die Höhlen Noahs« von Hannelore Valencak.

				RITTER: Bei RITTER erschien 2012 der Märchenband »Von Bestsellern und riesengroßen Brüsten« von Joe Berger.

				ROWOHLT veröffentlichte 2012 »Der aufrechte Mann« von Davide Longo und »Die große Nacht« von Chris Adrian, ROWOHLT POLARIS »Handbuch für Zeitreisende« von Charles Yu, »Im Bann der Dunkelheit« von Lisa Desrochers (ANGEL EYES 2) und »Noir« von Jenny-Mai Nuyen. Mit Jahresende 2012 wurde dieses Label wieder in ROWOHLT integriert.

				RÜTTEN & LOENING: 2012 kam bei RÜTTEN & LOENING der SF-Roman »Die Asche der Erde« von Eliot Pattison heraus.

				SCHWARZKOPF & SCHWARZKOPF: Der Sachbuchverlag startete 2012 den neuen Phantastik-Imprint HERZKLOPFEN FANTASY, in dem bislang »Harpyenblut« von Daniela Ohms, »Geisterzeilen« von Janina Ebert, »Hexengesicht« von Heike Schulz, »Meeresschatten« von Leonie Jokusch, »Schmetterling aus Staub« von Anna Palm und »Traumstimmen« von Jennifer Hauff vorgelegt wurden. Im Frühjahr 2013 gab es auch das Sachbuch »Game of Thrones von A bis Z – Das inoffizielle Fanbuch zur Serie« von Martin Howden.

				ULLSTEIN publizierte im Frühjahr 2012 den phantastischen Roman »Nachtzirkus« von Erin Morgenstern.

				VERBRECHER VERLAG: Der VERBRECHER VERLAG veröffentlichte im Herbst 2012 den Erzählband »Kleine Polizei im Schnee« von Dietmar Dath.

				WALDE & GRAF: Bei WALDE & GRAF erschienen 2012 in einer Kassettenedition die TARZAN-Romane »Tarzan bei den Affen«, »Tarzan und die Schiffbrüchigen« und »Tarzan und der Verrückte« von Edgar Rice Burroughs.

				WELTBILD: Neben zahlreichen Sonderausgaben zum reduzierten Preis, bei denen sich Genre-Titel in großer Zahl finden, publiziert WELTBILD im Rahmen seiner SAMMLEREDITIONEN auch zahlreiche Editionen phantastischer Provenienz in einheitlicher Covergestaltung. Zuletzt liefen die Reihen VAMPIR-ROMANE, FANTASTISCHE WELTEN und EDITION ANDERSWELT.

				WUNDERLICH veröffentlichte 2012 »Everlasting« von Holly-Jane Rahlens und 2013 »Hüter des Todes« von Lincoln Child.

				Books on Demand (BoD)

				Ein Kapitel für sich ist LIBRI BOOKS ON DEMAND in Norderstedt, der größte Anbieter in diesem Bereich, der sowohl als Verlag als auch als Drucker für Klein- und Kleinstverlage fungiert, wobei eine Zuordnung bisweilen schwierig ist. Die Zahl der im BoD-Verfahren angebotenen und im Verzeichnis der lieferbaren Titel gelisteten Printerzeugnisse war bis zum Jahr 2009 ebenso kontinuierlich wie rasant gestiegen und lag damals, was die Phantastische Literatur in all ihren Spielarten betraf, bei rund 320 Titeln in broschierter oder gebundener Form sowie im Taschenbuch. 2010 waren etwa 270 Titel erschienen, 2011 waren es in etwa 260 gewesen, und 2012 halbierte sich das Angebot auf rund 130 Veröffentlichungen, was sich natürlich auf das Jahres-Gesamtergebnis der deutschen Szene auswirkte. Broschiert und als Hardcover wurden zuletzt einschlägige Titel wie »Das Spiel der Götter« und »Die Welt der Götter« von Nina Nell (EUPHORIA), »(Heli)opolis – Der verhängnisvolle Plan des Weltkoordinators« und »Die Zeitfälscher« von Michael Häusler, »Übernahme: Duisburg 2015« von Funda R. Özbay, »Königreich der Verräter« von Yannis Stransfeld, »Die Andraschi-Verschwörung«, »Das Rachel-Manuskript« und »Das Voroschin-Vermächtnis« von Raymond Adam (SCHATTENMÄCHTE 1–3), »Rost« von Christian Günther, »Der Fehler der Meisterwandler«, »Das Amulett der Vorfahren« und »Die Kinder der Wandler« von Kerstin Skerhutt (SANTUAN 1–3), »Der Rote Fürst« von Manuela P. Forst, »Im Bann der Neuen Menschen« und »Das Bündnis des Bösen« von Reinhard Stransfeld, »Das Äon« von Michael Grun, »Das Tor zur Hölle« und »Schach dem Vampir« von Dirk Krüger, »Die Hallen der Geschichte« von Günter Martinett, »Wettlauf gegen die Zeit« von Thomas Schultheis, »Anderland« und »Das letzte Gefecht« von Michael Giersch (ARKANSAS 1 & 2), »Gewechselte Körper« von Kora Adam, »Tore zwischen den Welten« von Joachim Jäck, »Die 13. Generation« von Gerhard Krieg, »Das Lächeln der Hölle« von Michael Berminé, »Der Herr des Feuers« von Michael Peter Winkler, »Die Ankunft« von Pat McCrawe (DUOCARNS), »Im Labyrinth der Ewigkeit« von David Perteck, »Zivilflug zum Zeitriss« von S. Pomej, »Das Neue Zeitalter« von Daniel Artauf, »Universum 2.0« von Dan Bonnan, »Narren im Weltraum« von Martin Pfirrmann und »Pritt Bones – Interstellarer Jäger und Buchhalter« von Oliver Krüger veröffentlicht.

				Besser lief es für die Publikationen bei den PoD-Büchern (Print-on-Demand), die bei LULU.COM erschienen. Hier wurden auch 2012/13 wieder zahlreiche Titel phantastischer Provenienz angeboten, darunter »Verräter«, »Verjagt«, »Verfolgt« »Vordenker« und »Vollstrecker« von Valerie J. Long (DAS ERBE DER LÖWIN 5–9), die SF-Tetralogie »Anno Domini 463 päd.«, »Die Quadratur des Orbits in Andromeda«, »Das ungewöhnliche Leben des Scor Pius Alami« und »Aller Anfang ist schwer« von Hans Niklaus, »Mein Gott, meine Göttin« und »Die Diadochen« (FÜR DEN KAISER 2) von Alexander Kaiser, »Das Drachen-Schwert«, »Der Serienmörder«, »Die verschwundene Statue«, »Congas Geheimnis« und »Der Schwarze Mann« von Jack Eden (ZAUBERER-REIHE 1–5), »Schach im Weltall« von Oliver Miller, RED PULP MAGAZIN 3, hrsg. von Axel M. Gruner, »Der Aufstieg der Menschen«, »Ein Tempel für die Menschen« und »Die Welt der Menschen« von Kurt Martin, »Rekruten für Terra« von Theo Klein, »Die Kinder Ivoriels« von Janine Höcker (THARGANNION 2), »Weltengier« von Konstantin von Guntgen, »The Fall – Der letzte Aufschrei« von Marcel Niggemann und »Terra Seco« von Sebastian Schwarz.

				Seit Mitte 2012 ist auch AMAZONS Print-on-Demand-Programm CREATESPACE eine Marktgröße. Hier lassen nicht nur Szene-Newcomer ihre Werke produzieren, sondern auch Autoren, die schon anderweitig veröffentlicht haben. Auch Neuauflagen von Klassikern sind hier zu finden. Die meisten Publikationen laufen dabei unter CREATESPACE, einige aber auch unter diversen Autorenverlagsnamen. Einziger Schwachpunkt dabei ist, dass im Basis-Angebot keine Listung im Verzeichnis der lieferbaren Bücher enthalten ist, die Titel also nur bei AMAZON direkt bezogen werden können. Unter den rund 260 bis März erschienenen phantastischen Titeln fanden sich u. a. »Aethergarn« und »Geschichten aus dem Aether«, hrsg. von Stefan Holzhauser, »Der Schatz der gläsernen Wächter« und »Der Mitternachtsdetektiv – Unter Wölfen« von Dane Rahlmeyer, »Ursprung«, »Aufstieg«, »Unität« und »Interferenz« von Jeamy Lee (DIE TRAUMWÄCHTER-TETRALOGIE), »Die Prophezeiung« von Bettina Lorenz (YASHIRAS ERBE 1), »Exodus« und »Revelations« von Carsten Fischer (DIE ENDZEIT-CHRONIKEN 1), »Der 18. Schlüssel«, »Fonthill Abbey« und »12 Sonnen« von Birgit Fiolka, »Anidas Prophezeiung«, »Die Schwarze Zitadelle« und »Das Herz der Welt« von Susanne Gerdom (ANIDA 1–3), »Die Eier des Verderbens« von Michail Bulgakow, »Ellorans Traum« von Frances G. Hill (Susanne Gerdom), »Krieg um den Mond« von Klaus Seibel, »Feenlicht und Krötenzauber«, »Dunkelherzen und Sternenstaub«, »Nixengold und Finsterblau« und »Mondpapier und Silberschwert« von Halo Summer (SUMPFLOCH-SAGA 1–4), »Sohn des Lichts« von Tanja Bern (DIE SIDHE DES KRISTALLS 5), »Stärke oder Tod« von Andreas Pauli (DIE CHRONIKEN VON GONRAN 1), »Wächter der Erde«, »2084 – Die Polizei regiert« und »Zeitnebel – Zeitreise am Rhein« von Peter-Paul Ibsen, »Eine Elfenromanze« von Manuela P. Forst (DER ADEL VON AMETAR 1), »Luna Atra – Der schwarze Mond« von Melanie Vogltanz, »Auf zwei Planeten« von Kurd Laßwitz, »Aufbruch ins Weltall« und »Erde in Gefahr« von D. W. McGillen (GEHEIMAKTE MARS 1 & 2), »Indianersommer« und »Durch die ZEIT und durch den Raum« von Michael Sullivan, »Die Abaddon-Mission« von Frank W. Haubold, »Werwolf-Fluch« und »Vollmond-Vampire« von Tatana Fedorovna (HEXEN-KUSS 1 & 2), »Das Grabgewölbe« von H. P. Lovecraft, »Ter Ternier – Sein Weg ins All« von Heiko Grießbach, »2984 – Clone Designer« von Theodor Symon, »Vom Mars zur Erde« und »Die Weltensegler« von Alfred Daiber, »Sturm im Wasserglas«, »Maschinenträume«, »Babylons letzter Wächter« und »Avataria« von Thomas Reich, »Die mattgrüne Kugel« von Guido Ahner sowie »Olivin«, »Eliska«, »Opalis«, »Onyx«, »Fiona« und »Obsidiana« von Reinhard Hake (DIE LADIES VON ASPERA 1–6) sowie »Genusya in Gefahr« von Kassandra S. Katz.

				Klein-, Spezial- und Autorenverlage

				Eine immer größere Bedeutung kam in den letzten Jahren den Klein-, Spezial- und Autorenverlagen zu:

				ATLANTIS-VERLAG: Beim ATLANTIS-VERLAG hat es 2012/13 die SF-Serie RETTUNGSKREUZER IKARUS bereits auf 50 Bände nebst vier Anthologien und fünf Sammelbänden gebracht, zuletzt erschienen Romane von Irene Salzmann, Dirk van den Boom & Armin Möhle, Thomas Folgmann, Sylke Brandt und Dirk van den Boom; im Herbst 2012 startet eine Neuauflage der Serie. Zur Fantasy-Serie SARAMEE gab es Anfang 2013 die neue Anthologie »Saramees Blut«. Dirk van den Booms Alternativwelt-Zyklus KAISERKRIEGER wurde mit »Der Aufstand« und »Die Flucht« (Bände 4 & 5) weitergeführt. Zudem erschienen – einige davon auch in der EDITION ATLANTIS als limitierte, nur direkt vom Verlag erhältliche Hardcover-Ausgabe – »Die Fahrt des LEVIATHAN« von Oliver Henkel, »Niemand« von Nicole Rensmann, »Götterdämmerung – Die Gänse des Kapitols« von Frank W. Haubold, »In dunkelster Stunde« und »Verschwörung auf Serena« (DER RUUL-KONFLIKT 3 & 4) sowie »Söldnerehre« von Stefan Burban, »Lasst die Toten ruhen«, hrsg. von Oliver Kotowski, »Tentakelwacht« (TENTAKEL 4) und »Ein Lord zu Tulivar« von Dirk van den Boom, »Gallaghers Tochter« und »Gallaghers Tod« von Achim Hiltrop (GALLAGHER-CHRONIKEN 7 & 8; nur als Hardcover), »Trinity« von Kevin J. Anderson & Doug Beason, »Showdown für Clan Korval« von Sharon Lee & Steve Miller (LIADEN 5), »Der schwarze Atem Gottes« von Michael Siefener, »Schock!«, hrsg. von Markus K. Korb, »Jacks magische Bohnen« von Brian Keene, »Der Janus-Spalt« von Harald Jacobsen, »Valerian der Söldner« von Michael Sullivan, »Bran« von Matthias Falke, »Drake« von H D. Klein sowie »Die Stadt ohne Wiederkehr« und der erste Roman der hier erstmals komplett und ungekürzt erscheinenden EARL DUMAREST-Serie – »Planet der Stürme« von E. C. Tubb. Des Weiteren sind für 2013 noch »Korval Nemesis« von Sharon Lee & Steve Miller (LIADEN 6), »Sherlock Holmes und die Legende von Greystoke« von Philip José Farmer, »Bedrohlicher Pakt« von Stefan Burban (DER RUUL-KONFLIKT 5), »Der Kaiser« und »Aufgehende Sonne« von Dirk van den Boom (KAISERKRIEGER 6 & 7), »Geheimcode Misty Hazard« (EILEEN HANNIGAN 2) sowie Neuherausgaben von Oliver Henkels frühen Titeln »Die Zeitmaschine Karls des Großen«, »Kaisertag« und »Wechselwelten« geplant.

				BASILISK setzte 2012 mit »Die Jäger« und »Die Marodeure« (Bände 8 & 9) die ungekürzte Neuausgabe der Fantasy-Serie DIE CHRONIKEN VON GOR von John Norman in neuer Übersetzung fort, wobei jetzt mehrere Übersetzer eingesetzt werden, um eine raschere Erscheinungsfolge gewährleisten zu können. Zudem gab es mit »Der Häuptling« den Startband der Trilogie DIE CHRONIKEN VON TELNARIA von John Norman sowie die Horrorkurzgeschichtensammlung »Die Missverstandenen« von Jason Brannon. Im Frühjahr 2013 erschien der Thriller »High Hunt« von David Eddings in limitierter Sonderausgabe.

				DAN SHOCKER: Der Protest der Leserschaft wegen der frühzeitigen Beendigung der Gesamtausgabe von DAN SHOCKERS LARRY BRENT im Paperback mit Band 60 bewirkte, dass Verleger Jörg Kaegelmann diese Entscheidung zurücknahm und die Klassik-Reihe in diesem Format mit Band 63 fortsetzte, allerdings mit nur mehr einem Roman pro Band; die bereits in die Hardcoverausgabe integrierten beiden Klassik-Romane werden dann nach Abschluss der Edition kostenlos an die Abonnenten ausgeliefert. DAN SHOCKERS MACABROS lag bereits im Frühjahr 2012 mit 58 Bänden komplett vor und wurde ergänzt durch die gleich aufgemachte Zusatzreihe DAN SHOCKERS MIRAKEL. Das Hardcover-Programm wurde fast zur Gänze eingestellt, als letzte Titel erschienen hier »Der stählerne Krieg« von S. H. A. Parzzival und »Die schwarze Pagode« von Matthias Falke & S. H. A. Parzzival (STAR VOYAGER 5 & 8) sowie »Mütter des Todes« von Susanne Wilhelm und »Der Nachtmahr« von Dan Shocker (LARRY BRENT 8 & 9).

				2013 neu gestartet wurde in diesem Format lediglich die Edition KAI MEYER mit einer überarbeiteten Fassung von »Das zweite Gesicht«. Ebenfalls Anfang 2013 gab es DAN SHOCKERS LARRY BRENT 63 bis 66 und DAN SHOCKER MIRAKEL 1 & 2 (zugleich MACABROS 59 & 60). Im Frühjahr 2013 gab es dann DAN SHOCKERS LARRY BRENT 67 bis 70 und DAN SHOCKERS MIRAKEL 3 & 4 (DAN SHOCKER MACABROS 61 & 62).

				CROSS CULT: Bei CROSS CULT erschien Ende 2012 das Sachbuch »Sorge dich nicht, beame!« von Andrea Bottlinger & Christian Humberg.

				Dieter von Reeken/REEKEN REPRINT: Dieter von Reeken hat sich mit Reprints klassischer Utopien, die er durch ihre Neuherausgabe vor dem Vergessen bewahrte, große Verdienste um die SF in Deutschland erworben. Mitte 2012 schloss er die zwölf Bände umfassende Neuausgabe von JAN MAYEN – die zweite klassische SF-Serie aus der Feder von Lok Myler alias Paul Alfred Müller – ab, im März 2013 startete die Paperback-Reihe SUN KOH von P. A. Müller mit Band 1: »Ein Mann fällt vom Himmel«; er beinhaltete den ungekürzten Text der ersten 17 Hefte in der Fassung der von 1933 bis 1936 erschienenen Erstausgabe. Die gesamte Serie erscheint in neun Bänden, wobei auch die drei für die Zweit- und Drittauflage komplett neu geschriebenen Hefte darin integriert werden. Des Weiteren publizierte DVR 2012 die beiden von Gerd Frank herausgegebenen SAR DUBNOTAL-Sammelbände »Der große Geisterbanner« und »Der Astraldetektiv« sowie »Die Erde brennt«, »Die Unsterblichen« und »Sprung über die Zeit« von Paul Alfred Müller, »Aetherio« von August Niemann, »Das Jahr 3000« von Paolo Mantegazza und »Die Insel Mellonta« von Lazar von Hellenbach, 2013 kamen die Sachbücher »Fehlstart ins Atomzeitalter« von Heinz J. Galle und »Im Labor der Visionen« von Franz Rottensteiner heraus.

				EDITION ANDREAS IRLE: In der EDITION ANDREAS IRLE wurde 2012/13 die JACK VANCE-Edition mit den ersten drei Bänden der PLANET DER ABENTEUER-Tetralogie »Die Khasch«, »Die Wannek« und »Die Dirdir« fortgesetzt, zudem erschienen der SF-Roman »Hundewahn« von Nancy Kress und die Storysammlung »Melville auf Japetus« von Jack McDevitt.

				EDITION PHANTASIA: Kein gutes Jahr war 2012 für die EDITION PHANTASIA. Verleger Joachim Körber publizierte im limitierten Hardcover-Programm lediglich »Sweeney Todd« von James Malcolm Rymer. Im Paperback-Programm kam 2012 die Collection »Das Blut Belsazars« von Robert E. Howard heraus. 2012 gab es bei KUK den Erzählband »Totlachen im Schlaf« von Eugen Egner. Im Frühjahr 2013 publizierte Körber als limitiertes und signiertes Hardcover die Collection »Nachtbrenner« von Myra Cakan und als Paperback den Horror-Roman »Schatten des Baumes« von Piers Anthony.

				FABYLON: Uschi Zietschs FABYLON-VERLAG präsentierte 2012 in den von Alisha Bionda herausgegebenen Reihen ARS AMORIS, FANCY und ARS LITTERAE »Der Engelseher« von Laura Flöter, »Der Kuss des Lustdämons« von Arcana Moon, »Mit Schuh, Charme und Biss« von Tanya Carpenter und die Anthologie »Snakewoman und andere phantastische Geschichten«, hrsg. von Alisha Bionda. Neu gestartet wurden die Reihen STEAMPUNK mit »Erinnerungen an Morgen« und »Der Ritt auf der Maschine«, beide hrsg. von Alisha Bionda, sowie die Edition MEISTERDETEKTIVE mit den von Alisha Bionda zusammengestellten Anthologien »Sherlock Holmes und das Druidengrab« und »Sherlock Holmes und die Tochter des Henkers« sowie dem Roman »Sherlock Holmes taucht ab« von Tobias Bachmann & Sören Prescher. Außerhalb der Reihen erschien Alisha Biondas »Dark Ladies 3«. 2013 erschienen bzw. erscheinen »Das Familienritual« von Barbara Büchner, eine Gesamtausgabe des Fantasy-Zyklus DIE CHRONIKEN VON WALDSEE der Verlegerin Uschi Zietsch, »Nirgendland« von Laura Flöter, »Die Herrin der Dornen« von Karl-Georg Müller und »Argentum Noctis« von Guido Krain.

				FESTA: Beim FESTA VERLAG, der als »Haus der Phantastik« firmiert und dessen Schwerpunkt bei Horror und Dark Fantasy liegt, ging es auch 2012 weiter aufwärts, was sich nicht zuletzt bei der Zahl der veröffentlichten Titel bemerkbar machte. Brian Lumleys auf Hardcover umgestellte Horror-Serie NECROSCOPE wurde mit dem neuen Buch 12, »Entweiht«, fortgesetzt, in H. P. LOVECRAFTS BIBLIOTHEK DES SCHRECKENS gab es außerhalb der Reihe den limitierten und nummerierten Extrem-Roman »Der Besudler auf der Schwelle« von Edward Lee sowie »Die Grabgewölbe von Yoh-Vombis« von Clark Ashton Smith (GESAMMELTE ERZÄHLUNGEN 2), »Tote erinnern sich« von Robert E. Howard, »Geschichten aus dem Cthulhu-Mythos« von Jeffrey Thomas und »Die Heimsuchung« von Whitley Strieber (Bände 26–29), zudem erschienen noch »Die Gruft« und »Der Erbe« von F. Paul Wilson (HANDYMAN JACK 1 & 10), »Der Kopfjäger« von Michael Slade und »Eiskalt erwischt« von Dan Simmons (JOE KURTZ 1).

				Für 2013 sind u. a. »Das Grauen aus den Bergen« von Frank Belknap Long & H. P. Lovecraft, »Das Labyrinth des Maal Dweb« von Clark Ashton Smith, »Der schwarze Hund des Todes« von Robert E. Howard und »Das Blutband« von F. Paul Wilson (HANDYMAN JACK 11) zur Veröffentlichung vorgesehen. Neu gestartet wurde im Frühjahr 2013 auch die neue Reihe Festa Extrem, die nicht über den Buchhandel ausgeliefert wird und nur direkt beim Verlag gegen Altersnachweis zu beziehen ist. Den Reigen eröffneten »Das Schwein« von Edward Lee und »Rock-and-Roll-Zombies aus der Besserungsanstalt« von Bryan Smith, es folgen »Der Teratologe« von Edward Lee und »Adolf im Wunderland« von Carlton Mellick III.

				GOLKONDA: 2010 gründete Hannes Riffel den GOLKONDA VERLAG, um Titel zu publizieren, die ihm besonders am Herz liegen, nicht nur SF und Fantasy, sondern auch Belletristik und Krimis. 2012/13 sind an Genretiteln erschienen: »Der Sternenkaiser« und »Erde in Gefahr« von Edmond Hamilton (CAPTAIN FUTURE 1 & 2), eine aktualisierte und ergänzte Neufassung von »Atomvulkan Golkonda«, der »Supplementband 1«, »Kapitän Bykow« und »Gesammelte Werke 4« von Arkadi & Boris Strugatzki, »Der Spieler« von Paolo Bacigalupi, »Verlierer« und »Der Frauenmörder« von Tobias O. Meißner (HIOBS SPIEL 3 & 1), »Psycho« von Robert Bloch, »Geschichten aus Nimmérya« von Samuel R. Delany (NIMMÉRYA 1), »Der Flieger des Kaisers« von Thomas Ziegler (SARDOR 1), »Die Straße der Toten« von Joe R. Lansdale, »In einer anderen Welt« von Jo Walton und »Flugverbot« von Barbara Slawig.

				HARY PRODUCTIONS: Nach der großen Umstellung im Jahr 2009, bei der alle bisherigen Heftreihen und Serien auf Paperbackformat umgestellt wurden, wurden diese 2012 bei HARY PRODUCTIONS in drei Auslieferungen fortgesetzt: Von MARK TATE wurden die Bände 115/116 bis 123/124 und von STAR GATE die Paperbacks 91/92 bis 105/106 ausgeliefert. Zudem wurde mit »Die Rechnung wird mit Blut bezahlt« von Charlotte Engmann Band 20 der Serie RANULF O’HALE publiziert. In der Cassiopeia Press wurden die MURPHY-Doppelbände auch 2012 nicht fortgesetzt.

				LINDENSTRUTH: Im Frühjahr 2013 erschien bei LINDENSTRUTH eine auf 111 Exemplare limitierte Liebhaberausgabe von »Ein Roman auf dem Planeten Mars« von André Laurie.

				LUZIFER: Im 2011 aus der Taufe gehobenen LUZIFER VERLAG Steffen Janssen erschienen 2012 »Kaltgeschminkt« von Rona Walter, »172,3« von Vincent Voss, »Die Schreie der Toten« von Michael Dissieux (GRAUES LAND 2), »Der Narr« von Stefan Papp und »Das Nazareth-Projekt« von Heinrich Hanf, 2013 folgten und folgen »Töte John Bender!« von Vincent Voss, »Windigo Soul« von Robert Brumm, »Nirvana Effekt« von Craig Gehring, »Gläsern« von Rona Walter und »Diabolos«, hrsg. von Torsten Scheib & Herbert Blaser. Nur als E-Books erhältlich sind »Diabolica Carmina – Teuflische Gesänge« von Steffen Janssen, »GHARANA – Eine neue Welt: HERIX« von Jacob Moser und »Terra Preta – Schwarze Erde«, hrsg. von Steffen Janssen.

				MOHLBERG: Auf Neuauflagen klassischer SF-Romane und Serien aus den 60er-Jahren bzw. deren Weiterschreibung hat sich der MOHLBERG VERLAG spezialisiert. Er setzte 2012 die Reihe UTOPISCHE WELTEN SOLO, in der es jetzt Mehrfachbände in sich abgeschlossener Romane eines Autors gibt, die künftig nur mehr direkt vom Verlag und ausgewählten Händler bezogen werden können, mit »Menschen zu den Sternen« von Tensor McDyke, »Invasoren aus dem All« von Peter Theodor, »Flucht ins Multiversum«! von W. A. Hary und der gesamten aus sechs Heften bestehenden seltenen österreichischen Nachkriegsserie TOM SHARG in einem Band fort. Weiter gingen auch REX CORDA mit den Bänden 28 & 29: »Chaos über Aglan« von Mara Laue & Margret Schwekendiek sowie »Pakt mit dem Teufel« von Margaret Schwekendiek & Manfred H. Rückert, ZEITKUGEL mit Band 13 – dem neuen Roman »Varus vs. Arminius II – Das Blut der Legionäre« von Udo Mörsch sowie AD ASTRA mit neuen Romanen von Melanie Brosowski (Band 15: »Gestrandet in der weißen Hölle«) und Thomas C. Franke (Band 16: »Jagt den Milan!«). Ebenfalls fortgesetzt wurden DIE TERRANAUTEN mit den Büchern 9 bis 16.

				Im Frühjahr 2012 neu gestartet wurde eine limitierte Ausgabe der klassischen SF-Reihe JIM PARKER aus den 50er-Jahren, in der bis zum Frühjahr 2013 bereits acht Bände vorlagen, zum Jahresende 2012 folgte dann die auf den 37 Nachkriegs-Leibüchern basierende SUN KOH-Serie, von der zu Redaktionsschluss die Bände 1 und 2 vorlagen.

				ROMANTRUHE: Die ROMANTRUHE setzte die PROFESSOR ZAMORRA LIEBHABER-EDITION mit den Bänden 62 bis 66 ebenso fort wie die Reihen bzw. Serien CHRISTOPH SCHWARZ (nur mehr 2 Bände im Jahr) von G. Arentzen, A. F. Morlands TONY BALLARD – DER DÄMONENHASSER (Reprint der Heftserie, Bde. 27–30) und TONY BALLARD – DIE ANFÄNGE (23–25; Reprints aus den GESPENSTER-GESCHICHTEN), GEISTER-SCHOCKER (108–119, alle von Earl Warren) und GEISTER-SCHOCKER SONDERBAND (28–36; von G. Arentzen, Bob Collins, Frederic Sinclair und Jack Morland), GESCHICHTEN AUS DER GRUSELGRUFT (Bände 13–24; von Bob Collins, Jack Morland und Frank Morton) sowie die Liebhaberedition um den GEISTERJÄGER RICK MASTER von Andrew Hathaway, in der 2012 die Ausgaben 16 bis 18 vorgelegt wurden. Nur mit Band 8 wurde die Serie ALAN DEMORE von Benjamin Cook 2012 fortgesetzt. Bei der Serie DIE SCHATZJÄGERIN wurden wieder sechs Bände publiziert, die Bände 22 bis 27, wobei alle geraden Nummern ein Abenteuer von ROBERTA LEE von Earl Warren enthalten, die ungeraden Ausgaben sind JACQUELINE BERGER von G. Arentzen vorbehalten. VAMPIR GOTHIC wurde vom Autorenteam Michael Breuer & Miguel de Torres mit »Nicht von dieser Welt« (15) und »Engel des Abgrunds« (16) fortgesetzt, LEX GALACTICA von Margret Schwekendiek mit »Planet ohne Frieden«. Im von der ROMANTRUHE vertriebenen DIOMEDES VERLAG erschienen 2012 die BLACK JERICHO-Bände 10 bis 16, alle verfasst von Greg Sutton, wobei die Bände ab Nr. 14 in monatlichem Abstand ausgeliefert wurden.

				2012 erschienen im Allgemeinen Programm der ROMANTRUHE »Der Fluch des Raben« von Thask Verschoor, »Frauen für Oban-Obana« von Horst Hoffmann und die GEISTERSPIEGEL-Anthologien »Dark History« und »Dark Crime«. Für 2013 sind die VAMPIR-GOTHIC-Romane »Splitter der Macht« und »Das Nest der Zhi« von Michael Breuer & Miguel de Torres und der sechste LEX GALACTICA-Roman »Die neue Lex Galactica« von Margret Schwekendiek geplant bzw., bereits erschienen. Im Mai 2013 startet die Reihe SHERLOCK HOLMES NEUE FÄLLE mit »Satans Fluch« von Amanda McGrey, in Vorbereitung befindet sich als Band 2 »Das kalte Herz«, ebenfalls von Amanda McGrey.

				SCIPIO: Die ersten fünf Titel, die von dem neuen Label der HJB Verlag & Shop KK bereits publiziert wurden oder zur Veröffentlichung vorbereitet werden, sind: »Der Golem-Faktor« von Moritz Römstein, »Simulacron-3« von Daniel F. Galouye, »Adolf Hitler – Der totale Frieden« von Eric Zonfeld, »Tagebuch eines Narren« von Aleister Crowley und »Die Körperfresser kommen« von Jack Finney.

				SEPTIME: Im Wiener SEPTIME VERLAG erschien 2012 Band 4 der Reihe SÄMTLICHE ERZÄHLUNGEN VON JAMES TIPTREE JR. unter dem Titel »Zu einem Preis«. 2013 folgen die Biografie »James Tiptree Jr. – Das geheime Leben der Alice B. Sheldon« von Julie Phillips sowie Band 3 von SÄMTLICHE ERZÄHLUNGEN: »Houston! Houston!«.

				SHAYOL: Erschienen sind 2012 bei SHAYOL die Storysammlungen »Nachtflug« von Marcus Hammerschmitt und »Maschinenkinder« von Frank Hebben, die Sachbücher »Phantastische Literatur aus Afrika« von Christian Hoffmann, »Clifford D. Simak – Pastorale Harmonien« (SF-PERSONALITY 23) und »Edmond Hamilton – Autor von Captain Future« (erweiterte Fassung des SF-PERSONALITY-Bandes). Im Frühjahr 2013 folgte als SF PERSONALITY 24 das Sachbuch »Ray Bradbury – Poet des Raketenzeitalters« von Hardy Kettlitz.

				ULISSES: Als Nachfolger von FANTASY PRODUCTIONS hat ULISSES im Herbst 2011 die Herausgabe der ATLAN-BLAUBÄNDE übernommen und 2012 die von Rainer Castor redaktionell betreuten Bände 40 (»Die Doppelgänger«) und 41 (»Der Mondträger«) herausgebracht.

				UNITALL: Der in der Schweiz beheimatete Verlag von Hansjoachim Bernt publiziert seit Mitte 2006 die REN DHARK-Buchausgaben. Von der regulären, in REN DHARK – WEG INS WELTALL umbenannten Reihe sind 2012 die Bücher 34 bis 39 auf den Markt gekommen, von den Sonderbänden, die unter der Reihenbezeichnung REN DHARK-UNITALL laufen, die Bände 18 bis 20, verfasst von Conrad Shepherd und Achim Mehnert (2). Alle RD-Bücher wurden nach Exposés von Hajo F. Breuer verfasst, die Stammautoren waren zuletzt Jan Gardemann, Uwe Helmut Grave, Achim Mehnert, Ben B. Black und Conrad Shepherd. Edition VERBOTENE ZONE: Weiter ging es auch mit der EDITION VERBOTENE ZONE, in der politisch unkorrekte Alternativwelten, Utopien und Dystopien eine Veröffentlichungsplattform finden und in der 2012 »Geheimakte Krausinger« von Theodor Kaiser jr. und »Jack der Psycho – Der Aufstieg des A. Snyder« von Lanz Martell erschienen sind. Gestartet wurden auch die Alternativwelt-Serie KAISERFRONT 1953 von Heinrich von Stahl, in der 2012 die ersten drei Bände – »Die Schwarze Legion«, »Im Schatten des Todes« und »Das Schicksal des Kaisers« – publiziert wurden, und ZWIELICHTZONE REICH, von der mit »Die Saat des Bösen« von Roger Constantin der Pilotband vorliegt. Für 2013 sind wieder sechs Bücher von REN DHARK – WEG INS WELTALL und drei Bände der Sonderreihe REN DHARK – UNITALL sowie die restlichen drei Romane von KAISERFRONT 1953 geplant

				VOODOO PRESS: Der österreichische Spezialverlag VOODOO PRESS, der sein Verlagsprogramm 2009 gestartet hatte, präsentierte 2012 »Grippe« von Wayne Simmons, »Die eingelegte Apokalypse der Pfannkucheninsel« von Cameron Pierce, »Shatnerquake« von Jeff Burk, »Vogelmanns Schatten« von Steven Savile, »Schafe und Wölfe« von Jeremy C. Shipp, »Innswich Horror« von Edward Lee, »Die Treppe im See« von Ronald Malfi, »Benjamins Parasit« von Jeff Strand und »Zum Sterben schön« von Wayne Simmons. 2013 sind »Für eine Handvoll Füße« von Jordan Krall, »Passenger« von Ronald Malfi, »Inkubation« von Wayne Simmons, »Die weißen Männer« von Arthur Gordon Wolf und »Herr der Moore« von Kealan Patrick Burke eingeplant.

				WURDACK: In den letzten Jahren hat sich der WURDACK-VERLAG große Reputation mit seinen SF-Publikationen erworben, auch mit der Neuherausgabe der klassischen SF-Jugendbuch-Serie MARK BRANDIS, die sich schön langsam ihrem Ende nähert und von der 2012 »Vargo-Faktor«, »Astronautensonne«, »Planetaktion Z«, »Ikarus, Ikarus …«, »Pandora-Zwischenfall« und »Metropolis-Konvoi« (Band 23–28) erschienen sind. Zudem kamen der DOCTOR NICOLA-Roman 5 »Das Luftschiff des Doctor Nicola« von Michael Böhnhardt, »Das Geflecht« von D. W. Schmitt (PERLAMITH 2), »Die letzten Tage der Ewigkeit« von Michael K. Iwoleit, »Rage« von Steve Gerlach und »Die Erde und die Außerirdischen«, eine Anthologie polnischer SF, hrsg. von Peter Dehmel heraus. Anfang 2013 erschienen neben den Bänden 29 und 30 der MARK BRANDIS-Serie »Das Dickicht« von Karsten Kruschel (VILM 4), »Das Serum des Doctor Nicola« von Petra Hartmann (DOCTOR NICOLA 6) und »Lichtstrand« von D. W. Schmitt (PERLAMITH 3). Im Herbst 2013 startet die neue SF-Serie D9E – DIE NEUNTE EXPANSION mit Dirk van den Booms »Eine Reise alter Helden«.

				ZAUBERMOND: Bei ZAUBERMOND gab es 2012 beim Buchprogramm eine einschneidende Veränderung: Seit dem Sommer wurde das Gesamtprogramm vom Hardcover auf größerformatige Taschenbücher umgestellt, wobei bis auf MADDRAX (ging 2011 bis Buch 27) alle zuletzt laufenden Serien und Reihen weitergeführt wurden. Die Reihe COCO ZAMIS wurde ab Band 30 in DAS HAUS ZAMIS umbenannt, bei DORIAN HUNTER wurden die Neuen Abenteuer nummernmäßig an die KLASSIKER-Reihe angeschlossen, sodass nach DORIAN HUNTER NEU 33 dann im Juni 2012 DORIAN HUNTER 68 folgte. Die zuvor in den beiden Reihen erschienenen Buchausgaben werden in neuer Aufmachung sukzessive im Paperback-Format nochmals aufgelegt, und der Übergang bei DORIAN HUNTER von der KLASSIK-Reihe zu DORIAN HUNTER NEU soll geglättet und neu geschrieben werden. Von den neuen Horror-Romanen um TONY BALLARD von A. F. Morland erschienen die Bände 30 bis 33, und die SF-Serie BAD EARTH wurde mit drei Romanen von Manfred Weinland (einer davon gemeinsam mit Carolina Moebis) weitergeführt (29 bis 31: »Das Geheimnis der Auruunen«, »Die Irrfahrt der RUBICON« und »Der Gaukler von Scharan«), während es von der Omnibus-Reihe VAMPIR HORROR die Bände 12 und 13 mit den Titel »Die Teufelsanbeter« und »Der Fluch der Hexe« gab. Ebenso weitergeführt wurden die Serien DORIAN HUNTER NEUE ROMANE (33, danach neu 68–70; von Logan Dee & Susanne Wilhelm, Christian Montillon & Susanne Wilhelm, Oliver Fröhlich & S. R. Bellem sowie Catalina Corvo & Simon Borner), PROFESSOR ZAMORRA (41 bis 44, von Christian Schwarz, Oliver Fröhlich, Simon Borner und Manfred Weinland), COCO ZAMIS (ab Band 30: DAS HAUS ZAMIS; 29 bis 32) von Christian Montillon, Catalina Corvo & Logan Dee (2) und Christian Montillon & Logan Dee) und DAN SHOCKERS MACABROS (die Weiterführung der Phantastik-Serie, mit Band 9 und 10). 2012 erschienen daneben die Neuausgaben von DORIAN HUNTER 1 bis 12 sowie DAS HAUS ZAMIS 1 bis 6. Die Bücher werden vierteljährlich ausgeliefert und sind nur direkt vom Verlag erhältlich.

				Jugendbuch

				Bei den Jugendbuchverlagen seien besonders hervorgehoben:

				ARENA brachte 2012 u. a. »Die letzte Wächterin« von Carina Bargmann, »Aschenputtel, der goldene Schuh und der Prinz mit der Beule« und »Rapunzel, der schüchterne Wolf und die Sache mit dem magischen Zopf« von Kirsten John, »Illusion – Das Zeichen der Nacht« und »Emotion – Das Zeichen der Auserwählten« von Ana Alonso & Javier Pelegrin, »Spiegelkind« von Alina Bronsky (SPIEGEL 1), »Clockwork Prince« (CHRONIKEN DER SCHATTENJÄGER 2) und »City of Fallen Angels« (CHRONIKEN DER UNTERWELT 4) von Cassandra Clare, »Die Wiederkehr des gefallenen Engels« von Rainer Wekwerth (DAMIAN 2), »Das Erbe« von Krystyna Kuhn (DAS TAL – SEASON 2/2), »Die Carrington-Katastrophe« von Kjetil Johnsen (WENN DIE GANZE WELT DICH JAGT 2), »Was in den Sternen steht« von Risa Green (MAGIC 8 # 2), »Ein Date zur Geisterstunde« von Lisi Harrison (MONSTER HIGH 4), »Allein unter Bösewichtern« von Stephanie Sanders (DARKO DREXLER 1), »Dieses Buch ist vielleicht gar kein Buch« von Pseudonymous Bosch, »Time*Out« von Andreas Eschbach, »Password – Zugriff für immer verweigert« von Mirjam Mous, »Die Falle des schwarzen Ritters« und »Angriff der Meermonster« von Christian Loeffelbein (TOR ZU 1000 WELTEN 1 & 2) und »16:32 – Gegen die Zeit« von Jonathan Lenz heraus. Im Frühjahr 2013 standen u. a. »Der Fluch des Denver Kristoff« von Chris Columbus & Ned Vizzini (HOUSE OF SECRETS 1), »City of Lost Souls« von Cassandra Clare (CHRONIKEN DER UNTERWELT 5), »Die Einzige« von Jessica Khoury, »Die Jagd« und »Die Entscheidung« von Krystyna Kuhn (DAS TAL – SEASON 2/3 & 2/4), »Zu gut für diese Welt« von Stephanie Sanders (DARKO DREXLER 2), »Dieses Buch ist echt das Letzte« von Pseudonymous Bosch, »Allerbeste Monsterfreunde« von Gitty Daneshvari, »Piper und das Rätsel der letzten Uhr« von Christoph Marzi, »Rubinrot« von Kerstin Gier (Buch zum Film), »Spiegelriss« von Alina Bronsky (SPIEGEL 2) und »Das Geheimnis von Atlantis« von Christian Loeffelbein (TOR ZU 1000 WELTEN 3) auf dem Programm.

				ARS EDITION: In der ARS EDITION wurden DIE MAGIC-GIRLS von Marliese Arold mit »Der goldene Schlüssel« und »Der dunkle Verräter« (Bände 9 & 10) fortgesetzt, gestartet wurde Arolds neue Serie MAGIC DIARIES mit »Magische Sechzehn« und »Victorias Geheimnis«; außerdem erschienen 2012 »Rebellen der Ewigkeit« und »Der letzte Zauberlehrling« von Gerd Ruebenstrunk, »Mira und der weiße Drache« und »Mira und die verwunschenen Kugeln« von Margit Ruile (MIRA 1 & 2), »Elfenblick« von Katrin Lankers, »Eine völlig andere Geschichte« und »Eine andere völlig andere Geschichte« von Dr. Cuthbert Soup, »Drachenhaut« von Frances G. Hill, »Syrenka – Fluch der Tiefe« von Elizabeth Fama, »Dark Road« von Charlotte Haptie und »Schlangengold« von Sam Osman (DAS SIEGEL DER WÖLFE 2).

				BAUMHAUS setzte PLÖTZLICH ZOMBIE von David Lubar mit »Hier ist was faul« fort und startete DIE WUNSCHMASCHINE von Alexander Rothe mit »Im Zeichen der grünen Sonne« sowie MEMENTO mit »Die Überlebenden« von Julianna Baggott. Weiter erschienen 2012 u. a. noch »Magical« von Alex Flinn, »Zwischenwelten« von Mariette Aerts, »Star Wars Wookie – Zwischen Himmel und Hölle« von Tom Angleberger, »Winter – Erbe der Finsternis« von Asia Greenhorn, »Yssilo – Parallele Welt« von Robert Rottensteiner und »Alles ist ewig« von Kirsten Miller. 2013 gab es bislang u. a. »Hier stinkt’s!« von David Lubar, »Sichelmond« von Stefan Gemmel, »Die goldene Brücke« von Eva Völler und »Die Lügengesellschaft« von Lisa & Laura Roecker.

				BELTZ & GELBERG veröffentlichte 2012 u. a. die Bände 5 & 6 der zweiten Staffel von WARRIOR CATS – DIE NEUE PROPHEZEIUNG – »Dämmerung« und »Sonnenuntergang« – sowie die ersten Bände der Bären-Fantasy SEEKERS (»Die Suche beginnt«, »Am Großen Bärensee« und »Auf dem Rauchberg«) sowie die ersten beiden Bände des dritten WARRIOR CATS-Zyklus DIE MACHT DER DREI mit den Titeln »Der geheime Blick« und »Fluss der Finsternis« von Erin Hunter, zudem u. a. noch »Odyssee im Orient« von Sergej Lukianenko (TRIX SOLIER 2), »Düsteres Verlangen« von Kenneth Oppel (DAS SCHICKSAL DER BRÜDER FRANKENSTEIN 1), »Als die Welt zum Stillstand kam« von Gabi Neumayer, »Wir können alles verlieren. Oder gewinnen« von Seita Parkkola und »Schatten des Dschungels« von Katja Brandis & Hans-Peter Ziemek. Im Frühjahr 2013 standen u. a. »Wecke niemals einen Schrat!« von Wieland Freund, »Verbannt« und »Zeit der Dunkelheit« (WARRIOR CATS. DIE MACHT DER DREI 3 & 4) sowie »Die letzte große Wildnis« (SEEKERS 4) von Erin Hunter, »Ein dunkler Wille« (DAS SCHICKSAL DER BRÜDER FRANKENSTEIN 2) und »Undercover City – Der Unsichtbare im Wald« von Gabi Neumayer auf dem Programm.

				BLOOMOON ist das neue Imprint von ARS EDITION für Preteens und junge Erwachsene. Im ersten Programm für das Frühjahr 2013 fanden sich u. a. folgende phantastische Titel:

				»Dance of Shadows – Tanz der Dämonen« von Yelena Black, »Auracle« von Gina Rosati, »Das Haus am Abgrund« von Susanne Gerdom, »Assassino« von Gerd Ruebenstrunk, »Mister Creecher« von Chris Priestley sowie »Dunkle Versuchung« (MAGIC DIARIES 3) und »Eine verratene Liebe« (MAGIC GIRLS 11) von Marliese Arold. In der Backlist von BLOOMOON finden sich auch die zuvor bei BLOOMSBURY erschienenen Jugendbücher.

				BLOOMSBURY: Neu bei BLOOMSBURY 2012 »Schauergeschichten aus dem Schlund des Tunnels« von Chris Priestley, »Minous Geschichte« von Mette Jacobsen, »Vakuum« von Antje Wagner, »Irgendetwas stimmt hier nicht« von Martina Wildner und »Das geheimnisvolle Leben des Nicolas Benedict« von Trenton Lee Stewart (BENEDICT-GESELLSCHAFT 0).

				BOJE: Interessante Veröffentlichungen standen auch 2012 beim Verlag BOJE auf dem Programm: »Wo die verlorenen Seelen wohnen« von Dermot Bolger, »Wake Up« von Manfred Theisen, »Briefe über die dämlichsten Bewohner des Universums« von Ro Asquith, »Hexendämmerung« von Sabine Städing (MAGNOLIA STEEL 1), »Die 5 Leben der Daisy West« von Cat Patrick, »Verdammt wenig Leben« von Ana Alonso & Javier Pelegrin und »Lettie Peppercorn und der Schneehändler« von Sam Gayton. Im Frühjahr 2013 gab es »Maddie – Der Widerstand geht weiter« von Katie Kacvinsky (MADDIE 2) und »Hexenflüstern« von Sabine Städing (MAGNOLIA STEEL 2).

				CARL’S BOOKS veröffentlichte 2012 den phantastischen Roman »Die Mechanik des Herzens« von Mathias Malzieu.

				CARLSEN: Bei CARLSEN standen 2012 u. a. »Aus dunkler Gnade« von Melissa Marr (SOMMERLICHT 5), »Die rote Pyramide« (DIE KANE-CHRONIKEN 1), »Der verschwundene Halbgott« und »Der Sohn des Neptun« (HELDEN DES OLYMP 1 & 2) sowie eine Schuber-Ausgabe der fünfbändigen PERCY JACKSON-Serie in neuer Aufmachung von Rick Riordan, »Lara und der Fluch der Schwarzen Frau« und »Lara und das Vermächtnis der Hebamme« von Julia Kröhn (LARA AUF ZEITREISE 2 & 3), »Aufbruch ins Zauberreich« von Alfred Bekker (ELVANY 1), »Die Mumie und ich« und »Frankenstein und ich« von Andreas Schlüter, »Das Leben, das uns bleibt« von Susan Beth Pfeffer, »Das Ende der Zeit« von P. W. Catanese (DIE BÜCHER VON UMBER 3), »Asche und Phönix« von Kai Meyer und »Pandaemonium« von Lauren Oliver (AMOR 2) auf dem Programm. Im Frühjahr 2013 gab es u. a. »Das Geheimnis des Zauberfluchs« von Alfred Bekker (ALVANY 2), »Eisige Wellen« von Leigh Bardugo (GRISCHA 2) und »Blakemore – Das Wasserschloss« von Megan Frazer.

				CBJ: Neu 2012 bei cbj, der Kinderbuch-Reihe von BERTELSMANN: »Der Schwarze Hexenmeister« von Michael Scott (DIE GEHEIMNISSE DES NICHOLAS FLAMEL 5), »Hugo – Ein Blick hinter die Kulissen« (des Films) und »Wunderlicht« von Brian Selznick, »Die Hüterin des Schattenbergs« von Monika Felten; »Nur die Tote kennt die Wahrheit« von Kathy Reichs & Brandon Reichs (VIRALS 2), »Elfenbann« von Aprilynne Pike (ELFEN 3), »Zeit der Geheimnisse« von Tanja Heitmann (SCHATTENSCHWINGEN 3), »Wald der tausend Augen«, »Der vergessene Ort«, »Gefährliche Verwandlung« und »Die Nebelkönigin« von Linda Chapman & Lee Weatherly (SCHATTENWALD-GEHEIMNISSE 1–4), »Das Herz der Ozeane« von Joachim Masannek (HONKY TONK PIRATES 5), »Sicherheitszone« von Rainer M. Schröder (LIBERTY 9 # 1), »ParaNorman« von Elizabeth Cody Kimmel, »Laqua – Der Fluch der schwarzen Gondel« von Nina Blazon, »Nick Perfect – Bruder per Post« von Evan Kuhlman, »Eighteen Moons – Eine grenzenlose Liebe« von Kami Garcia & Margaret Stohl, »Der letzte Engel« von Zoran Drvenkar, »Die Hüter des Lichts« von Stacia Deutsch, »Goliath – Die Stunde der Wahrheit« von Scott Westerfeld, »Serafina« von Rachel Hartmann und »Das Buch Rubyn« von John Stephens (DIE CHRONIKEN VOM ANBEGINN 2). Im ersten Halbjahr 2013 erschienen u. a. »Todeszone« von Rainer M. Schröder (LIBERTY 9 # 2), »Pandämonium – Die schwarzen Künste« von Andrew Prentice & Jonathan Weil, »Jeder Tote hütet ein Geheimnis« von Kathy Reichs & Brandon Reichs (VIRALS 3), »Die Masken des Morpheus« von Ralf Isau, »Elfenglanz« von Aprilynne Pike (ELFEN 4), »Die Time Catcher« von Richard Ungar, »Verwunschen« von Ulrike Schweikert (DAS REICH DER FINSTERNIS 1), »Der Ruf der Auserwählten« von Nilanja Roy (WILD CLANS 1) und »Attacke der Eislinge« von Linda Chapman & Lee Weatherly (SCHATTENWALD-GEHEIMNISSE 5). 2012 wurde das Label cbj AVANTI in cbj integriert. Zuletzt erschien »Ruf der Karibik« von Linda Sue Park (DIE 39 ZEICHEN 9).

				CBT: In der BERTELSMANN-Jugendbuch-Edition cbt standen 2012 an Phantastik auf dem Programm: »Verlangen« und »Schicksal« (UNTER DEM VAMPIRMOND 3 & 4) sowie »Verborgen«, »Entzweit« und »Vereint« (DIE TOCHTER DER TRYLL 1–3) von Amanda Hocking, »Mein böses Herz« von Wulf Dorn, »Elixier« von Hilary Duff, »Die Bestimmung« und »Tödliche Wahrheit« von Veronica Roth (DIE BESTIMMUNG 1 & 2), »Engelsflammen« von Lauren Kate und »Wir beide, irgendwann« von Jay Asher & Carolyn Mackler. Im Frühjahr 2013 folgten »Beta« von Rachel Cohn, »Tiamat – Zwischen den Welten« von Tanja Heitmann und »Watersong – Sternenlied« von Amanda Hocking.

				CHICKEN HOUSE: Neu erschien 2012/2013 in dem zu CARLSEN gehörenden Imprint »Wolfengruft« von Di Toft (WOLFEN 3), »Jagd nach dem Schattenwesen« und »Jagd in der Tiefsee« von Roland Smith, »Dämonische Zeichen« von Pat Walsh, »Den Tod im Griff« von Rachel Ward (NUMBERS 3), »Nur 6 Tage« von Philip Webb, »In der Brandwüste« und »In der Todeszone« von James Dashner (DIE AUSERWÄHLTEN 2 & 3), »Im Zeichen des Mondfests« von Barbara Laban und »Freaks in geheimer Mission« von Kieran Larwood.

				COPPENRATH schloss 2012 den 2. ULYSSES MOORE-Zyklus von Pierdomenico Baccalario mit »Das Labyrinth der Schatten«, »Die Stadt im Eis«, »Der verbrannte Garten« und »Die Häfen des Schreckens« ab und startete Fabian Lenks neue Serie DINO TERRA mit den 4 Romanen »T-Rex-Alarm«, »Im Reich der Donnerechsen«, »Angriff des Tricateripops« und »Der Schatz der Schreckenskrallen«. Darüber hinaus erschienen in diesem Jahr »Meeresflüstern« und »Meeresrauschen« von Patricia Schröder, »Wie ein Flügelschlag« von Jutta Wilke, »Ruf der verlorenen Seelen« von Kimberley Derting sowie »Der Mumienspuk« und »Fluch der Toteninsel« von Christian Loeffelbein (PERCY PUMPKIN 2 & 3), im Frühjahr 2013 folgen »Das Grauen lauert in der Tiefe« von Christian Loeffelbein (MAXWELL FOX 1) sowie »Flammen über dem Dino-Park« und »In den Fängen des Dimetrodons« von Fabian Lenk (DINO TERRA 5 & 6).

				DRESSLER: Highlights bei DRESSLER waren 2012 »Zirkel« von Sara B. Elfgren & Mats Strandberg (ENGELSFORS 1), »Der Torwächter« von Markus Stromiedel (DER TORWÄCHTER 1), »Oskar und das geheimnisvolle Volk« von Claudia Friesner, »Göttlich verloren« von Josephine Angelini (GÖTTLICH 2), »Lebendige Schatten« (RECKLESS 2) und »Mein Reckless-Märchenbuch« von Cornelia Funke, »Skaldenwinter« von Matthew Kirby, »Felicity Gallant und das Auge des Sturms« von Melanie Welsh, »Der Seelenfänger« von Chris Moriarty und »Die Suche« von Beth Revis (GODSPEED 2). 2013 erschienen bisher u. a. »Feuer« von Sara B. Elfgren & Mats Strandberg (ENGELSFORS 2), »Göttlich verliebt« von Josephine Angelini (GÖTTLICH 3) und »Die verlorene Stadt« von Markus Stromiedel (DER TORWÄCHTER 2).

				DTV: Im 2010 bei dtv junior und dtv Reihe Hanser gestarteten Hardcover-Programm wurden 2012 u. a. »Das Haus« und »Die Insel« von Yves Grevet (MÉTO 1 & 2), »Treffpunkt 2321« von Stephen Measday (DIE FÜNF TEMPONAUTEN 1), »Unendliche Sehnsucht« von Yvonne Woon (DEAD BEAUTIFUL 2), »Die Besessene« von S. B. Hayes, »Finding Sky« und »Saving Phoenix« von Joss Stirling (DIE MACHT DER SEELEN 1 & 2), »Die UnderDocks« von Andreas Schlüter, »Die rätselhafte Reise des Oscar Ogilvie« von Rosemary Wells und »Der Fluch der Ewigen Wächter« von Claudia Siegmann veröffentlicht. 2013 gab es »Breathe – gefangen unter Glas« von Sarah Crossan, »Calling Crystal« von Joss Stirling (DIE MACHT DER SEELEN 3), »Was geschah mit Mara Dyer« von Michelle Hodkin, »Allein unter Superhelden« von Heiko Wolz und »Die Welt« von Yves Grevet (MÉTO 3).

				FISCHER: Bei Fischer Schatzinsel erschienen 2012/13 u. a. »Flora Fox und das verflixte Vorgestern« von Kate Saunders, »Ella Vampirella sucht Onkel Rudi« von Marliese Arold (ELLA VAMPIRELLA 3), »Nur ein Blick von dir« und »Nur ein Kuss von dir« von S. C. Ransom (DIE VERSUNKENEN 2 & 3), »Die Hoffnung stirbt zuletzt« von Tanya Hurley (GHOSTGIRL 3), »Kleines Reh allein im Schnee« von Tanya Stewner (LILIANE SUSEWIND 8), »99 und (m)ein Wunsch« von Erica Bertelegni, »Wir sind verbannt« von Megan Crewe und »Der 13. Gast« von Rhiannon Lassiter; in der Edition DIE BÜCHER MIT DEM BLAUEN BAND erschien »Die Scanner« von Robert M. Sonntag.

				Im 2009 gestarteten Fischer Jugendbuch-Programm FJB erschienen 2012/13 die HOUSE OF NIGHT-Bände 9 & 10 (»Bestimmt« und »Verloren«) sowie die HOUSE OF NIGHT-Novellen »Dagons Schwur« und »Neferets Fluch« von P. C. Cast & Kristin Cast, »Die Flucht« von Ally Condie (CASSIA & KY 2), »Seelenraub« und »Höllenflüstern« von Jana Oliver (RILEY BLACKTHORNE – DIE DÄMONENFÄNGERIN 2 & 3), »Der Eiserne König« von John Henry Eagle, »Daughter of Smoke and Bone – Zwischen den Welten« von Laini Taylor, »Geboren um Mitternacht«, »Erwacht im Morgengrauen« und »Entführt in der Dämmerung« von C. C. Hunter (SHADOWS FALL CAMP 1–3), »Sturz durch die Zeit« von Julie Cross und »Zwischen Ewig und Jetzt« von Marie Lucas.

				FREIES GEISTESLEBEN: 2012 wurden im VERLAG FREIES GEISTESLEBEN u. a. »Der Kristallreiter« von Benjamin J. Myers (THE BAD TUESDAYS 5) und »Emmy und die verschwundenen Mädchen« von Lynne Jonell (EMMY 2) sowie Neuausgaben von »Randal, der Ritter«, »Beowulf, der Drachentöter« und »König Artus und die Abenteuer der Ritter der Tafelrunde« von Rosemary Sutcliff auf den Markt gebracht: 2013 gab es eine Neuausgabe des Fantasy-Klassikers »Der Zauberstein von Brisingamen« von Alan Garner.

				G & G veröffentlichte 2012 u. a. »In den Fängen des Trollkönigs« und »Rettet Richard Löwenherz & Verschwörung gegen Julius Caesar« (2 Romane der Serie MISSION ZEITREISE) sowie »Karfunkel – Das Vermächtnis der Steine« von Stefan Karch.

				GABRIEL: Neu gab es 2012 bei GABRIEL »God Game« von Sören Jessen.

				GERSTENBERG: 2012 kam bei GERSTENBERG von Kate Klise »Ein Gespenst kommt selten allein«, der dritten Band des phantastischen Zyklus FRIEDHOFSTRASSE 43 heraus.

				HANSER: Neu beim HANSER JUGENDBUCH 2012/2013 »Rhosmari – Retterin der Elfen« von R. J. Anderson (ELFEN 3), »Das Herz der Puppe« von Rafik Schami, »Halo – Tochter der Freiheit« von Zizou Corder, »Die Weihnachtsmäuse und das vergessene Dorf« von Anu Stohner und »Der Magnolien-Club« von Katie Crouch.

				HEYNE: Im 2011 aus der Taufe gehobenen Jugendbuch-Label HEYNE fliegt gab es 2012/13 im Buchbereich »Das Land der verlorenen Träume« und »Der Weg der gefallenen Sterne« von Caragh O’Brien, »Wildwood« von Colin Meloy, »Der Pakt« von Brigitte Riebe (FEUER & GLAS 1), »Pfad des Tigers« und »Fluch des Tigers« von Colleen Houck (EINE UNSTERBLICHE LIEBE 2 & 3), »Timeless« und »Schatten der Vergangenheit« von Alexandra Monir (TIMELESS 1 & 2), »Die Prophezeiung der Seraphim« von Mascha Vassena, »Der Feuerstein« von Rae Carson, »Instinkt« von Vincent Villeminot, »Frühlingsnacht« und »Das Geheimnis von Nimmernie« (PLÖTZLICH FEE 4 & 5) sowie »Tor der Dämmerung« (UNSTERBLICH 1) von Julie Kagawa, »Zurück nach Holly Hill« von Alexandra Pilz und »Mr. Peregrins Geheimnis« von A. J. Hartley.

				INK: 2012/13 brachte das 2011 aus der Taufe gehobene EGMONT-Imprint INK u. a. folgende Titel heraus: »Bis ans Ende der Welt« und »Die Rückkehr« von Andrea Schacht (KYRIA & REB 1 & 2), »Die Erfindung der Violett Adams« von Lev AC Rosen, »BZRK 1« und »BZRK 2 – BRZK Reloaded« von Michael Grant, »Dark Queen – Schwarze Seele, schneeweißes Herz« von Kimberley Derting, »Tödliche Schatten!« von Ilsa J. Bick (ASHES 2), »Violett wie die Nacht« und »Smaragdgrün wie die Dämmerung« von Jaime Reed (CAMBION CHRONICLES 1 & 2), »Die Begabte« und »Die Verschwörer« von Inara Scott (NIGHT ACADEMY 2), »Julia für immer« und »Romeo für immer« von Stacey Jay, »Coocoon – Die Lichtfängerin« von Gennifer Albin sowie »Blutige Rosen« und »Kalte Spuren« von Veronika Bicker (OPTIMUM 1 & 2).

				IVY: 2012 wurde von PIPER das Jugendbuch-Label IVY gestartet; in ihm sind bislang »Starters« und »Enders« von Lissa Price, »Ascheträume« von Maurizio Temporin, »Frostkuss«, »Frostfluch« und »Frostherz« von Jennifer Estep (MYTHOS ACADEMY 1–3), »Renegade – Tiefenrausch« von J. A. Sounders, »Artikel 5« von Kristen Simmons und »Aufbruch« von Dan Wells (PARTIALS 1) erschienen.

				KERLE: Bei dem zu HERDER gehörenden Verlag wurden Anfang 2013 die beiden MONSTER MIA-Romane »Monster Mia und das große Fürchten« und »Monster Mia und das schaurig-schöne Sportfest« von A. B. Saddlewick herausgebracht.

				KOSMOS setzte ATHERTON von Patrick Carman mit »Der dunkle Planet« (Band 3) fort, zudem gab es »Der Schwur« und »Der ewige Bund« von Astrid Vollenbruch (IM BANN DES NEBELS 1 & 2), »Haus des Grauens« und »Angriff der Monster« von Zana Fraillon (MONSTRUM HOUSE 1 & 2), die ersten sechs Romane der neuen Serie VIER DURCH DIE ZEIT von THILO und weitere Bände der Serien ZAUBERFLÜGEL von Karin Müller (2–4) sowie STERNENFOHLEN (18–21) und STERNENSCHWEIF (34–37) von Linda Chapman.

				LEIV: Bei LEIV gab es 2012 nach mehreren Verschiebungen »Die Abenteuer des Burattino oder Das goldene Schlüsselchen« von Alexej Tolstoi.

				LOEWE setzte 2012/2013 die Reihen DIE FABELHAFTEN ZAUBERFEEN von Daisy Meadows, DIE MAGISCHE INSEL von THILO, DAS MAGISCHE BAUMHAUS von Mary Pope Osborne, SILBERFLOSSE von Karen Christine Angermayer, SILBERWIND von Sandra Grimm, DAS MEERMÄDCHEN-INTERNAT von Dagmar H. Mueller, DIE VAMPIRSCHWESTERN von Franziska Gehm, MARIELLA MEERMÄDCHEN von Sue Mongredien, DAS GEHEIME DINOVERSUM von Rex Stone und BEAST QUEST von Adam Blade mit neuen Titeln fort, startete die neuen Serien SIRI GLITZERSTERN von Eva Hierteis, DIE UNSICHTBAREN 4 von Henriette Wich, SPACE FIGHTERS von David Mars und GALAXY FORCE von Max Silver und publizierte daneben u. a. noch »Im Fadenkreuz der Kampfdroiden«, »Der Kampf der Star Dragons«, »Angriff der Galaxy-Gladiatoren« und »Verschwörung auf Planet Nu-Topia« von Richard Dungworth (ARMOURON 3–6), »Kampf des Phönix«, »Feldzug des Bösen«, »Der Angriff des Pumas« und »Fluch der Flammen« von Adam Blade (DIE CHRONIKEN VON AVANTIA 1–4), »Stadt aus Trug und Schatten« von Mechtild Gläser, »Ersehnt« und »Entfesselt« von Cate Tiernan (IMMORTAL BELOVED 2 & 3), »Retrum« von Francesc Miralles, »Teuflische Schönheit«, »Eiskalte Vergeltung« und »Mörderischer Tanz« von R. L. Stine (FEAR STREET), »Nevermore« von Kelly Creagh, »Verwünscht gefährlich« und »Verboten tapfer« von Bettina Belitz (LUZIE & LEANDER 5 & 6), »Von der Nacht verzaubert« und »Vom Mondlicht berührt« von Amy Plum, »Passage der Totenbeschwörer« von Derek Landy (SKULDUGGERY PLEASANT 6), »Fallender Himmel« von Marie Lu, »Der Atem des Teufels« von Thomas Thiemeyer (CHRONIKEN DER WELTENSUCHER 4), »Dark Inside« von Jeyn Roberts, »Totengesang« von David Lozano Garbala (PUERTA OSCURA 3) sowie »Angriff der Sturmdrachen« und »Der Feuerflug der Drachenritter« von A. Benn (DRACHENREICH DRAGONIA 1 & 2).

				NILPFERD (IN RESIDENZ) brachte 2012/13 die Jugendbücher »Schatten im Park« von Walter Thorwartl und »O-Män – Fast fantastisch« von Christoph Mauz heraus.

				OETINGER publizierte 2012 u. a. »Gebannt – Unter fremdem Himmel« von Veronica Rossi, »Die Tribute von Panem – Tödliche Spiele« von Suzanne Collins (Filmausgabe), »Der Treubrüchige« und »Die Unbeugsamen« von Anne Plichota & Cendrine Wolf (OKSA POLLOCK 3 & 4), »Der Junge, der Gedanken lesen konnte« von Kirsten Boie, »Solange die Nachtigall singt« von Antonia Michaelis, »Die Hoffnung« von Brodi Ashton (EWIGLICH 2), »Lippel, träumst du schon wieder« von Paul Maar (LIPPEL 2), »Im Land der Stundendiebe« von Thomas Mendl und »Die Kristalle des Khan« von P. B. Kerr (DIE KINDER DES DSCHINN 7). 2013 gab es dann »Der den Zweifel sät« von C. J. Daugherty (HIGH SCHOOL 3), »Getrieben – Durch ewige Nacht« von Veronica Rossi, »Nix wie weg!« von Kirsten Boie (NIX 3), »Ella Fuchs und der hochgeheime Mondscheinzirkus« von Antonia Michaelis und eine Gesamtausgabe der GREGOR-Romane von Suzanne Collins im Schuber.

				OLMS: Bei OLMS Junior gab es im Frühjahr 2013 »Die Wanderheiler – Maya und die Kunst der Weltenwanderer« von Markus Tiedemann und »Das Geheimnis des roten Mantels – Eine Zeitreise zu den Römern und Germanen« von Sabine Wierlemann.

				PANINI setzte 2012 die phantastische Pferdeserie STERNENTÄNZER von Lisa Capelli mit den Bänden 34 und 35 fort.

				PLANET GIRL: Im Mädchenprogramm von THIENEMANN gab es 2012 u. a. »Nina und das Geheimnis der Lagunenstadt« und »Nina und der goldene Skarabäus« von Moony Witcher (NINA 1 & 2), »Die Schattenträumerin« und »Lilith Parker und der Kuss des Todes« (LILITH PARKER 2) von Janine Wilk, »Sternensturm« von Kim Winter, »Träume süß im Hexenwald« von Katrin Lankers und »Seelenflüsterin« von Mary Lindsay. Im Frühjahr 2013 erschienen u. a. »Nina und der Fluch der Maya« von Moony Witcher (NINA 3), »Die Prophezeiung der Götter« von Daniela Ohms (INSEL DER NYX) und »Blut im Schuh« von Anna Schneider.

				RAVENSBURGER: Neu bei RAVENSBURGER 2012 u. a. »Der blutrote Kolibri« von Thilo P. Lassak, »Erweckt«, »Besessen« und »Befreit« von Rebecca Lim (MERCY 2–4), »Noch lange danach« von Gudrun Pausewang, »Die Feuerprobe«, »Der Verrat« und »Die Flucht« von Kathryn Lasky (DIE LEGENDE DER WÄCHTER 6–8), »Wolfszeit« und »Der Drache aus dem blauen Ei« von Nina Blazon, »Verräter der Magie« von Rebecca Wild, »Rache« von Michael Grant (GONE 4), »Die Finsternis« von Kat Falls und »Mit Klick zurück« von Andrew Norris sowie die ersten fünf Romane der neuen Serie HEIMLICH FEE von THILO und die Bände 26 & 27 von Fabian Lenks DIE ZEITDETEKTIVE: »Der Betrüger von Lübeck« und »Geheime Zeichen in Pompeji«. Im Frühjahr 2013 gab es u. a. »Die Jäger der Nacht« von Andrew Fukuda, »Mozart und der Notendieb« von Fabian Lenk (DIE ZEITDETEKTIVE 28), »Die verbotene Pforte« von Nina Blazon, »Das Vermächtnis« von Kathryn Lasky (DIE LEGENDE DER WÄCHTER 9) und »Der silberne Traum« von Thomas Finn (DIE CHRONIKEN DER NEBELKRIEGE 4).

				ROWOHLT: RORORO ROTFUCHS veröffentlichte 2012 im Hardcover die phantastischen Romane »Das Geheimnis der Krone« von A. J. Epstein & A. Jacobson (ANIMAL WIZARDS 2), »Gefährliche Schatten« und »Auf der Jagd nach den Yetis« von Bryan Chick (DER GEHEIME ZOO 2 & 3), »Anna von Schlottersteins Nächte-Buch« von Angela Sommer-Bodenburg, »Schmetterlingsjagd« von Kate Ellison und »Hades« von Alexandra Adornetto.

				SAUERLÄNDER: Paul Stewart setzte den neuen Zyklus DRACHENVOLK mit »Das Buch der Keld« fort, ebenso weiter ging die MR. GUM-Reihe von Andy Stanton mit »Mr. Gum und der fliegende Tanzbär« und »Mr. Gum und der fettige Indigo« (5 & 6), zudem kamen 2012/13 »I Bet You’ll Die« von Thomas Feibel, »Linus Lindbergh und der Riss in der Zeit«, »Linus Lindbergh und die Invasion der Roboter« und »Linus Lindbergh und die fünfte Dimension« von Tobias Elsäßer (LINUS LINDBERGH 1–3), »Die Hüterin Midgards« und »Der Schwarze Prinz« von Ivo Pala (ELBENTHAL-SAGA 1 & 2), »Silver Skye« von Jocelyn Davis, »Vollendet« von Neal Shusterman, »Selection« von Kiera Cass und »Caroline – total feerückt« von Sabine Rahn & Barbara Zoschke auf den Markt.

				SCHNEIDER präsentierte 2012/13 u. a. »Die Magie der Zwerge«, »Die Zauberaxt der Zwerge«, »Die Dracheninsel der Zwerge« und »Der Kristall der Zwerge« von Alfred Bekker (ZWERGENKINDER 1–4), »Das Geheimnis der Xix« und »Der dämonische Spiegel« von Bernd Perplies & Christian Humberg (DRACHENGASSE 13 # 3 & 4), »Der Höllenhund aus der Nebelsenke«, »Die Wächterin der grauen Höhlen«, »Das Ungeheuer vom Sturmberg«, »Die Seeschlange im Ostmeer«, »Weiße Schatten im Dragenwald« und »Der Drache aus dem Flammenmeer« von Katharina Kramp (LAND DER BESTIEN 1–6), die ersten Bände der neuen Serien DIE SAGENHAFTEN GÖTTERGIRLS von Suzanne Williams & Joan Holub, MIA AND ME von Isabella Mohn und VAMPIRINTERNAT SCHLOSS SCHAUERFELS von Dagmar H. Mueller sowie neue Bände in den Serien BIBI & TINA, BIBI BLOCKSBERG, NO JUNGS!, HOT DOGS, AGATHA – EIN PONY MIT SPÜRNASE, FEENSCHULE ZAUBERINSEL, DIE ZAUBERHAFTE TIERHANDLUNG, DIE RITTER VOM RASSELSTEIN und KICHERHEXEN-CLUB.

				SCM KLÄXBOX: Hier gab es zuletzt »Das Amulett von Gan« von Uwe Buß, »Wimm und das Wappen des feuerroten Drachen«, »Wimm und das Königreich der Edelsteine« und »Wimm und die brennende Stadt« von Monika Dockter sowie »Das Erbe der Tempelritter« und »Die Klinge der Macht« von Elke Pfesdorf (LOUIS VON MORTVILLE 1 & 2).

				SCRIPT5: In der Jugendbuch-Edition von LOEWE gab es 2012 »Das Mädchen mit den gläsernen Füßen« von Ali Shaw, »Die Blumen des Schmerzes« von Brenna Yovanoff, »Schwarze Schwäne« von Daniel Westland, »Dark Canopy« von Jennifer Benkau, »In deinen Augen« und »Rot wie das Meer« von Maggie Stiefvater und »Auftakt« von Robin Jarvis (DANCING JAX 1). Im Frühjahr 2013 erschienen »Der Mann, der den Regen träumt« von Ali Shaw, »Zwischenspiel« von Robin Jarvis (DANCING JAX 2) und »Dark Destiny« von Jennifer Benkau.

				THIENEMANN: Highlights waren 2012/13 »Das Geheimnis von Ashton Place – Aller Anfang ist wild« von Maryrose Wood, »Gespenstermädchen sind grün« und »Gespenstermädchen auf Klassenfahrt« von Ralf Leuther (CARA 1 & 2), »Der Bezwinger der Dämonen« von Michael Borlik (SCARY CITY 3), »Der Preis der Unsterblichkeit« und »Die Schatten der Vergangenheit« von Corrine Jackson (TOUCHED 1 & 2), »Angriff aus der Tiefe« und »Duell in der Ruinenstadt« von Arthur Slade (MISSION CLOCKWORK 2 & 3), »Stunde Null«, »Auf der Flucht« und »Tödliche Wahrheit« von Andrew Klavan (THE HOMELANDERS 1–3), »Rafael 2.0 – Reboot« von Karl Olsberg, »Tödliche Jagd«, »Der Pandora-Code« und »Hinter feindlichen Linien« von Alex Scarrow (TIME RIDERS 2–4), »Oona Crate – Das Rätsel des schwarzen Turms« von Shawn T. Odyssey, »Lost Land – Die Erste Nacht« von Jonathan Maberry, »Edgar und die Schattenkatzen« von Marliese Arold und »Gilts« von Robert Wolfe.

				UEBERREUTER publizierte zuletzt u. a. »Clockwork Spiders« und »Das Herz der Kriegerin« (SEPHIRA 3) von Corinna Bomann, »Ines öffnet die Tür« von Markolf Hoffmann, »Welt aus Staub« von Stephan R. Bellem, »Dreizehn«, »Midgard«, »Märchenmond« und »Der Greif« von Wolfgang und Heike Hohlbein, »Vaethyr – Die andere Welt« von Freda Warrington, »Die Fluchweberin« von Brigitte Melzer, »Sturm auf das Elbenreich« und »Überfall der Trolle« von Alfred Bekker (DIE WILDEN ORKS), »Dilmun – Jäger des ewigen Lebens« von Robin Gates, »Carpe Somnium« von Andy Marino, »Heartbeat Away« von Laura Summer, »Aethermagie« von Susanne Gerdom, »Der Atem der Apokalypse« von Sarah Pinborough (CASS JONES 3), »Asmoduin – Nervensäge aus der Hölle« von Jens Schumacher, »Geisterhelden« von Angela Waidmann, »Drachenkinder« von Alfred Bekker und »Tag und Nacht« von Bernd Rümmelein (KRYSON 6).

				Internet-Aktivitäten und Internet-Publikationen

				Das Internet ist heutzutage nahezu unverzichtbare Informationsquelle für News aus erster Hand sowie Forum für Veröffentlichungen bzw. Bezugsquelle von Waren und Dienstleistungen. Alle größeren Verlage sind hier mit repräsentativen Websites vertreten, für viele kleinere Anbieter ist dieses Medium mittlerweile eine unverzichtbare Werbeplattform und Vertriebsschiene. Besonders die Klein-, Spezial- und Autorenverlage, deren Programme gezielt bestimmte, genau definierte Nischen abdecken, nutzen das Internet mit exklusiven Features zur Leserbindung, und etliche interessante Publikationen sowohl neuerer Art wie auch bereits vergriffene Titel als downloadbare E-Books oder sonst nur schwer zugängliche oder überhaupt nicht erhältliche Raritäten sind nur über das Netz zu beziehen, und das auf relativ einfache und bequeme Art und Weise. Interessant in diesem Zusammenhang auch Googles Projekt einer Online-Bibliothek, die es ermöglicht, auch schon länger vergriffene Werke oder gar bibliophile Einzelstücke, die nur in Museen vorhanden sind, wieder greifbar zu machen, und das unter Berücksichtigung des Copyrights. Zudem gibt es eigene Online-Magazine für die verschiedensten Interessensgebiete. Viele Netzbetreiber bieten auch kostenlose Infoletter an, die die Abonnenten über alle Aktivitäten auf dem Laufenden halten.

				Führend, was aktuelle und umfassende Informationen im Phantastik-Bereich betrifft, ist PHANTASTIK-NEWS.DE. Der kostenlose Newsletter bietet Verlagsinfos ebenso wie News aus allen Medien, Rezensionen und Interviews, zuletzt gab es Gespräche mit Michael Preissl, Guido Krain, Michael Böhnhardt, Manfred H. Rückert und Manfred Weinland, im März 2013 folgte ein Interview mit Steffen Janssen.

				Der ERSTE DEUTSCHE FANTASY CLUB (EDFC e.V.) publiziert seit Jahresbeginn 2009 sein Club-Magazin FANTASIA nur mehr in digitaler Form als E-Book. Es wird im pdf-Format per E-Mail an die Abonnenten und Mitglieder verschickt, wobei ein in etwa wöchentliches Erscheinen vorgesehen ist. Nach Themen geordnet bringen diese E-Ausgaben alles, was auch früher in FANTASIA zu finden war, News und Rezensionen, Artikel, Marktberichte und Erzählungen. 2012 war der ERSTE DEUTSCHE FANTASY CLUB e.V. (EDFC) wieder sehr rührig, er publizierte auf elektronischem Weg mehr als je zuvor in seiner Vereinsgeschichte. Bei Redaktionsschluss lagen die Ausgaben 356e bis 414e vor. 2012 präsentierten die elektronischen FANTASIA-Ausgaben etliche Rezensionsblöcke der Reihe »Aus der Welt der Phantastik« von Franz Schröpf, »Gehört und gelesen« von Klaus-Michael Vent, »Artikel zur Phantastik«, das Autorenporträt der Autorin »Judith Merril« von Thomas Harbach, »Das Phantastik-Filmjahr 2010« und »Das Phantastik-Filmjahr 2012« von Peter M. Gaschler, den Roman »Der Hexenjäger« von Michael Sullivan, »Der Sohn« und »König Gold« (Storys) und »Diese Scheibe Brot« (Gedichte) hrsg. von Michael Haitel, »Deutsche Phantastik 2011« von Erik Schreiber sowie zahlreiche Folgen der »Fantastischen Flüstertüte«, zusammengestellt von Alisha Bionda.

				Bei FANTASYGUIDE gab es in den letzten Monaten Interviews mit Anja Kümmel, Edward Lee, Markus K. Korb, Bartholomäus Figatowski, Oliver Kotowski, Rona Walter, Oliver Henkel, Kristy und Tabitha Lee Spencer, Tim Curran, Regina Schleheck, Michael Dissieux und Jonas Wolf.

				PHANTASTIK-COUCH präsentierte 2012 neben Rezensionen und Autorenporträts mit Bibliografien (einschließlich von nicht auf Deutsch vorliegenden Publikationen) Interviews mit Patrick Rothfuss, Andreas Eschbach, Mara Laue, Cassandra Clare, Heidrun Jänchen, Stephan Russbült, Nina Maria Marewski, Lavie Tidhar, Jenny-Mai Nuyen, T. S. Orgel, Bernd Perplies und E. L. Greiff. 2013 folgten Gespräche mit Andreas Saumweber, Hanka Jobke, Judith & Christian Vogt sowie der Literaturagentur Schmidt & Abrahams.

				Mit Jahresende 2012 wurde das Anfang Sommer 2009 erstmals präsentierte Online-Magazin SPECFLASH, von dem 2012 die Ausgaben 11 bis 14 ins Netz gestellt wurden, vorerst eingestellt. Die letzten vier Nummern enthielten Interviews mit Crossvalley Smith, Mark O. Fischer, weitere Beiträge von u. a. Linda Budinger, Ted Cementary, Holger Bulk, Jan Nieswandt, Andrea Tillmanns, Swantje Juhl, Sven Klöpping, Tracy Stahlhut, Klaus-Peter Wolf, Florian Gerlach, Peter Mair und Simon Anhut.

				Vom CORONA-MAGAZIN, hrsg. von Mike Hillenbrand, liegen bereits 278 Ausgaben vor, die jeweils eine bunte Mischung aus Artikeln, News, eine Übersicht über phantastische TV-Highlights und auch regelmäßig Kurzgeschichten, ausgewählt von Armin Rößler, bieten.

				Auf 142 Ausgaben hat es das Online-Magazin TERRACOM bis zum April 2012 gebracht. Waren die ersten Ausgaben noch in etwa monatlich erschienen, so deckten die beiden letzten Ausgaben jeweils ein Jahresquartal ab. Danach wurde das Magazin des PROC, des PERRY RHODAN ONLINE CLUB, nicht weitergeführt. Die letzten beiden Ausgaben enthielten Kurzgeschichten von Regine Schleheck, des Weiteren Conberichte, Rezensionen, Artikel (über SF im Deutschland der 50er Jahre und Meisterdetektive) und News.

				Im Fantasy-Blog FEENFEUER wurde 2012 Lissa Price interviewt, dazu gab es News, Infos und Rezensionen.

				Das Online-Magazin GEISTERSPIEGEL brachte unter Geisterspiegel.de neben News und Rezensionen die SF-Serien TIMETRAVELLER (bislang 30 Episoden) und PREHUMAN von Max Pechmann (11 Geschichten), die Horror-Serien JIMMY SPIDER von Raphael Marques (32 Storys) und TONY TANNER von Dr. Uwe Krause (8 Romane), die Okkult-Krimi-Serie SUKKUBUS von Mara Laue (19 Folgen) sowie die Fantasy-Serie THORAK – DER BERSERKER (bislang 100 Folgen), dazu gab es zahlreiche Storys von Fans und Profis aus allen phantastischen Genres. Neu gestartet wurde 2012 die Online-Horror-Serie SCHATTENWOLF von Mara Laue. 2012 waren hier auch Interviews mit Jonas Wolf, Grit Richter, Caren Benedikt, Thomas und Stephan Orgel, Astrid Gavini, Fay Winterberg, Malte Adamietz, den Autoren des Zamorra-Teams, Michael Till-Lambrecht, Roger Murmann, Lars Hitzing und Oliver Döring zu finden, 2013 gefolgt von Gesprächen mit Benjamin Cook, Helen B. Kraft, Sabine Tetzner und Gunter Arentzen.

				Im 2007 von Alisha Bionda aus der Taufe gehobenen Literatur-Portal LITERRA fanden sich 2011/12 u. a. Interviews mit Wolfram Fleischhauer, Sören Prescher, Tobias Bachmann, Thomas Neumeier, Christoph Weidler, Chris Schlicht, Markus K. Korb, Linda Budinger, Arthur Gordon Wolf, Stephan R. Bellem, Guido Krain, Christian Endres, Dirk Wonhöfer, Ruth M. Fuchs, Margret Schwekendiek, Martin Compart, Laura Flöter, Günter Butkus, Frank Lauenroth, Lissa Price, Simon Czaplok, Erik Hauser, Crossvalley Smith, Steffen Janssen, Oliver Plaschka, Arcana Moon, Thomas U. Tajsich, Angela Mackert, Tanya Carpenter, Andreas Winkelmann, Tobias Bachmann & Sören Prescher, Veit Etzold, Bettina Ferbus, Patrick Holtheuer, Franziska Franke, Alexandra Eishold, Rob Reef, Sabine Frambach, Tatjana Stöckler, Wolfgang Schüler, Dmitrios Athanassiou, Lydia Gschosmann, Kari Erlhoff, Oliver Meiser, Dörte Müller, Uschi Zietsch, Michael Hutter, Jens-Uwe Peters, Ingeborg Boisen, Thomas Jordan, Sabine Jacob, Doris Winter, Regina Pönnighaus, Peter Jackob, Dirk Röse, Arne Kilian, Gisa Pauly, Benno Sollm, Ruth Kornberger, Jessica Kremser, Olaf Lahayne, Gertraud Reichel, Andrea Wölk, Angela Hünnemeyer, Inka-Gabriela Schmidt, Reni Dammrich, Sabine B. Procher und Andrea Reichart. Weit über 400 Kurzgeschichten von rund 120 Autoren stehen zum Lesen und Downloaden bereit, zuletzt gab es neue Storys u. a. von Florian Gerlach, Gabriele Ketterl, Barbara Büchner, Guido Krain, Arcana Moon, Arne Kilian, Sven-André Dreyer, Antje Ippensen, Ruth M. Fuchs, Oliver Kern, Vincent Voss, Thomas Vaucher, Michael Pick, Nina Horvath, Elisabeth Weißenburger, Elke Meyer, Fabienne Siegmund, Andreas Wolz, Thomas Neumeister, Achim Stößer, Harald A. Weissen, Susanna Montua, Lothar Nietsch, Karl-Georg Müller, Christian Endres, Markus K. Korb, Tanja Bern, Regina Pönnighaus, Bettina Ferbus, Tanya Carpenter und Annika Dick. Weiter ging es bei LITERRA mit den Online-Serien HÖLLISCHER ALLTAG der Autorenvereinigung TriAdeM (bestehend aus Alisha Bionda, Tanya Carpenter & Ruth M. Fuchs), TOT UND DURSTIG, die Katzen-Krimi-Serie JENNA ERMITTELT von Alisha Bionda, ALLES ÖKO von Alisha Bionda & Ruth M. Fuchs. Neu gestartet wurden die Online-Serien DIE DECOXE, HEX HEX TOT und DURSTIG und SPUKVERWALTUNG OHG (OHNE HOFFNUNG GESTORBEN) von Alisha Bionda. Weitergeführt wurde auch die Reihe TEXT FOR ART, in der sich AutorInnen von Bildern zu einer Kurzgeschichte inspirieren lassen; 2012 gab es da Beiträge von Tanya Carpenter und Arne Kilian, zum RABENFEDER-SPECIAL Kurzgeschichten von Tanja Bern und Ruth M. Fuchs sowie zu ZOMBIES von Florian Hilleberg.

				Mittlerweile schon ein alter Hase im Netz ist der ZAUBERSPIEGEL. Hier gab es u. a. Interviews mit Dietmar Kuegler, Irene Salzmann, Rebecca Gablé, Mario Cuneo, Holger Weinbach, Nina Morawietz, Ute Schall, Margret Schwekendiek, Melanie Brosowski, Laura Flöter, Hugh Walker, Jan Wielpütz, Jacqueline Lichtenberg, Harald Giersche, Harald Jacobsen, Andreas Dresen, Birgit Böckli, Bernhard Schneider, Jörg Kaegelmann, Alisha Bionda, Carsten Zehm, Oliver Döring, Mike Rieckhoff, T. S. Orgel, Andre Wegmann, Lutz Buchholz, Ralf Kemper, Mara Laue, Achim Mehnert, W. A. Hary, Carl Holmes, Rolf Michael, Marc Herren, Natalja Schmidt, Uwe Voehl, Alexander Merow, Rona Walter, Thomas Le Blanc, Horus Wolfgang Odenthal, Christian Spließ, Thomas Höhl, Guido Latz, Andreas Suchanek, Thomas Folgmann, Michael Breuer, Mara Laue, Manfred Weinland & Timothy Stahl, Stefanie Maucher, Kaspar Maase, Sven M. Schreyvogel, Dennis Mathiak und Hannes Riffel. Auch Romane und Serien stehen hier zum Download bereit. Weitergeführt wurde auch die DENTON-Serie von Jürgen Horeth mit drei weiteren Kapiteln. Zum Jahresende 2012 gab es Rolf Michaels Wikinger-Roman »Wölfe des Nordens 1 – Die Flammen von Lindisfarne« in 14 Teilen. Neu gestartet wurden 2012 auch die Fortsetzungsromane »VISIONIA 1 – Schatten der Traumwelt« und »CHRYSALITAS 1 – Drachenzauber«, beide ebenfalls von Rolf Michael geschrieben. An Storys gab es eine REN DHARK-Humoreske von Thomas Martner und eine MASS EFFECT-Story von Harald Weber. Im Archiv stehen nach wie vor DER HÜTER, TREASURE SECURITY ALPHA TEAM und BANE DER BARBAR zum Download bereit. Infolge eines Datenverlusts bei der Installation eines neuen Betriebssystems im Frühjahr 2013 sind alle nach Mitte Juni 2012 online gestellten Interviews und Artikel unrettbar verschwunden.

				Neue und interessante Interviews wurden 2012/13 auch auf Olga A. Krouks DARKSTAR FANTASY NEWS geführt, und zwar mit Tanja Heitmann, Nina Blazon, Mara Lang, Christiane Spies, Heike Eva Schmidt, Stephan R. Bellem, T. (&) S. Orgel, Diana Menschig, Annina Braunmiller, Janette Rallison, Kate Forsyth, Sabine Preuschhof, Susanne Picard, Andreas Suchanek, Marissa Meyer, Thomas Finn und Carsten Steenbergen. Zudem finden sich hier auch wieder News, Rezensionen und Leseproben.

				FICTIONFANTASY und LITERATOPIA geben gemeinsam das E-Magazin PHANTAST heraus, von dem bislang 2012 die Ausgaben 5 bis 8 zu den Themen »Humor«, »Apokalypsen«, »Klassische Phantastik« und »Romantik« sowie das PHANTAST-Sonderheft 1 zur Frankfurter Buchmesse 2012 erschienen sind, mit Artikeln, einem Rückblick auf die BuchBlog-Szene und Interviews mit Jens Lossau & Jens Schumacher, Susanne Gerdom, Bernd Perplies, Jennifer Berkau, Jeno Kohirir, Kai Meyer, Anika Klüver, Stephanie Pannen, Thomas Plischke und Ole Johan Christiansen, Torsten Fink, Kathleen Weise, Inka Loreen Minden und der Literaturagentur Schmidt & Abrahams.

				Zu den frühesten Anbietern von phantastischer Unterhaltungsliteratur in digitaler Form im deutschsprachigen Raum gehört READERSPLANET. 2012 hat er sein diesbezügliches Angebot auf E-Books der Serien ATLAN und PERRY RHODAN sowie deren Umfeld konzentriert.

				Bei Thomas Knips STORY2GO gab es gegen Jahresende 2012 einen erneuten Relaunch. Weiterhin beziehbar sind die Serien RETTUNGSKREUZER IKARUS (bis Band 37, die Folgebände bei ATLANTIS), STAR GATE – DAS ORIGINAL (bis Band 11, danach bei HARY PRODUCTIONS), DAN SHOCKERS LARRY BRENT, DAN SHOCKERS MACABROS, DAN SHOCKERS MIRAKEL und DAN SHOCKERS RON KELLY sowie die Kurzzyklen CADE CHANDRA von Hanns Kneifel, TERRAS MANN IM ALL von H. G. Francis, MORGANA von Earl Warren, TALON von Thomas Knip und DUST von Martin Kay. Daneben gab es Einzeltitel von E. C. Tubb, H. G. Francis, Earl Warren, Christian Montillon und Hanns Kneifel. Neu gestartet wurde die Reihe RETRO SF mit modernen Romanen im Stil der Goldenen Ära der SF; in ihr liegen bislang »Rogdon Blitz« von Sylke Brandt und »Jenseits der Sonne« von Thomas Newton (JOHN STORM 1) vor.

				ATLANTIS veröffentlicht seit 2010 auch E-Books, zumeist von im eigenen Verlag publizierten Büchern. Eingestellt wurde die E-Books-Reihe HORROR-KLASSIKER.

				Die Online-Horror-Serie CLARISSA HYDE wurde auch 2012 mit nur einem neuen Abenteuer weitergeführt, bislang stehen damit 65 Romane zum Download bereit, und die Planung steht nach wie vor bis Band 70.

				Auf bislang 40 Bände hat es die Internet-SF-Serie NEBULAR von Thomas Rabenstein auf SciFi-World gebracht. Von den NEBULAR-Sammelbänden liegen mittlerweile acht Titel vor. Gestartet wurde auch Thomas Rabensteins neue Vampir-Serie TOHIL.

				Zu Halloween 2010 erlebte die Internet-Serie FALKENGRUND – SCHULE DES OKKULTEN von Martin Clauß einen Relaunch. Die ersten 17 der zuvor erschienen 50 Geschichten wurden zum kostenlosen Download nochmals ins Netz gestellt, die folgenden sind für einen geringen Betrag im 3er-Pack bei beam-E-Books erhältlich; zuletzt erschienen ist FALKENGRUND 33.

				Im September 2011 begann die SPECIAL-EDITION der im PERRY RHODAN-Universum spielenden SF-Serie DORGON des PERRY RHODAN ONLINE CLUB, in der alle Romane in überarbeiteter Fassung und mit neuer grafischer Gestaltung ins Netz gestellt werden. Diese wird noch mindestens bis 2013 gehen, danach wird die Handlung mit Band 181 fortgesetzt, der im Zyklus »Das Riff« spielt.

				Hermann Urbanek

			

		

	
		
			
				

				BIBLIOGRAFIE

				PHANTASTIK IM WILHELM HEYNE VERLAG 2012

				Im vorliegenden alphabetischen Verzeichnis sind – nach Autoren geordnet – alle Titel aufgelistet, die der Wilhelm Heyne Verlag im Jahr 2012 in der Sparte Phantastik veröffentlicht hat. Da im Zuge der Integration des Verlags in die Random-House-Buchgruppe die früher geltende verlagsinterne Reihennummer aufgegeben wurde und künftig ausschließlich die ISBN-Nummer für einen Titel maßgeblich ist, entfällt die in den vergangenen Jahren vorangestellte Sortierung nach Nummern. Das jeweilige Kürzel vor der ISBN weist darauf hin, ob es sich um einen Science-Fiction- (= SF), einen Fantasy- (= F) oder um einen Horror- (= H) bzw. Mystery-Titel handelt.

				In eckigen Klammern ist die aktuelle ISBN-Buch-Nummer mit der jeweiligen Prüfziffer angegeben, wobei auf die Angaben der Gruppen- bzw. Länder-Nummer (3-) sowie der Verlags-Nummer (453-) – da für alle Länder gültig – der besseren Übersicht wegen verzichtet wurde (die vollständige ISBN ist 10- bzw. mit dem vorangestellten Zusatzcode 978- seit einiger Zeit 13-stellig; vom Verlag wird seit 2006 ausschließlich die 13-stellige ISBN verwendet); bei Zahlenangaben in runden Klammern handelt es sich um bereits früher erschienene Titelnummern bzw. um das jeweilige Erscheinungsjahr. Bezüglich des Erscheinungsjahres ist eine Mehrfachnennung (in chronologischer Reihenfolge) möglich – wenn also ein Titel mehrere Male im Heyne Verlag erschienen ist, auch erkennbar an der alten Nummer nach der ISBN:

					01/	… = Heyne Allgemeine Reihe (Horror)

					06/	… = Heyne Science Fiction bzw.Fantasy

				…	43/	… = Heyne Hardcover

				Zur besseren Orientierung ist darüber hinaus bei Mehrfachveröffentlichungen die Buchform (Hardcover, Trade Paperback usw.) angegeben. Handelt es sich um eine überarbeitete Neuausgabe, wurde ebenfalls darauf hingewiesen. Nicht erfasst sind hingegen im Text unveränderte Neuauflagen bzw. -ausgaben.

				A

				ABNETT, Dan 

				Eisenhorn (2012)

				(Warhammer 40,000-Roman)

				Eisenhorn: Xenos / Malleus / Hereticus (2001) (2002)

				– Omnibus –

				Ü: Christian Jentzsch

				SF [52987-8]

				ders.:

				Gaunts Geister (2012)

				(Warhammer 40,000-Roman)

				The Founding – A Gaunt’s Ghosts Omnibus: First and Only / Ghostmaker / Necropolis / In Remembrance (2011)

				– Omnibus –

				Ü: Christian Jentzsch

				SF [52945-8]

				ders.: 

				Letzte Zuflucht (2012)

				(Warhammer 40,000-Roman)

				Salvation’s reach (Gaunt’s Ghosts) (2011)

				Ü: Christian Jentzsch

				SF [52944-1]

				ASIMOV, Isaac

				Die Foundation-Trilogie 

				Vollständig überarbeitete Neuausgabe mit einem Nachwort von Sascha Mamczak (2012)

				Foundation / Foundation and Empire / Second Foundation

				– Trade Paperback-Ausgabe –

				Ü: Rosemarie Hundertmarck

				SF [52795-9} 

				B

				BACIGALUPI, Paolo

				Schiffsdiebe (2012)

				Ship Breaker (2011)

				Ü: Hannes Riffel

				SF [52919-9]

				BANKS, Ian

				Krieg der Seelen (2012)

				Surface Detail (2010)

				Ü: Andreas Brandhorst

				SF [52871-0]

				BOBL, Aleksei / LEVITSKI, Andrei

				Tekhnotma – Zeit der Dunkelheit (2012)

				Пароль: ›вечность‹ (ТЕХНОТЬМА) (2010)

				Ü: Anja Freckmann

				SF [52926-7]

				BORDAGE, Pierre

				Krieger der Stille (2007) (2012)

				Les guerriers du silence (1993)

				Ü: Ingeborg Ebel

				(53050-8)

				SF [52897-0]

				ders.:

				Terra Mater (2009) (2012)

				Terra Mater (1994)

				Ü: Ingeborg Ebel

				(52409-5)

				SF [52966]

				BRANDHORST, Andreas 

				Das Artefakt (2012)

				SF [52865-9]

				ders.: 

				Kinder der Ewigkeit (2010) (2012)

				(52983-0)

				SF [52983-0]

				ders.:

				Seelenfänger (2012)

				H [31412-2]

				BRIN, David

				Existenz (2012)

				Existence (2012)

				Ü: Andreas Brandhorst

				SF [52993-9]

				C

				COBLEY, Michael

				Die Ahnen der Sterne (2012)

				The Ascendant Stars – Humanity’s Fire 3 (2011)

				Ü: Norbert Stöbe

				SF [52892-5]

				COREY, James

				Leviathan erwacht

				Leviathan Wakes (The Expanse Series 1) (2011)

				Ü: Jürgen Langowski

				SF [52931-1]

				D

				DEMBSKI-BOWDEN, Aaron

				Ketzerfürst (2012)

				(Warhammer 40,000-Roman)

				The First Heretic (Horus Heresy) (2010)

				Ü: Ralph Sander

				SF [52948-9]

				DJAKOW, Andrej

				Die Reise in die Dunkelheit (2012)

				(Metro 2033-Universum-Roman)

				Во Мрак (2011)

				Ü: Matthias Dondl

				SF [52939-7]

				F

				FORWARD, Robert L.

				Das Drachenei (2012)

				Dragon’s Egg (1980)

				Ü: Rosemarie Hundertmarck

				SF [52985-4]

				G

				GARCIA, Kami / STOHL, Margaret

				Sixteen Moons – Eine unsterbliche Liebe (2012)

				Beautiful Creatures (2012)

				Ü: Petra Koob-Pawis

				H [52909-0]

				dies.:

				Seventeen Moons – Eine unheilvolle Liebe (2012)

				Beautiful Darkness (2010)

				Ü: Petra Koob-Pawis

				H [31412-2]

				GEARY, Debora

				Verhext (2012)

				 A Modern Witch (2011)

				Ü: Stefanie Zeller

				H [31270-8]

				GIBSON, William / STERLING, Bruce

				Die Differenzmaschine (1992) (2012)

				The Difference Engine (1990)

				– Neuveröffentlichung –

				Ü: Walter Brumm

				SF [52672-3]

				GOYER, David S. /CASSUTT, Michael

				Himmelsschatten (2012)

				Heaven’s Shadow (2012)

				Ü: Ingrid Herrmann-Nytko

				SF [52999-1]

				GRIFFITH, Clay / GRIFFITH, Susan

				Vampire Empire: Schattenprinz (2012)

				Vampire Empire 1: The Greyfriar (2010) 

				Ü: Anita Nirschl

				H [52916-8]

				H

				HALLMANN, Maike

				Justifiers 8 – Hard to kill (2012)

				(Ein Roman aus Markus Heitz’ Justifiers-Universum)

				SF [52938-0]

				HARVEY, Colin 

				Gestrandet (2012)

				Winter Song (2009)

				Ü: Winfried Czech

				SF [52914-4]

				HEITZ, Markus

				Collector (2010) (2012)

				– Taschenbuchausgabe –

				(52610-5)

				SF [52738-6]

				HOARE, Andy

				Operation Voldorius (2012)

				(Warhammer 40,000-Roman)

				Hunt for Voldorius (2010)

				Ü: Christian Jentzsch

				SF [52905-2]

				HULICK, Douglas

				Unter Dieben (2012) 

				Among Thieves (A Tale of the Kin 1) (2011)

				Ü: Norbert Stöbe

				F [52862-8]

				J

				JESCHKE, Wolfgang

				s. MAMCZAK, Sascha u. a.

				K

				KILBORN, Jack

				Das Hotel (2012)

				Endurance (2010)

				Ü: Wally Anker

				H [52883-3]

				KILBORN, Jack / CROUCH, Blake

				Serial (2012)

				Serial Uncut (2010)

				Ü: Wally Anker

				H [52976-2]

				KILLOUGH-WALDEN, Heather

				Uriel (2012)

				Avenger’s Angel (Lost Angels 1) (2011)

				Ü: Vanessa Lamatsch

				H [40929-3]

				KIRKMAN, Robert / BONANSINGA, Jay

				The Walking Dead (2012)

				The Walking Dead – Rise of the Governor 1 (2012)

				Ü: Wally Anker

				H [52952-6]

				KNOR, Daniela

				Justifiers 6 – Outcast (2012)

				(Ein Roman aus Markus Heitz’ Justifiers-Universum)

				SF [52818-5]

				KROUK, Olga A.

				Der Tag, an dem meine Schwester zur Dämonin wurde (2012)

				H [52860-4]

				L

				LACHLAN, M. D.

				Fenrir (2012)

				Fenrir (2012)

				Ü:Jürgen Langwoski

				F [52676-1]

				THE HARVARD LAMPOON

				Die Trantüten von Panem – Die gefährliche Hunger-Games-Parodie (2012)

				The Hunger Pains – A Parody (2012)

				Ü: Wally Anker

				SF [31430-6]

				LUKIANENKO, Sergej / PERUMOV, Nick

				Drachenpfade (2009) (2012)

				Не время для драконов (1999)

				– Taschenbuchausgabe –

				Ü: Anja Freckmann

				(26641-4)

				F [5273-7]

				M

				MAMCZAK, Sascha / PIRLING Sebastian / JESCHKE Wolfgang (Hrsg.)

				Das Science Fiction Jahr # 27

				Ausgabe 2012 (A) (2012)

				SF [52972-4]

				MARZI, Christoph

				Lilith – Die Uralte Metropole 2 (2005) (2012)

				– Taschenbuchausgabe –

				(52135-3)

				F [52911-3]

				ders.

				Lumen – Uralte Metropole 3 (2006) (2012)

				– Taschenbuchausgabe –

				(81081-5)

				F [52912-0]

				McDONALD, Ian

				Cyberabad (2012)

				River of Gods (2009)

				Ü: Bernhard Kempen

				SF [52973-1]

				McNEILL, Graham 

				Der Große Bruderkrieg 12: Verlorene Söhne (2012)

				(Warhammer 40,000-Roman)

				A Thousand Sons (2010)

				Ü: Ralph Sander

				SF [52903-8]

				ders. 

				Der Endlose Krieg (2012)

				(Warhammer 40,000-Roman)

				Chapter’s Due (Ultramarines) (2010)

				Ü: Christian Jentzsch

				SF [52988-5]

				N

				NEVILL, Adam

				Apartment 16 (2012)

				Apartment 16 (2010)

				Ü: Ronald Gutberlet

				H [52876-5]

				NORTH, Ryan (Hrsg.) / BENNARDO, Matthew (Hrsg.) / MALKI!, David (Hrsg.)

				Machine of Death (2012)

				Machine of Death (2010)

				– Kurzgeschichten –

				Ü: Jörn Morisse

				SF [52878-9]

				P

				PEELER, Nicole

				Sturmtosen (2012)

				Tempest’s Legacy (Jane True 3) (2011)

				Ü: Carolin Müller

				H [52877-2]

				PEVEL, Pierre

				Drachenkampf (2012)

				Les Lames du Cardinal 2 : L’Alchimiste des Ombres (2009)

				Ü: Carolin Müller

				F [52571-9]

				PIRLING, Sebastian

				s. MAMCZAK, Sascha u. a.

				PLISCHKE, Thomas

				Justifiers 7 – Autopilot (2012)

				(Ein Roman aus Markus Heitz’ Justifiers-Universum)

				SF [52940-3]

				POWELL, Gareth

				Sternentor (2012)

				The Recollection (2011)

				Ü: Christian Jentzsch

				SF [31444-3]

				PRIEST, Cherie

				Boneshaker (2012)

				Boneshaker (Clockwork Century 1) (2012)

				Ü: Frank Böhmert

				SF [52866-6]

				R

				RECHT, Z. A.

				Die Jahre der Toten (2012)

				Plague of the Dead (The Morningstar Strain) (2010)

				Ü: Ronald M. Hahn

				SF [52941-0]

				ders. 

				Aufstieg der Toten (2012)

				Thunder and Ashes (The Morningstar Strain 2) (2010)

				Ü: Ronald M. Hahn

				SF [53425-4]

				RINGO, John

				Planetenkrieg – Feindliche Übernahme (2012)

				Live Free or Die (Troy Rising 1) (2010)

				Ü: Heinz Zwack

				SF [52921-2]

				ders. 

				Planetenkrieg – Lebende Festung (2012)

				Citadel (Troy Rising 2) (2011)

				Ü: Heinz Zwack

				SF [52984-7]

				RYAN, Carrie

				Der Wald der tausend Augen (2012)

				The Forrest of Hands and Teeth (2010)

				– Taschenbuchausgabe –

				Ü: Catrin Fischer

				H [52961-8]

				dies. 

				Das Meer der tausend Seelen (2012)

				The Dead Tossed Waves (2010)

				Ü: Catrin Fischer

				H [52977-9]

				S

				SCALZI, John

				Redshirts (2012)

				Redshirts (2012)

				Ü: Bernhard Kempen

				SF [52995-3]

				SCHLEDERER, Victoria

				Des Teufels Maskerade (2012)

				– Taschenbuchausgabe –

				H [52889-5]

				dies.

				Fortunas Flug (2012)

				F [52763-8]

				STRUGATZKI, Arkadi & Boris

				Gesammelte Werke 4 (2012)

				Fluchtversuch (1962)

				Попытка к бегству

				Ü: Dieter Pommerenke

				Es ist schwer, ein Gott zu sein (1964)

				Трудно быть богом

				Ü: Arno Specht

				Unruhe (1965)

				Беспокойство
Ü: David Drevs

				Die dritte Zivilisation (1971)

				Малыш

				Ü: Aljonna Möckel

				Der Junge aus der Hölle (1974)

				Парень из преисподней

				Ü: Erika Petraß

				Anhang

				Boris Strugatzki 

				Kommentar (2001)

				Ü: Erik Simon

				Erik Simon

				Anmerkungen

				SF [52686-0]

				SPENCER PAPE, Cindy

				Steam & Magic: Feuerspiel (2012)

				Steam & Sorcery – Gaslight Chronicles (2011)

				Ü: Corinna Vierkant-Enßlin

				F [52990-8]

				SPOHR, Eduardo

				Armageddon – Krieg der Engel (2012)

				A Batalha do Apocalipse (2010)

				Ü: Susanne Lötscher

				H [52925-0]

				SWALLOW, James

				Der Große Bruderkrieg 13 – Nemesis (2012)

				(Warhammer 40,000-Roman)

				Nemesis (Horus Heresy) (2010)

				Ü: Ralph Sander

				SF [52947-2]

				T

				TARENZI, Luca

				Die zwei Monde (2012)

				Le Due Lune (2009)

				Ü: Elvira Bittner

				H [26720-6]

				THORPE, Gav 

				Feinde vor Kadillus (2012)

				(Warhammer 40,000-Roman)

				The Purging of Kadillus (Space Marine Battles) (2011)

				Ü: Christian Jentzsch

				SF [52946-5]

				W

				WARD, J. R.

				Nachtseele (Black Dagger 18) (2012)

				Lover Unleashed 2 (2011)

				Ü: Corinna Vierkant-Enßlin

				H [52873-4]

				dies.:

				Liebesmond (Black Dagger 19)(2012)

				Lover Reborn 1 (2012)

				Ü: Corinna Vierkant-Enßlin

				H [31026-1]

				WHATES, Ian

				Geisterjagd (2012)

				The Noise within (2010)

				Ü: Ingrid Herrmann-Nytko

				SF [52957-1]

				WILSON, Robert C.

				Vortex (2012)

				Vortex (2012)

				Ü: Marianne Linckens, P. H. Linckens

				SF [52898-7]

				WOODING, Chris 

				Schwarze Jagd (2012)

				Black Lung Captain 2 (2010)

				Ü: Peter Robert

				SF [52820-8]

				WROTSCHEK, Schimun

				Piter (2012)

				(Metro 2033-Universum-Roman)

				Питер (2010)

				Ü: Matthias Dondl

				SF [52893-2]

				WYNDHAM, John

				Die Triffids (1988) (2012)

				The Day of the Triffids (1951)

				Überarbeitete Neuausgabe mit einem Vorwort von M. John Harrison

				Ü: Hubert Greifeneder

				(31018-6)

				SF [52875-8]

				Z

				ZOU, Henry

				Eiserner Dorn (2012)

				(Warhammer 40,000-Roman)

				Flesh and Iron (2010)

				Ü: Christian Jentzsch

				SF [52904-5]

				

			

		

	
		
			
				

				TODESFÄLLE

				Stuart J. Byrne   (1913–2011)

				Am 23. September 2011 verstarb der amerikanische Autor Stuart James Byrne in Ojai, Kalifornien. Er war 97 Jahre alt. Byrne wurde am 26. Oktober 1913 in St. Paul, Minnesota geboren, übersiedelte als Teenager mit seiner Familie nach Kalifornien, wo er an der University of California in Los Angeles studierte und seinen Abschluss mit einem BA und MA machte. Byrne arbeitete für Flugzeug- und Maschinenbaugesellschaften, bevor er 1969 hauptberuflicher Schriftsteller wurde. Sein Debüt in der SF-Szene gab er 1935 in AMAZING mit der Story »The Music of the Spheres«. In den 40er und 50er Jahren erschienen seine Geschichten in SF-Magazinen wie SCIENCE STORIES, IMAGINATION und OTHER WORLDS, wobei er auch das Pseudonym John Bloodstone benutzte, unter dem er auch die STARMAN-Kurzgeschichten-Serie sowie die Romane »Godman!« (1970) und »Thundar: Man of Two Worlds« (1971) publizierte. Unter seinem richtigen Namen erschienen die SF-Romane »The Alpha Trap« (1976) und »Star Quest« (2006), unter dem Pseudonym Rothayne Amare der Gruselroman »The Visitation« (1977), der 2003 unter dem Titel »Hoaxbreaker« neu herausgebracht wurde. Gemeinsam mit Clark Darlton alias Walter Ernsting schrieb er die PERRY RHODAN-Erzählung »Test Flight to Eden«, die in den Bänden 68 und 69 der amerikanischen PERRY RHODAN-Ausgabe erstveröffentlicht wurde. Zudem verfasste Byrne Skripts für die TV-Serie »Men Into Space« und übersetzte einige Romane der PERRY RHODAN-Serie ins amerikanische Englisch.

				Russell Hoban   (1925–2011)

				Der amerikanische Autor Russell Hoban starb am 13. Dezember 2011 in London. Er war 86 Jahre alt. Russell Conwell Hoban wurde am 4. Februar 1925 in Lansdale, Pennsylvania geboren, besuchte 1941/42 die Museum School of Industrial Art in Philadelphia und diente 1943 bis 1945 in der US Army. 1967 wurde er, nachdem er in den 50er und 60er Jahren als Künstler und in der Werbebranche gearbeitet hatte, hauptberuflicher Schriftsteller. 1969 schlug er sein Domizil in London auf. Seine erste Veröffentlichung erfolgte 1959 mit dem Kinderbuch »What Does It Do and How Does It Work«. In der Folge schrieb und teilweise illustrierte er mehr als fünfzig Kinderbücher und zwanzig Bücher für Erwachsene. Für das Genre von Interesse sind vor allem »The Lion of Boaz-Jachin and Jachin-Boaz« (1973), »Kleinzeit« (1974), »Pilgermann« (1983), »The Marzipan Pig« (1986), »The Medusa Frequency« (1987), »Fremder« (1996), »The Trokeville Way« (1996), »Mr. Rinyo-Clacton’s Offer« (1998), »Amaryllis Night and Day« (2001), »Her Name Was Lola« (2003), »Come Dance With Me« (2005), »Linger Awhile« (2006) und »Angelica Lost and Found« (2010) sowie natürlich der post-apokalyptische SF-Roman »Riddley Walker« (1980), der für den Nebula Award nominiert wurde und den John W. Campbell Memorial Award und den Ditmar Award erhielt. Ebenfalls von Interesse sind einige Geschichten, die in der Story-Sammlung »The Monument Under the Monument« (1992) enthalten sind.

				T. J. Bass   (1932–2011)

				Ebenfalls am 13. Dezember 2011 starb der SF-Autor T. J. Bass in Honolulu, Hawaii. Er war 79 Jahre alt. Bass wurde am 7. Juli 1932 in Clinton, Iowa als Thomas J. Bassler geboren, besuchte St. Ambrose College und die University of Iowa, wo er 1959 seinen Doktor der Medizin machte. Im Anschluss daran arbeitete er als Pathologe. Von 1977 an gab Bassler für einige Jahre auch den AMERICAN MEDICAL JOGGERS NEWSLETTER heraus. Sein Debüt als SF-Autor gab er 1968 mit der in IF publizierten Story »Star Itch«. Neben einigen weiteren Kurzgeschichten wie »Star Seeder« (1969), »A Game of Biochess« (1970) und »The Beast of 309« (1971) veröffentlichte er auch zwei Romane, die beide für den Nebula Award nominiert wurden: den aus früheren Geschichten zusammengestellten Episodenroman »Half Past Human« (1970) und »The Godwhale« (1974). In den 70er Jahren beendete Bass seine schriftstellerische Tätigkeit.

				Richard Bessière   (1923–2011)

				Der französische SF-Autor Richard Bessière starb am 22. Dezember 2011 in Béziers. Er war 88 Jahre alt. Bessière wurde 1923 in Bézier geboren und war einer der führenden Autoren in der SF-Reihe ANTICIPATION des Verlags Fleuve Noir. Seine Karriere startete er 1951 mit der SF-Serie CONQUÈRANTS DE L’UNIVERSE, die bis 1954 lief und die Abenteuer einer Gruppe Erdenmenschen schilderte, die mit dem Raumschiff METEOR das Sonnensystem erforschen. Weitere Serien aus seiner Feder handelten vom amerikanischen Journalisten Sydney Gordon sowie dem hartgesottenen Dan Seymour, einem futuristischen James Bond. Zu seinen weiteren SF-Werken gehören »Escale chez les Vivants« (1960), »Légion Alpha« (1961), »Les Sept Anneaux de Rhéa« (1962), »Les Jardins de l’Apocalypse« (1963), »Les Maîtres du Silence« (1965), »Cette Lueur Qui Venait Des Ténébres« (1967) und »Les Marteaux de Vulcain« (1969). Daneben verfasste er an die hundert Spionageromane.

				Glenn Lord   (1931–2011)

				Am 31. Dezember 2011 starb der amerikanische Literaturagent, Herausgeber und Verleger Glenn Richard Lord in Pasadena, Texas. Er war 80 Jahre alt. Lord wurde am 17. November 1931 in Pelican, Louisiana geboren, diente im Korea-Krieg und war Manager in einer Papiermanufaktur. In den 50er Jahren kam er in Kontakt mit den Werken von Robert E. Howard, die ihn so faszinierten, dass er alles von diesem Schriftsteller zu sammeln begann und zu einem Spezialisten auf diesem Gebiet wurde. 1965 begann er seine Tätigkeit als literarischer Agent für das Howard Estate, eine Tätigkeit, die er mehr als 28 Jahre lang ausübte. Als solcher war er in erster Linie für den Howard-Boom der siebziger Jahre verantwortlich, bei dem auch zahlreiche bis dahin unveröffentlichte Geschichten erstmals zugänglich gemacht wurden. Von 1961 bis 1973 gab er 18 Nummern der Zeitschrift THE HOWARD COLLECTOR heraus, denen er 2011 noch eine letzte Ausgabe folgen ließ. 1976 veröffentlichte Lord das Standardwerk »The Last Celt: A Bio-Bibliography of Robert Ervin Howard«, 1990 gab er gemeinsam mit Rusty Burke & S. T. Joshi »Robert E. Howard: Selected Letters: 1923-1930« heraus, dem im Jahr darauf »Robert E. Howard: Selected Letters: 1931–36«, für deren Auswahl er alleine zuständig war, folgte.

				Ardath Mayhar   (1930–2012)

				Die amerikanische SF- und Fantasy-Autorin Ardath Mayhar starb am 1. Februar 2012 in Nacogdoches, Texas. Sie war 81 Jahre alt. Mayhar wurde am 20. Februar 1930 als Ardath Frances Hurst geboren, besuchte die Highschool in Nacogdoches und heiratete 1958 John E. Mayhar. Ardath arbeitete als Milchhändlerin, Hühnerfarmerin, Buchhändlerin und Korrekturleserin, bevor sie 1982 hauptberufliche Schriftstellerin wurde. In den 40er Jahren hatte sie Gedichte geschrieben, danach folgten Western unter verschiedenen Pseudonymen. 1973 gab sie ihren Einstieg ins Genre mit der Kurzgeschichte »The Cat With the Sapphire Eyes«, 1979 erschien ihr erster Roman »How the Gods Wove in Kyrannon«, der Startband der Tetralogie TALES OF THE TRIPLE MOONS, zu der noch »The Seekers of Shar-Nuhn« (1980), »Warlock’s Gift« (1982) und »Lords of the Triple Moons« (1983) gehören. Ihm folgten rund sechzig weitere Bücher in den unterschiedlichsten Genres, darunter »Golden Dream: A Fuzzy Odyssey« (1982), »Khi to Freedom« (1983), »Towers of the Earth« (1985), »Two Moons and the Black Tower« (1988), »Golden Girl« (1989), »Riddles & Dreams« (2003) und dessen Fortsetzung »The Exiles of Damaria« (2009), »A Planet Called Heaven« (2009) und »Shock Treatment« (2009). Zu ihren Collections gehören »Mean Little Old Lady at Work: The Selected Works of Ardath Mayhar« (1994) und »Crazy Quilt: The Best Short Stories of Ardath Mayhar« (2009).

				Mark Bourne   (1961–2012)

				Am 25. Februar 2012 starb der amerikanische SF-Autor Mark Bourne zu Hause in Seattle an einem Herzinfarkt. Er war 50 Jahre alt. Bourne wurde am 10. Juni 1961 in Russellville, Arkansas geboren, besuchte die Arkansas Tech und die University of Arkansas, wo er in Englischer Literatur und Musik graduierte; danach holte er sich den Master für Theaterwissenschaften an der University of Nebraska. Er arbeitete als Schauspieler, Lehrer und Regisseur und konzipierte Shows fürs Planetarium und Museumsausstellungen. 1992 besuchte er Clarion West und publizierte in den 90er Jahren etliche SF-Kurzgeschichten, die in ASIMOV’S, REALM OF FANTASY, F & SF und diversen Anthologien erschienen. 1993 erfand er in der Story »Being Human« die Bezeichnung »morphen«.

				Paul Haines   (1970–2012)

				Der australische SF-Schriftsteller Paul Haines starb am 5. März 2012 in Melbourne, Australien an Krebs. Er war 41 Jahre alt. Haines wurde am 8. Juni 1970 in Neuseeland geboren und wuchs in Auckland auf. Er studierte an der Universität in Otago und übersiedelte in den 90er Jahren nach Australien, wo er als Berater für Informationstechnologie arbeitete. Er nahm 2004 am ersten Clarion-South-Workshop teil und machte kurz darauf eine steile Karriere in der australischen SF-Szene. Fünfmal gewann er zu seinen Lebzeiten den Ditmar Award, einmal für das beste neue Talent (2004), einmal für den Erzählband »Slices of Life« (2010) und jeweils einmal für die Erzählungen »The Last Days of Kali Yuga« (2005), »The Devil in Mr. Pussy (Or How I Found God Inside My Wife)« (2007) und »Wives« (2009). Für »The Last Days of Kali Yuga«, »Wives« und »Slice of Life – A Spot of Liver« (2009) erhielt er den Aurealis Award. Seine erste Story-Sammlung »Doorways for the Dispossessed« (2006) gewann einen Sir Julius Vogel Award. Weitere Story-Sammlungen waren »Slice of Life« (2009) und »The Last Days of Kali Yuga« (2011). Für Letztere erhielt Haines posthum einen weiteren Ditmar Award.

				Gene DeWeese   (1934–2012)

				Am 19. März 2012 starb der amerikanische Schriftsteller Gene DeWeese in Milwaukee, Wisconsin, nachdem er an der Lewy-Körperchen-Demenz erkrankt war. Er war 78 Jahre alt. Thomas Eugene DeWeese wurde am 31. Januar 1934 in Rochester, Indiana geboren. Er besuchte das Valparaiso Technical Institute und arbeitete in den 50er Jahren als Techniker für eine Elektronikgesellschaft und bis 1974 als technischer Schriftsteller (u. a. auch für das Raumfahrtprogramm »Apollo«); danach war er als freiberuflicher Autor tätig. Zu seinen ersten Veröffentlichungen gehörten zwei Romane zur TV-Serie THE MAN FROM U.N.C.L.E., die er gemeinsam mit Robert Coulson unter dem Pseudonym Thomas Stratton veröffentlichte. Auch zu STAR TREK, RAVENLOFT, DINOTOPIA und LOST IN SPACE steuerte er Romane bei. Zu seinen eigenständigen Titeln zählen die zusammen mit Robert Coulson verfassten JOE KARNS-Romane »Now You See It/Him/Them« (1975) und »Charles Fort Never Mentioned Wombats« (1977), die aus »Black Suits From Outer Space« (1985), »The Dandelion Caper« (1986) und »The Calvin Nullifier« (1987) bestehende CALVIN WILLEFORD-Serie sowie die Einzelromane »Gates of the Universe« (1975, mit Coulson), »Jeremy Case« (1976), »Major Corby and the Unidentified Flapping Object« (1979), »The Blockhoe Gothic« (1980), »Nightmares from Space« (1981), »The Adventures of a Two-Minute Werewolf« (1983), »Something Answered« (1983) und »Whatever Became of Aunt Margaret« (1990). Als Jean DeWeese publizierte er neun Gruselromane, von denen einige phantastische Elemente enthielten, darunter »The Reimann Curse«, »The Moonstone Spirit«, »The Carnelian Cat« und »Nightmare in Pewter« (alle 1975). Einige seiner zuvor in AMAZING, ALFRED HITCHCOCK’S MYSTERY MAGAZINE, ELLERY QUEEN’S MYSTERY MAGAZINE und verschiedenen Anthologien verstreuten Geschichten wurden 1980 in der Story-Sammlung »The Wanting Factor« neu aufgelegt.

				Peter Phillips   (1920–2012)

				Der britische Autor und Journalist Peter Phillips starb am 28. März 2012. Er war 92 Jahre alt. Philips wurde am 21. Januar 1920 auf der Isle of Dogs im East End von London geboren, diente kurz während des 2. Weltkriegs, wurde aber wegen Asthma ausgemustert. Er arbeitete hauptsächlich als Journalist für Zeitungen, wie die BOURNEMOUTH TIMES, den DORCHESTER CHRONICLE, den POOLE & DORSET HEROLD, den DAILY WORKER und den Londoner DAILY HEROLD. Zwischen 1948 und 1957 publizierte Phillips an die zwanzig SF-Storys, beginnend mit »No Silence for Maloeween«. Andere erwähnenswerte Geschichten aus seiner Feder sind »Dreams Are Sacred« (1948), eine der frühesten SF-Geschichten, in der das Eindringen in die Bewusstseinslandschaft einer anderen Person thematisiert wurde, »Manna« (1949), »Lost Memory« (1952) und »Next Stop the Moon« (1957), seine letzte Genre-Veröffentlichung.

				Ernest Callenbach   (1929–2012)

				Am 16. April 2012 starb der Autor und Umweltaktivist Ernest Callenbach in Berkeley, Kalifornien. Er war 83 Jahre alt. Ernest William Callenbach jr. wurde am 3. April 1929 in Williamsport, Pennsylvania geboren. Er schloss ein Studium an der University of Chicago mit einem Master in Englischer Literatur und Kommunkationswissenschaften ab und arbeitete von 1955 bis 1991 für die University of California Press, wo er Filmbücher herausgab und 1958 die Zeitschrift FILM QUARTERLY aus der Taufe hob. 1975 erschien seine alternative Utopie »Ecotopia: The Notebooks and Reports of William Weston« zunächst im Eigenverlag, da die meisten größeren Verlage eine Veröffentlichung ablehnten, und wurde ein enormer Erfolg. Der daraufhin erfolgte Nachdruck bei einem größeren Verlag verkaufte sich dann mehr als eine Million Mal. 1981 erschien mit »Ecotopia Emerging« eine Fortsetzung. Zudem schrieb er einige Sachbücher zum Thema Ökologie, und zwar »The Ecotopian Encyclopedia for the 80’s« (1980), »A Citizen Legislature« (1985, mit Michael Phillips) und »Ecology: A Pocket Guide« (1998, erweitert 2008).

				K. D. Wentworth   (1951–2012)

				Die amerikanische Schriftstellerin und Redakteurin Kathy Diana Wentworth starb am 18. April 2012 in Tulsa, Oklahoma an Lungenentzündung, nachdem sie zuvor an Gebärmutterhalskrebs erkrankt war. Sie war 61 Jahre alt. Wentworth wurde am 27. Januar 1951 in Tulsa, Oklahoma geboren, besuchte eine Highschool in New York und kehrte nach dem College in ihre Geburtsstadt zurück, wo sie an der University of Tulsa einen Abschluss in Geisteswissenschaften machte. Danach unterrichtete sie bis zu ihrer Pensionierung an einer Grundschule. 1988 veröffentlichte sie ihre erste SF-Story »Daddy’s Girls«, mit der sie den »Writers of the Future«-Wettbewerb gewann. Mehr als fünfzig weitere Kurzgeschichten folgten, darunter »Burning Bright« (1996), »Tall One« (1998), »Born Again« (2005) und »Kaleidoscope« (2007), die für den Nebula nominiert wurden. An SF-Romanen schrieb sie »The Imperium Game« (1994), »Moonspeaker« (1994) und dessen Fortsetzung »House of Moons« (1995), »Black on Black« (1999) und die Fortsetzung »Stars Over Stars« (2001), »This Fair Land« (2002) sowie gemeinsam mit Eric Flint »The Course of Empire« (2003) und »The Crucible of Empire« (2010).

				Carlos Fuentes   (1928–2012)

				Der mexikanische Autor Carlos Manuel Fuentes Macías starb am 15. Mai 2012 in einer Privatklinik in Mexico-Stadt. Er war 83 Jahre alt. Fuentes wurde am 11. November 1928 in Panama City, Panama als Sohn eines mexikanischen Diplomaten geboren. Nach mehreren Auslandsaufenthalten lebte er bis 1965 in Mexiko, danach war er als Diplomat und Botschafter bis 1978 in Europa tätig. Fuentes gilt als einer der bedeutendsten Vertreter des »Magischen Realismus«. Zu seinen wichtigsten Werken, die bisweilen auch SF-Elemente enthalten, zählen der Gruselroman »Aura« (19862), »La cabeza de la hidra« (1978), ein Roman über den Dritten Weltkrieg, der Alternativwelt-Roman »Terra Nostra« (1975), der Near-Future-Roman »Cristobál Nonato« (1987), die Story-Sammlung »Constancia i otras novelas para virgines« (1989), »Inez« (2001) und »La Silla del Aguila« (2002).

				Margaret Mahy   (1936–2012)

				Am 23. Juli 2012 starb die neuseeländische Kinderbuchautorin Margaret Mahy in Christchurch, Neuseeland. Sie war 76 Jahre alt. Mahy wurde am 21. März 1936 in Whakatane, Neuseeland geboren. Sie studierte an der University of Auckland, wo sie 1958 mit einem Diplom in Bibliothekswesen ihren Abschluss machte. Bis 1980 arbeitete sie als Bibliothekarin, danach wurde sie hauptberufliche Schriftstellerin. Alles in allem verfasste sie in ihrer Laufbahn über einhundert Bilderbücher, etwa vierzig Romane und zwanzig Story-Sammlungen. Die meisten ihrer Kinder- und Jugendbücher enthielten übernatürliche oder SF-Elemente, speziell der für den Nebula Award nominierte Roman »The Tricksters« (1986) sowie »The Haunting« (1982) und »The Changeover: A Supernatural Romance« (1984), für die sie die Carnegie Medal erhielt. Weitere interessante Genre-Titel für Jugendliche sind die Romane »A Lion in the Meadow« (1969), »The Catalogue of the Universe« (1985), »Aliens in the Family« (1986), »Dangerous Spaces« (1991), »Raging Robots and Unruly Uncles« (1993), »The Greatest Show Off Earth« (1994), »The Horribly Haunted School« (1998), »The Riddle of the Frozen Phantom« (2001), »Alchemy« (2002), »Madigan’s Fantasia« (2005), »Portable Ghosts« (2006) und »The Magician of Hoad« (2008) sowie die Erzählbände »Leaf Magic and Five Other Favourites« (1984), »The Boy Who Bounced and Other Magic Tales« (1986), »The Door in the Air and Other Stories« (1988) und »The Girl With the Green Ear: Stories About Magic in Nature« (1992).

				Gore Vidal   (1925–2012)

				Der amerikanische Schriftsteller Eugene Luther Gore Vidal starb am 31. Juli 2012 in Hollywood Hills, Los Angeles an Lungenentzündung. Er war 86 Jahre alt. Vidal wurde am 3. Oktober 1925 in West Point, New York geboren und wuchs in Washington D.C. auf. Ein Studium in Frankreich brach er nach Beginn des 2. Weltkriegs ab und führte es in den USA 1943 zu Ende. Danach diente er in der US Army. 1946 erschien sein erstes Buch »Williwaw«, in dem er seine Erfahrungen beim Militär verarbeitete, 1948 folgte »The City and the Pillar«. Zahlreiche seiner Werke beinhalten fantastische Elemente, wie »A Search for the King: A Twelfth Century Legend« (1950), »Messiah« (1954), »Visit to a Small Planet and Other Television Plays« (1956), »Myra Breckenridge« (1968) und dessen Fortsetzung »Myron« (1974), »Kalki« (1978), »Duluth« (1983), »Live from Golgatha: The Gospel According to Gore Vidal« (1992) und »The Smithsonian Institute: A Novel« (1998). Daneben schrieb er unter dem Pseudonym Edgar Box zahlreiche Krimis, Fernsehspiele, Drehbücher und Essaybände, in denen er sich mit den unterschiedlichsten Aspekten der Gesellschaft auseinandersetzte.

				Roland C. Wagner   (1960–2012)

				Der französische SF-Autor Roland Charles Wagner starb am 5. August 2012 bei einem Autounfall nahe Bordeaux. Er war 51 Jahre alt. Wagner wurde am 6. September 1960 in Bab-el-Oued, Algerien, damals noch eine französische Kolonie, geboren. 1962 übersiedelte seine Familie nach Frankreich, wo er als Teenager mit der Science Fiction in Kontakt kam. Er publizierte zunächst als Fan-Autor, bevor 1987 sein erster Roman »Le Serpent d’angoisse« erschien. Weitere SF-Titel folgten, wie »Poupée aux yeux morts« (1988), »La Balle du néant« (1996), mit der er den neunbändigen Zyklus um DIE ZUKÜNFTIGEN GEHEIMNISSE VON PARIS startete, »Le chant du cosmos« (1999), »HPL (1890–1991)« und sein wohl bedeutendstes SF-Opus, der Alternativweltroman »Reves de Gloire« (2011) um eine friedliche Revolution in Algerien, für den er mit den wichtigsten französischen SF-Preisen, darunter dem Grand Prix de l’Imaginaire, ausgezeichnet wurde.

				Josepha Sherman   (1946–2012)

				Die amerikanische Schriftstellerin Josepha Sherman starb am 23. August 2012, in New Haven, Connecticut, nachdem sie im Jahr zuvor an Alzheimer erkrankt war. Sie war 65 Jahre alt. Sherman wurde am 12. Dezember 1946 in New York geboren. Ihre schriftstellerische Karriere begann sie 1986 mit dem Roman »Golden Girl and the Crystal of Doom«. Zahlreiche Kurzgeschichten und weitere Romane folgten, wie »The Horse of Flame« (1990), »Child of Faerie, Child of Earth« (1992), »A Strange and Ancient Name« (1993), »Windleaf« (1993), »Gleaming Bright« (1994), »King’s Son, Magic’s Son« (1994), »Son of Darkness (1998) und der Compton-Crook-Award-Gewinner »The Shining Falcon« (1990). Zudem publizierte sie einige Anthologien: »A Sampler of Jewish-American Folklore« (1992), »Rachel the Clever and Other Jewish Folktales« (1993), »Once Upon a Galaxy« (1994), »Orphans of the Night« (1996), »Lammas Night« (1996), »Trickster Tales« (1996), »Urban Nightmares« (1997, mit Keith R. A. DeCandido), »Merlin’s Kin: World Tales of the Heroic Magician« (1998), »Magic Hoofbeats: Fabulous Horse Tales« (2004) und »Young Warriors: Stories of Strength« (2005, mit Tamora Pierce). Dazu schrieb sie Romane für die Shared-Worlds-Reihen BARD’S TALES, BARDIC VOICES und ENDLESS QUEST, für Mercedes Lackeys VALDEMAR-Serie sowie Begleitbücher zu TV-Serien und Spielen wie STAR TREK, XENA – WARRIOR PRINCESS, BUFFY THE VAMPIRE SLAYER, ANDROMEDA, HIGHLANDER und MAGE KNIGHT, bisweilen gemeinschaftlich mit anderen AutorInnen.

				Janet Berliner   (1939–2012)

				Am 24. Oktober 2012 starb die amerikanische Schriftstellerin und Redakteurin Janet Berliner nach langer schwerer Krankheit in Las Vegas, Nevada. Sie war 73 Jahre alt. Berliner wurde am 24. September 1939 in Kapstadt, Südafrika geboren, wo sie für eine Lokalzeitung arbeitete. 1960 übersiedelte sie mit ihrem damaligen Ehemann Michael Gluckman in die USA und wurde sechs Jahre danach amerikanische Staatsbürgerin. Sie arbeitete als literarische Agentin in New York und zog mit ihrer Familie 1972 nach Cupertino, Kalifornien, wo sie die Firma Professional Media Service gründete. Ihre gemeinsam mit George Guthridge 1997 publizierte Story »Children of the Dusk« gewann den Bram Stoker Award, weitere Kurzgeschichten erschienen in SHAYOL, F & SF und zahlreichen Anthologien. An Romanen publizierte sie »Execution Exchange« (1980, als Janet Gluckman, mit Woody Greer), »Rite oft he Dragon« (1981, als Janet Gluckman), »The Madagascar Manifesto« (2002, mit George Guthridge) und »Artifact« (2003, mit Kevin J. Anderson, F. Paul Wilson & Matthew J. Costello).

				Kevin O’Donnell   (1950–2012)

				Der amerikanische SF-Autor Kevin O’Donnell Jr. starb am 7. November 2012 in Campbell, Kalifornien an Krebs. Er war 61 Jahre alt. O’Donnell wurde am 29. November 1950 in Cleveland, Ohio geboren und wuchs im nahe gelegenen Fairview Park auf. Nach dem Tod seiner Mutter im Jahr 1965 wurde sein Vater Direktor des Friedenskorps für Korea und die Familie lebte vier Jahre lang in Seoul. Nach der Rückkehr in die USA studierte O’Donnell an der Yale University, wo er 1972 sein Studium der Sinologie abschloss. 1974 übersiedelte er nach New Haven, Connecticut, 1986 verlegte er mit seiner Gattin Kim das gemeinsame Domizil nach Campbell. Sein Debüt gab er 1973 in ANALOG mit der SF-Story »The Hand Is Quicker«, der im darauf folgenden Vierteljahrhundert rund fünfzig weitere SF-Kurzgeschichten sowie zahlreiche Kriminalgeschichten und Artikel folgten. Sein erster SF-Roman erschien 1979 unter dem Titel »Bander Snatch«, gefolgt von »Mayflies« (1979), »War of Omission« (1982), »ORA:CLE« (1984) und »Fire on the Border« (1990), dem Horror-Roman »The Shelter« (1990; mit Mary Kittredge) sowie seinem bekanntesten Werk, der SF-Tetralogie THE JOURNEYS OF McGILL FEIGHAN, bestehend aus den Einzelbänden »Caverns« (1981), »Reefs« (1981), »Lava« (1982) und »Cliffs« (1984).

				Sir Patrick Moore   (1923–2012)

				Am 9. Dezember 2012 verstarb der britisches Schriftsteller und Astronom Patrick Alfred Caldwell-Moore in Selsey, West Sussex, England. Er war 89 Jahre alt. Moore wurde am 4. März 1923 in Pinner, Middlesex geboren. Da er ein falsches Geburtsdatum angab, kam er bereits mit 16 Jahren zur Royal Air Force und diente von 1940 bis 1945 als Navigator im Bomberkommando. Nach dem Krieg begann er seine schriftstellerische Laufbahn mit »Guide to the Moon« (1952) und startete 1957 seine Karriere als Moderator der TV-Serie »The Sky at Night«, von der er mehr als 700 Episoden präsentierte, was ihm einen Eintrag im Guinness-Buch der Rekorde bescherte. Drei Jahre lang betrieb er in Nordirland ein Planetarium, 1968 kehrte er dann wieder nach England zurück und ließ sich in Selsey nieder. 2001 wurde er in den Ritterstand erhoben. Zwar ist er in erster Linie durch seine mehr als hundert Sachbücher zu zumeist astronomischen Themen ein Begriff geworden, er verfasste aber auch einige SF-Jugendbücher, und zwar »Master of the Moon« (1952) und »The Island of Fear« (1954; GRENFELL AND WRIGHT 1 & 2), den GREGORY QUEST-Zweiteiler »Quest of the Spaceways« (1955) und »Worlds of Mist« (1956), die aus »Mission to Mars« (1955), »The Domes of Mars« (1956), »The Voices of Mars« (1957), »Peril on Mars« (1958) und »Raiders of Mars« (1959) bestehende MAURICE GRAY-Serie, den ROBIN NORTH-Zyklus mit »Captives of the Moon« (1960), »Wanderer in Space« (1961), »Crater of Fear« (1962), »Invader from Space« (1963) und »Caverns of the Moon« (1964), die SCOTT SAUNDERS-Bände »Spy in Space« (1977), »Planet of Fear« (1977), »The Moon Raiders« (1978), »Killer Comet« (1978) und »The Terror Star« (1979) sowie die abgeschlossenen Romane »The Frozen Planet« (1954), »Destination Luna« (1955), »Wheel in Space« (1956) und »Planet of Fire« (1969).

				Jesco von Puttkamer   (1933–2012)

				Der deutsch-amerikanische Ingenieur für Luft- und Raumfahrt Jesco von Puttkamer verstarb am 27. Dezember 2012 in Alexandria bei Washington, D. C. nach kurzer Krankheit. Er war mit 79 Jahren der dienstälteste Mitarbeiter der NASA und galt als Institution der Behörde, da er die direkte Verbindung zwischen Wernher von Brauns Arbeit, Menschen auf den Mond zu schicken, und der internationalen Forschung auf der ISS verkörperte. Puttkamer wurde 1933 in Leipzig geboren. Den zweiten Weltkrieg verbrachte er überwiegend mit seiner Familie in der Schweiz. Nach dem Abitur 1952 und einigen Ingenieurspraktika studierte er in Aachen Maschinenbau an der Technischen Hochschule. Während seiner Studienzeit schrieb er die Science-Fiction-Romane und Kurzgeschichten »Der Unheimliche vom anderen Stern« (1957), »Galaxis ahoi!« (1958), »Das unsterbliche Universum« (1959, mit Clark Darlton), »Der schlafende Gott« (auch: »Die Reise des schlafenden Gottes«, 1960), »Welt ohne Menschen« (als Ralph Anders mit Bogislaw von Puttkamer, 1960), »Das Zeit-Manuskript« (1960) und »Die sechste Phase« (1961), von denen einige in der Reihe TERRA – UTOPISCHE ROMANE des Münchner Arthur-Moewig-Verlags erschienen. Jesco von Puttkamer wurde damit in den 1950er und 60er Jahren zu einer zentralen Figur der deutschen Science Fiction. 1962 wanderte er in die USA aus, da ihn Wernher von Braun persönlich eingeladen hatte, in Huntsville, Alabama am Apollo-Programm mitzuarbeiten. Für die Mond-Missionen berechnete er unter anderem Flugbahnen. Nach Ende des Mond-Programmes war von Puttkamer neben anderen Projekten für Skylab und dem Space-Shuttle-Programm tätig, im ISS-Programm hatte er seit 2007 eine wichtige Funktion, nicht zuletzt dadurch, dass er sich unermüdlich für die Zusammenarbeit zwischen den USA und der UdSSR einsetzte und diese immer weiter zu verbessern suchte. Seit 1974 leitete er eine Arbeitsgruppe der NASA zur strategischen Planung der permanenten Erschließung des Alls, wodurch er auch an Projekten wie dem 2004 initiierten Mars-Programm teilhatte. Seit 1969 publizierte er vor allem populäre Sachbücher und Zeitschriftenartikel zum Thema Raumfahrt, etwa »Apollo 8 – Aufbruch ins All« (1969), »Columbia, hier spricht Adler« (1969), »Raumstationen – Laboratorien im All« (1971), »Der erste Tag der neuen Welt – Vom Abenteuer der Raumfahrt zur Zukunft im All« (1981), »Der zweite Tag der neuen Welt – Die Raumfahrt auf dem Weg ins 3. Jahrtausend« (1985), »Der Mensch im Weltraum – eine Notwendigkeit« (1987), »Rückkehr zur Zukunft – Bilanz der Raumfahrt nach Challenger« (1989), »Jahrtausendprojekt Mars« (1996), »Apollo 11: Wir sehen die Erde« (1999), »Von Apollo zur ISS« (2001), »Abenteuer Apollo 11: Von der Mondlandung zur Erkundung des Mars« (2009) und »Projekt Mars« (2012). Zudem war er als technischer Berater für Star Trek – Der Film tätig. Doch nicht nur seine wissenschaftliche Arbeit machte von Puttkamer bekannt, es war vor allem seine Fähigkeit, die abstrakten Prozesse und Begriffe der NASA-Programme medienwirksam und verständlich einem breiten Publikum präsentieren zu können. Immer wieder trat er auch in Deutschland in Radio und Fernsehen auf, um den Menschen seine Visionen und Ziele zu vermitteln. Er hielt auch bis zuletzt intensiven Kontakt zu seinen Kollegen bei der ESA und der DLR und förderte die bemannte Raumfahrt unter anderem als Beiratsmitglied des Space Education Institute Germany. Auf seine Initiative geht auch der »ISS On-Orbit Status Report« zurück, der regelmäßig im Internet veröffentlicht und in dem die tägliche Routine der ISS-Besatzung festgehalten wird. Für sein lebenslanges Engagement wurde von Puttkamer mehrfach ausgezeichnet, er erhielt unter anderem 2004 die Exceptional Service Medal der NASA und 2007 den NASA Honor Award für seine Bemühungen um die amerikanisch-russische Zusammenarbeit.

				Steven Utley   (1948–2013)

				Der amerikanische SF-Autor Steven D. Utley starb am 12. Januar 2013, nachdem erst Ende Dezember 2012 bei ihm Krebsmetastasen diagnostiziert worden waren. Er war 64 Jahre alt. Utley wurde am 10. November 1948 geboren und wuchs als Sohn eines Air-Force-Angehörigen auf verschiedenen Militärstützpunkten in den USA, Großbritannien und Japan auf. In der 70er Jahren wurde er Mitglied des Turkey City’s Writers Workshop in Austin, Texas, dem auch Autorenkollegen wie Tom Reamy, Bruce Sterling, Lisa Tuttle und Howard Waldrup angehörten. 1997 übersiedelte Utley nach Tennessee. Sein Debüt gab er 1972 mit der Kurzgeschichte »The Unkindest Cut of All«. Zu seinen besten Kurzwerken gehören die für den Nebula Award nominierten Geschichten »Custer’s Last Jump« (1976) und »Black as the Pit, from Pole to Pole« (1977), die in Zusammenarbeit mit Howard Waldrup entstanden, sowie sein Story-Zyklus SILURIAN TALES, der 1993 mit »There and Then« begann; eine erste Sammlung dieser Geschichten erschien 2012 unter dem Titel »The 400-Year-Itch«, ein zweiter – »Invisible Kingdoms« – befindet sich in Vorbereitung. Weitere Sammelbände mit seinen Kurzgeschichten sind »Ghost Seas« (1997), »The Beasts of Love« (2005) und »Where or When« (2006). Als Herausgeber stellte er die Anthologienbände »Lone Star Universe: Speculative Fiction from Texas« (1976, mit George W. Proctor) und »Passing for Human« (2009, mit Michael Bishop) zusammen.

				Marianne Sydow   (1944–2013)

				Nach kurzer, schwerer Krankheit verstarb Marianne Sydow, im bürgerlichen Leben Marianne Ehrig, am 2. Juni 2013 im Alter von 69 Jahren. Am 24. Juli 1944 geboren, musste sie kurz vor dem Abitur aus Geldnot die Schule abbrechen und ins Berufsleben einsteigen. Sie heiratete und nahm den Namen ihres Mannes, Sydow, an, doch die Ehe hielt nicht lange. Ihre ersten Romane publizierte sie in ZAUBERKREIS (ab 1972, Band 123) und UTOPIA (1967) unter dem Pseudonym Garry McDunn. Sie arbeitete unter anderem als Telefonistin und Verkäuferin, bis sie 1975 zum Pabel-Verlag kam und sich hauptberuflich dem Schreiben widmete. Hier schrieb sie für TERRA ASTRA (ab Band 182) und ATLAN (ab 1974, Band 178), bevor sie als erste Frau im Team auch für PERRY RHODAN Heftromane verfasste (ab 1976, Band 795). Zudem schrieb sie Exposés für die Reihe. Aufgrund eines Leserbriefes, in dem das Stereotyp der Frau in Science-Fiction-Romanen angeprangert wurde, beauftragte Willi Voltz sie damit, einen weiblichen Charakter für PERRY RHODAN zu schaffen: Jennifer Thyron. 1980 heiratete sie den Schriftsteller und leidenschaftlichen Sammler fantastischer Literatur Heinz-Jürgen Ehrig. Aufgrund interner Auseinandersetzungen mit dem Pabel-Moewig-Verlag verließ sie 1992 das PERRY RHODAN-Team und hat seither nichts mehr veröffentlicht. Zusammen mit ihrem Mann verfolgte sie den Traum, die seltene Sammlung fantastischer Literatur in der sogenannten »Villa Galactica« zugänglich zu machen. Seit dem Tod ihres Mannes 2003 war sie damit beschäftigt, die »Sammlung Ehrig«, die über 130000 Werke aus dem Bereich der fantastischen Literatur seit dem 18. Jahrhundert umfasst, zu erschließen. Der Bestandskatalog ist noch unvollendet, wird aber von ihrem Sohn aus erster Ehe, Ralph von Sydow, fortgesetzt. Zusammen gaben sie auch ab 2010 die Reprint-Edition der von 1908 bis 1912 erschienenen Heftroman-Serie »Der Luftpirat und sein lenkbares Luftschiff« heraus. Ihr letzter Roman »Ogawas Perlen« blieb unvollendet.

				Richard Matheson   (1926–2013)

				Richard Burton Matheson, 1926 in Allendale, New Jersey geboren, starb am 23. Juni 2013 in Calabasas, Kalifornien im Alter von 87 Jahren. Matheson wuchs in Brooklyn auf und schloss die Brooklyn Technical High School 1943 ab. Danach ging er zur Infanterie und erlebte den Zweiten Weltkrieg als einfacher Soldat. Nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten studierte er an der University of Missouri Journalismus, an der er 1949 seinen Bachelor erwarb. Er war seit 1952 verheiratet mit Ruth Ann Woodson, mit der er vier Kinder hatte, drei davon selbst Schriftsteller. Bereits seine erste Veröffentlichung, die Kurzgeschichte »Born of Man and Woman« (1950), zeigte die für ihn so charakteristische Verbindung zwischen Science Fiction und Horror, die sein gesamtes fantastisches Werk prägte. Sie erschien in THE MAGAZINE OF FANTASY AND SCIENCE FICTION und erregte die Aufmerksamkeit einer breiten Leserschaft. Daneben schrieb er auch den nicht-fiktionalen Roman »The Beardless Warriors«, der sich mit jungen Soldaten im Zweiten Weltkrieg auseinandersetzt, und einige Western sowie ein populäres Sachbuch, das sich mit psychischen Phänomenen befasst (»The Path: A New Look at Reality«). Sein dritter Roman »I am Legend« von 1954 wurde mehrfach verfilmt, zuerst 1964 unter dem Titel Last Man On Earth mit Vincent Price in der Hauptrolle, ein weiteres Mal 1971 als The Omega-Man mit Charlton Heston und zuletzt 2007, unter dem Originaltitel, mit Will Smith. Es folgten weitere Romane, etwa »The Shrinking Man« (1956, verfilmt als The Incredible Shrinking Man), »A Stir of Echoes« (1958), »Ride the Nightmare« (1959, 1970 verfilmt als »Cold Sweat«), »Hell House« (1971, verfilmt als The Legend of Hell House), »Bid Time Return« (1975, verfilmt als Somewhere in Time), »Earthbound« (Playboy Publications, 1982, unter dem Pseudonym Logan Swanson, 1989 dann unter Richard Matheson), »7 Steps to Midnight« (1993), »Hunger and Thirst« (2000), »Abu and the 7 Marvels« (2002), »Hunted Past Reason« (2002), »Come Fygures, Come Shadowes« (2003), »Other Kingdoms« (2011) und zuletzt »Generations« (2012) sowie zahlreiche Kurzgeschichten, darunter auch »Steel« (1956, verfilmt 2011 unter dem Titel Real Steel mit Hugh Jackman) und »Duel« (1971 verfilmt von Steven Spielberg), die in mehreren Anthologien zusammengefasst wurden. Daneben schrieb er zahlreiche Drehbücher für Film und Fernsehen, unter anderem für TWILIGHT ZONE und STAR TREK (TOS), für letztere die ungemein beliebte Episode Kirk : 2 = ? (im Original The Enemy Within). Seit 1951 lebte Matheson in Kalifornien und war dort in den 1950er und 60er Jahren Mitglied der Southern California School of Writers, der auch Charles Beaumont, William F. Nolan, Ray Bradbury, Jerry Sohl, George Clayton Johnson und andere angehörten. Matheson gewann 1984 den World Fantasy Award for Life Achievement und 1991 den Bram Stoker Award for Lifetime Achievement der Horror Writers Association. 2010 wurde er in die Science Fiction Hall of Fame aufgenommen. Posthum wurde ihm 2013 der Visionary Award der 39. Saturn Awards verliehen.

				Hermann Urbanek/Elisabeth Bösl

			

		

	
		
			
				

				PREISE

				24th ANNUAL LAMBDA LITERARY AWARDS 2011

				(für besondere Leistungen in homosexueller, bisexueller und transsexueller Literatur)

				SF/Fantasy/Horror: Lee Thomas, THE GERMAN

				Nominiert:

				Geoff Ryman, PARADISE TALES: AND OTHER STORIES

				L. A. Witt & Amber Allure, STATIC

				JoSelle Vanderhooft, ed., STEAM-POWERED: LESBIAN STEAMPUNK STORIES

				J. M. Frey, TRIPTYCH

				2011 JAMES TIPTREE JR MEMORIAL AWARD

				(für SF- und Fantasy-Titel, die geschlechterspezifische Rollen erforschen und erweitern)

				Preisträger: Andrea Hairston, REDWOOD AND WILDFIRE

				Spezielle Erwähnung:

				Libba Bray, BEAUTY QUEENS

				L. Timmel Duchamp, THE NONES OF QUINTILIUS

				Kameron Hurley, GOD’S WAR

				Gwyneth Jones, THE UNIVERSE OF THINGS

				Alice Sola Kim, THE OTHER GRACES

				Sandra McDonald, SEVEN SEXY COWBOY ROBOTS

				Maureen F. McHugh, AFTER THE APOCALYPSE

				Delia Sherman, THE FREEDOM MAZE

				Kim Westwood, THE COURIER’S NEW BICYCLE

				Liste der Jury:

				Lauren Beukes, ZOO CITY

				Sigrid Ellis, NO RETURN ADDRESS

				Karen Healy, THE SHATTERING

				Sue Isle, NATION OF THE NIGHT

				Alaya Dawn Johnson, THEIR CHANGING BODIES

				Malindo Lo, HUNTRESS

				Meghan McCarron, WE HEART VAMPIRES!!!!!!

				Teresa Milbrodt, BEARDED WOMEN STORIES

				Nnedi Okorafor, AKATA WITCH

				An Owomoyela, OG WOLVES AND MEN

				Helen Oyeyemi, MR. FOX

				J. R. Pournelle, OUTIES

				Lev AC Rosen, ALL MEN OF GENIUS

				Catherynne M. Valente, DEATHLESS

				2011 NEBULA AWARDS

				(die Preise der amerikanischen SF-Autorenvereinigung SFWA)

				Bester Roman: Jo Walton, AMONG OTHERS

				Finalisten:

				Kameron Hurley, GOD’S WAR

				N. K. Jemesin, THE KINGDOM OF GODS

				Jack McDevitt, FIREBIRD

				China Miéville, EMBASSYTOWN

				Genevieve Valentine, MECHANIQUE: A TALE OF THE CIRCUS TRESAULTI

				Beste Novelle: Kij Johnson, THE MAN WHO BRIDGED THE MIST

				Finalisten:

				Adam-Troy Castro, WITH UNCLEAN HANDS

				Carolyn Ives Gilman, THE ICE OWL

				Mary Robinette Kowal, KISS ME TWICE

				Ken Liu, THE MAN WHO ENDED HISTORY: A DOCUMENTARY

				Catherynne M. Valente, SILENTLY AND VERY FAST

				Beste Erzählung: Geoff Ryman, WHAT WE FOUND

				Finalisten:

				Chalie Jane Anders, SIX MONTHS, THREE DAYS

				Jake Kerr, THE OLD EQUATIONS

				Katherine Sparrow, THE MIGRATORY PATTERN OF DANCERS

				Ferrett Steinmetz, SAUERKRAUT STATION

				Rachel Swirsky, FIELDS OF GOLD

				Brad R. Torgersen, RAY OF LIGHT

				Beste Kurzgeschichte: Ken Liu, THE PAPER MENAGERIE

				Finalisten:

				Adam-Troy Castro, HER HUSBAND’S HANDS

				Tom Crosshill, MAMA, WE ARE ZHENYA, YOUR SON

				Aliette de Bodard, SHIPBIRTH

				Nancy Fulda, MOVEMENT

				David W. Goldman, THE AXIOM OF CHOICE

				E. Lily Yu, THE CARTOGRAPHER WASPS AND THE ANARCHIST BEES

				Ray Bradbury Award: Doctor Who: The Doctor’s Wife

				Finalisten:

				The Adjustment Bureau

				Attack the Block

				Captain America: The First Avenger

				Hugo

				Midnight in Paris

				Source Code

				Solstice Award: John Clute & Octavia E. Butler

				Andre Norton Award: Delia Sherman, THE FREEDOM MAZE

				Finalisten:

				R. J. Anderson, ULTRAVIOLET

				Franny Billingsley, CHIME

				Rae Carson, THE GIRL OF FIRE AND THORNS (aka FIRE AND THORNS)

				Greg van Eekhout, THE BOY AT THE END OF THE WORLD

				A. S. King, EVERYBODY SEES THE ANTS

				Nnedi Okorafor, AKATA WITCH

				Laini Taylor, DAUGHTER OF SMOKE & BONE

				SFWA Service Awards: Clarence Howard Webster

				Damon Knight Memorial Grand Master: Connie Willis

				2011 PHILIP K. DICK AWARD

				(für den besten Roman in Taschenbuch-Erstveröffentlichung)

				Preisträger: Simon Morden, THE SAMUEL PETROVICH TRILOGY

				Spezielle Erwähnung:

				Robert Jackson Bennett, THE COMPANY MAN

				Nominiert:

				Mira Grant, DEADLINE

				Matthew Hughes, THE OTHER

				Jean Johnson, A SOLDIER’S DUTY

				Drew Magary, THE POSTMORTAL

				Maureen F. McHugh, AFTER THE APOCALYPSE

				2011 ROMANTIC TIMES BOOK CLUB REVIEWER’S CHOICE AWARDS

				(verliehen von den Rezensenten des Buchklubs ROMANTIC TIMES)

				Bester SF-Roman: China Miéville, EMBASSYTOWN

				Finalisten:

				Ann Aguirre, AFTERMATH

				Elizabeth Bear, THE SEA THY MISTRESS

				M. J. Locke, UP AGAINST IT

				Hannu Rajaniemi, THE QUANTUM THIEF

				Charles Stross, RULE 34

				Bester Fantasy-Roman: Jo Walton, AMONG OTHERS

				Finalisten:

				C. E. Murphy, WAYFINDER

				Brian Ruckley, THE EDINBURGH DEAD

				Michelle Saagara, CAST IN RUIN

				Catherynne M. Valente, DEATHLESS

				Genevieve Valentine, MECHANIQUE: A TALE OF THE CIRCUS TRESAULTI

				Bester Epischer Fantasy-Roman: Col Buchanan, STANDS A SHADOW

				Finalisten:

				Marie Brennan, WITH FATE CONSPIRE

				N. K. Jemesin, THE KINGDOM OF GODS

				Richard K. Morgan, THE COLD COMMANDS

				Patrick Rothfuss, THE WISE MAN’S FEAR

				Bester phantastischer Roman für Jugendliche: Beth Revis, ACROSS THE UNIVERSE

				Finalisten:

				Melissa Marr, DARKEST MERCY

				Megan McCafferty, BUMPED

				Maggie Stiefvater, THE SCORPIO RACES

				Beste Urban Fantasy: Jennifer Estep, SPIDER’S REVENGE

				Finalisten:

				Ilona Andrews, MAGIC SLAYS

				Jeaniene Frost, ONE GRAVE AT A TIME

				Yasmine Galenorn, COURTING DARKNESS

				Laura Anne Gilman, PACK OF LIES

				Allyson James, SHADOW WALKER

				Sophie Littlefield, AFTERTIME

				Rob Thurman, BLACKOUT

				Eileen Wilks, DEATH MAGIC

				2012 PILGRIM AWARD

				(für lebenslange Beiträge zur Science Fiction)

				Preisträger: Pamela Sargent

				2011 AUREALIS AWARDS

				(australische Genre-Preise, seit 2004 verliehen von FANTASTIC QUEENSLAND und CHIMERA PUBLICATIONS)

				SF-Roman: Kim Westwood, THE COURIER’S NEW BICYCLE

				Nominiert:

				Max Barry, MACHINE MAN

				Sara Creasy, CHILDREN OF SCARABAEUS

				Peter Docker, THE WATERBOYS

				Meg Mundell, BLACK GLASS

				SF-Kurzgeschichte: Robert N. Stephenson, RAINS OF LA STRANGE

				Fantasy-Roman: Pamela Freeman, AMBER AND ASH

				Nominiert:

				Jennifer Fallon, THE UNDIVIDED

				Glenda Larke, STORMLORDS EXILE

				Jo Anderson, DEBRIS

				Tanys Rayner Roberts, THE SHATTERED CITY

				Fantasy-Kurzgeschichte: Thoraiya Dyer, FRUIT OF THE PIPAL TREE

				Horror-Roman: KEIN PREIS

				Ehrenvolle Erwähnung:

				Stephen M. Irwin, THE BROKEN ONES

				Trent Jamieson, THE BUSINESS OF DEATH

				Horror-Kurzgeschichte: Paul Haines, THE PAST IS A BRIDGE BEST LEFT BURNT & Lisa L. Hannett, THE SHORT GO: A FUTURE IN EIGHT SECONDS

				Storysammlung: Lisa L. Hannett, BLUEGRASS SYMPHONY

				Anthologie: Jack Dann & Nick Gevers, eds., GHOSTS BY GASLIGHT

				Jugend-Roman: Penni Russon, ONLY EVER ALWAYS

				Jugend-Kurzgeschichte: Sue Isle, NATION OF THE NIGHT

				Kinder-Roman: Lian Tanner, CITY OF LIES

				2011 BSFA AWARDS

				(die auf dem EasterCon verliehenen Preise der BRITISH SCIENCE FICTION ASSOCIATION)

				Bester Roman: Christopher Priest, THE ISLANDERS

				Finalisten:

				Kim Lakin-Smith, CYBER CIRCUS

				China Miéville, EMBASSYTOWN

				Adam Roberts, BY LIGHT ALONE

				Lavie Tidhar, OSAMA

				Beste Erzählung: Paul Cornell, THE COPENHAGEN INTERPRETATION

				Finalisten:

				Nina Allan, THE SILVER WIND

				Kameron Hurley, AFTERBIRTH

				China Miéville, COVEHITHE

				Al Robertson, OF DAWN

				Bestes Sachbuch: John Clute, Peter Nicholls, David Langford & Graham Sleight, ed., THE ENCYCLOPEDIA OF SCIENCE FICTION, THIRD EDITION

				BRAM STOKER VAMPIRE NOVEL OF THE CENTURY AWARD

				(einmalig vergeben von der HORROR WRITERS ASSOCIATION zum 100. Todestag von Bram Stoker für den Vampirroman, der den größten Einfluss seit dem Erscheinen von »Dracula« auf das Genre hatte)

				Preisträger: Richard Matheson, I AM LEGEND

				Nominiert:

				Charles L. Grant, THE SOFT WHISPER OF THE DEAD

				Stephen King, SALEM’S LOT

				Kim Newman, ANNO DRACULA

				Anne Rice, INTERVIEW WITH THE VAMPIRE

				Chelsea Quinn Yarbro, HOTEL TRANSYLVANIA

				2011 AUSTRALIAN SHADOWS AWARDS

				(vergeben von der AUSTRALIAN HORROR WRITERS ASSOCIATION)

				Roman: KEIN PREIS

				Ehrenvolle Erwähnung:

				Stephen M. Irwin, THE BROKEN ONES

				Erzählung: Paul Haines, THE PAST IS A BRIDGE BEST LEFT BURNT

				Ehrenvolle Erwähnung:

				Deborah Biancotti, AND THE DEAD SHALL OUTNUMBER THE LIVING

				Lisa L. Hannett, FROM THE TEETH OF STRANGE CHILDREN

				Cat Sparks, THE SLEEPING AND THE DEAD

				Kurzgeschichte: Amanda J. Spedding, SHOVEL MAN JOE

				Ehrenvolle Erwähnung:

				Joanne Anderton, OUT HUNTING FOR TEETH

				Tracie McBride, TAKING IT FOR THE TEAM

				Andrew J. McKiernan, THE WANDERER IN DARKNESS

				Collection: Brett McBean, TALES OF SIN AND MADNESS

				Ehrenvolle Erwähnung:

				Paul Haines, THE LAST DAYS OF KALI YUGA

				Lisa L. Hannett, BLUEGRASS SYMPHONY

				Lucy Sussex, MATILDA TOLD SUCH DREADFUL LIES

				Anthologie: Russell B. Farr, ed., DEAD RED HEART

				Ehrenvolle Erwähnung:

				Liz Grzyb, ed., MORE SCARY KISSES

				Liz Grzyb & Talie Helene, eds., THE YEAR’S BEST AUSTRALIAN FANTASY AND HORROR

				David Kernot, David Conyers & Jason Fisher, eds., MIDNIGHT ECHO 6

				2011 COMPTON CROOK AWARD

				(alljährlich von der BALTIMORE SCIENCE FICTION SOCIETY für den besten Debütroman vergeben)

				Preisträger: T. C. McCarthy, GERMLINE

				2012 ARTHUR C. CLARKE AWARD

				(für den besten im Vorjahr in Großbritannien veröffentlichten SF-Roman)

				Preisträger: Jane Rogers, THE TESTAMENT OF JESSIE LAMB

				Finalisten:

				Greg Bear, HULL ZERO THREE

				Drew Magary, THE END SPECIALIST

				China Miéville, EMBASSYTOWN

				Charles Stross, RULE 34

				Sheri S. Tepper, THE WATERS RISING

				2012 E. E. SMITH MEMORIAL AWARD

				(alljährlich auf dem Boscone der NEW ENGLAND SCIENCE FICTION ASSOCIATION verliehen)

				Preisträger/Skylark Award: Sharon Lee & Steve Miller

				2012 DITMAR AWARDS

				(die alljährlich verliehenen SF-Preise Australiens)

				Roman: Kim Westwood, THE COURIER’S NEW BICYCLE

				Nominiert:

				Jo Anderton, DEBRIS

				Marianne de Pierres, BURN BRIGHT

				Tansy Rayner Roberts, THE SHATTERED CITY

				Kaaron Warren, MISTIFICATION

				Erzählung: Paul Haines, THE PAST IS A BRIDGE BEST LEFT BURNT

				Nominiert:

				Deborah Biancotti, AND THE DEAD SHALL OUTNUMBER THE LIVING

				Stephanie Campisi, ABOVE

				Ben Peek, BELOW

				Tansy Rayner Roberts, JULIA AGRIPPINA’S SECRET FAMILY BESTIARY

				Cat Sparks, THE SLEEPING AND THE DEAD

				Kurzgeschichte: Tansy Rayner Roberts, THE PATRICIAN

				Nominiert:

				Deborah Biancotti, BAD POWER

				Thoraiya Dyer, BREAKING THE ICE

				Martin Livings & Talie Helene, THE LAST GIG OF JIMMY RUCKER

				Lucy Sussex, ALCHEMY

				Kaaron Warren, ALL YOU CAN DO IS BREATHE

				Anthologie/Collection: Paul Haines, THE LAST DAYS OF KALI YUGA

				Nominiert:

				Deborah Biancotti, BAD POWER

				Sue Isle, NIGHTSIDERS

				Amanda Pillar & K. V. Taylor, eds., ISHTAR

				Tansy Rayner Roberts, LOVE AND ROMANPUNK

				A. Bertram Chandler Award: Richard Harland

				PETER McNAMARA AWARD: Bill Congreve

				2012 TIN DUCK AWARDS

				(die Preise der SF-Fans Westaustraliens)

				Roman: Sue Isle, NIGHTSIDERS

				Erzählung: Martin Livings, THE LAST GIG OF JIMMY RUCKER

				2012 SIR JULIUS VOGEL AWARDS

				(alljährlich auf der New Zealand National Science Fiction Convention verliehene Preise für herausragende Leistungen auf dem Gebiet SF, Fantasy und Horror)

				Roman: Mary Victoria, SAMIHA’S SONG

				Nominiert:

				K. D. Berry, DRAGONS AWAY!

				Warwick Gibson, IN THE HEART OF STARS

				Mary Victoria, ORACLE’S FIRE

				Pat Whitaker, NMEMESIS

				Jugendbuch: Lee Murray, BATTLE OF THE BIRDS

				Erzählung: Dylan Horrocks, STEAM GIRL

				Kurzgeschichte: Alicia Ponder, FRANKIE AND THE NETBALL CLONE

				Collection/Anthologie: Cassie Hart & Anna Caro, eds., TALES FOR CANTERBURY

				2012 WILLIAM L. CRAWFORD AWARD

				(für den Debütroman eines herausragenden neuen Fantasy-Autors)

				Preisträger: Genevieve Valentine, MECHANIQUE: A TALE OF THE CIRCUS TRESAULTI

				Nominiert:

				Erin Morgenstern, THE NIGHT CIRCUS

				Téa Obreht, THE TIGER’S WIFE

				Stina Leicht, OF BLOOD AND HONEY

				Ransom Riggs, MISS PEREGRINE’S HOME FOR PECULIAR CHILDREN

				2011 BRAM STOKER AWARD

				(die alljährlichen Preise der US-Horror-Autorenvereinigung HWA)

				Roman: Joe McKinney, FLESH EATERS

				Finalisten:

				Christopher Conlon, A MATRIX OF ANGELS

				Greg Lamberson, COSMIC FORCES

				Ronald Malfi, FLOATING STAIRCASE

				Gene O’Neill, NOT FADE AWAY

				Lee Thomas, THE GERMAN

				Debütroman: Allyson Bird, ISIS UNBOUND

				Finalisten:

				John Horner Jacobs, SOUTHERN GODS

				Lee Frazer, THE LAMPLIGHTERS

				Thomas Roche, THE PANAMA LAUGH

				Brett J. Talley, THAT WHICH SHOULD NOT BE

				Roman für Jugendliche: Nancy Holder, THE SCREAMING SEASON & Jonathan Maberry, DUST & DECAY

				Finalisten:

				J. G. Faherty, GHOSTS OF CORONADO BAY

				Daniel Kraus, ROTTERS

				Patrick Ness, A MONSTER CALLS

				Kenneth Oppel, THIS DARK ENDEAVOUR: THE APPRENTICESHIP OF VICTOR FRANKENSTEIN

				Erzählung: Peter Straub, THE BALLAD OF BALLARD AND SANDRINE

				Finalisten:

				Michael Louis Calvillo, 7BRAINS

				Brian Hodge, ROOTS AND ALL

				Caitlín R. Kiernan, THE COLLIERS’ VENUS

				John R. Little, URSA MAJOR

				Gene O’Neill, RUSTING CHICKEN

				Kurzgeschichte: Stephen King, HERMAN WOUK IS STILL ALIVE

				Finalisten:

				Adam-Troy Castro, HER HUSBAND’S HANDS

				Gene O’Neill, GRAFFITI SONATA

				John Palisano, X IS FOR XYX

				George Saunders, HOME

				Kaaron Warren, ALL YOU CAN DO IS BREATHE

				Collection: Joyce Carol Oates, THE CORN MAIDEN AND OTHER NIGHTMARES

				Finalisten:

				Lawrence C. Connolly, VOICES: TALES OF HORROR

				Christopher Fowler, RED GLOVES: THE LONDON HORRORS

				Caitlín R. Kiernan, TWO WORLDS AND IN BETWEEN

				Lisa Morton, MONSTERS OF L.A.

				Weston Ochse, MULTIPLEX FANDANGO

				Anthologie: John Skipp, ed., DEMONS: ENCOUNTERS WITH THE DEVIL AND HIS MINIONS, FALLEN ANGELS, AND THE POSSESSED

				Finalisten:

				Tracy L. Carbone, ed., EPITAPHS: THE JOURNAL OF THE NEW ENGLAND HORROR WRITERS

				Ellen Datlow, ed., BLOOD AND OTHER CRAVINGS

				Ellen Datlow, ed., SUPERNATURAL NOIR

				Frank J. Hutton, ed., TATTERED SOULS 2

				Sachbuch: Rocky Wood, STEPHEN KING: A LITERARY COMPANION

				Lifetime Achievement Award: Rick Hautala & Joe R. Lansdale

				Speciality Press Award: Derrick Hussey von Hippocampus Press & Roy Robbins von Bad Moon Books

				2012 LOCUS AWARDS

				(der amerikanischen SF-Fachzeitschrift LOCUS)

				Bester SF-Roman: China Miéville, EMBASSYTOWN

				2.	Platz: Stephen King, 11/22/63

				3.	Platz: Charles Stross, RULE 34

				4.	Platz: Vernor Vinge, THE CHILDREN OF THE SKY

				5.	Platz: James S. A. Corey, LEVIATHAN WAKES

				Bester Fantasy-Roman: George R. R. Martin, A DANCE WITH DRAGONS

				2.	Platz: Jo Walton, AMONG OTHERS

				3.	Platz: Terry Pratchett, SNUFF

				4.	Platz: Patrick Rothfuss, THE WISE MAN’S FEAR

				5.	Platz: Catherynne M. Valente, DEATHLESS

				Bester Debüt-Roman: Erin Morgenstern, THE NIGHT CIRCUS

				2.	Platz: Genevieve Valentine, MECHANIQUE: A TALE OF THE CIRCUS TRESAULTI

				3.	Platz: Will McIntosh, SOFT APOCALYPSE

				4.	Platz: Kameron Hurley, GOD’S WAR

				5.	Platz: Ernest Cline, READY PLAYER ONE

				Bestes Jugendbuch: Catherynne M. Valente, THE GIRL WHO CIRCUMNAVIGATED FAIRYLAND IN A SHIP OF HER OWN MAKING

				2.	Platz: Ian MacDonald, PLANESRUNNER

				3.	Platz: Nnedi Okorafor, AKATA WITCH

				4.	Platz: Scott Westerfeld, GOLIATH

				5.	Platz: Ransom Riggs, MISS PEREGRINE’S HOME FOR PECULIAR CHILDREN

				Beste Novelle: Catherynne M. Valente, SILENTLY AND VERY FAST

				2.	Platz: Kij Johnson, THE MAN WHO BRIDGED THE MIST

				3.	Platz: Mary Robinette Kowal, KISS ME TWICE

				4.	Platz: Robert Reed, THE ANTS OF FLANDERS

				5.	Platz: James P. Blaylock, THE AFFAIR OF THE CHALK CLIFFS

				Beste Erzählung: Catherynne M. Valente, WHITE LINES ON A GREEN FIELD

				2.	Platz: Kelly Link, THE SUMMER PEOPLE

				3.	Platz: Geoff Ryman, WHAT WE FOUND

				4.	Platz: Peter S. Beagle, UNDERBRIDGE

				5.	Platz: Paul Cornell, THE COPENHAGEN INTERPRETATION

				Beste Kurzgeschichte: Neil Gaiman, THE CASE OF DEATH AND HONEY

				2.	Platz: Ken Liu, THE PAPER MENAGERIE

				3.	Platz: E. Lily Yu, THE CARTOGRAPHER WASPS AND THE ANARCHISTIC BEES

				4.	Platz: Catherynne M. Valente, THE BREAD WE EAT IN DREAMS

				5.	Platz: Peter S. Beagle, THE WAY IT WORKS OUT AND ALL

				Beste Collection: Tim Powers, THE BIBLE REPAIRMAN AND OTHER STORIES

				2.	Platz: Maureen F. McHugh, AFTER THE APOCALYPSE

				3.	Platz: Peter S. Beagle, SLEIGHT OF HAND

				4.	Platz: Carol Emshwiller, THE COLLECTED WORKS OF CAROL EMSHWILLER, VOLUME 1

				5.	Platz: Caitlín R. Kiernan, TWO WORLDS AND IN BETWEEN

				Beste Anthologie: Gardner Dozois, ed., THE YEAR’S BEST SCIENCE FICTION: TWENTY-EIGHTH ANNUAL COLLECTION

				2.	Platz: Holly Black & Ellen Kushner, eds., WELCOME TO BORDERTOWN

				3.	Platz: Jonathan Strahan, ed., ENGINEERING INFINITY

				4.	Platz: Kelly Link & Gavin J. Grant, eds., STEAMPUNK!

				5.	Platz: Jonathan Strahan, ed., ECLIPSE FOUR

				Bestes Sachbuch: Gary K. Wolfe, EVAPORATING GENRES: ESSAYS ON FANTASTIC LITERATURE

				Bestes Kunstbuch: Cathy Fenner & Arnie Fenner, eds., SPECTRUM 18: THE BEST IN CONTEMPORARY FANTASTIC ART

				Bester Künstler: Shaun Tan

				Bester Herausgeber: Ellen Datlow

				Bester Verlag: Tor

				2012 JOHN W. CAMPBELL MEMORIAL AWARD

				(für den besten SF-Roman des Vorjahres, von einer Jury unter James Gunn ermittelt)

				Preisträger: Christopher Priest, THE ISLANDER & Joan Slonczewki, THE HIGHEST FRONTIER

				3.	Platz: China Miéville, EMBASSYTOWN

				Finalisten:

				Enest Cline, READY PLAYER ONE

				Kathleen Ann Goonan, THE SHARED DREAM

				Will McIntosh, SOFT APOCALYPSE

				Michael Swanwick, DANCING WITH BEARS

				Lavie Tidhar, OSAMA

				Daniel H. Wilkson, ROBOPOCALYPSE

				Gene Wolfe, HOME FIRES

				Rob Ziegler, SEED

				2012 THEODORE STURGEON MEMORIAL AWARD

				(für die beste SF-Story des Vorjahres, ermittelt von einer Jury unter James Gunn)

				Preisträger: Paul McAuley, THE CHOICE

				2.	Platz: Charlie Jane Anders, SIX MONTHS, THREE DAYS

				3.	Platz: Ken Liu, THE PAPER MENAGERIE

				Finalisten:

				Paul Cornell, THE COPENHAGEN INTERPRETATION

				Yon Ha Lee, GHOSTWEIGHT

				Jake Kerr, THE OLD EQUATIONS

				Ken Liu, THE MAN WHO ENDED HISTORY: A DOCUMENTARY

				Catherynne M. Valente, SILENTLY AND VERY FAST

				2012 SCIENCE FICTION HALL OF FAME

				2012 in die HALL OF FAME aufgenommen wurden:

				Literatur: Joe Haldeman & James Tiptree jr. (aka Alice Sheldon)

				Kunst: James Cameron & Virgil Finlay

				2012 MYTHOPOEIC FANTASY AWARDS

				(Preise der MYTHOPOEIC FANTASY SOCIETY für Werke in der Inklings-Tradition)

				Fantasy Award – Erwachsenenliteratur: Lisa Goldstein, THE UNCERTAIN PLACES

				Finalisten:

				Erin Morgenstern, THE NIGHT CIRCUS

				Richard Parks, THE HEAVENLY FOX

				Catherynne M. Valente, DEATHLESS

				Jo Walton, AMONG OTHERS

				Fantasy Award – Jugendliteratur: Delia Sherman, THE FREEDOM MAZE

				Finalisten:

				Lisa Mantchev, THEATRE ILLUMINATA SERIE: EYES LIKE STARS, PERCHANCE TO DREAM & SO SILVER BRIGHT

				Tamora Pierce, BEKA COOPER TRILOGY: TERRIER, BLOODHOUND & MASTIFF

				Maggie Stiefvater, THE SCORPIO RACES

				Catherynne M. Valente, THE GIRL WHO CIRCUMNAVIGATED FAIRYLAND IN A SHIP OF HER OWN MAKING

				Scholarship Award in Inkling Studies: Carl Phelpstead, TOLKIEN AND WALES: LANGUAGE, LITERATURE AND IDENTITY

				Scholarship Award in Myth and Fantasy Studies: Jack Zipes, THE ENCHANTED SCREEN: THE UNKNOWN HISTORY OF FAIRY-TALES FILMS

				KURD LASSWITZ PREIS 2012

				(der Preis der deutschen SF-Schaffenden)

				Bester SF-Roman: Andreas Eschbach, HERR ALLER DINGE

				2.	Platz: Karsten Kruschel, GALDÄA – DER UNGESCHLAGENE KRIEG

				3.	Platz: Myra Cakan, DREIMAL PROXIMA CENTAURI UND ZURÜCK

				4.	Platz: Thomas Elbel, ASYLON

				5.	Platz: Simon Urban, PLAN D

				6.	Platz: Annette John, DEADLINE 24

				7.	Platz: Dieter W. Schmitt, PERLAMITH 1: DER GRAUE BERG

				Beste SF-Kurzgeschichte: Frank W. Haubold, AM ENDE DER REISE

				2.	Platz: Gundula Sell, DER GRÜNSPAN

				3.	Platz: Wolf Welling, VENEZIA MUORE

				4.	Platz: Heidrun Jänchen, IN DER FREIHANDELSZONE

				5.	Platz: Karsten Kruschel, VIOLETS VERLIES

				6.	Platz: Uwe Post & Uwe Hermann, DER VALENTINO-EXPLOIT

				7.	Platz: Armin Rößler, DAS VERSPRECHEN

				Bestes ausländischer SF-Werk: Paolo Bacigalupi, BIOKRIEG

				2.	Platz: Iain Banks, KRIEG DER SEELEN

				3.	Platz: David Marusek, WIR WAREN AUSSER UNS VOR GLÜCK

				4.	Platz: Greg Bear, DAS SCHIFF

				5.	Platz: Stephen Baxter, DIE LETZTE ARCHE

				Beste Übersetzung: Jasper Nicolaisen & Jakob Schmidt, für: David Marusek, WIR WAREN AUSSER UNS VOR GLÜCK

				2.	Platz: Frank Böhmert, für: David Jones, SONNENSTURZ

				3.	Platz: Hannes & Sara Riffel, für: William Gibson, SYSTEMNEUSTART

				4.	Platz: Ronald M. Hahn, für: Kevin David Anderson & Sam Stall, DIE NACHT DER LEBENDEN TREKKIES

				5.	Platz: Anika Klüver, für: David R. George III, FEUERTAUFE: MCCOY – DIE HERKUNFT DER SCHATTEN

				Beste Graphik: Alexander Preuss, für das Titelbild zu: Armin Rößler & Heidrun Jänchen (Hrsg.), EMOTIO

				Bestes deutschsprachiges SF-Hörspiel: Till Müller-Klug, SPRACHLABOR BABYLON

				2.	Platz: Bodo Traber, DIE BLAUEN SCHAFE

				3.	Platz: Frank Naumann, FOXp2 – DAS TIER SPRICHT

				4.	Platz: Florian Flicker & Wolfgang Stahl, DOLPHINS

				Sonderpreis für einmalige herausragende Leistungen: Helmuth W. Mommers für die Gründung der VILLA FANTASTICA in Wien

				Sonderpreis für langjährige Leistungen: Hans Joachim Alpers für sein Lebenswerk (posthum)

				2012 HUGO AWARDS

				(die Preise der amerikanischen SF-Fans, jährlich auf dem WorldCon ermittelt)

				Bester Roman: Jo Walton, AMONG OTHERS

				2.	Platz: China Miéville, EMBASSYTOWN

				3.	Platz: James S. A. Corey, LEVIATHAN WAKES

				4.	Platz: Mira Grant, DEADLINE

				5.	Platz: George R. R. Martin, A DANCE WITH DRAGONS

				Beste Novelle: Kij Johnson, THE MAN WHO BRIDGED THE MIST

				2.	Platz: Mary Robinette Kowal, KISS ME TWICE

				3.	Platz: Catherynne M. Valente, SILENTLY AND VERY FAST

				4.	Platz: Ken Liu, THE MAN WHO ENDED HISTORY: A DOCUMENTARY

				5.	Platz: Mira Grant, COUNTDOWN

				Beste Erzählung: Charlie Jane Anders, SIX MONTHS, THREE DAYS

				2.	Platz: Brad R. Torgersen, RAY OF LIGHT

				3.	Platz: Paul Cornell, THE COPENHAGEN INTERPRETATION

				4.	Platz: Geoff Ryman, WHAT WE FOUND

				5.	Platz: Rachel Swirsky, FIELDS OF GOLD

				Beste Kurzgeschichte: Ken Liu, THE PAPER MENAGERIE

				2.	Platz: E. Lily Yu, THE CARTOGRAPHER WASPS AND THE ANARCHIST BEES

				3.	Platz: Mike Resnick, THE HOMECOMING

				4.	Platz: Nancy Fulda, MOVEMENT

				5.	Platz: John Scalzi, THE SHADOW WAR OF THE NIGHT DRAGONS: BOOK ONE: THE DEAD CITY

				Bestes Sachbuch: John Clute, David Langford, Peter Nicholls & Graham Sleigh, eds., THE ENCYCLOPEDIA OF SCIENCE FICTION, THIRD EDITION

				Beste Präsentation – kurze Form: Doctor Who: The Doctor’s Wife

				Bester Film/Beste Serie: Game of Thrones: Season 1

				Bester Herausgeber: Sheila Williams

				Bester Künstler: John Picacio

				2012 JOHN W. CAMPBELL AWARD

				(für den besten Nachwuchsautor)

				Preisträger: E. Lily Yu

				2012 DAVID GEMMELL LEGEND AWARD

				(in Memoriam des verstorbenen Fantasy-Autors, 2009 erstmals vergeben)

				Fantasy-Roman: Patrick Rothfuss, THE WISE MAN’S FEAR

				Finalisten: Joe Abercrombie, THE HEROES

				Kristen Britain, BLACKVEIL

				William King, WARHAMMER: BLOOD OF AENARION

				Brandon Sanderson, THE ALLOY OF LAW

				Morningstar Award/Fantasy-Newcomer: Helen Lowe, THE HEIR OF NIGHT

				Finalisten:

				Elspeth Cooper, SONGS OF THE EARTH

				Douglas Hulick, AMONG THIEVES

				Mark Lawrence, PRINCE OF THORNS

				Peter Orullian, THE UNREMEMBERED

				2012 SCRIBE AWARDS

				(vergeben von der INTERNATIONAL ASSOCIATION OF MEDIA TIE-IN WRITERS)

				Bester Roman spekulative Fiction: Erin M. Evans, FORGOTTEN REALMS: BRIMSTONE ANGELS

				Nominiert:

				A. C. Crispin, PIRATES OF THE CARRIBEAN: THE PRICE OF FREEDOM

				Christa Faust, SUPERNATURAL: COYOTE’S KISS

				John Jackson Miller, STAR WARS: KNIGHT ERRANT

				Marsheila Rockwell, EBERRON UNLIMITED: THE SHARD AXE

				Beste Adaption: Joan D. Vinge, COWBOYS & ALIENS

				Nominiert:

				Peter David, TRANSFORMERS: DARK SIDE OF THE MOON

				Michael Stackpole, CONAN THE BARBARIAN

				Peter Watts, CRYSIS: LEGION

				Bestes Jugendbuch: Joan Marie Verba, THUNDERBIRDS: EXTREME HAZARD

				Nominiert:

				Stacia Deutsch & Rhody Cohon, THE SMURFS

				Rory Growler, ME & MY MONSTERS: MONSTER MANNERS

				Grandmaster: Kevin J. Anderson

				SEIUN AWARDS 2012

				(die Fan-Preise Japans)

				Roman/Übersetzung: Paolo Bacigalupi, THE WINDUP GIRL

				Erzählung/Übersetzung: Ted Chiang, THE LIFECYCLE OF SOFTWARE OBJECTS

				Roman/national: Yasumi Kobayashi, TENGOKU AND TIGOKU

				Erzählung/national: Hosuke Nojiri, THE SINGING SUBMARINE AND PEER-PEER DOUGA

				2012 PROMETHEUS AWARD

				(der LIBERTARIAN FUTURIST SOCIETY für einen neuen Roman, in dem liberales Ideengut vermittelt wird)

				Preisträger: Ernest Cline, READY PLAYER ONE & Delia Sherman, THE FREEDOM MAZE

				Finalisten:

				Vernor Vinge, THE CHILDREN OF THE SKY

				Thomas L. James & Carl C. Carlsson, IN THE SHADOW OF ARES

				Ken MacLeod, THE RESTORATION GAME

				Terry Pratchett, SNUFF

				2012 PROMETHEUS HALL OF FAME AWARD

				(verliehen von der LIBERTARIAN FUTURIST SOCIETY für ein klassisches SF-Werk, in dem die Prinzipien des Liberalismus einen hohen Stellenwert einnehmen)

				Preisträger: E. M. Forster, THE MACHINE STOPS

				Finalisten:

				Lois McMaster Bujold, FALLING FREE

				Harlan Ellison, »REPENT, HARLEQUIN!« SAID THE TICKTOCKMAN

				Rudyard Kipling, AS EASY AS A.B.C.

				2012 SHIRLEY JACKSON AWARDS

				(vergeben für herausragende Veröffentlichungen des Vorjahres in den Bereichen psychologischer Krimi, Horror und Dark Fantasy, ermittelt durch eine Jury)

				Roman: Sheri Holman, WITCH ON THE ROAD TONIGHT

				Nominiert:

				Michael Cisco, THE GREAT LOVER

				Glen Duncan, THE LAST WEREWOLF

				S. Po. Miskowski, KNOCK KNOCK

				Reggie Oliver, THE DRACULA PAPERS

				Donald Ray Pollock, THE DEVIL ALL THE TIME

				Novelle: Elizabeth Hand, NEAR ZENNOR

				Nominiert:

				Deborah Biancotti, AND THE DEAD SHALL OUTNUMBER THE LIVING

				Michael Marano, DISPLACEMENT

				Reggie Oliver, A CHILD’S PROBLEM

				Lucius Shepard, ROSE STREET ATTRACTORS

				Tim Waggoner, THE MEN UPSTAIRS

				Erzählung: Kelly Link, THE SUMMER PEOPLE

				Nominiert:

				Livia Llewellyn, OMPHALOS

				Lucius Shepard, DITCH WITCH

				Peter Straub, THE BALLAD OF BALLARD AND SANDRINE

				Kurzgeschichte: M. Rickert, THE CORPSE PAINTER’S MASTERPIECE

				Nominiert:

				Joan Aiken, HAIR

				Nathan Ballingrud, SUNBLEACHED

				Nadia Bulkin, ABSOLUTE ZERO

				Jason Ockert, MAX

				Genevieve Valentine, THINGS TO KNOW ABOUT BEING DEAD

				Collection: Maureen F. McHugh, AFTER THE APOCALYPSE: STORIES

				Nominiert:

				Christopher Fowler, RED GLOVES

				Glen Hirshberg, THE JANUS TREE

				Livia Llewellyn, ENGINES OF DESIRE: TALES OF LOVE & OTHER HORRORS

				Joyce Carol Oates, THE CORN MAIDEN AND OTHER NIGHTMARES

				Kit Reed, WHAT WOLVES KNOW

				Anthologie: Jack Dann & Nick Gevers, eds., GHISTS BY GASLIGHT

				Nominiert:

				Ellen Datlow, ed., BLOOD AND OTHER CRAVINGS

				Ellen Datlow, ed., SUPERNATURAL NOIR

				Ellen Datlow & Terri Windling, eds., TEETH

				Stephen Jones, ed., A BOOK OF HORRORS

				Ann & Jeff VanderMeer, eds., THE THACKERY T. LAMBSHEAD CABINET OF CURIOSITIES

				IL POSTO NERO 2012

				(italienische Horror-Preise)

				Bester italienischer Autor: Danilo Arona

				Bester fremdsprachiger Autor: Gene O’Neill

				Bestes italienisches Buch: Samuel Marolla, LA MEZZANOTTE DEL SECOLO

				Bestes fremdsprachiges Buch/übersetzt: Richard Laymon, THE CIRCUS OF VAMPIRES

				Bestes fremdspachiges Buch: Lee Thomas, THE GERMAN

				2012 SIDEWISE AWARDS

				(für die besten Alternativweltgeschichten in Lang- und Kurzform)

				Bester Roman: Ian R. MacLeod, WAKE UP AND DREAM

				Finalisten:

				Robert Conroy, CASTRO’S BOMB

				Robert Conroy, HIMMLER’S WAR

				Jeff Greenfield, THEN EVERYTHING CHANGED

				Ian McDonald, PLANESRUNNER

				Ekaterina Sedia, HEART OF IRON

				Lavie Tidhar, CAMERA OBSCURA

				Beste Erzählung: Lisa Goldstein, PARADISE IS A WALLED GARDEN

				Finalisten:

				Michael F. Flynn, THE IRON SHIRTS

				Jason Stoddard, ORION RISING

				Harry Turtledove, LEE AT THE ALAMO

				2012 PRIX AURORA

				(SF- und Fantasy-Preise Kanadas, vergeben von der CANADIAN SCIENCE FICTION AND FANTASY ASSOCIATION)

				Bestes Langwerk in Englisch: Robert J. Sawyer, WWW: WONDER

				Nominiert:

				Michael Rowe, ENTER NIGHT

				David Nickle, EUTOPIA: A NOVEL OF TERRIBLE OPTIMISM

				Derryl Murphy, NAPER’S BONES

				Caitlin Sweet, THE PATTERN SCARS

				Ryan Oakley, TECHNICOLOR ULTRA MALL

				Robert J. Sawyer, WONDER

				Bestes Kurzwerk in Englisch: Suzanne Church, THE NEEDLE’S EYE

				Nominiert:

				Marie Bilodeau, THE LEGEND OF GLUCK

				Randy McCharles, ONE HORRIBLE DAY

				Susan Forest, TURNING IT OFF

				Derek Künsken, TO LIVE AND DIE IN GIBBONTOWN

				2011 GAYLACTIC NETWORK SPECTRUM AWARDS

				(für die besten Veröffentlichungen des Jahres, in denen gleichgeschlechtliche Liebe positiv beschrieben wird)

				Preisträger: Kathe Koja, UNDER THE POPPY

				Nominiert:

				James Currier, THE WOLF AT THE DOOR

				Gemma Files, A BOOK OF TONGUES

				Jo Graham, STEALING FIRE

				Lynn Flewelling, THE WHITE ROAD

				Jim C. Hines, RED HOOD’S REVENGE

				J. A. Pitts, BLACK BLADE BLUES

				David Pratt, BOB THE BOOK

				2011 SUNBURST AWARD

				(für phantastische Literatur von kanadischen AutorInnen, von einer Jury ermittelt und seit 2001 vergeben)

				Preisträger Erwachsenenliteratur: Geoff Ryman, PARADISE TALES

				Finalisten:

				K. V. Johansen, BLACKDOG

				David Nickle, EUTOPIA: A NOVEL OF TERRIBLE OPTIMISM

				Ryan Oakley, TECHNICOLOR ULTRA MALL

				Michael Rowe, ENTER, NIGHT

				Caitlin Sweet, THE PATTERN SCARS

				Preisträger Jugendliteratur: Catherine Austen, ALL GOOD CHILDREN

				Finalisten:

				R. J. Anderson, ULTRAVIOLET

				Jamieson Findley, THE SUMMER OF PERMANENT WANTS

				Evan Munday, THE DEAD KID DETECTIVE AGENCY

				Moira Young, BLOOD RED ROAD: DUSTLANDS: I

				VINCENT-PREIS 2011

				(für die besten Publikationen des Genres Horror und unheimliche Phantastik in deutschsprachiger Erst- oder Originalveröffentlichung, vergeben von den Usern des HORROR-FORUMS)

				Bester deutschsprachiger Roman: Jörg Kleudgen & Michael Knoke, TOTENMAAR

				2.	Platz: Jörg Kleudgen, STELLA MARIS

				3.	Platz: Michael Dissieux, GRAUES LAND

				4.	Platz: Stefan Melneczuk, RABENSTADT

				5.	Platz: Sebastian Fitzek, DER AUGENJÄGER

				Bestes internationales Werk: H. P. Lovecraft, CHRONIK DES CTHULHU-MYTHOS 1

				2.	Platz: Tim Curran DER LEICHENKÖNIG

				3.	Platz: China Miéville, DER KRAKE

				4.	Platz: Stephen Jones (Hrsg.), INNSMOUTH – EIN REISEFÜHRER

				5.	Platz: David Case, TERRORINSEL

				6.	Platz: Robert Jackson Bennett, MR. SHIVERS

				Beste deutschsprachige Kurzgeschichte: Michael Knoke, DIE SCHATTENUHR

				2.	Platz: Andreas Gruber, RUE DE LA TONNELLERIE

				3.	Platz: Eddie M. Angerhuber, DIE DARBENDEN SCHATTEN

				4.	Platz: Vincent Voss, TRÄNENSTEINE ODER DIE GESCHICHTE VON JACK HEADSHOT

				5.	Platz: Bettina Ferbus, DAS DING

				6.	Platz: Erik Hauser, ODEM DES TODES

				Beste Grafik: Mark Freier, für INNSMOUTH

				2.	Platz: Chris Schlicht, für DIE KLABAUTERKATZE

				3.	Platz: Lars Maria Maly, für ROTTEN LITTLE ANIMALS

				4.	Platz: Jörg Kleudgen, für STELLA MARIS

				5.	Platz: Lothar Bauer, für DIE SEELENTRINKERIN

				Beste/s deutschsprachige Anthologie/Storysammlung/Magazin: Nina Horvath (Hrsg.), DIE SCHATTENUHR

				2.	Platz: T. Backus, M. Bianchi & S. Hubmann (Hrsg.), DIE KLABAUTERKATZE

				3.	Platz: Alisha Bionda (Hrsg.), ODEM DES TODES

				4.	Platz: Eddie M. Angerhuber, DIE DARBENDEN SCHATTEN

				5.	Platz: Andreas Gruber, GHOST WRITER

				Bestes Hörspiel/Hörbuch: Kai Meyer & Marco Göllner, DIE WINTERPRINZESSIN

				2.	Platz: Arthur Conan Doyle, DIE MUMIE (GRUSELKABINETT 51)

				3.	Platz: DORIAN HUNTER 14: JAGD NACH PARIS

				4.	Platz: Jens Lossau, NORDSEEBLUT

				5.	Platz: William Hope Hodgson, DIE HERRENLOSE (GRUSELKABINETT 53)

				Sonderpreis: Alisha Bionda, für die Förderung junger Autoren und der phantastischen Literatur im Allgemeinen

				2.	Platz: Jörg Kaegelmann, für den BLITZ-Verlag

				3.	Platz: Jörg Kleudgen, für die GOBLIN PRESS, Förderung junger Autoren und die Literaturseiten in den Musikmagazinen GOTHIC & GOTHIC GRIMOIRE

				4.	Platz: H. G. Francis, für seine Hörspielserie bei EUROPA und sein Lebenswerk

				5.	Platz: Joachim Körber und EDITION PHANTASIA

				PHANTASTIK-PREIS DER STADT WETZLAR 2012

				(seit 1983 im Rahmen der Wetzlarer Tage der Phantastik vergebener, von einer Jury ermittelter und mit 4000 Euro dotierter Preis für das beste phantastische Buch der vergangenen zwölf Monate)

				Preisträger: Jochen Schimmang, für NEUE MITTE

				2012 BRITISH FANTASY AWARDS

				(Preise der BRITISH FANTASY SOCIETY)

				Bester Fantasyroman/Robert Holdstock Award: Jo Walton, AMONG OTHERS

				Bester Horrorroman/August Derleth Award: Adam Nevill, THE RITUAL

				Finalisten:

				Joe Abercrombie, THE HEROES

				Stephen King, 11/22/63

				Kim Lakin-Smith, CYBER CIRCUS

				George R. R. Martin, A DANCE WITH DRAGONS

				Beste Erzählung: Lavid Tidhar, GOREL AND THE POT BELLIED GOD

				Finalisten:

				James Cooper, TERRA DAMNATA

				Peter Crowther, GHOSTS WITH TEETH

				Paul Finch, KING DEATH

				Elizabeth Hand, NEAR ZENNOR

				John Ajvide Lindqvist, THE MUSIC OF BENGT KARLSSON, MURDERER

				Beste Kurzgeschichte: Angela Slatter, THE COFFIN-MAKER’S DAUGHTER

				Finalisten:

				Simon Bestwick, DERMOT

				Michael Marshall Smith, SAD, DARK THING

				Adam Nevill, FLORRIE

				Robert Shearman, ALICE THROUGH THE PLASTIC SHEET

				Beste Collection: Robert Shearman, EVERYONE’S JUST SO SO SPECIAL

				Finalisten:

				Peter Atkins, RUMOURS OF THE MARVELLOUS

				Reggie Oliver, MRS MIDNIGHT AND OTHER STORIES

				Liz Williams, A GLASS OF SHADOW

				Beste Anthologie: Jeff & Ann VanderMeer, eds., THE WEIRD

				Finalisten:

				Stephen Jones, ed., A BOOK OF HORRORS

				Jonathan Oliver, ed., HOUSE OF FEAR

				Conrad Williams, ed., GUTSHOT

				Bester Künstler: Daniele Serra

				Karl Edward Wagner Award for Special Achievement: Peter & Nicky Crowther

				Sydney J. Bounds Award for Best Newcomer: Kameron Hurley

				DEUTSCHER SCIENCE FICTION PREIS 2011

				(alljährlich verliehen vom SCIENCE FICTION CLUB DEUTSCHLAND, ermittelt von einer Jury)

				Bester Roman: Karsten Kruschel, GALDÄA – DER UNGESCHLAGENE KRIEG

				2.	Platz: Andreas Eschbach, HERR ALLER DINGE

				3.	Platz: Simon Urban, PLAN D

				4.	Platz: Michael Marrak, BLACK PROPHECY – GAMBIT

				5.	Platz: Charlotte Kerner, JANE RELOADED

				Beste Erzählung: Heidrun Jänchen, IN DER FREIHANDELSZONE

				2.	Platz: Frank W. Haubold, DAS PARADIES DES JÄGERS

				3.	Platz: Nina Horvath, DIE DUFTORGEL

				4.	Platz: Karla Schmidt, AUF DEM WIND. ALLEIN

				5.	Platz: Ernst-Eberhard Manski, ZEITLUPENWIEDERHOLUNG

				6.	Platz: Florian Heller, DAS ENDE DER PARTY

				7.	Platz: Uwe Post, TRÄUMEN BOSSGEGNER VON NACKTEN ELFEN?

				DEUTSCHER PHANTASTIK-PREIS 2011

				(der User des Online-Dienstes PHANTASTIK-NEWS.DE)

				Bester deutschsprachiger Roman: Markus Heitz, DIE LEGENDEN DER ALBAE: VERNICHTENDER HASS

				2.	Platz: Kai Meyer, ARKADIEN FÄLLT

				3.	Platz: Andreas Eschbach, HERR ALLER DINGE

				4.	Platz: Bernd Perplies, GEGEN DIE ZEIT

				5.	Platz: Gesa Schwartz, NEPHILIM

				Bestes deutschspachiges Romandebüt: Kerstin Pflieger, DIE ALCHEMIE DER UNSTERBLICHKEIT

				2.	Platz: Thomas Elbel, ASYLON

				3.	Platz: Andreas Gross & Hans-Peter Schultes, IM SCHATTEN DES BLUTMONDES

				4.	Platz: Theo Corzilius, RAVINIA

				5.	Platz: Janina Nowak, DAS LIED DER BANSHEE

				Bester internationaler Roman: Patrick Rothfuss, DIE FURCHT DES WEISEN 1

				2.	Platz: Ransom Riggs, DIE INSEL DER BESONDEREN KINDER

				3.	Platz: Brandon Sanderson, DER WEG DER KÖNIGE

				4.	Platz: Iain Banks, KRIEG DER SEELEN

				5.	Platz: Carlos Ruiz Zafón, MARINA

				Beste deutschsprachige Kurzgeschichte: Nina Horvath, DIE DUFTORGEL

				2.	Platz: Uwe Post, TRÄUMEN BOSSGEGNER VON NACKTEN ELFEN?

				3.	Platz: Armin Rößler, DAS VERSPRECHEN

				4.	Platz: Karla Schmidt, AUF DEM WIND. ALLEIN

				5.	Platz: Eddie M. Angerhuber, DIE DARBENDEN SCHATTEN

				6.	Platz: Karsten Kruschel, VIOLETS VERLIES

				Beste Original-Anthologie/Collection: Erik Schreiber (Hrsg.), GEHEIMNISVOLLE GESCHICHTEN 2 – STEAMPUNK

				2.	Platz: Thomas Backus (Hrsg.), DIE KLABAUTERKATZE UND ANDERE FUNDSTÜCKE DES GRAUENS

				3.	Platz: Armin Rößler & Heidrun Jänchen (Hrsg.), EMOTIO

				4.	Platz: Harald Giersche (Hrsg.), PROTOTYPEN UND ANDERE UNWÄGBARKEITEN

				5.	Platz: David Marusek, WIR WAREN AUSSER UNS VOR GLÜCK

				Beste Serie/Reihe: PERRY RHODAN

				2.	Platz: JUSTIFIERS

				3.	Platz: Richard Schwartz, ASKIR/GÖTTERKRIEGE

				4.	Platz: Michael Schenk, PFERDELORDS

				5.	Platz: RETTUNGSKREUZER IKARUS

				Bestes Sekundärwerk: NAUTILUS – ABENTEUER UND PHANTASTIK

				2.	Platz: PHANTASTISCH!

				3.	Platz: Hermann Ritter & Michael Scheuch (Hrsg.), MAGIRA – JAHRBUCH ZUR FANTASY

				4.	Platz: FANDOM OBSERVER

				5.	Platz: Sascha Mamczak, Wolfgang Jeschke & Sebastian Pirling (Hrsg.), DAS SCIENCE FICTION JAHR 2011

				Bester Grafiker: Dirk Schulz

				2.	Platz: Thomas Thiemeyer

				3.	Platz: Timo Kümmel

				4.	Platz: Mark Freier

				5.	Platz: Crossvalley Smith

				Beste Internetseite: phantastik-couch.de

				2.	Platz: bibliotheka-phantastika.de

				3.	Platz: zauberspiegel-online.de

				4.	Platz: fantasybuch.de

				5.	Platz: geisterspiegel.de

				2012 WORLD FANTASY AWARDS

				(alljährlich von einer Jury ermittelt)

				Roman: Lavie Tidhar, OSAMA

				Finalisten:

				Christopher Buehlman, THOSE ACROSS THE RIVER

				Stephen King, 11/22/63

				George R. R. Martin, A DANCE WITH DRAGONS

				Jo Walton, AMONG OTHERS

				Erzählung: K. J. Parker, A SMALL PRICE TO PAY FOR BIRDSONG

				Finalisten:

				Elizabeth Hand, NEAR ZENNOR

				Robert Shearman, ALICE THROUGH THE PLASTIC SHEET

				Lucius Shepard, ROSE STREET ATTRACTORS

				Catherynne M. Valente, SILENTLY AND VERY FAST

				Kurzgeschichte: Ken Liu, THE PAPER MENAGERIE

				Finalisten:

				Steve Duffy, X FOR DEMETRIOUS

				Karen Joy Fowler, YOUNGER WOMEN

				Tim Powers, A JOURNEY OF ONLY TWO PACES

				E. Lily Yu, THE CARTOGRAPHER WASPS AND THE ANARCHIST BEES

				Anthologie: Ann & Jeff VanderMeer, eds., THE WEIRD

				Finalisten:

				Ellen Datlow, ed., BLOOD AND OTHER CRAVINGS

				Stephen Jones, ed., A BOOK OF HORRORS

				Ann & Jeff VanderMeer, eds., THE THACKERY T. LAMBSHEAD CABINET OF CURIOSITIES

				Conrad Williams, ed., GUTSHOT

				Collection: Tim Powers, THE BIBLE REPAIRMAN AND OTHER STORIES

				Finalisten:

				Lisa L. Hannett, BLUEGRASS SYMPHONY

				Caitlín R. Kiernan, TWO WORLDS AND IN BETWEEN

				Maureen F. McHugh, AFTER THE APOCALYPSE

				Reggie Oliver, MRS MIDNIGHT AND OTHER STORIES

				Künstler: John Coulthart

				Special Award Professional: Eric Lane

				Lifetime Achievement Award: George R. R. Martin & Alan Garner

				2012 ENDEAVOUR AWARD

				(für das SF- oder Fantasy-Werk eines Autors, der im pazifischen Nordwesten der USA lebt)

				Preisträger: Kristine Kathryn Rusch, CITY OF RUINS

				Finalisten:

				Patricia Briggs, RIVER MARKED

				Kendare Blake, ANNA DRESSED IN BLOOD

				Dave Duncan, WHEN THE SAINTS

				Daniel H. Wilson, ROBOPOCALYPSE

				2012 THIRD ANNUAL AIRSHIP AWARDS

				(für Steampunk-Romane, vergeben auf der Steampunk-Convention STEAMCON)

				Preisträger: Cherie Priest, GANYMEDE

				Nominiert:

				Paul Guinan & Anina Bennett, FRANK READE: ADVENTURES IN THE AGE OF INVENTION

				John White, TALES OF THE AIRSHIP NEVERLAND

				Robert Brown, THE WRATH OF FATE

				GRAND PRIX DE L’IMAGINAIRE 2012

				(französische Preise, verliehen während des internationalen SF-Festivals in Nantes)

				Roman/französisch: Roland C. Wagner, RÊVES DE GLOIRE

				Roman/Übersetzung: China Miéville, THE CITY & THE CITY

				Kurzgeschichte/Collection/französisch: Christophe Langlois, BOIRE LA TASSE

				Kurzgeschichte/Collection/Übersetzung: Lisa Tuttle, AINSI NAISSENT LES FANTOMES

				Jugendbuch/Übersetzung: Lauren Oliver, DELIRIUM & LE DERNIER JOUR DE MA VIE

				Prix Special: Edition José Corti für mehr als 70 Jahre im Dienst der Phantastik

				2012 GEFFEN AWARDS

				(die SF-Preise Israels, verliehen seit 1999 auf dem Icon, dem Jahrescon der ISRAEL SOCIETY FOR SCIENCE FICTION & FANTASY)

				SF/Übersetzung: Suzanne Collins, CATCHING FIRE

				Fantasy/Übersetzung: Rick Riordan, THE SON OF NEPTUNE

				PUBLISHERS WEEKLY BESTENLISTE 2012

				SF/Fantasy/Horror:

				Robert Jackson Bennett, THE TROUPE

				N. K. Jemisin, THE KILLING MOON

				Kij Johnson, AT THE MOUTH OF THE RIVER OF BEES

				Ted Kosmatka, THE GAMES

				Patricia A. McKillip, WONDERS OF THE INVISIBLE WORLD

				Sharon Shinn, THE SHAPE OF DESIRE

				Ann & Jeff VanderMeer, eds., THE WEIRD

				2012 COPPER CYLINDER AWARDS

				(2012 erstmals vergeben von der SUNBURST AWARD SOCIETY für Bücher des Vorjahres, benannt nach dem ersten kanadischen SF-Roman »A Strange Manuscript Found in a Copper Cylinder« von James De Mille)

				Preisträger Roman: Jo Walton, AMONG OTHERS

				Preisträger Jugendbuch: Lesley Livingston, ONCE EVERY NEVER
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So sollen die polaren Zugiinge zur Hohlwelt aussehen
(Fotomontage des Magazins TIME, 1963)





images/00045.jpeg
£
H
H
5
H
H
3

Kenner der »Wahrheit« tiber
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William Sadler
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